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Die ftehenden Vrüden über den Oberrhein zur Berbindung 
der Eijenbahnen auf beiden Ufern. 


Si vis pacem, para bellum, 


Um die Schienenwege im ſüdweſtlichen Deutſchland mit jenen 
in der Schweiz und in Frankreich zu verbinden, follen über ven 
Oberrhein fefte Brüden, die eine bei: Koblenz an der Einmündung 
der Aar und die andere bei Kehl, nicht ferne von dem Ausfluß 
der Kinzig, erbaut werden. Wegen der einen werden noch Unter: 
bandlungen gepflogen, über die andere hat das Großherzogthum 
Baden eine Uebereinkunft mit Frankreich zum Abſchluß gebradit. 
— In Beziehung auf diefe Brüden tritt nun der Bundesbeichluß 
vom 27. Februar 1832 in Wirkſamkeit, welcher bejtimmt, daß, 
„aus Gründen der Sicherheit des Bundesgebietes, über Grenzflüffe, 
welche den deutjchen Bund vom Ausland und von Staaten jcheiden, 
die feinen Bundesglievern gehören, Feine ſtehenden Brüden ohne 
vorgängige Prüfung ihrer Zuläfjigfeit aus dem mili- 
täriſchen Gefihtspunft und ohne Zuſtimmung des 
Bundes angelegt werden jollen.“ 

Bei dem Abſchluß der beiden Pariſer Friedensverträge bat 
man ‚die Gunft der Umftände nicht benüßt, um dem ſüdweſtlichen 
Deutihland eine naturgemäße Abgrenzung zu beitimmen, und 
während man in Frankreich den Grenzen gegen Deutjchland eine 
faft ängftliche Rückſicht zuwendete, hat fi in unferem Baterlande 
um deren Sicherheit niemand befümmert und der angeführte Bun: 
desbeſchluß war in einem halben Menſchenalter das erjte Zeichen, 
daß man der Sicherheit unferer Marken einige Aufmerkſamkeit zu: 
wende, und zwar in einer Zeit, in welcher die Beziehungen zu 
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Frankreich ſehr zweifelhaft und die allgememe politifche Lage von 
Europa eine jehr jchwierige war. 

Das Recht der Bundesjtaaten, Verträge mit auswärtigen 
Mächten abzujchließen, ift noch niemals in Frage geitellt worden, 
denn es folgt unmittelbar aus dem völkerrechtlichen Charakter des 
Bundes; dur den angeführten Bundesbeichluß aber ijt dieſes Recht 
infofern bejchränft worden, als die Ausführung. gewiffer Verträge 
verboten oder an gewiſſe Bedingungen geknüpft werden kann. 
Diefe Beihränfung folgt ganz einfach. aus dem in der Hauptur— 
funde vom 8. Juni 1815 ausgefprochenen Bundeszweck und aus all 
ven Beitimmungen, welche über den gemeinjchaftliden Schutz gegen 
Angriffe oder Verlegung des Bundesgebietes jünf „Jahre jpäter 
zu Wien vereinbart worden find. Wenn es nun viel einfacher 
gewejen wäre, daß der Bund, al3 „eine in politijcher Einheit ver: 
bundene Geſammtmacht“! den Abjehluß aller ſolcher Verträge fi 
jelbjt vorbehalten hätte, jo hätte es dem völferrechtlichen Charakter 
veffelben widerſprochen. Die Bundesitaaten haben jih auch nad: 
träglih zu einer Bejtimmung vereinbart, fraft welcher feine Bun 
desbefchlüffe gefaßt werden dürfen, welche „mit dem Geifte der 
Bundesakte in Widerſpruch jtehen, oder von dem Grunddarakter 
des Bundes abweichen; ? und dennoch ließe jich vielleiht wohl aus 
den Grundgejegen des Bundes ein Necht ableiten, um die großen 
Verbindungen, wie vorzüglih die Eijenbahnen, jeiner Mitauf- 
fiht und Mitwirkung zu unterwerfen. — Die badifche Regierung 
bat in den legten Jahren die Bundespflichten redlich erfüllt, und 
zwar nicht nur dadurch, daß jie die matrifelmäßigen Beiträge be— 
zahlte, daß fie that, was die Bundesgefege vorjchreiben, und unter: 
ließ, was fie verbieten; fie hat — man muß e3 anerkennen — dur 
ihre Handlungen, wie 3. B. in der Befagungsfrage von Raftatt, 
gezeigt, daß fie die Bundespflichten in deren höherer Bedeutung auf: 
zufajien vermöge. Das Großherzogthum Baden war in jeinem 
Recht, als es den erwähnten Vertrag mit Frankreich abjchloß, 
. und e3 bat als Glied des Bundes feine Pflicht erfüllt, da es die 


' Wiener Schlußakte vom 15. Mat 1820 Art. 11. 
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Uebereinfunft diejem zur Genehmigung vorlegte. Wird nun die Bun- 
desverfammlung diefe Genehmigung an Bedingungen Enüpfen, welche 
die Sicherheit des Bundesgebietes verlangt, jo wird das Großher— 
zogthbum Baden jeinerjeit3 nicht anjtehen, diefe Bedingungen zu 
erfüllen. | 


1. 

Die Zeit, in welcher. ver angeführte Bundesbefhluß wegen 
der ftehenden Brücden über Grenzflüffe gefaßt wurde, hatte noch 
feine Vorftellung von dem Verkehr, welchen die Eifenbahnen hervor— 
gerufen. — Damals war e8 nur die ſechs geographifche Meilen lange 
Bahn zwijchen Liverpool und Mancheiter, welche mit Locomotiven 
heutiger Conſtruktion befahren wurde. Der Verkehr auf derjelben 
war der lofale Gejchäftsverfehr zwiſchen der größten Fabrikſtadt 
und einem der größten Handelshafen der Welt. Als man ſechs 
Jahre jpäter die Heritellung der eriten Echienenwege im Rheinthal 
begann, da gab es in Frankreich erit einzelne kurze Bahnen, nur 
wichtig als Verbindung gewiſſer Orte, und noch niemand jah vor: 
aus, daß im Lauf eines Menfchenalters Linien entitehen würden, 
welche durch die Herzen der Feitländer ein Meer mit dem andern 
verbinden. Hätte man von der Ausdehnung und von der unge: 
beuern Wirkung des neuen Verbindungsmittels eine Elare Vor— 
ftellung gehabt, jo würde der Bundesbeihluß vom 27. Februar. 1832 
gewiß Beſtimmungen aufgenommen haben, welche die Sorge für 
die Sicherheit des Bundesgebietes mit den Forderungen eines 
Weltverfehrs in Einklang gebracht hätten. 

Die Eifenbahnen, vor allen andern Verbindungen, haben die 
Bewegung des Verkehrs gejchaffen, welchen die Jugend gereifter 
Männer nicht Fannte, obgleih er jebt jchon als der gewöhnliche 
Zuftand erjcheint. Diejer Verfehr hat fait Feine Abjchnitte mehr, 
denn die Hauptitädte großer Yänder find nur noch um Reiſeſtun— 
den von einander entfernt; es gibt fait Fein Binnenland mehr, 
denn jeder PBlag ijt in die Nähe der See gerüdt; Unternehmungen 
und Intereſſen find nicht mehr in die Grenzen der größten Reiche 
gebannt, denn die Nationalitäten berühren und mengen ſich wohl 
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auch in unmittelbarer Berührung. Zwei Jahrzehnte genügten, um 
faſt den ganzen Continent von Europa mit einem Netz dieſer 
Schienenwege zu überſpannen, und es wird ſich dieſes in einem 
kleinen Bruchtheil der Zeit vervollkommnen, welche früher nöthig 
war, um in dem zerriſſenen Deutſchland mittelmäßige Landſtraßen 
von einem Ländchen zum andern zu führen. Erkennt man in der 
Eiſenbahn jetzt ſchon den Vermittler des internationalen Verkehrs, 
ſo wird die Ausbildung ihres Netzes über Europa Wirkungen her— 
vorbringen, die man jetzt noch nicht erkennt. Mögen dieſe Wir— 
kungen gut ſeyn oder übel: ſie liegen in dem Entwicklungsgang 
der Völker, welchen keine irdiſche Macht hindern, wohl aber zu 
ihrem eigenen Nachtheil zeitweiſe zu hemmen vermag. 

In dem neuen Verkehr iſt die Zeit ein Element, welches 
eine Wirkung ausübt, die man früher nicht kannte. Dieſe Wirkung 
ſteht im geraden, zuſammengeſetzten Verhältniß der Größe der 
Förderungsmaſſe und der Geſchwindigkeit, womit dieſe bewegt wird, 
und deßhalb zeigte ſich dieſe Wirkung ſehr auffallend auf jeder 
Linie, die zwei entfernte Punkte verbindet. Werden jetzt Reiſen 
nad Stunden berechnet, zu welchen ſonſt Tage und Wochen erfor: 
derlich waren, jo jhäßt man den Zeitgewinn nah Minuten. Weil 
nun alle diefe Verbindungen, von den Wirkungen der Zeit beherricht, 
mit deren Eleinften Größen geizen, fo ftellen jich jogleich mächtige 
Störungen des Verkehrs ein, wenn auf einem Theil einer großen 
Linie kleine Zeitgrößen verloren werden. Diefe Störungen fünnen 
nah Umſtänden die beabfichtigten Wirkungen einer Einrichtung 
aufheben, wie oft der Gewinn von Minuten für eine ganze große 
Linie günjtigere Verhältniſſe hbervorbringen kann. 

Aehnlich verhält es fih mit den Koften der Fracht. Ein 
fleiner Unterſchied derſelben kann dem Verkehr auf einer großen 
Linie jehr bedeutenden Schaden zufügen, denn er kann einen 
großen Theil der Fürderungsmaffe auf irgend einen andern Zug 
werfen, die kleinſte Verminderung oder Bermehrung kann jchlechtern 
Derfehrslinien den Vorzug geben oder diejen den bejjern nehmen. 
Was bei Zeit und Koſten früber für fich beftehende, gewiffermaßen 
vereinzelte Ziffern waren, das find jeßt bei den Eifenbahnen die 
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Multiplicatoren für ſehr große Zahlen, und wie klein ſie auch ſeyn 
mögen, ſo wird das Produkt eine ungeheure Größe darſtellen, wenn 
Verkehrsmaſſen, mwie- wir. fie jetzt gewöhnt find, über große Er— 
ftredungen gefördert werden. Bei einem kleinen Paket jchlägt 
man die höhere Fracht nicht hoch an; bei einer großen Sendung 
aber beachtet fie jeder: bei der großen Maffe von Perſonen und 
Gütern, deren Förderung die Eifenbahnen bejorgen, wird die 
fleinfte Aenderung der Frachtkoften dem Handel einen Berluft oder 
einen Gewinn fchaffen, und in mittelbarer Folge gewiſſen Gütern einen . 
Markt öffnen oder verfchliegen. Zeigt die Eifenbahn in jo vielen 
Einzelheiten ihres Betriebes den Charakter einer Mafchine, jo zeigt 
fie denfelben auch darin, daß durch eine Fleine Verbeſſerung die ' 
Unternehmung, welche die Mafchine verwendet, eine unbeſtrittene 
Ueberlegenheit über ihre Concurrenten gewinnt. 

Es ift anerfannt, daß große Verkehrslinien ihre volle Wirkung 
nur dann bervorbringen, wenn ihre Beitandtheile zufammenhängen, 
d. h. wenn die Schienenwege nirgends eine Unterbrechung erleiden. 
Eine jede Lüde, und jey fie auch noch jo Hein, verurjacht unver: 
meidliche Ausfälle an Zeit und an Koften; jeder Zwiſchentransport, 
und ſey er auch nur von einem Bahnhof zum andern, jtört den 
Berkehr, wenn diefer eine gewiffe Größe erreicht hat, oder er bin: 
dert ihn, diefe Größe zu erlangen,: und jeder Reifende weiß von 
den Unannehmlichkeiten zu erzählen, welche eine folche Unterbrechung 
ihm verurfadht. Wenn die Schienenmwege einer großen Linie nicht 
zufammenhängen, jo verliert der Verkehr den wichtigen Vortheil, 
daß auf der ganzen Grftredung das gleiche Betriebsmaterial ges 
braudt werden und daß folglich ein ganz beladener Wagen von 
jeglihem Punkt unmittelbar an feinen Beftimmungsort abgefertigt 
und verbradt werden kann. Bei der Entwicklung eines großen 
Syſtems wird dieſer Vortheil zu jener Nothwendigfeit, welche die 
badiſche Regierung gezwungen hat, mehr als eine Million Gulden 
aufzumenden, um die technifch jehr gute Spurweite ihrer Schie: 
nenwege zu änbern. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen gehen wir zu unferem 
bejonderen Gegenjtand über. 
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Die Linie, von welder die badiſche Rheinthalbahn einen Be: 
ftandtheil bildet, ift die Fürzefte Verbindung zwiſchen Deutſchlands 
größtem Hafen an der Nordfee und dem NAlpengebirge, oder in 
weiterer Fortfegung mit dem adriatifchen und dem Mittelmeer. Bei 
Bafel hat diefe Eifenbahn feinen Uebergang über den Rheinſtrom, 
folglich -feinen unmittelbaren Zuſammenhang mit der jchweizerifchen 
Gentralbahn. Das Großberzogthbum Baden hat nun jeinen 
Schienenweg von Bafel aufwärts, dem Lauf des Stromes folgend, 
im Rheinthal verlängert. Die Bahn bat bis jegt Waldshut erreicht, 
bat aber für diefe Verlängerung noch weniger al3 bei Bajel eine 
Verbindung mit den jchweizeriihen Bahnen gewonnen, denn man muß 
oberhalb Waldshut über den Rhein jegen und 3, geographifche 
Meilen. zurüclegen, um die ſchweizeriſche Nordoſtbahn bei Baden 
zu erreichen. Biele Reijende und Güter ziehen es vor, ſchon bei 
Sädingen über den Rhein zu geben, um 3 geographiſche Meilen 
zur Eifenbahn bei Brugg, folglih die Bahnjtrede zwiſchen Brugg 
und Baden zurüdzulegen, bloß weil fie bei Sädingen eine Brücke 
finden. Co widerwärtig diefe Umstände auch ſeyn mögen, jo hat die 
Größe des Verkehrs dod die Erwartung übertroffen, da in den 
eriten drei Monaten des Betriebes bereit3 eine Gütermaffe von 
101,000 Gentnern gefördert, da Haarburger Wagen nad Walds- 
hut gegangen find, und da die Förderungsmafje auf der württem— 
bergijhen Linie von Bruchfal nah Etuttgart einen nicht unbedeu— 
tenden Ausfall erlitten hat. 

Um nun eine unmittelbare Verbindung der jchmweizerifchen 
Bahnen mit den feinigen berzuftellen, führt das Großherzogthum 
Baden eine Unterhandlung mit der jehweizerifchen Bundesbehörde. Die 
Verbindung foll dadurch bewerkitelligt werden, daß die Schmeiz 
einen Bahnzweig von Baden bis an den Rhein, das Großherzogthum 
Baden jeinen Schienenweg bis zur Uebergangsitelle führe, und daß, 
um beide zu verbinden, eine feite Rheinbrüde gemeinfchaftlich her— 
gejtellt werde. Durch dieſe Anordnung würde die deutjche Bahn 
unmittelbar bis Zürich verlängert, und die Verbindung zwijchen 
Frankreich und der öftlichen Schweiz würde. eine viel Fürzere Linie 
gewinnen, als die betreffenden Abtbeilungen der ſchweizeriſchen 
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Gentral: und Nordoftbahn, d. i: die Linie von Bafel über 
Aarau und Baden ihr geben. Würde nun aud die Verbindung 
zwiſchen den beiden, auf dem Linken Rheinufer Liegenden Bahnhöfen 
von Bajel bergeitellt, jo würde das mittlere Frankreich doch immer 
noch eine Fürzere Verbindung mit der öftlichen Schweiz auf der 
deutſchen Linie gewinnen — wenn nur eine feite Brüde bei Hünin- 
gen beſtünde. Es wird uns daher nicht überrafchen, wenn früher 
oder jpäter auch dieje in Antrag gejtellt wird. 

Wichtiger noch ift die Frage der Ueberbrüdung des Oberrheing 
zwiſchen Straßburg und Kehl. 

Straßburg iſt ein Knotenpunkt von großen Berbinbungen tie 
felten ein anderer Ort. Zwei große Schifffahrtsfanäle verbinden 
dort den Rhein mit dem Mittelmeer und über Paris mit der Manche. 
Die Eifenbahn von Marſeille über Won, Dijon, Beſançon und 
Mühlhaufen verbindet jich in Befort mit jener, die von Paris über 
Nogentfur-Seine, Troyes, Langres und Veſoul, alfo durch das 
eigentliche Gentralfranfreich zieht; jie erreicht Straßburg mittelft der 
Eljäßer Bahn, fegt jich von dort nad) Mainz und bald vielleicht nach 
Köln und noch weiter fort. Eine Fortjegung der Wafjerverbin- 

dungen fichert der Rhein, auf welchem, wir find deſſen gewiß, die 
Schifffahrt wieder Bedeutung erlangt, dann wird der Verkehr die 
Eigenthümlichkeiten beider Verbindungen erkennen und verwenden, 
wenn einjt der Stromlauf in Folge. des Uebereinkommens zwijchen 
Frankreich und dem Großherzogthum Baden geregelt jeyn wird. Die 
franzöfiijhe Oſtbahn, welche Havre und Paris mit Straßburg ver: 
bindet, muß in Deutſchland ihre natürliche Fortjegung juchen, jey 
es nun, daß dieſe über München nad Venedig an das. adriatijche 
Meer oder über Wien an die untere Donau ununterbrochen ber: 
gejtellt werde. Die Dampfichifffahrt auf: diefem Strom wird 
jhwerlihd Ulm, gewiß aber Douauwörth erreihen, und deßhalb 
einer Bahnlinie, welche von der füddeutfchen Oftbahn dahin abge: 
zweigt würde, eine ungeheure Verkehrsmaſſe zuführen — erreicht doch 
jegt jhon ein Curs franzöſiſcher Dampfſchifffahrt durch die Zulina- 
mündungen die untere Donau bei Galacz. Sollte aber auch eine 
andere. Linie, von der franzöfiihen Oſtbahn abgebend, den Rhein 
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unterhalb Straßburg. überfchreiten und mit bedeutend. Fürzerem Zug 
den obern Endpunkt der Schifffahrt auf der Donau. erreichen, jo 
wird nah dem Urtheil aller. Kenner der Verkehrsbewegung doc) 
immer Straßburg die größte Maſſe der Güter empfangen. 
Wenn es auch ungewiß ift, ob eine Eifenbahn dur das 
Kinzigthal über den Schwarzwald je ausgeführt werde, jo. jeheint 
die. Herftellung einer jolhen von Würzburg durch den Oden— 
wald in das Rheinthal, alfo die unmittelbare Verbindung der 
franzöfiihen Grenzitabt mit dem mittlern Deutſchland, doch jept 
gänzlich gefichert, und wie fich das Ne der Schienenwege in Deutſch— 
land auch ausbilde, jo bleibt Straßburg immer eine Hauptpforte 
für den Verkehr Frankreichs mit den öftlihen Ländern von Europa, 
Nah amtlihden Nachweiſungen ind im Jahr 1856 - etwa 
120,000 Reiſende an dem Bahnhof von Kehl angelommen oder 
abgegangen und in demfelben Jahr wurden dort etwa. 700,000 
Gentner Güter abgefertigt. Der proviforifhe Bahnhof von Kehl 
ift. von dem Straßburger Bahnhof beinahe eine gengraphifche Meile 
weit entfernt und. von der angegebenen Mafje der Reifenden ſowohl 
al3 der Güter muß bei weitem der größte Theil über den. Rhein 
gehen. Bei diefer Entfernung iſt es nun unmöglid, die Züge jo 
anzuordnen, daß fie aufeinander treffen; die Abfertigung auf der 
Douane und eine Menge anderer Zufälligfeiten laſſen den Rei: 
jenden niemal3 den Zug genau. beftimmen, mit weldem er in 
Straßburg abgeben kann, und jeder muß eine oft koſtbare Zeit 
verlieren, abgejeben von den Koften und der. Unannehmlichkeit der 
Reife vom Kehler zum Straßburger Bahnhof. Die Zwiſchenför— 
derung der. Güter iſt begreiflich. dem Verkehr. noch viel nachtheiliger 
als die der Perfonen. Es haben zwei Straßburger Häufer Speditionen 
in Kehl errichtet, und dennoch joll ein anderes, welches die Zwiſchen— 
förderung für Rechnung der Eifenbahnverwaltung ausübt, jährlich 
mehr ala 200,000 Franken gewinnen. . Wenn man nun die wirklichen 
Koiten des Transportes für Menſchen und Güter zwiſchen den 
beiden Bahnhöfen zufammenrechnete, ſo würden fie die Rente eines 
Kapitals darftellen, welches doppelt und dreifach den Aufwand für 
die Heritellung einer unmittelbaren Verbindung überjtiege. Die 
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angegebene Verkehrsmaſſe hat aber gewiß ihre größte Höhe noch 
nicht erreicht, ſelbſt wenn die Eifenbahn auf der linken Seite des 
Stromes bis zum Unterrhein fortgefegt wäre. 

Wenn mit.der Brüde über den Rhein die unmittelbare Ver— 
bindung der :beiderfeitigen Schienenwege bergeftellt ift, jo wird nicht 
nur der große Handel, fondern auch der Grenzwerfehr die Förde: 
rungsmaſſe bebeutend vergrößern. Nicht nur Straßburg, fondern 
auch jelbit Paris zieht einen namhaften Theil der Lebensmittel aus 
den. Landen. des rechten Rheinufer. Die Landleute, welche un- 
fern von Kehl wohnen, find jeßt gezwungen, die Eifenbahn nicht 
zu benugen, ſondern ihre eigenen Fuhrwerke zu verwenden, um 
ihre Produkte nad) Straßburg zu bringen, die meiften aber wer: 
den die Eifenbahn vorziehen, jobald fie nicht mehr unterbrochen 
it. Weil nun aber diefe Produkte durch den Zufammenhang von 
einem nambaften Theil der Frachtkoſten befreit werden, jo hat die 
franzöfiihe Regierung einen jehr nahe liegenden Beweggrund, um 
die Verbindung mit allen Mitteln zu befördern, und nicht minder 
wichtig ift die Gewißheit, daß der Zufammenhang der Schienen: 
wege die Förderungszeit zwijchen Paris und den größeren Städten 
des füdlihen Deutichlands um Stunden abfürzen würbe. 

Man hat wohl oft jchon von Einrichtungen gefproden, mit- 
teljt welcher die beladenen Bahnwagen von dem einen Ufer eines 
großen Fluffes zu dem andern gebracht werden fünnen, ohne daß 
man beide durch eine zufammenhängenvde Brüde verbände Wenn 
man nun fliegende Brücen oder große Kähne vorgeſchlagen bat, 
welche mehrere Wagen aufnehmen fönnen und etwa von Dampf- 
mafchinen bewegt werden, jo wollen wir hier nicht den Werth jolcher 
Vorſchläge erörtern, denn fie würden den Zwed nicht erfüllen, aud) 
wenn fie durch die großen Veränderungen der Waflerjtände des Rheins 
nicht unmöglidy gemacht würden. Auf Brüdenbahnen, welche auf: 
gehängt find oder von dem Wafler jelbft getragen werben, fann man 
befanntlich feine Echienenwege legen, auf welchen ſich Lokomotiven 
oder aud nur ſchwere Fuhrwerke bewegen, und jo muß das Zwi— 
jchenglied nothwendig eine feſte Brüde jeyn — gegen jolche jtehende 
Brüden aber ift der Bundesbeſchluß vom 27. Februar 1832 gerichtet. 
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Welches nun die Conftruftion einer ſolchen Brüde auch jeyn 
möge, fo unterliegt fie immer der unerläßlichen Bedingung, daß 
fie die Schifffahrt nicht ftöre. Wo der Rhein längs des Schweizer: 
landes ftrömt, geben, von Schaffhauſen abwärts, Feine Segeljchifte, 
fondern nur Nahen und Flöße und überall find die Ufer, aljo die 
Deffnungen der Brüden jo hoch, daß auch größere Fahrzeuge unter 
deren Bahnen durchgehen können; am deutſch-franzöſiſchen Nhein 
aber muß man Durchläſſe conftruiren, und zwar fehr breite. Ob 
man die Brüdenträger durch Pfahljoche oder durch gemauerte 
Pfeiler berjtelle, das bat für ung nur in fo fern eine Bedeutung, 
als man in diefe ſchon beim Bau die Kammern von Eprengminen 
einlegen und aljo nöthigenfall® den Uebergang gründlich zu unter: 
brechen vermag. Bei Pfahlbrüden kann man nur die Stredbäume 
abjägen und die Eleinern Spannweiten laſſen ſich wieder überdeden. 
Die Echwierigfeiten, welche unterhalb Baſel die bewegliche Sohle 
und die häufigen Veränderungen des Stromlaufes der Anordnung, 
dem Bau und der Unterhaltung der fejten Brüden entgegenmwerfen, 
gehören dem Beruf des Ingenieurs. Diejer mag jie bejiegen — wir 
baben feine Beranlaffung, uns damit bier zu bejchäftigen. 


II. 

Es entſteht jetzt die Frage, ob die beiden feſten Brücken bei 
Waldshut und bei Straßburg auch wirklich die Sicherheit der 
deutſchen Grenze gefährden. 

Im Frieden können dieſe Anſtalten nur Vortheile oder doch 
wenigſtens kaum denkbare Nachtheile bringen; eine Gefahr kann 
nur. im Krieg entſtehen. Der Krieg iſt nun freilich ein Ausnahms— 
ſtand, der heutzutage immer ſeltener wird, aber wenn er auch ein— 
tritt, ſo kann ein kleiner Umſtand über das Schickſal eines großen 
Landes entſcheiden. 

Die ſtehende Brücke über einen Grenzfluß iſt nun einmal ein 
Uebergang, und dieſer führt das Heer, welches fie im Beſitz bat, 
in das Gebiet feines Feindes. Kann dieß nun unter Umjtänden 
bei einem Eleinen Fluß ſchon ſehr bevenklich ſeyn, jo ift es bei 
einem großen wichtig, und je nach. der Lage der Dinge entjcheidend. 
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Der Beſitz einer ſolchen Brücke erfpart dem Angreifer all die müh— 
feligen Vorbereitungen, welche ein gewaltfamer Uebergang erfordert 
und überhebt ibn der Wechfelfälle, welche diefer berbeiführt. Wenn 
der Vertheidiger den Uebergang vorausfichtlich nicht verwehren Tann, 
fo ift fein Uferland preisgegeben und er muß alle feine Operationen 
und alle feine Manöver anders anordnen und ausführen, als wenn 
er das Uferland zu halten vermöchte. Iſt der Grenzfluß nun zu— 
gleich eine Operationsbafis, wie e8 der Oberrhein ift, fo wirken bie 
ungünftigen Verhältniffe gar weit, denn gewöhnlich nimmt der 
Feldzug einen ganz andern Gang, wenn bei dem erften Betreten 
feiner Operationslinien der angreifende Theil feine Schtwierigkeit und 
feinen Widerftand findet. 

Wenn die ftehende Brüde einen Sehienenineg führt, alſo die 
Gifenbahnen beider Stromjeiten verbindet, fo jet. fie des Angreifers 
Förderungsanftalt in den Vertheidigungsraum fort und gibt ihm 
die Möglichkeit, all fein Betriebsmaterial zu gebrauden, um ven 
Angriff in das Land feines Gegners zu tragen und alle Vortbeile 
des großen BVerfehrmittels für feinen Angriff zu erwerben. Wenn 
im Gegentheil der Vertheidiger im Bejit des Uebergangswerfes ift, 
jo erfchwert er den Angriff oder lenkt denfelben auf einen andern 
Punkt, und jelbjt diefer negative Vortheil kann, richtig benützt, eine 
unermeßliche Bedeutung gewinnen. 

Man kann nun freilich nicht wiſſen, wie bei dem Fünftigen 
Zufammenftoß der Feitlandsmächte die Verhältnifje fich wenden; aber 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) werden im Anfang des Krieges die 
Deutſchen am Oberrhein auf der Defenfive ftehen. 

Die Vertheidigung des ſüdweſtlichen Deutjchlands joll ſich an 
die neutrale Echweiz lehnen. Drei Jahrhunderte lang waren die 
Schweizer Franfreihs Verbündete unter der mißbrauditen Form 
einer neutralen Stellung; die Wiederherftellung der Ordnung im 
europäifchen Staatenfpfteme hat diefe Verbindung zerrifien; fie hat 
den helvetifchen Bund als ein unabhängiges Glied in das Staaten- 
ſyſtem eingereibt, fie hat ihm eine wirkliche, wahre Neutralität 
zur Pflicht und zum Recht gemacht, aber die Löfung der Neuen: 
burger Frage hat diefen Bundesitaat wieder in die Arme des jeßigen 
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Selbſtherrſchers von Frankreich geworfen. Obwohl nun die Sympa- 
thien der radikalen Echweiz und obwohl gegebene Verhältniffe des 
Handels und der Politik fie den franzöſiſchen Intereſſen zuichieben, 
jo befteht doch wohl der Wunſch, die neutrale Stellung zu wahren, 
welche. dem Bund wie den einzelnen Kantonen ein unermeßlicher 
Bortheil it. Könnte man nun mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
die ſchweizeriſche Neutralität, als eine erhaltende Einrichtung. im 
europäifchen Staatenfyftem, von dem Bunde gewährt und von den 
friegführenden Mächten geachtet würde, jo wäre die Anlehnung des 
deutſchen Vertheidigungsfrieges eine fihere, und eg wäre dann gleich: 
gültig, ob man die vierzehn feiten Rheinbrücken zwifchen Conjtanz und 
Baſel um eine verminderte oder vermehrte. Da aber jchon gar viele 
feierliche Verträge gebrochen worden find, da weder dieſe noch die 
Wehrfraft des helvetifchen Bundes ung die Behauptung feiner Stel: 
lung verbürgen,, fo fann er wohl in die Wirren eines mitteleuro- 
päifchen Krieges gezogen und außer Stand gejeßt werden, die Un- 
verleglichfeit feines Gebietes zu wahren, und in diefem Fall find 
es gewiß die Franzofen, welche zuerft den Schweizerboden betreten. ! 

Denken wir ung nun die Schweiz im Bejiß der angreifenden 
Feinde, jo erfordert die Frage der Aufitellung einer feiten Brücke 
bei Waldshut doch immer noch eine kurze Erörterung. 

Befanntli wird der Rhein von dem Schweizergebiet über: 
griffen; die Beligungen des Halbeantons Bajel:Stadt, ein Theil 
des Cantons Zürich und der ganze Kanton Schaffhaujen liegen 
auf der rechten Ceite des Stromes. Gelänge e8 den Angreifern, 
ſich diefer ſchweizeriſchen Gebietstheile zu bemächtigen, jo wäre der 
Rheinübergang vollzogen. Der Feldzug vom Jahr 1799 hat gezeigt, 
wie jehr diefe vorgefchobenen Poſten, aud wenn fie nur defenjiv 
gehalten werden, die freie Bewegung des Vertheidigers erſchweren. 
Damals war der Canton Scaffhaufen nur von einer ſchwachen 
Brigade, der diefjeitige Theil des Basler Gebietes aber von einer 
franzöſiſchen Divifion in einem höchſt unvollfommen verfehanzten 
Lager gehalten, und doch war der Erzherzog Karl in allen jeinen 


' Der Berfaffer wird fpäter der Bedeutung der ſchweizeriſchen Neutralität im 
mitteleuropäiichen Kriege eine Gejondere Erörterung widmen. 
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Bervegungen gehemmt und gehindert, als glüdliche Gefechte ihn fchon 
wieder zum Kern des Rheinthales bis oberhalb ver Kinzig ge 
macht batten. Unter _diefer VBorausfegung wäre nun die Rhein: 
brüde bei Waldshut eine höchſt gleichgültige Cache. 

Diefe Borausjegung wäre fait eine Schmah für die Deutſchen; 
wir machen fie nicht, denn wir hoffen, daß dem Bruch der ſchwei— 
zeriichen Neutralität von Seite der Franzofen die Befegung, wenn 
nit der öftlihen Echweiz, doch gewiß der vorgefchobenen Theile 
unmittelbar folgen oder befjer noch vorangehen würde, und in 
diefem Fall bat die Nheinbrüde bei Waldshut eine größere Wich- 
tigfeit als alle die andern, rheinabwärts liegenden Webergänge. 
Bon diefen find es nur einige, welche zu beachtenswertben Straßen: 
zügen in das Innere des Schweizergebiet3 gehören; auf der rechten 
Seite des Nheines aber find fie nur Verbindungen mit der obern 
Rheinthalftraße, welche ein fortwährender Paß ift. Diefer gibt 
nur einige Seitenſtraßen ab, welde in den einen Bertheidigungs- 
raum des Echwarzwaldes ziehend, kaum untergeorvnete Manöver: 
linien darftellen. Bon Waldshut aber tritt die wirkliche Opera- 
tionglinie in das Thal der Wutah und führt auf den linken 
Flügel der Gentralftellung des Chwarzwaldes bei Wolterdingen. 
Würde man eine Vertheidigung des Echwarzwaldes vorbereiten, jo 
müßte gerade oberhalb Waldshut die Operationglinie im obern 
Rheinthal dur ein ftarkes Werf gefperrt werden, !' und biejes 
würde zugleih den Rheinübergang und die Eijenbahn beherrichen. 
Iſt aber feine Hoffnung vorhanden, daß man an eine ernithafte 
Vertbeidigung der ſüdweſtdeutſchen Grenzlande denke, jo bat die 
Brüde von Eglifau, bejonders wenn die Eifenbahn bis Schaf: 
baujen fortgefeßt wird, dafjelbe Verhältniß wie die Brücke bei 
Waldshut, und die größte Gefahr bieten die Nheinübergänge ober: 
balb Schaffhaufen, wenn fie nicht zu einer ftarf befeftigten Stel: 
lung bei Donaueſchingen over bei Stodad führen. ? 


* Siehe deutſche Vierteljahrs⸗Schrift Juli bis September 1852 Nr. 59. Die 
Befeftigung des Schwarzwaldes. 

2 Bei Dieſen hofen und bei Stein liegen fefte Brüden. Im Jahr 1799, 
als vie Oefterreicher in der äftlihen Schweiz flanden, ging der Erzherzog etwas 
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Die Uebergangsftelle von Waldshut it acht, die Brüde 
von Ealifau iſt fünf Stumden, die von Scaffhaujen it neun 
Stunden von der Stellung auf dem Uetli bei Zürich, aljo von 
der Gentralitellung der öſtlichen Schweiz — die beiden eriten 
Uebergänge. liegen zehn, die Brüde von Schaffhauſen aber noch 
ſechs Stunden von der Gentralitellung des Schwarzwalvdes bei 
Wolterdingen entfernt. Wird nun auf der rechten Rheinſeite die 
Eifenbabn von Waldshut nah Schaffhauſen, und auf der Linken 
jene von Waldshut nad Koblenz gebaut, jo ziehen von Zürich 
aus drei folche Bahnen zu dem deutſchen Schienenweg an. den 
Rhein, während die Stellung auf dem Schwarzwald eine folche 
Verbindung nicht hat, Die Straßen von den drei Brückenſtellen 
nach Züri find ‘ganz bequeme Marjchlinien, jene nad) Donau: 
eichingen find. fehr bejchwerliche Päſſe. 

Diefer Umstand ift beadhtungswerthb für die Vertheidigung 
des Echtwarzwaldes, jo wie für den Angriff auf die Schweiz. Wer 
fih den Befig der drei Uebergänge jichert, bat für jeine Bewegun— 
gen bedeutende Vortheile und für gewiſſe Manöver jelbit eine 
unbejtreitbare Weberlegenheit erworben. Bleiben aber die obern 
Uebergänge im Bejig des Angreifers, und macht man feine Anjtal- 
ten zur Bertheidigung des Echwarzwaldgebirges, jo iſt die Brüde 
bei Waldshut eben nur eine Brüde mehr am deutſch-ſchweize— 
riihen Rhein. 


III. 
Die Brüde bei Kehl zeigt uns eine ganz andere Bedeutung. 
Straßburg it ein mächtiges Syitem für den Angriff auf 
Deutihland. Die Franzofen Fünnen ein bedeutendes Heer hinter 
den Vogeſen unbemerkt aufitellen und diejes jchnell an den Rhein 
ziehen, unter dem Schuß der Werke von Straßburg verfammeln 
und zum Angriff vorbereiten und ordnen. In den Zeughäujern 
von Straßburg ift das Material zur volllommenen Bewaffnung und 
Ausrüftung für vier Armeeforps oder für ein Heer von 120,000 


weiter abwärts bei Büfingen über den Rhein und legte auf beiden Seiten 
Brüdenköpfe an, welche während des ganzen Feldzugs vortreffliche Dienfte thaten. 
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Mann angehäuft und die Feldgeſchütze, die Brückenzüge, die 
Fuhrwerke des Trains u. ſ. w. ſind dort immer vorräthig 
und bereit. Die Verbindungen, deren wir oben erwähnten, ſetzen 
ſie in den Stand, alle Bedürfniſſe, an welchen es etwa fehlen 
möchte, aus den entlegenjten Provinzen des Reiches fchnell und 
ſicher beizufchaffen, die beiden Schifffahrtskanäle befonders fünnen 
brauchbare Fahrzeuge von der Marne und der Saone. herbeibringen: 
Straßburg ijt der Kern der mächtigen franzöftfhen Operationsbaſis 
am Oberrhein. Die ganze Linie ift bewaffnet und diefer ſteht das 
deutjche Nheinufer ohne unmittelbar ſchützende Anftalt entgegen: 
ein nadter Mann gegen einen Krieger im Harniſch. In Straßburg 
ift immer, der Uebergang de3 Rheins. vorbereitet, und wenn ein 
franzöfifches Heer feinen Fuß auf das rechte Rheinufer ſetzt, jo hat 
e3 auch jchon die Operationslinien der Rench und der Kinzig. in 
ihren Anfängen gewonnen; es fann diefe bewältigen, es kann im 
Rheinthal mandvriren, um Rajtatt unwirkſam zu machen, oder um; 
wie im Jahr 1796, den zweiten Uebergang bei Breiſach einfach 
ohne Kampf und Berluft zu bemwerfftelligen und durch die Thäler 
der Elz und der Dreifam das Hochland des Schwarziwaldes zu ge— 
winnen. Wie nun der Rheinübergang bei Straßburg zur Aus: 
führung der leichtefte ift, jo.ift er für den Angriff der mwirkjamite. + 
Wer die Behauptung einer Brüde auf den Ausgang. eines 
offenen Gefechts ftellt, der hat fie meiftens zum voraus verloren; 
denn die neuere Kriegsgefhichte weist nad, daß ſolche Gefechte 
dem Angreifer wohl viele Leute koſteten, aber den Angriff, wenn er 
bartnädig ausgeführt wurde, jehr felten zurückwieſen. Wo immer 
eine feite Brücke auch ftünde, jo würde ein feder Feind fich ihrer 
zu bemächtigen fuchen, auch wenn der unmittelbare Augriff nicht 
durch Verhältnifje begünftiget wäre, wie fie für die feite Rhein— 
brüde bei Kehl bejtünden. Man mag diefe legen, wie man will, 
Der Berfaffer hat diefe Verhältmiffe in ihren Einzelnbeiten erörtert in feiner 
Schrift: „Der Oberrhein als Operationsbafis der Franzofen und als Bertheidi- 
gungslinie der Deutichen. Zweite Abtheilung in der beutfchen Bierteljahrs-Schrift 
Januar— März 1855. Nro. 69. Wir müffen überhaupt bemerken, daß biefe 


Schrift die Begründung von Vielem enthält, was wir in-ber gegenwärtigen Be 
tachtung anführen werben. 
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jo liegt fie in dem Wirkungsfreis der Befeftigungen von Straßburg ; 
die Franzofen werden dafür jorgen, daß fie von diefem unmittel- 
bar beberrjcht werde, und wenn fie ſich den Beſitz derſelben ſichern, 
jo ift im vorkommenden Fall der gefährlichite Theil des Rheinüber: 
ganges vollzogen. 

Allerdings bietet das Befeſtigungsſyſtem von Straßburg gar 
viele Mittel, um auch ohne feite Brüde den Webergang zu erziwin: 
gen, die Franzofen können im Kleinen Rhein (bras Mabile), fo wie 
in der Endftrede des Rhein-Rhonekanals in der Ruprechtsau ihr 
Brücenmaterial, fo wie die Fahrzeuge zur Einſchiffung der Vor: 
but verfammeln, ordnen und bemannen, und jie fönnen mit diefen 
unter dem Schuß der Werfe unmittelbar in den Hauptftrom eingehen. 
Ohne eine Vorhut, welche in freien Fahrzeugen über den Strom 
geht, ift ein gewaltſamer Uebergang nicht möglich. Diefe Vorhut 
muß fich der Brüdenftelle am andern Ufer und aller Punkte be 
mächtigen, welche diefe beherrichen, und jie muß den Raum ge: 
winnen, auf welchem die übergegangenen Truppen jich entwideln 
und aufitellen jollen. 

Man weiß nun, wie jehr diefes Geſchäft unvorbergejehenen 
Zufälligkeiten unterworfen ift, und wie wenig man den Zeitaufwand 
für dafjelbe zu berechnen vermag. Erſt nach Vollendung vefjelben 
fann man an die Heritellung der Sciffbrüde denken, und aud 
damit gebt es nicht jo jchnell, wie man gewöhnlich annimmt. Wenn 
die franzöfiichen Pontoniers nur 44 Minuten brauchten, um eben 
bei Kehl eine Sciffbrüde. über den Hauptrhein zu Stande zu brin- 
' gen, jo beweist das, daß die Leute ganz gut eingeübt find, aber 
das gänzlich vorbereitete Schauftüc der Beurtheilung einer erniten 
Unternehmung zu Grunde legen wollen, das wäre lächerlich). 

Das Kriegsbrücdenmwefen ift allerdings vervollfoftmnet worden, 
aber ſchon vor 200 Jahren waren die Franzojen darin feineswegs 
ungeübt, wie man in der Geſchichte der Feldzüge von Conde und 
Turenne erjehen kann, und fie waren ficherlich nicht ſchlecht, als 
vor 60 Jahren Moreau feine berühnten Nheinübergänge aus: 
führte. Bei dem Uebergang am 24. Juni 1796 waren die Ver: 
theidigungsanftalten der Deutjchen ſehr jchleht und der Widerftand 
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unverftändig und matt,.und dennoch war die Schiffbrücde erſt 33 
Stunden nah dem Abgang der erften Einfchiffung vollendet. Dieje 
ging am 24. Juni Morgens um 2 Uhr in den Strom. und ihr 
folgte fogleich die fliegende Brüde, welde um 6 Uhr dienſtfähig 
wurde; erſt Nachmittags um 2 Uhr: waren die Franzofen- im: Befit 
von Kehl und eine Stunde fpäter gingen die Brüdfhiffe in den 
Strom; aber die Hochwaſſer hinderten das Geſchäft, die Anker: 
faßten nicht, die Schiffe wurden abwärts getrieben — die Sonne 
war untergegangen, ehe eine Brüde zu Stande gebracht. war, und 
die Naht machte die Fortfegung des Geſchäfts unmöglich, welches 
jelbjt bei volllommener QTageshelle ein ſchwieriges und gefährliches 
war. Am 25. Juni hatten die Franzofen kaum 15,000 Mann 
auf dem rechten Ufer des Rheins und diefe hatten noch wenig 
Boden gewonnen. In der Morgendämmerung vdiejes Tages be= 
gannen fie wieder an der Herftellung der Schiffbrücken zu arbeiten, 
und dieje waren um 11 Uhr Vormittags. gangbar. — Bei dem Rhein- 
übergang am 20. April 1797 waren die Defterreiher ſchwach, aber 
fie ſchlugen ſich mit großer Aufopferung, obwohl die Vorbereitungs- 
anftalten zur Vertheidigung wieder höchſt mangelhaft waren. Die 
Vorhut betrat Morgens um 6 Uhr das rechte Ufer, die fliegende 
Brüde war Nachmittags um 2 Uhr dienftfähig und erft Abends um 
6 Uhr gingen die Brückſchiffe aus der Illmündung in den Rhein. 
Diefer hatte ſehr niederes. Waller, die Pontonniers konnten bei 
Naht arbeiten, und fo war die Edhiffbrüde gegen Mitternacht, 
folglid 18 Stunden nah dem erjten Angriff gangbar. Hätten 
die Franzojen bei den Uebergängen nicht fliegende Brücken ber: 
geitellt, jo wären fie, ungeachtet der jämmerlichen Bertheidigungs- 
ayitalten, mwenigftens zwölf Stunden lang zu ſchwach geweſen, um 
die Uebergangsftelle zu behaupten. 

Ein bischen mehr oder weniger Gewandtheit im PBontonnier- 
dienft wird, bei einem Strom, wie der Oberrhein, eine entfchei- 
dende Abkürzung nicht hervorbringen. Nimmt man aber auch an, 
daß die Aufitellung der Schiffbrüde nur eine Stunde wegnähme, 
fo find zu der Vertheidigung bei guten Anftalten 10—12 Stunden 
mebr als genügend, um eine überlegene Truppenmafje au die 
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angegriffene Stelle des Stromes zu bringen. Die Telegrapben und 
die Eifenbahnen ſchaffen diefe Truppen ſehr fehnell herbei; beide 
fürzen aber das Gejchäft des Angriffes, welches der Aufitellung der 
Schiffbrüde vorangehen muß, nicht im mindeften ab; fie fünnen es 
jogar noch viel fchwieriger machen, weil die Truppen des Verthei— 
digers die Gewißheit haben, daß jie nicht unnöthig ausgefegt find, 
und daß ihre Berftärfungen in furzer Zeit, folange der Feind ihnen 
jelbjt noch ſchwach gegenüberfteht, ankommen müſſen. 

Eine fejte Rheinbrücke überhebt den Angriff diefer ungünftigen 
Mechjelfälle. Vertragsmäßig haben die Franzofen die Brüde big 
zur Hobeitsgrenze, aljo bis zur Mitte des Thalweges im Beſitz, und 
dadurh wird es ihnen ſchon leichter gemacht, den andern Theil 
vom Thalmweg bis zum rechten Ufer zu nehmen. Sie greifen dieſen 
von vorne an, während fie hinreihende Truppenabtheilungen in 
Booten über den Strom feßen, um die Vertheidiger der Brüde in 
der Flanfe oder im Rüden zu fafjen. Der geringfte Vortheil über 
diefen gibt der franzöfifchen Vorhut — nicht etwa ein Stückchen 
Boden, welches die herbeigefommene Verſtärkung ihnen wieder ent: 
reißt — fondern er gibt ihnen den Uebergang felbit. Wenn Durch— 
läffe conjtruirt find, fo bilden diefe freilich eine Unterbrechung, 
versteht jih, wenn man die Bejonnenbeit hat, diefelben zur rechten 
Zeit zu öffnen; aber die franzöfischen Bontonniers haben wohl faum 
nöthig, dieſe Deffnungen zu überdecken, denn die Vorhut, welche 
auf Booten über den Rhein ging, würde ſchon dafür forgen, daß 
der Durchlaß wieder geſchloſſen wird. Gerade für ſolche Unter: 
nehmungen ijt der franzöſiſche Soldat, wie fein anderer, ge 
eignet. 

Die feite Brüde wird in jedem Fall unterhalb der obern Aus: 
mündung des Eleinen Rheines erbaut werden, in diefem Fünnen 
die Franzofen ihre Fahrzeuge verfammeln und bemannen, ohne 
daß man auf dem rechten Ufer eine Spur davon bemerft. Seben 
fih die Einihiffungen dann in Bewegung, jo find fie erft fichtbar, 
wenn fie die Redoute auf der oberiten Spite der Sporeninfel um: 
fahren haben, um zu Thal in dem Strome zu geben. Bei- der 
größten Wachfamfeit werden alfo diefe Einjchiffungen höchitens zehn 
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Minuten eher bemerkt, als fie den Landungsplat erreichen, und 
wird der Angriff, unter ortsfundigen Führern bei Nacht ausgeführt, 
jo kann fih unter allen Umftänden eine ſchwache Truppe in den 
Bejig der Brüde am rechten Ufer fegen, und dann ift für die 
großen Truppenmafjen der Uebergang offen. | 

Wenn die ftehende Brüde genommen ift, jo gibt fie ganz an- 
dere Refultate, als eine militäriſche Schiffbrüde, denn bei jener 
würde die Breite der Bahn etwa dreißig Fuß betragen, während 
fie bei diefer zehn Fuß nicht überfteigt. Auf der feiten Brüde 
mürden in der Stunde wenigitens zwanzig Bataillone oder vierzig 
Schwadronen oder fünfzehn Batterien übergehen, demnach fo. viel 
Truppen auf das rechte Ufer gelangen, daß ſelbſt die Eifenbahnen 
eine überlegene Anzahl der Bertheidigung nicht mehr berbeizufchaffen 
vermöchten. 

Bei Kehl ſteht jet eine Schiffbrüde, welche auch zur Hälfte 
den Franzofen, zur Hälfte den Deutjchen gehört. Könnte dieſe 
denn nicht auch dem Angriff die gleiche Hülfe gewähren? Gewiß 
nicht, denn der deutſche Theil kann leicht abgeführt werden — man 
darf im Notbfall nur die Ankertaue kappen; die abgetriebenen Brüd: 
ichiffe geben deßhalb nicht verloren, man fängt fie weiter unten 
jhon wieder auf. Wenn nun aud der franzöjische Theil dieſer 
Schiffbrücke, was nicht wahrſcheinlich ift, ganz jtehen bliebe, jo 
wäre das doch ein ganz anderer Zuftand, als ein geöffneter Durch⸗ 
laß. Der Reſt dieſer Brücke könnte das leichteſte Geſchäft des 
Ueberganges, er könnte die Aufſtellung der Schiffbrücke erleichtern, 
aber der ſchwerere Theil der Unternehmung bliebe ſo unverändert, 
als ob kein Ponton mehr im Waſſer wäre. 

Aus allem dieſem ſcheint nun hervorzugehen, daß man die 
feſte Brücke zerſtören müßte, ſobald ein Angriff droht. Ob man 
nun jim Angeſichte der Franzoſen und unter den Geſchützen ihrer 
Werke das zu vollbringen vermöchte, ift mindeftens jehr zweifelhaft. 
Wir kennen nicht die Conſtruktion diefer Brüde, aber wenn fie 
aud eine joldhe wäre, daß die jchnelle Zeritörung vorbereitet werden 
fönnte, jo ift deßhalb die Ausführung noch immer nicht gewiß. 
Wenn die allgemeine Erfahrung lehrt, daß ein folches Geſchäft fait 


20 Die ftehenden Brücken über den Oberrhein. 


niemals zur rechten Zeit ausgeführt wurde, jo iſt es im vorliegen- 
den Fall gewiß, daß man ſich ſehr lange befänne, ein ſchönes Werk 
zu zerjtören, welches mit einem Aufwand von Millionen gebaut 
wurde. | 

Wenn das rechte Ufer bedroht ift, fo werden die Deutjchen 
das Betriebsmaterial für ihre Eifenbahn in Sicherheit bringen. So: 
lange nun feine feſte Brücke die Schienenwege der beiden Nheinufer 
verbindet, Fünnen die Franzofen nur mit ungeheuern Schwierig: 
feiten ihr eigenes Betriebsmaterial über den Rhein jchaffen, wenn 
aber die Brüde beſteht, jo fünnen ihre Züge gewiffermaßen mit den 
vorrüdenden Truppen geben, um diefen alle Bedürfniffe zuzuführen, 
welche, wir haben es oben bemerkt, die großen Verbindungen aus 
dem Innern des Reiches, aus den feiten Pläben und aus den See: 
bäfen mit Leichtigkeit zuführen können. Wollten fie Raftatt bela- 
“ gern, fo könnten fie alles Material aus Straßburg, Meb u. ſ. w. 
- auf der Eifenbahn bis in ihren Park fördern. Wenn dieß nun 
auf dem linken Ufer auch für die Belagerung von Landau oder 
Mainz möglich ift, jo ift diefer Zuftand eine Schwäche der Verthei- 
digung des linken Rheinufers und darum ijt es nicht nothiwendig, 
daß er auch auf dem rechten bejtebe. 

Wenn daraus folgen fol, daß man für den Fall eines An- 
griffes auch ein gutes Stüd Eifenbahn auf dem rechten Ufer zer: 
ftören müfje, jo lafjen fich jehr gewichtige Gründe entgegen halten. 
Den deutihen Truppen, welche am Rheine ſtehen, ift die Eifenbahn 
bis zum legten Augenblid nothiwendig oder nützlich; denn fie fichert 
denſelben die Verbindung und die rafche Unterftügung, wenn fie 
einem Angriff unterliegen. Die Zerftörung fünnte nur in dem 
Hinwegräumen des Schienenweges, vielleicht auch in dem Abbruch 
einiger Brücken bejtehen, aber wäre dieſes Zeritörungsmwerf auch 
auf einer bedeutenden Strede ausgeführt, jo würde das franzd- 
fifche Geniecorps in kurzer Zeit die Brücken gededt und die Schienen- 
wege wieder hergejtellt haben. Man erjieht daraus, daß diefe Maß— 
regel, wenn fie je ausgeführt würde, der Vertheidigung nicht eben 
großen Nutzen gewährte, 

Im Ernſt wird wohl niemand behaupten, daß durch die fefte 
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Eifenbahnbrüde bei Kehl die franzöfifhe Grenze nicht minder ala 
die deutjche bedroht jey. Sie liegt, wie oben bemerkt, gänzlich in 
dem Befeſtigungsſyſtem von Straßburg; fie würde von den beiden 
Hornwerfen der Citadelle und mehr noch von den Lünetten auf 
dem linken Ufer des Eleinen Rheines erreicht, und wäre das nicht 
binreihend, jo würden die Franzofen zwifchen dieſem Rheinarm 
und dem Hauptitrom ſehr bald ein Werk errichtet haben, welches 
die Eijenbahn und die Brücke beherrſchte. Die Deutfchen werden 
niemals fih der ganzen Brüde bemächtigen wollen; es fann ihnen 
nie einfallen, bier einen gewaltfamen Uebergang zu verfuchen, denn 
über die Brüde gelangt, ftänden fie in dem engen Raum zwischen 
dem Fleinen und großen Rhein in dem Feuer der Citabdelle. 

Die franzöfiihe Regierung kann ruhig die Eifenbahnbrüde bei 
Kehl bauen laffen, denn fie kann ihr nichts fchaden, wohl aber 
wird jie fichere Vortheile verfchaffen, welche nicht nur die Geld: 
mächte, fondern der Handel und felbjt die Bevölferung der Haupt: 
jtadt empfänden. 


IV. Ä 

Wenn e8 nun gewiß ift, daß der große Verkehr die feite Brücke 
zwifchen Kehl und Straßburg, d. h. den unmittelbaren Zujammen- 
bang der beiderfeitigen Eijenbahnen verlangt, daß aber dieje Ver: 
fehrseinrichtung die Sicherheit der deutichen Grenze gefährdet, d. b. 
den Franzoſen einen gewaltfamen Uebergang gar fehr erleichtert, 
den Deutichen aber die Vertheidigung erjchwert, fo Fann wohl der 
deutihe Bund ven Bau der Brüde nicht wehren, aber er muß 
Mapregeln verfügen, welche den ſchädlichen Wirkungen derjelben 
begegnen. 

Ueber die Gräben feiter Pläge find auch Brüden nothwendig 
und man jtellt folche überall her, wo zu dem innern Raum der Be 
feftigung eine wichtige oder nüßliche Straße zieht; aber man richtet 
es fo ein, daß die Bahnen dieſer Brüden jeden Augenblid unter: 
broden werden können. Diefe Einrichtung hilft nun gegen einen 
raſchen Handſtreich, der jich eines Einganges bemächtigen will; fie 
würde aber bei einem ernften Angriff — auch wenn er durdhaus 
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feine regelmäßige Belagerung wäre — gar wenig fruchten, wenn dieje 
Brücden nicht von den Werfen ſelbſt gefchügt und vertheidiget 
würden. Es ijt ein bejtimmter Grundjaß der Befeitigungsfunit, 
daß jeder Grabenübergang von Werfen, die feitwärts oder zurüd 
liegen, beherrſcht und beftrihen werden müſſe. 

Diefer Grundfag findet bei der Rheinbrüde von Kehl feine 
Anwendung in größerem Maßſtabe. Der Durdlaß auf der rechten 
Seite ift ähnlich der Zugbrüde über den Graben einer Feitung, 
die Werke aber, welche den Uebergang beberrjchen und vertheidigen, 
muß man erit bauen. Mit diefen Werfen meinen wir aber feines: 
wegs nur eine Lünette oder eine gemauerte Nedoute oder ein ähn- 
liches kleines Werk, welches einige Geſchütze auf die Brüde richten 
fann. Den Franzofen möchte es genügen, ein folches dem Straß: 
burger Befeftigungsfyftem beizufügen, wenn die Lage der Brüde je 
eine bejondere unmittelbare Vertheidigungsvorrichtung nothwendig 
machte; die Deutfhen haben fein folches Syſtem am rechten Ufer 
und jie müfjen darum die Aufgabe viel größer fallen. Die deut- 
jhen Werke müßten die Brüde und ihre Ausmündung unmittelbar 
bejtreihen; fie müßten die Punkte, von weldhen die Einjchiffungen 
zum Angriff des rechten Ufers in den Rhein gehen, beberrichen; fie 
müßten den Raum, auf welchem ſich die übergegangenen feindlichen 
Truppen entwideln follen, unter ihrem Feuer halten und dieje 
hindern, auf dem deutſchen Ufergelände einen größeren Raum zu 
gewinnen. Die Bertheidigungsanftalt bei Kehl kann demnach Fein 
einzelnes Werk, ſondern e8 muß ein gut geordnetes Syſtem jeyn, 
welches aus mehreren jtarfen Werfen beiteht. 

Die ähnliche Aufgabe wurde von den Franzojen dur das 
Syſtem von Neubreiſach gelöst, welchem auf deutjcher Seite 
nicht etwa ein anderer Waffenplaß, fondern nur die zwei verein: 
zelten Höhen der Stadt Breifah und des Eckartsberges gegenüber: 
liegen. Diefe Höhen würden den Deutjchen einen Uebergang erleich 
tern, und um ihnen diefen Vortheil zu nehmen, haben die Fran: 
zojen Neubreifahh gebaut. In diefem Syſtem beherricht das Fort 
Mortier, 370 Metres vom Rheinufer entfernt, die Uebergangs— 
ftelle, das jogenannte Salzbüchsle oder das Fort Beaupuy jchließt 
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auf beiden Ufern die Brüde über den jogenannten Biesheimer Rhein 
und jperrt demnach die Straße nach Kolmar, d. h. die Straße, 
auf welcher die übergegangenen Truppen vorrüden müßten. Diefe 
beiden Werke und eine Reihe von Redouten diht am linken Ufer 
des bezeichneten Rheinarmes faſſen den Raum ein, auf welchem 
die Deutjchen fejtgehalten würden, wenn fie bei Breiſach übergingen. 
Sit jet der Biesheimer Rhein auch ziemlich verlandet, fo bildet er doch) 
einen Sumpf, welcher nur etwa bei jehr niederem Wafferftand gang: 
bar ift. Den Kern diejes Syitems bildet die wohlbefannte Feftung 
Neubreijah, welde 2400 Metres oder '/, einer geographifchen 
Meile von dem Fort Mortier landeinwärts zurüdliegt. Im Jahr 1743 
verfuchte der Herzog Karl von Lothringen den Uebergang bei Brei- 
ſach; er fam auch wirklich über den Hauptrhein, aber er wurde 
in dem angegebenen Raum feftgehalten, und mußte fih über den 
Strom wieder zurüdziehen. ? 

Im Jahr 1796 hatte man allerdings bei Kehl Verſchanzungen 
aufgeworfen. Bon dem ehemaligen Fort Kehl bejtunden nur noch 
unbaltbare Refte. Die Dertlichfeiten für die neuen Werfe waren 
nicht unzweckmäßig gewählt, aber alle, ſelbſt die ſ. g. Kirchhof: 
redoute und Schwabenfhanze waren leichte offene Erdwerke, 
und nur zwiſchen Stadt und Dorf Kehl am linken Ufer der Kinzig 
lag die gefchloffene, f. g. Stern- oder Bollwerksfhanze. 
So ſchwach diefe Werke waren, jo jämmerlich war ihre Vertheidi— 
gung. Ungeachtet des Kanonendonner3 der Echeinangriffe auf 
Meiſenheim und Goldſcheuer und von der Redoute Iſak auf Leu- 
tesheim, ließen ſich die ſchwäbiſchen Kreistruppen überfallen, jo 
daß der Generaladjutant Decaen die mit drei Geſchützen bewaffnete 
Schanze am rechten Ufer des Erlenrheines mit 16 Mann nahm, 
Aur die Schwabenſchanze wurde von dem ſchwäbiſchen Oberftlieute- 
nant Raglowich mannhaft vertheidigt, und doch hatten die Fran: 
zojen zwei Tage nöthig, um die Furze Bodenjtrede bis zum Dorf 
Neumühl zu gewinnen. Ganz entgegengejeßt diejer Erfahrung 
jcheiterte der Rheinübergang, welchen Claude Florimond Merci 
im Jahr 1709 bei Neuenburg verfudte. Er hatte den Rhein ohne 
Widerſtand überfchritten, und er war bis zu dem eljäßifchen Dorf 
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Rumersheim vorgedrungen, ſtieß dort aber auf das Syſtem der 
Redouten, durch welches der Marſchall Dubourg ſechs Jahre früher 
eine Vertheidigungslinie hergeſtellt hatte. Die Deutſchen konnten 
dieſe Linie nicht durchbrechen und es bedurfte der ausdauernden 
Tapferkeit der Truppen und des Talentes ihres Führers, um 
das rechte Rheinufer wieder zu erreichen. 

Die oberſte Stelle für einen Rheinübergang von Straßburg aus iſt 
die obere Mündung des kleinen Rheines, die unterſte Uebergangsſtelle 
kann von der Ausmündung des Kanales nur wenig ſtromabwärts 
liegen, und zwiſchen dieſen beiden Punkten muß die Eiſenbahnbrücke 
aufgeſtellt werden. Die Kinzig bis zum Dorf Kehl oder bis Neumühl, 
das Dorf Sundheim und von da eine Linie durch das Kehler Ried 
bis zu den Dämmen auf dem Neufeld ſchneiden auf dem rechten Rhein— 
ufer einen Raum ab, welchen der übergegangene Feind zuerſt beſetzen 
muß. Der Beſitz von Kehl und von Sundheim entſcheidet über den 
Beſitz dieſes Raumes; um dieſen drehten ſich auch im Jahr 1796 
alle Gefechte der erſten zwölf Stunden. Da nun, im Fall einer 
hartnäckigen Vertheidigung, die Stadt Kehl ſehr bald von franzöft- 
ſchen Wurfgefchoffen in Brand geftedt und den Deutjhen unhaltbar 
gemacht würde, jo muß man einen Poſten fchaffen, welcher dieſem 
Zufall nicht unterliegt. Das Befeftigungsfoften von Kehl erforderte 
nun ein tüchtiges Gentralfort, welches je nach Lage der Brücke 
dieje unmittelbar oder durch ein vorgejchobenes Werf beberrichte: 
63 wären ferner zwei, nicht große, aber ftarfe, gejchlofiene Werfe 
nöthig, welche die Mündung des Fleinen Rheines und des Kanales 
und natürlich einen Theil des Stromlaufes und des Ufergeländes 
beftrichen. Ein anderes gefchloffenes Werf wäre auf dem Kebler 
Ried anzulegen, die Kinzigbrüde durch einen gemauerten Tam— 
bour auf deren beiden Ufern zu fihern, und ſtarke Feldwerke 
fünnten das Syſtem vollftändig machen. Die permanenten Werfe 
müßten mit jchweren Geſchützen bewaffnet und die Gejchübitände 
bedeckt ſeyn, weil die Franzofen ohne Zweifel von Batterien auf 
der Sporeninjel diefe Werke mit Wurfgefchoffen überſchütten würden. 
Daß der Bahnhof von den Befeftigungsmwerfen geſchützt werden müffe, 
das verjteht fih von felbit. Wenn nun von diefem eine Eifenbahn 
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über den Rhein zieht, jo ift es ganz gleichgültig, ob er mehr over 
weniger vom Ufer des Stromes entfernt ift, aber nothwendig ift e3, 
daß er aus dem Bereich der franzöfifhen Wurfgeſchütze gerückt fey. 
Wir können die Gründe nicht einfehen, melde deſſen Annäherung 
an den Strom beftimmen könnten; beftehen aber jolde, fo möge 
man denn am Rand des Waller eine leichte Einfteighalle erbauen, 
aber die Magazine, die Wagenſchoppen, das Mafchinenhaus u. dgl. 
follten auf jeden Fall landeinwärts zurücdgelegt werden. Auf vielen 
Bahnhöfen beſteht eine ſolche Einrihtung, 3. B. auf der Kopfitation 
(Euston-Square) der Eifenbahn von London nach Birmingham, 
und wir baben nicht bemerft, daß diefe Trennung eine merfliche 
Störung des Dienftes veranlaßte. 

Man jagt nun, wenn der Nheinübergang bei Straßburg den 
Franzoſen jo ſchwer gemacht wird, fo gehen fie auf einem andern 
Punkt über, und was ift dann gewonnen? Allerdings ift fehr 
viel gewonnen, wenn der Hauptoffenfivplag einen guten Theil feiner 
unmittelbaren Wirffamfeit verliert. Wir haben früber ! nad: 
gewiejen, daß die Franzofen gegen die Deutjchen im Bortheil und 
in der Lage find, verichiedene Uebergangspunkte am Oberrhein zu 
mwäblen, aber wir haben auch bemerkt, daß ein jeglicher feinen eigenen 
Schwierigkeiten unterliegt. Der Kanal vom Rhein in die Rhone 
geftattet jenen freilich wohl, ihr Brüdenmaterial nah aufwärts zu 
verbringen, aber er bat nur bei Hüningen eine Ausmündung 
in den Rhein. Der Transport auf dem Kanal ift fo langſam, 
daß jechzig Pontons mindeitens drei Tage nöthig hätten, um von 
Straßburg nah Hüningen zu fommen, und die Bewegung fünnte 
faum verborgen bleiben, da man von mehreren Höhen des deutichen 
Ufers fogar die Schleußenfammern ſieht. Dieje Brücenzüge könnten 
allerdings ſehr fehnell auf der Eifenbahn verbracht werden, aber da 
diefe am Gebirge hinauf zieht und aud nur wieder bei Hüningen 
den Rhein erreicht, jo wäre für jede andere Stelle ein beveuten- 
der Zwifchentransport auf gewöhnlichen Fuhrwerken nöthig und 
auch. das fünnte beobachtet werden. Bedenkt man no, daß die 
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militärifchen Pontons nur eben die Brüde heritellen fönnen, daß dep: 
balb für ven Uebergang der Vorhut noch andere Fahrzeuge nöthig find, 
und daß diefe nur auf dem Kanal berbeigebradht werden können, 
jo gewinnt man die Weberzeugung, daß für die Förderung des 
Materials zu einem Rheinübergang doch vorzugsweife der Kanal 
benüßt werden müßte Wie es nun auch damit jey, jo iſt es ge 
wiß, daß bei einiger Wachjamfeit der Deutjchen ihre Telegraphen 
und Eifenbahnen an jegliche Webergangsitelle eine Truppenmaſſe 
bringen würden, welche mehrere Stunden lang den übergegangenen 
Feinden überlegen wäre. Das Befeftigungsipitem von Kehl würde 
demnach zum Schuß des ganzen Oberrheines wirken. 

Wenn jebt Brüden über den Oberrhein gebaut werden, jo 
jind fie Werke des Verkehrs — diejenigen, welche in früherer Zeit 
bejtanden, hatten immer nur den Angriff zum Zwed. Die ſoge— 
nannte Napoleonsbrüde, melde im Jahr 1815 abgebrochen 
und dann von der Strömung zerjtört wurde, verband Straßburg 
mit dem Fort Kehl, welches eigentlih nur ein großer Brückenkopf 
war; dieſes Uebergangswerk bildete demnach einen wejentlichen Beitand- 
theil des Syſtemes, welches immer zum Angriff auf Deutjchland 
bejtimmt war. Die Brüden, welche im Jahr 1815 die Dejterreicher 
bei Rheinweiler und bei Jehtingen am Fuß des alten Schlofles 
Sponeck erbauten, jollten die Verbindung der Alliirten, welche Frank: 
veich bejegt hatten, mit Deutjchland erhalten. jene große Brüde, 
welche Napoleon zwijchen Mainz und Kajfel berjtellen wollte, 
wäre wieder nur die Verbindung zwijchen dem franzöjischen Dffen- 
jioplaß und deſſen Brüdenfopf auf dem rechten Ufer, und wie das 
wohlbefannte Projeft zeigt, eine ſtarke Feſte über dem Wafjer ge: 
wejen, in .mander Beziehung ähnlich den Fajemattirten Strand: 
batterien an der See. Würde man jet eine feſte Brücke bei Ger: 
mersheim und den Brüdenfopf auf dem rechten Ufer bauen, jo 
hätte man auch bier wieder nur wejentliche Beitandtheile des Be— 
feſtigungsſyſtemes vollendet. 

Der Bund hat den Bau der Eijenbahnbrüde über die Lauter 
erlaubt. Freilich ift die Lauter auch ein Grenzfluß, und wenn ber 
Bundesbeijhluß vom 27. Februar 1832 zwiichen großen und Kleinen 
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auch feinen formellen Unterſchied macht, jo wäre es doch Lächerlich, 
den 1200 Fuß breiten Rheinftrom mit dem Bach zu vergleichen, 
über welchen ein geübter Junge mit dem Springftode ſetzt. Die 
Lauter fließt dicht am Fuß ihres rechtfeitigen Hochgeftades, und wo 
diejes das Hochufer des Rheines durchjchneidet, Liegt auf einer vor: 
tretenden Spitze das ſchwach befeitigte Kauterburg. Der Rand 
des Hochgeitades, welcher bis nahe an Weißenburg fortläuft, bildet 
die Stellung, deren Front durch eine Fünftliche Ueberſchwemmung 
der Niederung unzugänglic gemacht werden kann und welche unter 
dem Namen der „Weißenburger Linie” befannt ift.! Dieje 
Stellung ijt rein defenfiv; die Kleine Brüde wird von Lauterburg 
beherrſcht, fie kann in feiner Weife die Sicherheit der bayerifchen 
Rheinpfalz oder die Stellung an der Queich gefährven. Hätte man 
ein Dugend Brüden über die Lauter gebaut, fie wären jo gleich: 
gültig als feine. | 

Seit Franfreih durch den weftphälifhen Frieden das Eljaß 
und durch Verrätherei Straßburg erwarb, hat die franzöliihe Re— 
gierung nit nur auf dem rechten Rheinufer, bei Hüningen, bei 
Breijah und bei Kehl Brückenköpfe angelegt, fondern fie hat auch 
jorgfältig ihr eigenes Ufer gegen Angriffe gejichert. Wo immer die 
Deutjchen einen Vortheil des Ueberganges hatten, da haben die 
Franzoſen ihnen denjelben durch Vertheidigungswerfe entzogen. Viele 
diefer Uebergangsitellen find jeßt nicht mehr brauchbar. Deßhalb 
lafjen fie die Wälle von Drufenheim zerfallen und deßhalb haben 
ie Fort-Louis nicht wieder gebaut, ſonſt aber erhalten fie 
jorgfältig die Unzahl der Schanzen, melde an geeigneten Punkten 
des Nheinufers liegen. Bon der Feltung Hüningen find nur 
die Futtermauern gefprengt, dieſe wieder zu bauen, verbietet der zweite 
Parijer Friedensvertrag (Art. 3); aber die Erbwerfe, wie jie jet 
noch bejtehen, jind leicht wieder fo berzuftellen, daß fie den Deut: 
ichen den Uebergang. vermehren, die Vertheidigung ihres Ufers aber, 
wenn nicht unmöglich, doch jehr fehwierig machen. Bei Breiſach 

* Eime überfichtliche Beichreibung der Weifenburger Linie fiehe in: der Ober- 
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fünnen weder die Einen nod die Andern gewaltfam über den Rhein 
gehen, bei Küningen ift der Uebergang für die Franzofen, und 
darum haben fie ganz ſchlau die fliegende Brüde bei Breiſach dem 
Großberzogthbum Baden überlaffen, die von Hüningen aber gar 
ihön für fich behalten. Eine feite Brüde an diefem Punkt wäre 
deßhalb nicht nur ihrem Verkehr, fondern auch der Stärke und der 
Wirkſamkeit ihrer Operationsbajis genehm. 

Man jagt, die Franzoſen haben, jo bald jie nur wollen, eine 
ftehende NRheinbrüde zu Bafel, fie fünnen dort jo leicht über den 
Rhein gehen, als in den Jahren 1814 und 1815 die Deutjchen 
dort übergegangen find. Dabei ijt denn doch zu bemerken, daß die 
Schweizer am Ende des Jahres 1813 die Anerkennung ihrer Neu: 
tralität nachgefucht, aber nicht erhalten haben; daß anderthalb Jahre 
jpäter durch den Vertrag vom 20. Mai 1815 die Schweiz der 
großen Allianz gegen Napoleon beigetreten war und daß ihre heu— 
tige Neutralität erjt durch die Pariſer Erklärung vom 20. Novem- 
ber 1815 ausgefprochen worden iſt. Wie wenig man aud daran 
glauben mag, daß der Schweizerbund feine neutrale Stellung Fräftig 
. behaupte, jo ift der offene Bruch des europäifchen Vertrages doch 
feinesweges jo ganz leicht, als mande Stimmen ausgefprocdhen 
haben, welche in der vorliegenden Sache ſich vernehmen ließen. 
Wäre aber die Bafeler Brücde auch wirklich den Franzofen, jo be 
tände darum nur ein meiterer Grund für die Anlage der Be 
fejtigungen bei Kehl; denn wenn ihnen der Angriff, das beißt der 
Rheinübergang bei Kehl unmöglich gemacht wäre, jo wüßte man 
nun gewiß, wo fie angreifen würden, und die VBertheidigung erbielte 
dadurch einen beftimmten Charakter und einen ſichern Gang. 

Das Großberzogthbum Baden mag mit Recht jebt den Vortheil 
des großen Verkehrs vertreten, aber der Bund mag forgen, daß 
das Verfehrswerf nicht eine neue Stärke des Angriffiyitemes gegen 
Deutjchland werde. 


| V. 
Die Befeſtigungen bei Kehl werden einen bedeutenden Aufwand 
verurſachen, und da frägt es ſich denn, wer dieſen tragen ſoll. 
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Der Bund kann allerdings Anftalten zum Schuß der Sicher: 
beit feines Gebietes verfügen, aber wenn er eine Gefährbung bes: 
jelben erfennt und wenn er auf den Grund des Beſchluſſes vom 
27. Februar 1832 die Genehmigung des Baues an gewiſſe Bedin— 
gungen fnüpft, fo folgt ftreng genommen daraus noch nicht, daß 
die Staaten, welde an den Vortheilen nicht: theilnehmen und melde 
von der Gefahr nicht unmittelbar bedroht find, auch mit den Koften 
der Sicherheitsanjtalten belaftet werden jollen. Man fünnte jagen: 
die Gefahr bat bisher nicht bejtanden, wer fie herporgerufen, um 
dadurch Vortheile zu erwerben, der foll auch die Laften tragen, 
welche aus den Anftalten zur Abwendung vdiefer Gefahr. entjtehen. 
Den Bortheil haben nun zunächſt das Großherzogthum Baden und 
die Verwaltungen derjenigen Eifenbahnen, welche bei dem unmit- 
telbaren Zuſammenhang mit dem Neß der franzöfifchen Verbindun— 
gen intereffirt find; die Gefahr aber bedroht nur das anliegende 
Land, und wenn diefes auch zunächſt dem Angriff ausgeſetzt ift, 
jo trägt es eben die Nachtheile, welchen ein jedes Grenzland unter: 
worfen if. Kann und will es die großen Bortheile, welche dieſe 
Lage ihm gewährt, mit feinem andern Bundesglied theilen, jo it 
es gerecht und billig, daß es auch die Unbequemlichkeiten allein 
leive, welche mit dieſen Vortheilen nun einmal verfmüpft find. 
Betritt ein Feind das rechte Rheinufer, jo findet das Bundesheer 
noch viele PVertheidigungslinien bis zur obern Donau, es wird 
dieje halten, und für den großen Krieg hat e3 geringe Bedeutung, 
daß der Feind den jchmalen Landitrih am Rhein bejege, welchen 
man das Großherzogthum Baden nennt. Der Bund hat zu deſſen 
Bertheidigung die Feſtung Naftatt gebaut; will e8 noch einen 
unmittelbaren und bejonderen Schuß feiner Grenzen, jo mag es 
die Koften defjelben tragen, und wenn etwa Württemberg, Bayern 
und Defterreich erkennen, daß diefer Schuß auch ihnen zu gut 
fomme, jo follen diefe fih mit einander vereinbaren; die Staaten, 
deren Gebiete nördlihd vom Main liegen, geht dieß nichts an. Der 
Bund verfügt die Sicherheitsanftalten als eine Bundespflicht, die 
betreffenden Staaten müffen diefe wie andere erfüllen — mie fie es 
damit halten, das ift ihre Sache; denn am Ende fünnte jeder noch 
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anfpreben, daß man ihm einen Theil der Kojten jeines Contin- 
gentes bezahle. 

Ob die Gründe diefer partifulariftiihen Auffaffung ſtichhaltig 
jind, das dürfte aus der folgenden Erörterung hervorgehen. 

Der Vortheil, welchen der Verkehr durch die unmittelbare Ver: 
bindung der deutjchen mit den franzöſiſchen Eiſenbahnen gewinnt, ift 
nit auf die unmittelbar anliegenden Lande beſchränkt, er wirkt 
bis zu den fernjten Theilen des deutjchen Verbindungsneßes; Ham: 
burg wird fie, wenn auch nur mittelbar, jo gut al3 München em 
pfinden. Die Intereſſen des großen Verkehrs haben eine jolidarifche 
Gemeinſchaft, fie war von jcharflichtigen Männern jchon für ge 
wöhnliche Straßen erkannt; für Eifenbahnen ijt diefe Gemeinfchaft 
jo ar, daß fie der gemeinfte Menfchenveritand auffaßt. Oeſter— 
reich hat die Verbindung der badischen und der württembergifchen 
Eifenbahnen als eine hbochwichtige Sache behandelt, und ob eine 
ſolche durch eine Strede bergeitellt wird, die neun geograpbifche 
Meilen lang ijt, oder ob die Länge derjelben nur eine Meile be: 
trägt, das begründet durchaus feinen wejentlihen Unterſchied. Aller: 
dings find die Verhältnifje des Verkehrs fein Gegenjtand der Zu- 
ftändigfeit de3 Bundes, aber die allgemeinen Intereſſen deſſelben 
fönnen doch fordern, daß er ihnen bei all feinen Bejchlüffen ge: 
börige Rechnung trage. 

Wollte man die Verbindlichkeit nur aus dem Vortheil ber: 
leiten, jo müßte folgeredht die Verwaltung der franzöfiihen Bahnen 
einen großen, vielleicht den größten Theil des Aufwandes für die 
deutſchen Bertheidigungsanftalten tragen. Diefe Folgerung würde aber 
jehr die Heiterkeit unjerer Nachbarn erregen. Wenn nun die franzöfifche 
Regierung fordert, daß die Verkehrsanſtalt auch die Heritellung einer 
Sicherheitsanftalt für die Grenze des Neiches übernehme, jo iſt diefe 
Anftalt auf jeden Fall nur ein Feines Werk von geringem Auf: 
wand und von ferne nicht zu vergleichen mit dem, was die Si— 
cherheit der deutſchen Grenze erfordert. Wenn es nun aber 
feinem Zweifel unterliegt, daß an den Vortheilen, welche die Ver: 
bindung der deutſchen Eifenbahn mit dem franzöfifhen Communi— 
fationgneg gewährt, nicht nur das anliegende Großherzogthum 
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Baden, jondern auch Württemberg, Bayern, Defterreih, Frankfurt 
u. f. w. Theil nehmen, wo ijt denn der Maßſtab, nad welchem 
die gegenjeitigen Größen dieſer Vortheile und folglih die Größen 
der Leitungen jedes einzelnen Staates ermeſſen werden können? 

Berbreiten ſich die Vortheile weit über die anliegenden Grenz 
lande, fo ift dieß nicht minder für die Nachtheile der Fall; denn. hat 
ein franzöfiiches Heer den Oberrhein überſchritten, jo werden die nord- 
deutihen Staaten die Wirkungen fogleich empfinden. Wir wollen 
feine jtrategiiche Erörterung ausführen, mo eine einfache Bemerkung 
genügt. „Wenn das Bundesgebiet von einer auswärtigen Macht 
feindlih überfallen wird; jo tritt fofort für den Bund der Stand 
des Krieges ein.” ! Wenn nun die Franzojen vom Oberrhein gegen 
die Donau vordringen, jo jtehen jie drohend den mitteldeutjchen 
Staaten in Flanfe und Rüden, und wenn die Franzoſen wieder 
drei Heere aufitellen, jo macht der Krieg am Oberrhein die Ver- 
bältniffe diefer Bundesglieder nicht beſſer und ihren eigenen Kampf. 
nicht leichter, vielmehr hemmt er ihre Bewegungen und bedroht ihre 
ſtrategiſche Aufftellung; er könnte nad Umpftänden ganze Provinzen 
unbaltbar machen und diefe Staaten in verzweifelte Lagen bringen. 
Wir wollen nicht glauben, daß die norbdeutihen Staaten, der 
Bundesverpflihtung untreu, mit den Franzoſen bejondere Ueberein- 
fünfte jchlöffen, um eine neutrale Stellung zu behaupten, während 
die ſüdlichen fechten; aber müßten die Deutſchen auch wieder fo 
ſchmachvolle Zuftände fehen, jo würden diefe Neutralen doc ihre 
Verbindungen nad) dem Süden verlieren und fie würden dadurch 
jicherlich viel Elend erfahren. 

Bon gewiffer Seite wird gar gern behauptet, daß ein Angriff 
am Oberrhein nicht zu erwarten ſey, jo lange die Franzojen nicht 
am Unterrhein fiehen, und das werden die preußiſchen Feltungen 
jehr lange verhindern. Wir haben ven Werth diefer Behauptung 
früher erörtert? und wollen darum jet nur fragen: wäre die 
Ueberfehreitung des Oberrbeins nicht eine wirkſame Diverfion? 


' Wiener Schlußalte vom 15. Mai 1825. Art. XXXIX. 
? &, Deutjche Vierteljahrsichrift April bis Jumi 1852, Nr. 58. Deutfche 
Imtereffen an ber oberrheinifchen Grenze. S. 186 fg. 
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gibt es für eine Friegerifhe Unternehmung nur ftrategifche 
Gründe? Können bier politifche Abjichten nicht. viel mächtiger 
wirken? 

Uns ftört nit der Einwurf, daß alle Vertheidigungsanftalten 
am Rhein den Uebergang wohl verzögern, aber am Ende doch 
nicht verhindern fünnten, und daß, wenn die Feinde den deutſchen 
Boden betreten, alle die Nachtheile fpäter doch eintreten müßten. 
Wenn wir nun zugeben, was jedenfalls jehr zweifelhaft it, jo 
müfjen wir dennoch bemerken, daß diefe Auffaffung die Ehre ver 
deutichen Waffen. kränkt und dem wahren Wejen des Bertheidt- 
gungsfrieges mwiderfpricht. Der Boden ift ein Heiligthum der 
Nation und diefes ift verlegt und geſchändet, fobald ein Feind 
diefen Boden ohne ernithaften Widerftand betritt, auch der unglüd- 
liche Kampf ift hier Pflicht und bat feine günftige Wirkung. Wenn 
der Angriff ſchon an der äußerjten Grenze auf eine Fräftige Ver: 
theidigung ftößt, jo wird jener gefhwächt und diefe wird ftärfer. 
Das Weſen der Vertheidigung beiteht ja darin, daß fie den An— 
greifer in jedem Vertheidigungsraum jo lang als möglich fejthält, 
wenn fie ihn nicht herauswerfen kann. Man bat allerdings die 
Feſtung Raftatt gebaut, diefe kann jedoch nur gewifje, ſonſt un- 
mögliche Operationen oder Manöver ausführbar machen, die 
Wirkung diejer beiteht aber darin, daß der eingedrungene Feind 
gewiſſe Linien nicht überfchreiten kann, fo lange der Platz in Thä- 
tigfeit und die Murgitellung in der Gewalt der Deutjchen ift. Die 
Feſtung Raftatt ſchützt daher keineswegs das Grenzland gegen feind- 
lihen Einfall, fie hält vielmehr den Krieg in diefem Grenzlande 
feft; um den Feind zu hindern, daß er die erjte Vertheidigungs- 
linie des jüdlichen Deutjchlands, d. h. daß er den Rhein über: 
Ichreite, dafür bat man bis jetzt feine Anjtalt getroffen. Das 
Grenzland muß des Krieges größte Lajt zum Vortheil der andern 
tragen, und darum kann es auch fordern, daß die Gefammtheit 
das Mögliche thue, um dieſe Laft zu erleichtern. 

Darf man gewifjen öffentlichen Blättern Glauben ſchenken, jo 
baben die nördlichen Bundesftaaten wohl die Nothwendigkeit einer 
Vertbeidigungsanftalt bei Kehl erfannt, aber die Anlage jo Elein 
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als immer möglich verlangt, während. die füddeutichen Staaten 
ein kräftiges Syſtem in Antrag geftellt haben. E83 wäre das die 
Wiederholung der Auffaffung und des Verfahrens, welche wir 
ihon früher beflagt haben. Dieje Elägliche unmeife Selbſtſucht hat 
den wenigen Vertheidigungsanftalten im füdweftlichen Deutſchland 
Ihon gar jehr gejchadet, denn der Feſtung Raftatt fehlt jetzt noch 
mit dem befeftigten Lager ihr wichtigfter Beftandtheil, und es mangeln 
ihr nod immer gewiſſe Einrichtungen, welche eine Bertheidigung 
des Plages gar ſchwer entbehrte; noch ift der Brückenkopf von 
Germersheim nicht vollendet und noch fehlt jehr viel, um das 
Syſtem von Ulm für feine große Beſtimmung fertig zu. machen. 
Die jüddeutihen Staaten würden fich nicht weigern, ihren Antheil 
an den Koften für die Vollendung dieſer Waffenpläge zu tragen. 

Die Bundesgejege verfügen, daß die Bundesverfammlung ver: 
pflichtet fen, die Vertheidigungsanftalten zu befchließen, welche die 
Sicherftellung des Bundesgebietes erfordern, und daß fie die außer: 
ordentlichen Ausgaben ſowohl als die Beiträge zu bejtimmen babe, 
welche zur Ausführung der gefaßten Bejchlüffe nothivendig jeyen. 
Durch dieſes Gefeß feheint nun die Frage! über die Leiſtung der 
Koften für die Vertheidigungsanftalten bei Kehl gelöst, der Bund 
fann die Xeiftung der Beiträge verfügen, wenn er die Nothiwendig- 
feit der Befeftigungen erfennt und deren Anlage bejichloffen bat. 
Würden fih die norddeutichen Staaten der Erfüllung diefer Bun: 
despflicht entziehen? 

Wenn der Bund fich im Allgemeinen zur Tragung der Koſten 
einer zweckmäßigen Vertheidigungsanftalt bei Kehl verpflichtet, fo 
ihließt er damit feineswegs aus, daß auch die Verwaltungen der 
ſüddeutſchen Eifenbahnen einen billigen Beitrag leiten. Dieſe Be- 
laftung wäre unftreitig gerecht, und würde der Bund die Ge: 
jammtgröße des Beitrages beftimmen, fo würden über die Ver- 
tbeilung deſſelben die betreffenden Negierungen fich wohl vereinigen 
fönnen. 

Wenn Preußen den Grundfag ausgefprodhen hat, daß jedes 
Anfinnen zurüdgewiejen werben folle, welches für ſolche Anjtalten 

ı Wiener Schlußalte Art. L. und LI. 2. (51 ımb 92.) 

Deutiche Vierteljabrefchrift, 1R58. Heft I. Nr. LXXXI. 3 
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die Beihülfe des Bundes in Anſpruch nimmt, jo wird die erleuchtete 
Regierung diefen Grundjag auf den gegenwärtigen Fall wohl nicht 
anwenden wollen. Preußen bat fein bejonderes Intereſſe, die Ver: 
theidigung der ſüdweſtdeutſchen Lande zu ſchwächen, und es Liegt 
eben fo wenig in feinem Vortheil, daß es in den Bewohnern diefer 
Lande jene leidenjchaftlihde Stimmung bervorrufe, welche die Er- 
innerung an die Verträge der Jahre 1795 und 1796 und an die 
Politit von 1805 mit all ihren unglüdjeligen Folgen wieder auf: 
friſchen möchte. 

Man ijt jetzt jehr geneigt an der Möglichkeit eines mittel- 
europäifchen Krieges zu zweifeln, denn „das franzöfifche Kaiferthbum 
ift der Friede.” — Wir beugen uns in Demuth vor dem gewich— 
tigen Worte des Kaifers Napoleon III. — aber es kann uns doc 
den Glauben an Frankreichs traditionelle Politik nicht nehmen und 
in diefem Glauben taugt dem Deutjchen viel bejjer der alte römijche 
Grundfag: „Willft du den Frieden, fo bereite den Krieg.“ 


Oeffentliche Arbeitsanftalten zur Strafe, Bellerung und 
Berfjorgung. 


Die große Bedeutung des oben bezeichneten Gegenjtandes für 
die jocialen Zuftände der Gegenwart und deren fernere Entwidlung 
liegt für jeden Urtheilsfähinen jo auf der Hand, daß wir im AI- 
gemeinen hierüber fein Wort zu verlieren brauchen. Die Wichtig. 
feit diefer Anjtalten ift, mit Einem Worte, bedingt dur das Maß 
der fittlihen, öfonomifchen und jocialen Zerrüttung und Auflöfung 
einer gegebenen Zeit, Lofalität und Bevölkerungsſchichte. Eben fo 
wenig bedarf es für irgend Sachkundige einer Nachweiſung, daß 
dieje Bedeutung leider jehr wejentlich aus der großen Mangelbaftig: 
feit der beſtehenden Gejege, Einrichtungen und Anftalten im Ber: 
bältniß zu den wirkliden AZuftänden der Gegenwart und ihren 
Bedürfniſſen bervorgehbt. Gerade deßhalb bat jede ernftlihe und 
erſprießliche Beiprehung der Sache ſich nothwendig mejentlich mit 
Vorſchlägen zu eirfer mehr oder weniger umfafjenden und tief grei- 
fenden Reform auf diefem Gebiet zu bejchäftigen. Wie weit aber 
ſolche Vorſchläge jih auch in ihrem Ziel von dem Beftehenden ent- 
fernen mögen, jo werden fie jedenfalls, wenn ihnen irgend ein 
praftifcher Werth zugeftanden werden foll, doch von dem Beftehenden 
ausgehen, an vajjelbe, ſoweit es irgend möglich ift, anknüpfen müfjen. 
Und auch, wenn — wie e8 leider jo oft der Fall ift — eine tiefer 
greifende Neform beſtehender Geſetze und Anftalten, wie wünſchens— 
wertb fie auch ſeyn mag, doch jedenfalls für den Augenblid nicht 
zu bewirken wäre, jo dürfen deßhalb doch jolche geringere Ber- 
beſſerungen, folche Kleine Fortjchritte auf dem rechten Wege, die 
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auch unter den gegebenen Umftänden möglich find, nicht verfäumt 
werden. Gerade dann aber wird es eine wejentliche Bedingung des 
praktiſchen Erfolgs oder doch der wirfliden Ausführbarfeit folcher 
praftifhen Vorjchläge feyn, daß fie wenigftens mit den bejtehenden 
Gejegen nicht in poſitivem Widerſpruch ſtehen. Dieß aber ift nur 
durch eine forgfältige Berücdjichtigung derjelben zu erlangen. 

Auch wir find weit entfernt, uns diejer Verpflichtung entziehen 
zu wollen; wenn wir dabei aber nicht auf die Nachweiſung des 
BVerhältniffes unjerer Vorfchläge zu den beſtehenden Gejegen im Ein- 
zelnen eingehen, jo glauben wir dieß im Intereſſe der Sache und 
des Leſers vollfommen rechtfertigen zu können. Die bejtehenden 
Gejete über VBagabunden, Bettler und Armenmwefen, !' womit wir 
es bier hauptfächlich zu thun haben, bilden in der That eine folche 
farrago der mannigfaltigften brauchbaren und unbrauchbarften, 
zum Theil heterogenften Elemente, daß man darin — ganz abgeſehen 
von den allgemeinen Brincipien — im Einzelnen für die verfehrtefte 
wie für die zwedmäßigite Behandlung der Sache genügende Anhalts- 
punkte finden kann — freilid) beides eigentlich faft nur in der Form 
oder Bedeutung frommer Wünfche, väterliher Natbichläge oder 
gleichjam legislativer uud adminiftrativer Erercitien! Sedenfalls kann 
der mit wenig Ausnahmen vorherrichende kraſſe Gegenfat zwijchen 
der lokalen concreten Praris und den allgemeinen Vorſchriften — 
ein Gegenjat, den man oft komiſch nennen könnte, wenn die Sache 
weniger tragifch wäre — nicht befremden, jo lange die organifchen 
Berbindungsglieder zwifchen Theorie und Prarts fo ſehr fehlen, 
wie es in den allermeijten Fällen auf der Hand liegt. Unter diefen 
Umftänden glauben wir, jo lange ung nicht das Gegentheil aus— 
drüdlich zum Vorwurf gemacht und nachgewieſen wird, uns unfern 
Lefern gegenüber mit der Verjiherung begnügen zu fünnen, daß 
auch unſere Vorſchläge in jenem Chaos der beftehenvden Geſetze 
genügende Anhaltspunkte finden, oder doch jedenfalls nicht in 


' Wir haben bier zunächft Preußen im Auge und verweifen deßhalb hier 
nur auf „das prenfifhe Armenwefenu.f.w. von Ad. Frank. Magde- 
burg 1855." — Daß e8 in andern Ländern fehr viel anders oder gar beffer 
fteht, wird wohl ſchwerlich im Ernſt behauptet werben. 
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unverträglihem Widerfpruch damit jtehen. Mit Ausnahme von 
zwei Punkten könnten wir dieſe Gejege annehmen, wie wir fie finden. 
Auf diefe beiden Punkte aber werden wir ausführlicher zurückkommen, 
und e3 genügt bier, fie nur anzudeuten; es handelt fih um das 
Princip und den Zmwed der Beſſerung und die daraus hervor: 
gehende Beſtimmung der Zeit, während welcher der Schuldige der 
gejeglihen Zucht anheimfällt.! Was das criminalredtlide 


! Inden wir unfern Proteft gegen die beftehenden Gejete in jener Materie 
auf biefe beiden Punkte (welche eigentlich fchon beide in dem erften Tiegen) be- 
ſchränken, wollen wir uns doch jehr dagegen verwahren, als wenn wir im Uebrigen 
mit allen Principien und Theorien einverftanden wären, welche bier mitipielen. 
Namentlich ericheint e8 ung als ein gänzliches absurdum, daß man überhaupt die 
Arbeit als Strafe anjehen und behandeln zu bürfen glaubt. Die Dignität 
ber Arbeit läßt fih mit wenig Worten bezeichnen: Beten und Arbeiten find 
(wie Nahrung und Athmen u. f. w. für das leibliche Leben) wejentliche Bedingungen 
und Angelpunfte jeder gefunden focialen und fittlichen Eriftenz. Und zwar braucht 
man den Begriff des Gebets, um uns bier beizuftimmten, nicht, wie wir, ausſchließlich 
im Einne der hriftlichen Kirche zu nehmen, fonbern man mag ihn auf jede Art umb 
Form der bemußten Beziehung bes Individuum zu feinem Gott ausdehnen. Der 
Unterjchieb ift allerdings, daß man niemanden zum Beten, wohl aber zum Ar- 
beiten zwingen fann; aber im Zwang liegt noch nicht ber Begriff ber 
Strafe. Ohne auf weitere mebicinifche Erörterungen einzugehen, können wir ung 
darauf berufen, baf was zur Ernährung dient, auch zur Herftellung, zum biäte- 
tiihen Heilmittel dienen fann. Und fo liegt denn in ber Bedeutung ber Arbeit, 
als Mittel fittliher und focialer Herftellung, Heilung, Erziehung — denen 
gegenüber, welche folder Hülfe und Behandlung bedürfen — die Berechtigung 
zur Anwendung des Zwangs zur Arbeit. Jenes Mifverftehen des Wejens ber 
Arbeit ift zwar nichts weniger als gleichgültig, nur hat es fiir unſere Erörterung 
feine große praftiiche Bedeutung, eben wegen ber großen Unbeftimmtheit, Confufion | 
und Inconſequenz, welche in ber beftehenden Gefeßgebung uud noch mehr in ber 
Praris in dDiefer Beziehung berricht und immer mehr zunimmt, je mehr auch die 
richtige Auffaffung fih, wenn auch meift unbewußt, geltend macht. Auch gegen 
das Princip zwangsweifer Befteuerung zum Unterhalt der eigentlihen 
Armen müffen wir nachträglich noch entichieden proteftiren; aber auch bier ift bie 
Confufion fo groß, daß jeber entweber im Geſetz, oder in ben Widerfprüchen 
der Praris finden fann, was er fucht und braucht. Ueberdieß handelt es fich bier 
zwar allerdings um ein wichtiges Princip für Die Beftimmung deſſen, was an fich 
gut, recht, eriprießlich und wünſchenswerth; aber damit find Notbftände und Noth— 
bebeife leider nicht ausgefchloffen. Belanntlich bilft man ſich gegen die Confequenz 
des richtigen Principe mit der abſurden Sopbifterei: die bürgerliche Gejellichaft, 
die Gemeine bat die formale Pflicht, für den Armen zu forgen, biefer aber 
bat kein entiprechendes Recht! Bon Heimathsrechten u. f. w. ſehen wir bier 
ganz ab. 
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Gebiet betrifft, jo können wir uns einer irgend nähern Bekanntichaft 
mit demfelben nicht rühmen; aber e3 bedarf auch einer foldhen für 
unjern Zwed nicht, da wir es eben hauptfächlih mit dem Armen: 
weſen dieſſeits und jenjeit$ der Grenzen polizeiliher Straf: 
barkeit, namentlih in Verbindung mit gezwungener Arbeit 
zu thun haben. Inſofern aber dieje lette auch von dem Eriminalrecht 
in Anwendung gebracht wird, fünnen wir das, was wir für jenes 
Gebiet verlangen, im Wefentlichen auch auf diefes ausdehnen. So: 
weit wir die Sache beurtheilen fünnen, jtehen unfere Vorſchläge 
auch bier nicht im MWiderfpruch mit der beitehenden Gefeßgebung 
und noch weniger mit deren ſchon begonnenen oder doch ſich vor: 
bereitenden Reformen. 

Bon dem bisher angedeuteten allgemeinen Standpunft aus 
betrachten wir nun folgende drei Vorausfegungen, unter denen nad) 
den bejtehenden Gejegen gewilfe Berfonen außerhalb der gewöhn— 
lichen freien Arbeitsverhältniffe arbeiten, fowie die öffent: 
lihen Anjtalten, worin fie diefe Arbeit zwangsweiſe oder freis 
willig finden: | 

1) Gewiffe Berbrehen werden durch criminalgericdt- 
lihe Entjheidung mit Gefängniß und Zwangsarbeit 
im Zuchthauſe beftraft. 

2) Bettelei und Landſtreicherei, ſowie gewiſſe leichte 
Vergehen werden polizeigerihtlih mit Gefängniß und 
Zwangsarbeit in Anftalten bejtraft, welche bald als Zwangs— 
arbeits, bald als Straf: und Befjerungs:, bald als 
Correftionshäufer bezeichnet find; jedoch treten an deren 
Stellen zuweilen auch jogenannte Armenbäufer. 

3) HSülfsbedürftigen, arbeitsfäbigen und arbeit: 
willigen Perſonen jollen von Seiten der Armenpflege gewifje 
Arbeiten als Bedingung nothdürftiger Unterftügung oder VBerforgung 
zugewiejen werden; dieß kann unter mancherlei Berhältnifjen ge: 
ſchehen, hauptſächlich aber jollen dazu die jogenannten Armen— 
häuſer Gelegenheit bieten, welche überhaupt zur Aufnahme bülf: 
und obdachloſer, ſonſt aber nicht formal ftrafbarer Armen be: 
ſtimmt find. Ä 


— 
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Schon der erite Blid auf dieje dreierlei Vorausſetzungen zeigt 
neben dem allen drei gemeinfamen Moment der öffentlihen Ar— 
beit, im Gegenfat zu der gewöhnlichen freien Privatarbeit, 
gewiſſe Analogien und gewiſſe Gegenſätze zwifchen je zwei derſelben. 
Die erjte und zweite Kategorie theilen das Moment der Strafe 
und des Zwangs bei der Arbeit; die zweite und dritte haben das 
Moment der Armuth im weiteren Sinne gemeinfam, Aber vieje 
Analogien fallen wieder mit ſehr beachtenswerthben Gegenſätzen 
zufammen. Im erjten Fall werden bejtimmte Handlungen 
beftraft, deren schwere fittliche Verwerflichkeit, ſowie ihre 
Schädlichkeit und Gefährlichkeit allgemein anerkannt ift; 
im zweiten Fall werden zwar auch Handlungen bejtraft, aber doc) 
jehr viel weniger wegen ihrer ſitt lichen Strafbarfeit, oder ihrer 
Gefährlichkeit an ſich, als infofern fie einen fittlih und focial 
verwerflihen und gefährlichen Zuftand bezeichnen. Diejer Zujtand 
fällt allerdings meijtentheil3 zujammen nit Armuth und wird we 
ſentlich dadurch bedingt. In diejer aljo liegt eben die Gemein: 
ſchaft diefer zweiten mit der dritten Klaſſe von öffentlichen 
Arbeitern. Aber gerade in diefer Armuthsgemeinjchaft tritt wieder 
ein Gegenja von entjcheidender Bedeutung hervor. Auf dem einen 
Gebiet nämlich ift der Zuftand der Armuth ein durh Arbeits 
iheu, Arbeitsflucht und alle damit zufammenhängenden Lafter, 
Fehler und Vergehungen jelbftverfhuldeter; auf dem andern 
Gebiete dagegen iſt die Arbeitslofigfeit zwar ebenfalls Haupturjache 
der Armuth, fie ift aber mejentlid unverſchuldete Folge der 
Unfäbigfeit zur Arbeit, oder des Mangels an lohnender 
Arbeit. Die Grenzen zwiſchen beiden Gebieten find zwar — nad 
der Natur der Dinge, und zumal da es fich hüben und drüben um 
einen AZuftand focialee Auflöfung handelt — nothwendig jehr 
unficher, wechjelnd und flüffig; das unterfcheidende jittlide Moment 
(des Wollens oder Nihtwollens) aber ift dennoch hüben und 
drüben gar nicht zu verfennen und feine Bedeutung kann gar nicht 
bo genug angejchlagen werden. Dieß wird Jedem einleuchten, 
der die Dignität der Arbeit im fittlichen und focialen Leben in 
ihrer vollen Bedeutung begriffen hat. Darnach iſt die muthwillige, 
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gewohnheitsmäßige Arbeitsflucht nichts geringeres, als eine Art von 
fittlich-focialer Vernichtung der eigenen Eriftenz, welche faft immer 
zugleich die Gefährdung fremder Eriftenzen oder Intereſſen mit ſich 
führt. Sie ift ein abfichtliher Bruch mit der Arbeit, als einer 
der beiden Hauptbedingungen einer gefunden und berechtigten Lebens— 
haltung „des Einzelnen und der ganzen Gejellihaft, ver überdieß 
faft unfehlbar den Bruch mit der andern Grundbedingung deijelben, 
mit dem Gebet, implicirt. Sittlihe Zerrüttung in Gebetlofigkeit, 
d. h. in Gottlofigkeit, geht zwar leider. auch mit dem Zuftand 
arbeitswilliger Armuth nur zu oft Hand in Hand; aber dennod 
ift der ganze Zuftand thatjächlich, wenigftens dem Grade nad), 
bei wirflih gutem Willen zur Arbeit lange nicht jo ſchlimm, als 
wo auch diefer fehlt. Sa, dieſer gute Wille allein, eben indem er 
menigitens eines jener beiden Lebensgejege anerkennt, gibt noch eine 
Bürgihaft, einen Anknüpfungspunkt der Möglichkeit gefunder Lebens: 
thätigfeit auch nad) der andern Seite. 

Diefer Unterjchied zwischen abjichtliher und unverfchuldeter 
Arbeitslofigkeit als Urfahe der Armuth muß um jo mehr hervor: 
gehoben werden, da man neuerdings wieder von gewiſſen Seiten 
bemüht iſt, die Bettelei und Herumtreiberei ganz und gar dem Be— 
reich der gejeglihen Strafe zu entziehen und ausſchließlich der 
Armenpflege zuzumeijen, wogegen jchon wegen der darin liegenden 
Herabwürdigung der unverjchuldeten Armuth aufs entjchiedenite zu 
proteftiren it. Man (fo befonders Vogt) beruft fich dabei theils auf 
die allerdings gar jehr, aber in ganz entgegengejegtem Sinn 
zu berüdjihtigende Gemeinfchaft des Zuftandes der Armuth, 
theils aber darauf, daß ja die einzelne Handlung des Bettelns 
und die einzelne Thatſache der Herumftreicherei (d. b. des Man: 
gels eine Domicils und nachmweislicher Unterhaltsmittel) an ſich 
weder ſittlich verwerflih, nod) dem Einzelnen oder dem Ganzen 
gefährlich ſey. Es ſey 3. B. Jedem vollkommen freigeftellt, den 
Bettler abzumweifen, und eben deßhalb fein praftifcher Grund und 
noch weniger ein fittlich genügendes Motiv vorhanden, die Bettelei 
gejeglich ftrafbar zu machen. Ganz abgejehen aber davon, daß 
in der Wirklichfeit auch die einzelne Handlung des Bettelns keineswegs 
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immer jo unjchuldig ift, als es nach jener Auffaffung ſcheinen 
fönnte, jo ift Dagegen zu erivägen, daß dabei eben die Beziehung der 
Handlung zu dem Zuftand und die fittliche Verwerflichkeit und 
jociale Gefährlichkeit des legtern ganz überſehen wird. Daß aber 
die Obrigkeit dag Recht und die Pflicht hat, nicht bloß verwerf: 
liche, gefährliche und ſchädliche Handlungen, ſondern auch damit 
wahlverwandte Zuftände zu behandeln, ift nicht nur nad dem 
beftehenden Gejeß, jondern auch nach den höchiten fittlichen Prin- 
cipien vollfommen gerechtfertigt, wenn gleich die praftifche Anwen: 
dung auf concrete Fälle und Kategorien ihre großen Schwierigkeiten 
bat und ſich zunächſt doch wieder an beftimmte Handlungen als 
Symptome der Zuftände halten muß. Auch behält der Unter: 
jchied zwiſchen Handlung und Zujtand immer eine ſehr große und 
in mancher Beziehung entjcheidende Bedeutung, namentlich z. B. in 
dem Verhältniß zu Strafe und Bejjerung. | 

Weit entfernt aljo, den beftehenden Gefegen einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß fie bei der Behandlung der Bettelei und 
Serumtreiberei jowohl die einzelne Handlung, al3 aud den Zu: 
ftand, mit dem jie verbunden ift, ftrafend berückſichtigen, muß 
man vielmehr es bitter beklagen, daß fie in der Anwendung diejes 
Princips nicht viel confequenter find und viel weiter gehen. Wir 
meinen bier nicht etwa bloß die notorische Larität, welche in der 
polizeilihen Praris auf diefem Gebiet mit wenig Ausnahmen (zu: 
mal auf dem Lande und in Eleinern und mittlern Städten) jo jehr 
vorherrſcht, daß man oft genug verfucht wäre, Bettelei und Land: 
jtreicherei für eine privilegirte freie Kunft zu halten. Wenn dann 
gelegentlich wieder einzelne Fälle vorfommen, wo durch ein Zuviel 
des Guten, wohl gar bis zu polizeilicher Brutalität, wie es fait 
jcheint, das richtige Verhältniß wieder hergeftellt werden joll, jo it 
das ein ſchlechter Troft; im Gegentheil beweifen beide Ertreme gleich) 
jehr nur die Fehler und Widerfprüche ver Gefeggebung und den Mangel 
an den zu einer richtigeren Behandlung der Sache erforderlichen 
Einrihtungen und Perfonen. Wir meinen vielmehr die, wie es 
icheint, faſt gänzlihe Unanmwendbarfeit ver’ beftehenpen Geſetze 
gegen Bettelei und Herumtreiberei auf eine jehr zahlreiche Kategorie 
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von Fällen, denen als Zuftand weſentlich, wenn auch gewiſſer— 
maßen latent, vafjelbe Moment fittliher und focialer Zerrüttung 
zum Grunde liegt, obgleich die Handlungen, in denen es ber: 
vortritt, jener polizeilihen Terminologie nicht recht entiprechen. Die 
Gemeinshädlichkeit diefer Zuftände in dem Kreife, worin ſie ftatt- 
finden, ift weit größer, als bei gewöhnlichen Fällen von Bettelei 
und SHerumftreicherei. Die Analogie zmwijchen beiden Kategorien 
liegt aber wefentlich in der muthwilligen, abjichtlihen Vernachläſſi— 
gung ſolcher Pflichten, namentlich gegen die nächſten Angehörigen, 
deren Erfüllung eine wejentliche Bedingung einer fittlih und jocial 
gefunden Eriftenz der Familie iſt. Und dieſe Pflichten können im 
Allgemeinen gar wohl unter den Begriff der Arbeit gezogen und 
ihre Verſäumniß als Arbeitsſcheu bezeichnet werden, aucd wenn 
fie nicht unmittelbar zu der Arbeit gehören, wovon der materielle 
Unterhalt der Familie abhängt. In den meijten Fällen der Art 
“wird übrigens auch in diefer gewöhnlichen und wejentlichen Bedeu: 
tung das Kennzeichen der Arbeitsfcheu nicht fehlen. Was wir bier 
im Auge haben, find zunächit viele der jogenannten verſchämten 
Armen, welche Mittel finden, ohne Arbeit und ohne Bettelei ein 
bebagliches Leben zu führen, indem mitleivige Seelen ihnen Alles 
zutragen, was fie brauchen — und noch mehr als das! Aber 
e3 gibt auch Fälle, wo. der Familienvater in feinem Gewerbe fleißig 
- arbeitet und binreichenden Verdienſt hat, und wo er dennoch — 
indem er feine Pflichten gegen fein Hauswefen, gegen Frau und 
Kinder verfäumt, feinen Verdienſt allein oder mit den Seinigen 
leichtjinnig vergeudet u. ſ. m. — mit den Seinigen in einen Zuftand 
geräth, deſſen innere Wahlvertwandtichaft mit der Landftreicherei auf 
der Hand liegt. Bald genug entwicelt jih dann dort wie hier jede 
Art von fittliher und focialer Berwilderung, und eine foldhe Familie 
wird eine Peſtbeule für die ganze Nachbarſchaft. Auch die Bettelei, 
d. h. die Anfprüde an fremde Hülfe und Unterftügung bleiben 
dann natürlich nicht lange aus, nur daß jolche Leute ſich oft gar 
nicht einmal die Mühe geben, felber zu betteln, ſondern fie zwingen 
entweder die Ihrigen zu betteln, oder laſſen es ganz ruhig darauf 
ankommen, daß die Nachbarn u: f. w. fich derfelben annehmen. So 
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werden 3. B. die Kinder gefüttert, gekleidet, in die Schule gefchickt, 
wohl gar in einem Rettungshauje untergebradht, ohne daß die El— 
tern, namentlid der Vater fih darum fümmert, obgleich er hin: 
reichenden Verdienſt hat, das Alles zu verjehen, oder. vielmehr weil 
er ſich abfihtlih gar nicht um die Kinder befümmert, fondern fie 
mißbandelt, aus dem Haufe ftößt, zum Betteln zwingt u. ſ. w. So 
braucht einer feine Frau nur recht brutal zu behandeln und fie 
ohne Mittel zur Führung der Haushaltung, zur eigenen Ernährung 
zu lafien, damit dann die Nachbarn u. ſ. w. die Pflichten und Ar: 
beit übernehmen, die der Familienvater freventlich verfäumt. Nabe 
verwandt damit, wenn auch nicht ganz jo jchlimm;, find fo manche 
Fälle jchlechter Wirthſchaft, jchlechter Haus- und Kinderzucht aus 
Leichtſinn oder Untüchtigkeit und Dummbeit, wobei aber die Folgen 
endlich wejentlich diejelben find. Daß. in den allermeiften Fällen 
diejer und jener Art von Seiten der Obrigfeit gar nichts oder nichts 
irgend Erjprießliches gejchieht, weiß Jedermann. Wie viel aber dabei 
auch die Untüchtigleit des Perſonals der Obrigkeit zu verantworten 
bat, jo ift doch gar nicht zu verfennen, dab die Mängel der Ge: 
fege felbft, welche oft geradezu zum Schuß ſolchen Geſindels er: 
fonnen zu ſeyn jcheinen, auch dem beiten Willen der Behörden 
Hemmnifjfe und Zögerungen entgegenjtellen, welche eine gründliche 
Abhülfe unmöglich machen. | 

Hier iſt ohne allen Zweifel einer der Bunte, wo eine We: 
form der Gejeßgebung auf diefem Gebiet am dringenditen Noth 
tbäte, wenn gleich es freilich ‚bier wie überall mit beſſern Gejeßen 
nicht gethan ſeyn wird, jo lange man nicht auch die entjprechend 
rechten Leute und zweckmäßige Anjtalten dazu findet und jchafft. 
Zwar mögen auch beiten Falls doch nur ſolche Fälle von Ver: 
ſäumniß der Pflichten und Arbeiten des Hausvaters u. |. w. zu 
erreichen ſeyn, welche mit Beläftigung Anderer, mit jedenfalls that- 
fählihen Zumuthungen an Fremde verbunden find; zwar wird aud) 
das befte Gejeß und die ftrengite Handhabung die Gewiſſenloſigkeit, 
ſchlechte Zucht und Wirtbichaft reicher, wohlhabender Eltern 
nur felten zu erreihen vermögen. Dieje Beſchränkung ift zu be- 
Elagen, darf aber doch nicht verhindern, daß wenigſtens den untern 
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Ständen die Wohlthat folder Zucht zugänglich gemacht werde. Ob 
man übrigens foldhe Fälle dur eine etwas gezivungene Interpre— 
tation in den Bereich de3 Begriffs der Bettelei und Herumtreiberei 
oder lieber furzweg unter einen befondern Titel des öffentlichen 
Aergerniſſes ziehen will, der leider bisher noch allzumwenig ent= 
wicelt und fruchtbar gemacht worden — das laſſen wir bier als 
offene Frage beruhen. 

Sind wir aljo weit entfernt, die höhere fittliche Berechtigung 
der gejegliden Beſtrafung derjenigen Armuth zu läugnen, 
welche durch Arbeitsſcheu und gleihfam nomadifche Gelüjte er: 
zeugt und zur Serumtreiberei und Bettelei geführt wird, wünfchen 
wir vielmehr eine große Ausdehnung des Begriffs dieſes Ver: 
gehens, jo können wir doch binfichtlih der Art, wie nach den be: 
jtehenden Geſetzen ſolche Vergehen behandelt werden, fehr ernitliche 
Bedenken nicht unterdrüden. Nicht etwa, daß wir diefe Behand: 
lung an ſich zu ftreng, die Haftzeit zu lang, die Auflegung 
zwangsweifer Arbeit unbillig finden. Im Gegentbeil, was Noth 
thut, ijt gerade ein mehr jummarifches Verfahren, oft genug eine 
bedeutende Verlängerung der. Zwangsarbeit und alſo der Haft. 
Aber eine ſolche Reform würde fih nur dadurch motiviren laffen, 
daß man bei der ganzen Behandlung der Materie den Unterfchied 
zwiſchen Strafe und Befferung klarer und beitimmter auffaßte 
und conjequenter durchführte, wobei dann ganz von jelbit die wahre 
Bedeutung der Arbeit wieder in ihr Recht treten würde — nicht 
als Strafe, wohl aber ala Befferungsmittel.! 

Nicht als wenn das beftehende Geſetz das Moment der Be: 
jerung ignorirte oder gar ausſchlöſſe! Vielmehr iſt ja bei der 


* Aber au darüber hinaus wird die Arbeit für den Arbeitsfähigen, wie ſchon 
früher bemerkt wurde, als Lebensbedingung und in dieſem Sinne allerdings 
dann gerade in bem Zuftand der Unfreiheit als Recht und Pflicht zu faffen feyn. 
Es wird feine Haft ohue Arbeit zu ftatuiren feyn. Und wollte oder bürfte man 
aud (was wir nicht zugeben) bei den höhern Klaffen ein anderes Princip geltend 
machen, woran am Ende praktiich nicht viel liegt, fo erfpare man doch wenigftens 
dem Voll die entieglichen Verſuchungen, die unvermeidliche Depravation auch der 
arbeitslojen Unterjuhungshaft, womit man wohl gar eine befondere Scho- 
nung und Humanität zu erweifen glaubt! 
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Beitrafung von Bettelei und Herumftreicherei und andern Polizei- 
vergehen ausdrüdlih von Straf: und Befferungsbäufern die 
Rede. Auch das Criminalgeſetz, obgleih es die Befjerung nicht 
ausdrüdlih als Zived feiner Straferfenntniffe erwähnt, jchließt fie 
doch nicht ausprüdlih aus. Thatfählih jedenfalls tritt vielmehr 
neuerdings der Zweck der Beſſerung in der Behandlung von Eri- 
minalverbredern mehr und mehr hervor und wird ohne Zweifel 
gerade in dieſer Beziehung auch der Arbeit eine größere Bedeu: 
tung beigelegt. Ja man könnte fürdten, daß die Zukunft auf die 
jem Wege eben in der Verwechslung von Strafe und Beſſerung 
eine neue Gefahr herbeiführen könnte. Wir unſeres Orts haben 
bier feine Veranlaffung, uns auf eine Erörterung des Weſens der 
Strafe einzulaffen; mag man fie als Sühne der objektiven idealen 
Gerechtigkeit gegenüber, oder als Abſchreckungs- und Siche— 
rungsmittel, oder in beiden Beziehungen auffaffen, jo mird 
jedenfall3 dadurch die bejjernde Wirkung und der ihr entjpre- 
chende Zwed der Strafe nicht ausgefchloffen. Inſofern Befjerung, 
d. b. Heilung fittlicher wie leiblicher Gebrehen nah Kräften und 


Umftänden Pflicht der chriftlichen wie der menſchlichen Liebe ift, 


wird fie auch im Kerfer ihr Recht und ihren Raum finden, auch 
wenn der Kerfer nicht ausprüdlih dazu eingerichtet und bejtimmt 
wurde. Darüber fann fein Zweifel feyn und ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend ift man darüber in der chriftlichen Welt einverftanden. 
Aber eben die genügt noch keineswegs. Es ift damit dem Zweck 
der Beilerung und Heilung des kranken Gliedes nad) dem Gebot 
der Liebe und dem Recht und Bebürfniß der Sicherung des Ge: 
meinweſens gegen die gemeinfhädlichen Wirkungen des Uebels noch 
lange nicht genug gethan. Es gilt eben, diefen Motiven noch viel 
entfchiedenere Anerkennung im öffentlichen Leben zu verjchaffen. Es 
gilt, Strafe und Beſſerung in ihrem tiefern Weſen viel be- 
ftimmter zu unterſcheiden,! als es bisher gefchehen. Es gilt, 


' Nur Eine Bemerkung, deren praftiiche Bebeutung nahe genug liegt, jey in 
diefer Beziehung noch geftattet: e8 Tiegt in ber Natur ber Sache, daß bie Stra je 
ſich auf die That, bie Befferung auf den Zuftand bezieht, weil bie That ein 
unbedingt abgeichloffenes, der Zuftand aber ein fortbauerndes Moment ift; über⸗ 
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die Anwendung zweckmäßiger Beſſerungsmittel — ganz unbe— 
ſchadet ihrer Anwendung während der Strafzeit — auch über 
dieſe Periode hinaus ſo lange fortzuſetzen, bis der Zweck der 
Heilung und Beſſerung erreicht iſt. Es gilt endlich vor allem, den 
Zweck und Begriff der Beſſerung und Heilung und Rehabilitation 
nicht nur nach der ſitthichen Seite und deren religiöſen Grund— 
bedingungen, jondern auch nah der jocialen Seite in feiner 
vollen Bedeutung zu fallen. Dieje lebte Seite. der Sache ift es 
namentlich, welche bisher viel zu wenig aud) da berücjichtigt worden 
ift, wo der ſittlichen Aufgabe wenigitens bis auf einen gewifjen . 
Punkt Rechnung getragen wird. Jene VBernadläfligung der ſocia— 
len Frage kann freilih auf dieſem Gebiet nicht befremden, da 
jie auf jo manchen andern, wo ihre Bedeutung noch evidenter ift, 
noch jo jehr allgemein ignorirt wird! Auf jenem wie auf allen an: 
dern Gebieten werden aber gerade in der jocialen Frage fogleich 
wieder die beiden Momente: Beten und Arbeiten, in ihrer all: 
jeitigen und Hand in Hand gehenden Dignität und Wirkjamkeit 
bervortreten. 

Es gilt aljo jchließlich nad) diefen VBorausjeßungen der Löſung der 
doppelten Aufgabe, der Strafe und Beſſerung, namentlich aber der leg: 
tern jowohl durch wahrhaft zweckmäßige Anftalten, als durch entſpre— 
chende Reformen des Criminal: und Bolizeirechts die unerläßlichen Be: 
dingungen des Gelingens zu ſchaffen. Daß dieje Bedingungen bisher 
ſo gut wie ganz fehlen, würde fein Sahfundiger im Ernſt läugnen, 
jobald nur jene Vorausjegungen anerfannt wären. Niemand kann die 
großen Fortichritte, welche in unferem Gefängnißweſen theils jeit 
einigen Jahren jtattgefunden haben, theils weiter eingeleitet find, 
höher anſchlagen als wir; aber ohne jene Reform binfichtlich der 
Gejege über die Zeit, während welcher die beffernde Behandlung 
ftattfinden kann — ohne die Ausdehnung des Begriffs und Zwecks der 
Beſſerung, der Heilung und Herftellung auf die jociale Erijtenz 
der Gefangenen — endlich ohne die Gründung von Anftalten, 
welche in ihrer ganzen Lage und Einrichtung dem Zweck der Befjerung 
dieß lann in vielen Fällen die Strafbarkeit ber That jehr groß ſeyn, ohne daß 
der Zuftand irgend in bemjelben Maße bedenklich wäre, und umgekehrt. 
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in diejem Sinne wirklich entſprechen, iſt von allen Reformen 
mit Einfluß einer gefteigerten fittlich -religiöfen Einwirkung fein 
genügendes Reſultat zu erwarten. Namentlid — und wir müſſen 
immer wieder darauf zurückkommen — iſt e8 der Zweck der jocia- 
len Rebabilitation, der bisher in unſern Strafanftalten noch 
jo gut wie gar nicht berüdjichtigt oder auch nur begriffen wird, 
Auf eine ausführlichere Erörterung des Weſens der jocialen Krank: 
beit und deren Heilung, joweit fie hier in Betracht kommt, brau— 
hen wir uns nicht einzulafjen,; genug, daß es notorish und ganz 
einfach bei neun Zehnteln der Leute, welche in die Hände der Gri: - 
minal= oder Volizeijuftiz fallen, die Aufgabe ſeyn follte, fie in den 
Stand zu jeßen, nach überjtandener Strafe wieder durch freimillige 
ebrlide Arbeit alö gefunde Glieder in das Gemeinwejen 
einzutreten. Gerade dazu aber fehlt in unjern Straf: und Belle 
rungsanjtalten aller Art ſowohl die Zeit, als fait jedes wirklich 
zwedmäßige Mittel, jede äußere Bedingung. Was die Zeitfrage 
betrifft, jo laſſen wir dieſelbe binfichtlih der Strafe bier ganz 
auf ſich beruben, obgleich es nicht ſchwer wäre, die jchreienditen 
Mißverhältniſſe jowohl des Zuviel als des Zuwenig in unjern 
gegenwärtigen Strafmaßen nachzumweijen; ‚und noch weniger dürfte 
in ſehr vielen Fällen die Art zu rechtfertigen ſeyn, wie die (um es 
furz auszubrüden) infamirende Schärfung der Strafen angewendet 
wird. Was dagegen die Bejjerungszeit betrifft, jo kann es 
dafür durchaus fein anderes Maß geben, als eben das thatſächliche 
Rejultat, welches in jedem einzelnen Fall verſchieden jeyn wird. 
Hier gilt e3 eine gründliche praftiiche Einfiht in die Eymptome 
der jittlihen und focialen Befjerung zu gewinnen; jobald dieje in 
einem gewifjen Grade und mit einer gewiſſen Nachhaltigkeit hervor: 
treten, jo erledigt ji die Frage von jelbit. Ja der Betheiligte 
bat die Beftimmung der Dauer feiner Beſſerungshaft jelbit in feiner 
Hand, infofern eben feine Beſſerung mwejentlih von jeiner Mit: 
wirfung abbängt. Aber gerade binfichtlihd der Erkenntniß der 
Symptome der focialen Beſſerung, d. b. der Heritellung. des guten 
Willens und der ſittlichen, intellektuellen und induftriellen Befähi— 
gung zu einer Tittli und focial gefunden Eriftenz, fehlen aud) 
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in den ſonſt noch ſo trefflich eingerichteten Anſtalten die weſentlich— 
ſten äußern Bedingungen. Es fehlen die Möglichkeiten, der Raum, 
die Einrichtungen zu der größern oder geringern Freiheit in der 
Arbeit u. ſ. w., ohne welche von einer Prüfung und Bewährung 
gar nicht die Rede ſeyn kann.! 

Haben wir es nun hier ausſchließlich nicht mit dem Moment 
der Strafe, ſondern mit jenem der Beſſerung zu thun, wozu 
die Arbeit (nächſt dem Beten) als weſentliches, unentbehrliches 
Mittel dienen ſoll, fo bat ſchon deßhalb das Gebiet der Criminal- 
juftiz und ihrer Anftalten für ung ein viel geringeres Intereſſe, 
mweil bier jedenfalls unter den gegenwärtigen Umftänden das Mo- 
ment der Strafe auch in der Arbeit ganz unbedingt überwiegt. 
Wir halten uns vielmehr fortan mwejentlich zunächſt auf dem Gebiet 
der Polizeijuftiz und der Anftalten, wo diefe nach ihrer eigenen 
Ausfage arbeitsfäbige, aber arbeitsfcheue Bettler und Va— 
gabunden und fonftige polizeilich ftraffällige Subjefte durch zwangs— 
weiſe Arbeit nieht nur ftrafen, fondern au bejjern will. Wir 
werden dann in dem Moment der Armutb, melde diejes Zuftände 
weſentlich charakterifirt, den Webergang finden zu dem Gebiet der 
arbeitswilligen un® arbeitsfäbigen Arbeitslofigfeit und 
daraus erwachfenden Armuth und deren Behandlung als Theil der 
Armenpflege Hinfichtlih der Criminaljuftiz haben wir jchließ- 
lich nur anzudeuten, daß ohne Zweifel die zunehmende Anerkennung 
des Zwecks der focialen und fittlichen Beſſerung zu der Nothwen— 
digfeit der Gründung zweckmäßiger und von den Strafanftalten 
ganz unabhängiger Beſſerungs-Anſtalten führen wird; dieſe 
aber dürften jchwerli auf die Länge anders als in wirklichen 


' Ohne uns auf eine weitere Erörterung über Eingelnhaft, Zellengefängniß 
u. ſ. w. einzulaffen, müffen wir doch, eben um ber focialen Rehabilitation der 
Gefangenen ihr Recht zu wahren, aufs entfchiedenfte gegen das Princip unbe- 
dingt ausſchließlicher Anwendung jenes Syſtems proteftiren. Wie weit e8 
möglich, in ber Sfolirzelle irgend zuverläffige Symptome auch mur ber fitt- 
lichen Befferung zu entwideln und zu entveden, laſſen wir hier bahingeftellt, fo 
zweifelhaft uns bie Sache and ift; die Befähigung, durch freie Arbeit im gewöhn⸗ 
lichen Menfchenverkehr jene fittlihe und praftifche Beränderung nachhaltig zu 
bewähren, fann jedenfalls nur in einem freiern Uebergangszuſtand erlangt werben. 
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Bejjerungscolonien zu finden feun, mag man den Raum dafür 
nun im eigenen Lande oder auswärts fuchen. Wir werden auch auf 
dem Gebiet der Volizeijuftiz zu demfelben Reſultat fommen und 
lafjen bier dahin gejtellt, wie weit die Bejlerungscandidaten beider 
Zweige der Gerechtigfeit3: und der Sicherheitspflege in denſelben 
Anjtalten verforgt werden fünnten. In jehr vielen Fällen würde ohne 
Zweifel der Griminalgefangene nad) erjtandener Strafe in die poli: 
zeilihe Befjerungsanftalt abgegeben werden fünnen, in andern 
würde ihm dadurch ein jchweres Unrecht gejcheben, infofern die 
That eines ſchweren Criminalverbrechens feineswegs immer aus 
einem jchlimmern fittlihen Zuftand hervorgeht, als bei einem ſehr 
viel leichtern Polizeivergehen, jondern jehr oft vielmehr umgekehrt. 
Ya, in manchen Fällen wird mit der Beitrafung der That die 
Aufgabe der Obrigfeit als Vertreterin der Intereſſen des Gemein: 
wejens und der objektiven Gerechtigkeit gelöst jeyn, weil ein nad) 
baltig fittlich oder jocial ungejunder, bedenklicher oder gefährlicher 
Zuftand gar nicht damit verbunden war, oder weil die Beſſerung 
ſchon während der Strafzeit und durd die Strafmittel bewirkt 
worden. In vielen Fällen dagegen würde allerdings die Berührung 
des Griminalverbrehers eine Befledung für den Bolizeiverbrecher 
ſeyn. Es fordert ohne Zweifel die Billigfeit nach beiden Seiten, 
daß die Trennung der beiden Klafjen bis zu einem gewiſſen Punkt 
auch in der Befjerungsperiode aufrecht erhalten werde, ohne daß deß— 
balb die Einrihtung der Anftalten, die Behandlung der Perſonen 
eine wejentlich verjchiedene zu jeyn braudt. Auf eine ausführ- 
lihe Begründung des Princips der Scheidung dieſer der Gemein: 
ihaft gejegliher Strafe anheimgefallenen Elemente nad der Ber: 
jchiedenheit ihrer fittlihen Haltung brauchen wir ung bier nicht 
einzulafjen; die in der Natur der Dinge liegende Flüſſigkeit 
der Grenzen zwischen den beiden Hauptabtbeilungen, die bier feft: . 
zubalten find, fann die Aufgabe allerdings gar ſehr erjchweren, 

feineswegs aber diejenigen, in deren Amt und Beruf fie fällt, von 
ihr dijpenfiren. Eine weitere Entwidlung und Anwendung ric- 
tiger Principien dürfte wohl zur Gründung einer Mittelflaffe von 
Straf: und Befferungsanftalten führen, wo aus beiden BE. der 
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Criminal- und der Polizeijujtiz jittlich analoge Fälle unterge— 
bracht würden. 

Sit aber eine Scheidung in der Gemeinſchaft der gefegliden 
Strafarbeit jhon unerläßlih, wie viel mehr denn zwijchen den 
Elementen, welchen mit jenen nur das Moment der Armutb ge: 
meinfam ijt, während jie doch binfichtlih der Urſache derſelben 
ſich dadurch unterſcheiden, daß jie feinerlei formales Geſetz verlegt 
haben und zur Arbeit willig und bereit, oder doch nur durch Un- 
fäbigfeit daran verhindert jind! 

Bei irgend richtiger Würdigung der jittlihen und jocialen 
Bedeutung dieſer Gegenjäge des guten Willens zur Arbeit und 
der bemußten bartnädigen, leichtfinnigen Arbeitsſcheu wird der 
Leſer hoffentlich ohne weitere Ausführung mit uns einverftanden 
jeyn, daß dieſes Moment eine tiefe, wejentliche Verſchiedenheit in 
der ganzen Behandlung jeder der beiden Kategorien von arbeitälofer 
Armuth bedingt und fordert. Welcher Art diejer Unterfchied ſeyn 
muß, dürfte ſich ſchon daraus ergeben, daß die Abhülfe der Folgen 
der unverfchuldeten Arbeitslojigfeit ein Zweig der eigentliden 
Armenpflege, die Beitrafung der Urſachen der abjichtlihen Ar: 
beitslofigfeit ein Zweig der Strafgerecdtigfeit if. Danach 
werden wir ohne Zweifel die beiden Gegenjfäte — nad der Ana- 
(logie der Gegenjäße des Geſetzes und der Liebe in den beiligen 
Urfunden der chrijtlihen Welt — am Fürzejten in der Art bezeich- 
nen fönnen, daß wir für die eine Ceite die Zwangspflege 
des Gejeßes, für die andere die Yiebespflege -der Barmberzig- 
feit in Anſpruch nehmen. Es verjteht ſich dabei von jelbjit, daß 
jene nicht etwa dieſe ausſchließt, oder dieſe jih von den Gejeßen 
der. Weisheit und Gerechtigkeit und der Berüdjihtigung aller Be: 
dingungen des äußern Grfolges losjagen dürfte, welche in der 
Natur der Dinge und den Verhältniſſen und Zuftänden einer gege- 
benen Zeit liegen mögen. Nach beiden Eeiten aber wird das 
Krankhafte, Ungefunde des fittlichen oder jocialen Zuftandes, welches 
ih in der Abhängigkeit von fremder Pflege erweist, die That: 
jache der focialen und fittlihen Unjelbitftändigfeit eine Bevor: 
mundung rechtfertigen, ohne welche Feine gründlich erfolgreiche 
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Behandlung des Uebels möglich iſt. Die ſcheinbare Härte des 
Grundſatzes, daß jedes Individuum, welches nicht für ſich ſelbſt 
und die Seinigen durch genügende Nahrung, Kleidung, Woh— 
nung u. j. w. jorgt, jeine Selbjtbeftimmung verliert und 
einer angemefjenen Beſtimmung durch Andere anbeim fällt, darf 
uns nicht abhalten, ihn bier aufs dringendite geltend zu machen. 
Der Unterfchied zwifchen verfchulveter und unverjchuldeter Unfelbit- 
ftändigfeit und die dadurch bedingte Verjchiedenheit in der Art diefer 
Bevormundung findet feine genügende Berücjichtigung eben in ver 
oben vorausgejegten Scheidung der Zmangspflege und der Liebes- 
pflege. Jene Scheidung iſt wejentlich in der Abwejenbeit formaler, 
geſetzlicher Strafbarkeit bei der umnfreiwilligen Arbeitslojigkeit 
begründet; jo hoch wir aber auch den fittlichen Werth der Arbeits: 
willigfeit in der dee anjchlagen, jo reducirt er jih doch in der 
Wirklichkeit nur zu oft auf ein Minimum, und jchließt überdieß 
einen boben Grad von Selbjtverfhuldung anderer Art, von 
fittliber Schwäche und Zerrüttung, als Urjache der Armuth jelten 
aus, welche eine Bevormundung binreichend rechtfertigt und fordert. 
Nach beiden Seiten aber wird die Bevormundung ihre Aufgabe 
wejentlih darin finden, eben dem Moment der Arbeit, deſſen 
Mangel die Urſache jener Unjelbitjtändigfeit it, zu jeinem Necht 
und feiner Wirkjamfeit zu verhelfen. 

Es liegt nun weiter auf der Hand, daß alle diefe Voraus— 
jegungen und Bedingungen einer erjprießlichen Behandlung der 
verjbiedenen Fälle, wo Arbeit entweder ala Straf: und Befje- 
rungs: oder als Verjorgungsmittel angewendet werden kann und 
jol, ohne zwedmäßige Anſtalten durchaus nicht zu verwirklichen 
find. Daß aber die gegenwärtig beftehenden Anftalten diejen An— 
forderungen durchaus nicht entſprechen und nad ihrer ganzen Yage 
und Einrichtung nicht entſprechen können, daran wird Niemand 
einen aufrichtigen Zweifel begen, der im Stande ijt, den Baum 
nach jeinen Früchten zu beurtbeilen. Niemand, der irgend Beruf 
und Gelegenbeit gehabt hat, jih auf diefem “Gebiete aud nur 
einigermaßen zu orientiren — niemand, der z.B. aud nur einige 
male in dem Fall war, jih an der gepriefenen Errungenjchaft des 
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Schwurgerichts zu betbeiligen, Fann darüber im Zweifel jeyn, daß 
die Frucht jeder Unterfuchungs: pder Straf und Befjerungshaft 
in der Regel feine andere ift, al3 eine gejteigerte Depravation, 
eine größere Dispofition, ja eine faft unvermeidlich zunehmende 
Nothwendigkeit neuer und zunehmend fehwerer Vergehen oder Ber: 
bredden, eine zunehmend unbeilbare Zerrüttung der ganzen fittlichen 
und focialen Eriftenz. Eben jo wenig fann es dem irgend auf: 
merkſamen und ernften Beobachter der Zuftände der untern Klafjen 
verborgen ſeyn, daß fait überall die Fäulniß felbjtwerfchuldeter Ar- 
beitslofigfeit, abjichtlicher Arbeitsflucht, der leichtfertigen Frechen 
Bettelei, oder der lieverlichen, rohen Vernachläſſigung aller Pflichten 
gegen die eigenen Angehörigen in der Erwartung oder troßigen 
Forderung fremder Hülfe mehr und mehr überhand nimmt. Dies 
gefchieht aber entweder in Folge des Mangels an zwecmäßigen 
Anftalten zu Löſung diefer Seite der focialen Aufgabe der Zeit, 
oder geradezu unter dem verderblichen Einfluß der pofitiv jchlechten 
Einrihtungen vorhandener Anftalten. Wie man aljo auch über 
unsere oder jonftige Reformvorjchläge ſowohl binfichtlih der Bej- 
jerungszeit als binfichtlih der Bejjerungsanftalten und 
Armenanftalten urtheilen mag — und mir find jedenfalls voll 
fommen auf ein gut Theil felbitzufriedener , fauler, negativer Kritik, 
oder bequemen Ignorirens von Geiten der Snfallibilität ſowohl 
dürrer Wiffenfchaft als jtumpfiinniger Routine gefaßt! — ſoviel 
ift gewiß, daß der gegenwärtige Zuftand ganz und gar unerträglich 
it und mehr und mehr den Eindrud eines teufliichen Poſſenſpiels 
der verkehrten, verzerrten Gerechtigkeit macht. 

Auf eine irgend ins Einzelne gehende Kritif des gegenwärtigen 
Zuftandes der betreffenden Anjtalten brauchen wir uns durchaus 
bier nicht einzulafjen, auch wenn der Naum dazu ung offen jtände. 
Schon aus der oben mitgetheilten Klafjififation ergibt: jih, wie 

Es fey geftattet, bier auf die merkwürdige und tiefgreifende Reform hinzus 
weifen, welche ſich gegenwärtig in England, namentlich in den auf das secondary 
punishment bezüglichen Fragen, auf diefem Gebiet und namentlich eben binfichtlich 
ber Bejferungsfrage, ſowohl binfichtlich dev Zeit als der Anftalten vorbe— 


reitet. Zu großer Befriedigung gereicht ums auch die Art, wie diefe Fragen auf 
dem Tetsten Frankfurter internationalen Wohlthätigkeitscongreß behandelt worden. 
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wenig auch nur die wejentliche VBorbedingung eines richtigen Princips 
dabei berüdjichtigt it, indem z. B. Bettler und VBagabunden zur 
Straf und Befjerungsarbeit in den Armenbäufern untergebracht 
werden. Außerdem iſt es notoriih, daß in den meiften Zwangs— 
arbeitsanftalten jowohl criminalgerichtlie als polizeigerichtliche 
Urtheile zur Vollſtreckung kommen, während eine zweckmäßige Be- 
jchäftigung arbeitsfähiger und arbeitswilliger Armen in den Armen: 
bäujern zu den jehr jeltenen Ausnahmen gehört. Im übrigen 
genügt es, wie gejagt, auf die notorifhen Früchte diefer Bäume 
binzumweifen, um daraus die jchlehte Art oder Pflege derjelben zu 
erweien. Bei alledem jind wir weit entfernt, zu läugnen, daß e3 
nicht einige Anftalten der Art gibt, welche nach den in der ganzen 
Anlage gegebenen Möglichkeiten als Mufteranftalten gelten 
fönnen, wie 3. B. die Münchener, Frobnfefte, das Zellengefängniß 
in Bruchſal u. ſ. w. Hier aber, wie in fo vielen weit weniger 
befriedigenden Fällen ift die ganze Anlage und find alle äußern 
Berhältnifje und Einrichtungen eben der Art, daß auch die tüchtigfte 
Verwaltung dem wirklichen Bedürfnig namentlich nach der jocialen 
Seite nicht genügen Fönnte. Soweit fann denn von einer eigent: 
lien individuellen Schuld und Verantwortlichfeit nad) dem Maß der 
Einfihten und Anfichten der Entjtehungszeit in. diefen und vielen 
andern Dingen nicht die Rede jeyn. Ein Anderes aber wäre es, 
wenn man den ſich bäufenden Erfahrungen und Zeugnifien zum 
Trotz ſolche Mißgriffe noch lange vertheidigen und wohl gar in 
neuen Anftalten nachahmen wollte, 

Verſuchen wir nun die Bedingungen und Einrichtungen dar: 
zulegen, welche bei einer wirklich zeitgemäßen Reform derjenigen 
Anftalten in Betracht kommen dürften, welde durch Zwangs— 
pflege, bei geziwungener Arbeit, aljo mit längerer oder Fürzerer 
Haft die Beitrafung und fittlich-fociale Beſſerung der jelbitverfchul- 
deten und durch Bettelei und Landjtreicherei gemeinſchädlichen Ar- 
beitslojigfeit und Armuth (anderer Bolizeivergehen nicht zu gedenken) 
bezweden. Wir werden dabei zu berüdjichtigen haben: erjtlich eben 
den Zwed der Strafe und Beſſerung, oder richtiger gejagt, der 
jittlihen und focialen Herjtellung; dann zweitens die Mittel 
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zu ſolchem Zweck, wobei die Arbeit hauptſächlich eine ausführliche 
Erörterung fordert, weil fie als eine zwangsweiſe mit Haft ver: 
bundene und unter ganz eigenthümlihen und von den allgemeinen 
Bedingungen der freien Produktion und Conjumtion vielfach ab: 
weichenden Verhältniſſen jtattfindet. 

Was nun zunächſt den Zwed der Strafe betrifft, jo brauchen 
wir eigentlich darauf gar nicht weiter einzugehen, da er jedenfalls 
— abgejeben von außerordentlihen Schärfungen,, durch jogenannten 
„Willkomm“ u. dgl. — in der Haft und zwangsweijen Arbeit und 
dem fchon durch die ganze äußere Defonomie der Anjtalt gebotenen 
ascetifchen Lebenszufchnitt feine Erledigung findet. Dafjelbe gilt 
eigentlih von dem Zwed der Beiferung, injofern fie allerdings 
mit von diefer Ascetik, von dem Verluſt der Freiheit und dem 
Zwang der Arbeit abhängt, und nicht von den aus der Arbeit 
jelbjt unmittelbar entjpringenden fittlihen oder intellektuellen 
Einwirfungen. Auf diefe legtern werden wir zurüdfommen und bier 
zunächſt das Moment der Arbeit jelbit und an ſich ausführlicher 
in feiner Bedeutung als fittlich-jociales Beſſerungsmittel näher be— 
trachten, wo dann der Strafzwang nur nebenbei und in jeinen 
äußerlichen Bedingungen und Wirkungen zu berüdiichtigen it. 

In dem Wejen der Arbeit liegt es nun zuwörderit, daß jie 
unbedingt mit der Defonomie zufammenhängt; und jo gilt es 
vor Allem, die Defonomie, die Bedingungen der äußern mate- 
riellen Grijtenz einer ſolchen Anjtalt richtig aufzufaffen und praktiſch 
zu begründen. Hier aber muß der Grundfag der Eelbiterhal 
tung obenan gejtellt werden. Mit andern Worten: das zu erjtre: 
bende Ziel muß jedenfalls jeyn, daß die Koften der Anſtalt, ſoweit 
ihre Arbeitskräfte irgend reichen, durch die Arbeit gedeckt werden, 
worin jene Kräfte zu verwerthen find. Die ideale Berechtigung 
diejer Anforderumg, zumal als Bedingung und Mittel der jocialen 
Rehabilitation, Liegt jo jehr auf der Hand, daß es einer nähern 
Begründung nicht bedarf, jobald fie nur einmal beftimmt ausge: 
ſprochen ift; jedenfalls glauben wir jie bier vorläufig ohne weiteres 
al3 Ariom binftellen zu dürfen. Wie wichtig und wünjdhens: 
werth eihe jolche Dedung und die darin liegende foftenfreie Löſung 
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der Aufgaben des bisher nur allzu Eoftbaren Gefängnißweſens auch in 
materieller Hinficht ſeyn würde, und wie viele Möglichkeiten der. wirf- 
ſamern Löſung anderer und höherer Aufgaben, 3. B. der Volfsbil- 
dung u. ſ. w., darin gegeben wären — das bedarf feiner Nachweifung. 
Wie fteht e8 aber mit der praftiichen Möglichkeit ihrer Erfüllung? 
Wir fteben feinen Augenblif an, darauf zunäcit folgende Antwort 
zu geben: wenn nur jener Beſſerung, welche mit der Arbeits: 
fäbigfeit und Arbeitswilligfeit Hand in Hand geht, in unjern An- 
ftalten die erforderlihe Zeit gefichert wäre, fo würde jene Bedin- 
gung der Selbfterhaltung als eine unbedingt einzuhaltende gelten 
müſſen und können; bis dahin aber muß fie jedenfalls al3 ein 
nab Kräften und annähernd zu erjtrebendes Ziel feitgehalten 
werden. Es verjteht ſich aber von jelbit, daß diefe Anforderung 
von der Anſtalt unmittelbar auf den einzelnen Arbeiter über: 
tragen wird. Oder vielmehr, es gebt diefe Pflicht der Anjtalt eben 
aus dem ganzen Verhältniß ihrer Arbeiter hervor. Mag man bier 
nun den Zweck der Strafe oder der Beſſerung, d. h. der fitt- 
liben und focialen Rehabilitation ins Auge faſſen, fo bleibt das 
Nejultat daſſelbe. Der Zuftand, der’ die Leute in diefe Zucht ges 
führt, bat jein Wefen und feinen Grund darin, daß der Menſch 
jein ebrlih Brod nah dem Maß feiner Arbeitsfähigkeit nicht er: 
werben wollte. So ift es denn ganz in der Ordnung, daß er 
zwangsweije dazu angehalten, angelehrt und angewöhnt werde, 
das zu tbun, was er bisher in gemeinſchädlicher Weiſe abfichtlich 
unterlaffen. Nun kann aber (wenigſtens in Deutfchland) noch immer 
vorausgejeßt werden, daß — in der Regel und abgefehen von 
außerordentlichen allgemeinen oder bejondern Nothitänden — der 
wirklich arbeitsfähige und arbeitswillige Arbeiter in freier Arbeit 
und unter gewöhnlichen Arbeitverhältniffen im Stande ift, ſich 
jelbjt und die Seinigen nad Landes und Standesart nothdürftig 
von jeinem Arbeitsverdienit zu erbalten. Es ift aber durchaus fein 
Grund vorbanden, wehbalb dem Zwangsarbeiter bei gleicher Ar: 
beitsfäbigteit dieſelbe Pflicht erlaſſen werden jollte. Vielmehr ijt 
die Zwangsvormundicaft, unter welche er durd eigene Schuld ge 
fallen, berechtigt und verpflichtet, ganz diefelbe Korderung an ihn 
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zu jtellen, welche Gottes Wort und die bürgerliche Gejellihaft an 
ihn jtellen könnte, wenn er den guten Willen hätte, jene Pflicht 
freiwillig zu erfüllen. Aus diefem Verhältniß geht aber andererfeits 
für jene Vormundichaft die Pflicht hervor, dem Zwangspflegling 
theils Gelegenbeit zur vollen Verwerthung feiner Arbeitskräfte 
zu geben, theils aber ihm die etwa mangelnde Arbeitsfertigfeit 
nah dem Map feiner Kräfte und der Art feiner Anlagen durch 
Lehre und Hebung zw verjchaffen. Jene Pflicht der Selbiter- 
haltung wird ſich natürlih aud auf dem Gebiet der Zwangsarbeit 
nach der thatfählihen Möglichkeit richten. Fälle gänzlicher Un— 
fähigkeit zur Arbeit kommen aber hier nicht in Betracht, da ſolche 
unbedingt der Liebespflege des Armenwejens zuzumeijen jind. Die 
allerdings flüffige Grenze zwiſchen gänzlicher oder fajt gänzlicher 
Unfäbigfeit einerjeits, und andererjeit3 noch vermendbarer, wenn 
auc geringjter Arbeitsfähigkeit muß im einzelnen Fall mit Weisheit 
und Liebe gefunden und danad) der eine Fall der Zwangs-, der 
andere der Liebespflege zugewiejfen werden. 

Diefe Selbjterbaltung der einzelnen Zwangsarbeiter, zumal 
in ihrer Ausdehnung auf ihre Angehörigen — joweit dieje nicht 
für jich ſelbſt ſorgen können — vorläufig und mit Vorbehalt weis 
terer Nachweifung als möglich zugegeben, jo ergiebt ſich daraus 
jhon die Dedung aller Kojten einer ſolchen Zwangsarbeitsanftalt, 
joweit jie jih unmittelbar auf den Unterhalt ihrer Zwangs— 
pfleglinge beziehen. Damit ift jedoch die Ausdehnung des Princips 
der Eelbjterhaltung von den Arbeitern auf die Anjtalt nod 
nicht in vollem Maße gefihert. Die Anftalt hat noch andere 
Koften, die wir unter dem Begriff der Verwaltung im weiteften 
Sinne zufammenfaffen, und die bei dem freiwilligen Arbeiter unter 
gewöhnlichen Arbeitsverhältniffen (wenigitens in diefem Betrag und 
in.diejer Weiſe) wegfallen. Es ift nun eine nicht abzumeijende 
Stage: ob die Zwangsarbeit auch dieje Koften der Anftalt decken 
joll, darf oder fann? Zur Beantwortung diefer Frage wird ſich 
Ipäter der Ort finden und es genügt bier, die Ausdehnung der 
jelbiterhaltenden Dedung der Anftalt auch auf diefen Theil ver 
Koften wenigitens als wünjchenswerth im Auge zu behalten. 
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Auh die Möglichkeit eines pofitiven Erwerbes, eines 
Ueberſchuſſes des Arbeitsverdienftes über die Unterhaltsfoften 
dürfen wir in allen den Fällen nicht ausſchließen, wo und ſpweit 
ein freier Arbeiter bei derſelben Art von Arbeit im Stande ſeyn 
würde, zu Vermehrung ſeines Beſitzes an Hausgeräth oder 
Acker u. ſ. w. oder in der Sparkaſſe, oder wie ſonſt etwas zurück 
zu legen. Die Begründung auch diefer Anforderung Liegt in der 
ganzen Auffaffung des Zwecks der Anjtalt, infofern dieſelbe (abge- 
jeben von dem Moment der Strafe) dur Zwang diejenigen jitt- 
lichen und namentlich jocialen Reſultate herbeiführen joll, welche 
unter gewöhnlichen fittlih und focial gefunden Umſtänden aus ber 
freitwilligen Arbeit hervorgehen würden, und zwar durch einen 
Zwang und unter Umftänden, in denen eben das Mittel zur Her 
ftellung der zerftörten fittlihen und focialen Gejundheit liegt. Zu 
den guten Früchten freiwilliger fleißiger Arbeit, in Verbindung mit | 
den ihr entjprechenden Eigenjchaften der Mäßigkeit, Ordnung u. |. w., 
gehört aber ohme allen Zweifel in unzähligen Fällen auch die Mög— 
lichkeit eines folchen Weberjchuffes als -Erjparniß. Dazu kommt 
aber no der unmittelbar praftifhe Grund, daß die wirkliche jociale 
Nebabilitation auch nad) erfolgter fittlicher Befjerung und erlangter 
voller Arbeitsfähigkeit und Willigfeit dennod oft kaum möglich it, 
oder doch unendlich erſchwert wird, wenn der entlafjene Zwangs— 
arbeiter wieder mit Nichts anfangen foll. 

Gegen die Möglichkeit der Verwirklichung diefer ganzen dee 
der Selbfterbaltung unferer Zwangsarbeiter und der jie auf 
nehmenden Anjtalten werden ſich nun auf den erſten Bli jo viele 
und jcheinbar wohlbegründete Zweifel erheben, daß wir kaum hoffen 
dürfen, für eine ruhige Erwägung Raum und Gehör zu finden, 
am wenigjten bei denjenigen, welche den gegenwärtigen Zuftand 
und die vorliegenden Erfahrungen und Nejultate unjerer jogenannten 
Straf: und Beflerungsanftalten oder Correktionshäuſer, mit mehr 
oder weniger genauer Kenntniß derſelben, als das einzig mögliche 
Ziel auf diefem Gebiet anfehen. Doc leben wir der feiten Zuverficht, 
eine folde Erwägung werde jeden Unbefangenen und Urtheilsfäbigen 
überzeugen, daß die vermeintliche Unmöglichkeit keineswegs in der 
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Natur der Dinge jelbit, ſondern nur in einigen, bei richtiger Ein: 
ficht und gutem Willen gar wohl zu befeitigenden, zum Theil jogar 
gewiffermaßen fünftlich herbeigeführten Hinderniffen liegt. Die Be: 
rufung auf den gegenwärtigen Stand der Sache beweist gar nichts, 
als daß eben eine gründlide Reform Noth thut, und gerade 
darum handelt es ſich bier! Auch haben wir jchon oben anerkannt, 
daß dabei nicht bloß die Einrichtung der Anjtalten jelbjt, jon- 
dern auch das Geſetz in Betradht kommt, wodurd denjelben ihre 
Arbeiter zugewiefen und erhalten werden. Wir wiederholen e3 aber 
bier ausdrüdlid: eine wolle Berwirklidung des Princips der 
Selbiterbaltung in dem angedeuteten Sinne und der darin gegebe- 
nen Mittel der fittlihen Beljerung und focialen Herſtellung jeßt 
unbedingt voraus, daß dieſe beiden Momente als Hauptzwed der 
Anstalt jedenfalls hinſichtlich der Dauer der Bejjerungsbaft 
entſcheidend in Betracht gezogen werden, welches Zeitmaß man 
denn auch für die Strafbaft annehmen mag. Diejenigen 
Arbeitszweige, wodurch allein die genügende Verwerthung der ver: 
wendbaren Arbeitskräfte bis zur vollen Dedung der Koften möglich 
werden kann, ſetzen eine Arbeitsfähigfeit und Arbeitsfertigfeit vor: 
aus, welche der großen Mehrzahl der Leute beim Eintritt in die 
Anstalt gegenwärtig fehlt, und zu deren Erwerbung meijtens weit 
mebr Zeit gehören- würde, wie die ganze Strafzeit durchſchnittlich 
beträgt. In allen.darauf bezüglichen Vorſchlägen, die weiter unten 
folgen werden, wird aljo allerdings eine ſolche Veränderung der 
beſtehenden Strafgejege als Bedingung des vollen Erfolgs voraus: 
gejegt. Nur unter diefer VBorausfegung ift auf eine volle Dedung 
in dem oben feitgeitellten Einne zu rechnen. Fällt die Erfüllung 
diejer Vorausjeßung wie bisher weg, jo werden wie bisher in den 
meisten Fällen mande und vielleicht die öfonomijch wichtigften Ar: 
beitsziweige gar nicht oder doch lange nicht mit vollem Gewinn be 
trieben werden fünnen, und ijt eben deßhalb an eine volle Dedung 
der Koſten nicht zu denken. 
Damit iſt jedoch die Möglichkeit einer Reform keineswegs 
ausgeſchloſſen, die doch immerhin gar mande fehr wünjchenswerthe 
Verbefjerungen jowohl der ökonomischen als jittlichen und focialen 
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Refultate und Zuftände unferer polizeilichen Zwangsarbeitsanftalten 
berbeiführen fünnte. Nach der öfonomifchhen Seite würde wenig: 
tens eine Annäherung an das Ziel der Eelbiterhaltung ſich 
ergeben. Eben deßhalb ijt es auch unter diefen ungünftigen Bor: 
ausjegungen rathſam, diejes Ziel feit im Auge zu behalten, mie 
denn auch gegenwärtig diefer Grundfaß wenigſtens jomweit ater: 
fannt ift, daß man die Leute jo viel verdienen läßt, mie bei den 
vorhandenen Einrihtungen möglich ift. Sa der gegenwärtige Zu: 
ftand dieſer Anftalten, jo ungenügend er auch in bdiefer wie in 
vielen andern Beziehungen ift, bietet doch infofern den Beweis der 
Möglichkeit des Bejjeren, al3 die vorliegenden Refultate 3. B. 
binfichtlich des Arbeitsverdienftes und der dadurch gegebenen theil 
weiſen Selbfterhaltung der Art find, daß fie zu der Folgerung 
vollfommen berechtigen: wenn unter ſolchen und jo ungünftigen 
Umftänden jo viel erlangt wird, jo muß mit einigen Verände— 
rungen, welche nod nicht einmal in allen Fällen eine durchgreifende 
und vorläufig vielleicht nicht zu erreichende Reform bedingen, noch 
jebr viel mehr und Beſſeres zu erlangen fern. Namentlich würde 
man jenem Ziel auch bei dem gegenwärtigen Zeitmaße der Haft 
ſchon merklih näher fommen, wenn man nur mit. richtiger Ein— 
fiht und gutem Willen mwenigitens Alles thäte, was der Buchftabe. 
des Geſetzes geitattet, um die Dauer der Haft auszudehnen. Und 
bier wäre denn auch durch confequente unmittelbare Wiederbe— 
jtrafung bei dem erjten Rückfall nah der Entlaffung in vielen 
Fällen wirkſam nachzuhelfen, um faktifh eine längere Haft zu 
erlangen. 

Eine nähere Erörterung und Beitimmung der in dieſem bes 
ſchränkten Sinne möglichen Verwirklichung der nachfolgenden Bor: 
fchläge könnte übrigens nur dann irgend ein praktiſches Intereſſe 
baben, wenn dabei beftimmte conerete Vorausſetzungen binfichtlich 
des Mehr oder Weniger der ſchon jetzt möglichen Reformen 
oder Berbejjerungen in den die Verdienitfähigfeit der Arbeiter be: 
dingenden Einrichtungen vorlägen; da aber diefe Möglichkeiten 
begreiflih in der Wirklichkeit zu mannigfaltig und ſchwankend 
find, als daß wir auh nur eine annähernde durchfchnittliche 
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Borausjegung zu gewinnen vermöchten, jo halten wir in der folgenden 
Daritellung einer gleihjam idealen Mufteranftalt die günſtigſte 
Borausjegung feit, daß eine ſolche Reform der Straf- und Belle 
rungsgejeßgebung über furz oder lang ftattfinden werde, melde es 
den Straf: und Bellerungsanftalten erlauben würde, die Arbeits- 
fähigkeit ihrer Zwangsarbeiter möglichft hoch zu jteigern (Durch 
Lehre und Uebung) und zu verwerthen, und dadurd das Princip 
der Selbſterhaltung ſowohl der Arbeiter als der Anftalt fo weit 
zu verwirklichen, als die Natur der Dinge eg unter font gleichen 
Umjtänden auf dem Gebiet der freien Arbeit irgend erlaubt. Da— 
von wird dann in der gegenwärtigen Wirklichkeit vorhandener oder 
neu zu errichtender Anjtalten gerade jo viel, und alles das ab- 
zurechnen jeyn, was ſich eben durch die hinderlihen Wirkungen 
der gegebenen gejeßlichen Bedingungen und ſonſtiger Einrichtungen 
in jedem einzelnen Falle als mehr oder weniger unausführbar 
ermeijen mag. 

Das allgemeine Bedenken, welches man ohne Zweifel jowohl 
gegen unjere volle Vorausſetzung für die Zukunft, als gegen die 
approrimative Verwirklichung in der Gegenwart von manchen Seiten 
erhoben werden wird: daß nämlich der Zwangsarbeiter feine Aut 
haben werde, jo fleißig und gut zu arbeiten, wie der freie Arbeiter 
— dieſe Einwendung erledigt ji zur Genüge theils durch die eben 
jo allgemeine VBorausjegung: die Anjtalt wird Mittel haben, nicht 
nur das nöthige Maß der Arbeit zu erzwingen, jondern auc 
eine joldhe jittlihe Einwirkung auf den Arbeiter auszuüben, 
daß der freie Wille mindeftens eben jo weit gewedt werde, wie 
die durchichnittlich bei den freien Arbeitern der Fall ift. — Freilich 
wird bei diefen legtern wohl niemand, der fie irgend kennt, durch: 
Ichnittlich einen allzu großen Arbeitseifer in Anjchlag bringen! Eine 
weitere Berufung auf das, was unter jehr mannichfaltigen Um: 
jtänden durch Zwang und fittlihe Einwirkung (Disciplin) von 
den Menjhen auch gegen und über ihre Luft und Neigung hinaus 
erlangt worden und noch alle Tage erlangt wird, dürfte wohl über: 
flüffig jeyn — wir braucden nur unjer Kriegsweien zu Land und 
Waſſer zu erwähnen. 
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Was aber die zu dedenden Koften betrifft, fo ift nicht zu über- 
jeben, daß der große Zufchnitt der Defonomie einer ſolchen Anjtalt 
im Stande ſeyn wird, die meijten nothwendigen Lebensbedürfnifie 
bedeutend mwohlfeiler zu liefern, als es in der Eleinen einzelnen 
Wirthſchaft des freien Arbeiter möglich ift, während mande Aus— 
gaben des letztern ganz wegfallen werden, wie 3. B. namentlich die 
Staats- und Communalabgaben. Endlich ſchließt die Zmangsvor- 
mundjchaft jede Art von Lurus, von Ereeß, von Unoronung, von 
Kraft:, Geld- und Zeitvergeudung, jowie deren Folgen (Arbeits | 
unfäbigfeit u. f. w.) aus, welche jo oft die Selbiterhaltung des 
freien Arbeiter8 erſchweren oder verhindern. 

Nah alledem ift num die nächjte und wejentliche Frage für 
uns: wie viel verdient und was braucht der freie Arbeiter? Es 
liegt aber in der Natur der Sade, daß wir bier den ſehr vagen 
Begriff „Arbeiter“ auf diejenige Klaſſen beſchränken, welche haupt— 
ſächlich in den Fall zu fommen pflegen, daß fie zur Zwangsarbeit 
berangezogen werden müſſen. Dieß jind aber ohne Zweifel die 
Lohnarbeiter im engern Sinne, alſo mit Inbegriff der Knechte, 
Fabrikarbeiter und ſogar der Handwerksgeſellen u. ſ. w. Man 
wird in der Regel entweder ſittlich und ſocial heruntergekommene 
Tagelöhner aufnehmen, oder man wird Bettler und Vagabunden, die 
noch wenig oder gar keine Arbeit getrieben haben, zu dem Grade 
und der Art von Arbeitsfähigkeit erziehen, den der Begriff eines 
gewöhnlichen „Arbeitsmanns“ mit ſich bringt. Zwar wird auch 
das Handwerk leider oft genug vertreten ſeyn, doch werden dieß 
immerhin Ausnahmen bleiben und können wir jedenfalls hier davon 
abſehen, da gerade diefe Fälle ökonomiſch meiſt gar feine Schwie— 
rigfeit machen. Unter der Klafje jener Arbeiter gibt es aber aller: 
dings wieder gar manche und fehr verjchiedene Verhältnifje. Der 
in Kohn und Koft des größern Bauern, des Gutsbefigers arbeitende 
Knecht ſteht ſich ganz anders als der Arbeiter, der jeden Tag oder 
Moce feine Arbeit ſucht, wo er fie findet, und für feinen und der 
Seinigen Unterhalt und Unterfommen jelber jorgt. Unter diejen 
aber ijt wieder ein großer Unterſchied: ob er neben der Arbeit für 
Andere auch einen eigenen kleinen Ader u. j. w. zu bejorgen 
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bat und eine eigene Wohnung befigt, oder ob er ohne allen feiten 
Beſitz (als Einlieger, Inftmann u, f. w.) nur für Andere arbeitet. 
Endlich fteht es mit dem gewöhnlichen Tagelöhner anders ala mit 
dem Hüttenarbeiter, dem. Fabrifarbeiter, dem Bergmann, dem 
Fuhrmann, Schiffer u. j. w. Fragt es ſich nun: melde von diefen 
verjchiedenen Arten von Arbeitsverhältnifjen werden bei jener 
Zwangsarbeit überwiegend ihre Analogie finden, jo ijt wohl zu— 
nächſt das Verhältniß eines in Wohnung, Koſt und Lohn des Ar- 
beitsherrn ſtehenden Taglöhners das in der Natur der Sade bier 
am nächſten liegende. Was aber die Art der Arbeit betrifft, jo 
ift, wie wir jehen werden, Feine von allen unter gewöhnlichen Ber: 
hältnifjen vorkommenden Xohnarbeiten bei dieſen Zwangsarbeiten 
ausgeſchloſſen. 

Was nun zunächſt den wirklichen Verdienſt freier Arbeiter be— 
trifft — wobei natürlich nicht bloß der Arbeitslohn in Geld, ſon— 
dern auch alle andern Vortheile veranſchlagt werden müſſen — ſo 
wird hier wohl am beſten irgend eine beſtimmte Landesart ins 
Auge gefaßt werden, und wir wählen aus mehreren Urſachen hiezu 
die preußiſche Provinz Sachſen.“ Hier nun iſt der niedrigſte Ver— 
dienſt eines in voller Arbeitskraft ſtehenden, aber nur zu den ge— 
ringſten Arbeiten befähigten Tagelöhners auf 76 Thaler zu veran— 
ſchlagen, während ſeine Frau etwa-15 Thaler und 2—3 arbeits- 
fähige Kinder, oder ſonſt ein fünftes Familienglied etwa 9—10 
Thaler verdienen. Dagegen kann jich der Verdienſt eines Knechts 
in Lohn und Koft mit einer ähnlichen mehr oder weniger arbeits: 
fähigen Kamilie auf 172 Thaler belaufen, wobei ungefähr drei 
Biertel auf den Mann und ein Viertel auf die Frau und Kinder 
zu rechnen, jo daß der Mann allein etwa 129 Thaler verdient, 
wovon jedoh nur 50—60 Thaler auf den Geldlohn fallen. Der 
tägliche Geldlohn jelbjt wechſelt zwiſchen 5—6 Eilbergrojchen beim 
gewöhnlichen Tagelöhner, bis zu 15 — 16 Eilbergrojchen beim 


+ Wir entnehmen die nachfolgenden Angaben einer Quelle, deren Anterität 
gewiß niemand beftreiten wird: „bie ländliche Arbeiterfrage beantwortet 
durch Die Berichte der fandwirtbfchaftliben Vereine in Preußen 
u. ſ. w, herausgegeben von Prof. S. 4. v. Lengerke. Berlin 1849.“ 
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Bergmann u. ſ. w. Rechnen wir aljo einen Durbjchnitt von 10—12 
Silbergrofehen bei 300 Arbeitstagen, jo ergibt fih eine Geldein: 
nahme von 100—120 Thaler, aljo durchſchnittlich 110 Thaler für 
einen vollfräftigen Arbeiter. von mittlerer Geſchicklichkeit — obne 
Koft und Wohnung. 

Eben fo verjchieden ift begreiflich die ganze Lebenshaltung und 
die dadurch bedingten Koften des Lebensunterhaltes der Familie. 
Sie wechſeln zwifchen 90 Thaler und 130 Thaler und vertheilen 
ſich bei einem Anjchlag von etwa 118 Thaler folgendermaßen: 
Wohnung 5 Thaler, Feuerung und Erleudtung 10 Thaler, Nah— 
rung 67 Thaler, Kleidung 15 Thaler, Biebfutter 5 Thaler, Un- 
terbalt der Arbeitswerkzeuge 3 Thaler, Salz und fonftiges Gewürz 
5 Thaler, Abgaben und Echulgeld 4 Thaler. — Die größten 
Berichiedenheiten finden binfichtlih der Wohnung ftatt, welche nad) 
Umftänden auf 10—12 Thaler jteigt, während andere Punkte ſich 
dann noch niedriger jtellen. Von jenem Anfchlag fallen auf den 
Mann an Nahrung und Kleidung etwa 25—30 Thaler. Aus 
alle dem ergibt ſich, daß ein ordentlicher, fleißiger, mäßiger Ar: 
beiter auf dem Lande bei mittlern Preijen ſich mit den Seinigen 
in diefer Yandesart gar wohl ernähren fann. Dafjelbe dürfte aber 
mit wenig Ausnahmen, Gottlob, noch immer von ganz Deutjch- 
land gelten. Eben jo gewiß aber ift e8, daß eine erhebliche Stei- 
gerung der Preiſe ohne entjprechende Steigerung des Arbeitslohng, 
eine irgend länger dauernde Zeit der Arbeitälojigfeit, namentlid) 
durd Krankheit, befonders aber eine irgend anhaltende, das wirt . 
lihe Bedürfniß nad einem immerhin genügenden, oft ganz behag- 
lichen Zuſchnitt überfteigende Ausgabe in irgend einem wejentli- 
hen Theil der Wirtbihaft, als Unmäßigfeit, Unordnung u. ſ. w. 
— daß alle diefe Urſachen unfehlbar jehr bald das öfonomifche 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe und aljo die fociale 
Eriftenz der Familie vettungslos zerſtören müjjen und leider nur 
zu oft wirklhich zeritören und die Glieder dieſer „arbeitenden 
Klaſſen“ einzeln oder haufen» und mafjenweife dem Pauperismus 
zuführen. 

Wenden wir uns nun von dem Gebiet der freien zu jenem 
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der gezwungenen Arbeit in dazu beſtimmten öffentlichen Anital- 
ten, jo werden folgende auf Preußen bezügliche und den jicher: 
ſten Quellen (Tabellen u. f. iv. des ſtatiſtiſchen Bureaus 
in Berlin für 1849) entnommenen Angaben binreichen, um 
den gegenwärtigen Stand der Cache in Preußen (nad) der ökono— 
mischen Seite) anfhaulid zu machen und uns die nöthigen that- 
jählihen Anhaltspunkte für unfere Reformvorjchläge zu geben. 
Wir begnügen uns bier mit der Angabe der auf den einzelnen 
Zwangsarbeiter bezüglichen Zahlen, welche für unfern Zwed die 
entjcheidenden find, während die Gejammteinnahmen und Ausga— 
ben u. ſ. w., wenn auch an jich jehr intereffant, doch bier nicht 
in Betracht fommen. Preußen bat 31 Straf: und Befjerungsan- 
jtalten, worin 1849 aufgenommen wurden 13,848 Berjonen, davon 
11,732 Männer und 2116 Weiber. Bon 29 diefer Anjtalten jtel- 
len ſich binfichtli der Koften und der Erwerbsfähigfeit der Ar: 
beiter folgende Thatjachen heraus. Das Verhältniß der mit voller 
. Arbeitskraft (nah dem Maß des gewöhnlichen reglementsmäßigen 
PBenjum), wenn auch meiſt jehr geringer Arbeitsfertigfeit ausge 
jtatteten, Gefangenen betrug 90 Procent der Gejammtzahl ohne 
Unterjchied des Geſchlechts. Der Arbeitsverdientt — d. h. der 
der Anjtalt zufallende Tagelohn für das fogenannte Penſum 
— betrug durchſchnittlich 34 Thaler oder 31, Silbergrofchen für 
300 Arbeitötage; dazu kommt der fogenannnte Ueberverdienft, 
welcher als Lohn für die freiwillig über das Penfum hinaus ge 
. tbane Arbeit dem Arbeiter zufällt, und auf etwa 6 Pfennige 
täglich zu veranjchlagen iſt. Der Arbeitsverdienit ftellt fich dem— 
nah auch unter den ungünftigften Umjtänden und bei den am 
wenigiten lohnenden Arbeiten, wie jie faſt ausſchließlich betrieben 
werden, doch auf 39 Thaler. Aber auch ſchon jeßt ergeben die 
geringen verſuchsweiſen Anfänge einer ſowohl ökonomisch als mora- 
liſch und diätetiſch zweckmäßigern Verwendung der Arbeitskräfte in 
Straßen:, Feld: und überhaupt Erdarbeiten ein noch günftigeres 
Refultat. Nah Stieber (Erfahrungen über die Beſchäf— 
tigung der Strafgefangenen in freier Luft. Berlin 1856) ver- 
dienen die in der Nähe von Berlin in diefer Weiſe bejchäftigten 
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Zwangsarbeiter im Penſum ‚46 Thaler 10 Silbergroſchen jähr- 
lich, aljo 4%, Silbergroihen täglih, und rechnet man aud den 
bier möglichen Weberverdienft hinzu, fo fann man den entiprechen: 
den ganzen Arbeitsverdienit zuverfichtlih auf 50 Thaler veran- 
jchlagen. 

Geben wir num zu den Koften über, fo berechnen fich bie 
Bruttofojten für den Kopf auf etwa 71 Thaler, wobei wir noch 
folgende Erläuterungen geben müſſen. Mit Ausnahme der Woh— 
nung entnehmen wir die betreffenden Zahlen den Tabellen des jta- 
tiftifchen Büreaus, wo fie ſich folgendermaßen (bei männlichen Ar- 
beitern) vertheilen: für Nahrung 15 bis 20 Thaler, für Kleidung 
6 bis 7 Thaler, für Feuerung und Beleuchtung 2 Thaler, für 
Verwaltungsfoften 34 Thaler. Was die Wohnung betrifft, io 
finden wir dort Feine Nachweifungen und können diefen Mangel an 
bejtimmten officiellen Daten nur dadurch nothdürftig erjeben, daß 
wir einen jehr ungefähren Anjchlag der Baufoften einer größern 
Anstalt der Art machen und die landesüblichen Zinfen der Summe 
nebjt Reparationsprocenten auf die vorauszufeßende Zahl der Ge— 
fangenen vertheilen. Als Refultat diejer Fiktion glauben wir, ohne 
auf Einzelnbeiten einzugeben, die Wohnungskoften auf den Kopf 
zu 10 Thaler jehr hoch und jo zu veranfchlagen, daß damit allen 
wabrbaft zeitgemäßen Anforderungen für Geſundheit, Sicherheit, 
Arbeit, Sittlichleit u. f. w. vollfommen entſprochen werden kann. 
Bon den nicht unmittelbar mit der Defonomie und Disciplin der 
Zwangsarbeiter zufammenhängenden Wohnungen der höheren Be: 
amten ſehen wir dabei aus nahe liegenden Gründen ab. Die Mit: 
ſchuld der Gefellihaft, des Staats, der Kirche an den Zuftänden, 
welche ſolchen Anjtalten ihre zwangsweifen Arbeiter und Bewohner 
zuführen, ift jo groß, daß nicht bloß die Billigkeit, ſondern die 
jtrenge Gerechtigkeit ihnen einen Theil der Kojten aufzuerlegen ge: 
bietet, welche aus dieſen Zujtänden erwachjen. Bisher bat man 
dieje Rückſicht — mehr aus Gedankenlofigfeit, als aus wahrer oder 
falicher Humanität — allerdings viel zu weit getrieben, man bat 
ven Zwangsarbeitern viel zu wenig und dem Gemeinweſen viel 
zu viel zugemuthet; eine wahrhaft zeitgemäße Reform aber darf 
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nit in das andere Ertrem verfallen. Weßhalb wir fordern, daß 
der Zwangsarbeiter gerade wie der freie Arbeiter feine Wohnungs- 
foften beſchaffe, bedarf bier feiner wiederholten Erörterung. Was 
weiter in diefem Punkt die Grenzen der beiderfeitigen Leiftungen 
betrifft, jo wird fih immerhin darüber ftreiten laſſen; doch wird 
dagegen jehwerlich ein haltbarer Einwurf fi erheben, daß wir 
die Koften der mehr oder weniger auf Comfort oder Luxus be— 
rechneten Beamtenwohnungen nicht auf die Unterhaltungsfoften 
der Gefangenen jchlagen, ſondern nur die diefen ſelbſt und ihren 
unmittelbaren Aufjehern u. f. w. als Wohnung u. f. w. dienen⸗ 
den Räume. Ob die Verwaltungsfoften überhaupt und mit Ein- 
Schluß der höhern Gebalte zu jenen Unterbaltungsfoften zu rechnen 
— darüber wollen wir bier nicht ftreiten, jondern es vorläufig 
als gerechtfertigt annehmen, mit Vorbehalt, jpäter darauf zurüd- 
zufommen. 

Nah Obigem aljo betragen die Bruttofoften auf den Kopf 
71 Thaler, davon 37 Thaler für den individuellen Unterhalt mit 
Einſchluß der Wohnung (oder 61 Thaler ohne dieſe), und 34 Thaler 
für die Verwaltung. Nechnen wir davon nun den oben ermittelten 
Arbeitserwerb ab, jo bleiben als Nettofoften auf den Kopf 32 Thaler 
oder 21 Thaler, je nachdem wir den niedrigften Erwerb durd bloße 
häusliche Nebenarbeiten (39 Thaler) oder den durch Erdarbeiten im 
Freien ſchon jeßt in einzelnen Fällen erhöhten Erwerb (50 Thaler) 
annehmen. Bei der mittlern Annahme eines durchſchnittlichen Er: 
werbs von 45 Thaler jtellen fich die Nettofojten auf 26 Thaler. 
Schlagen wir aber die Verwaltungsfoften zu 34 Thaler nicht mit 
auf den Arbeiterfopf, jo bleiben für diefen nur 37 Thaler zu deden 
und überjteigt aljo jein Erwerb die auf ihn fallenden Koften nach 
der günftigften Vorausfegung um 15 Thaler, nad der ungünftig- 
ten um 2 Thaler, nach der mittlern um 9 bis 10 Thaler. 

Damit aber find, nach dem von uns aufgeftellten Grundſatz 
der Selbiterbaltung, die Forderungen an den Zwangsarbeiter noch 
nicht für alle Fälle erfchöpft. Wir haben vielmehr noch die Vor: 
ausjegung in Betracht zu ziehen, daß derjelbe Angehörige außerhalb 
ver Zwangsanftalt hat, für deren Unterhalt er, als deren natürlicher 
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Ernährer — joweit e8 möglich und nöthig — eben jo gut zu 
jorgen bat, wie wenn er als freier Arbeiter fein ehrlich Brod ver: 
dienen Fönnte und wollte. Als Regel darf man jolde Fälle aller: 
dings nit in Anfchlag bringen; denn die Mehrzahl der Zwangs— 
arbeiter find ledige Leute. Auch abgefeben aber davon kommt e3 ja 
nicht jelten vor, daß eine tüchtige Frau ſich und ihre Kinder allein 
durchbringt. a, oft genug jteht es mit der Haushaltung beffer, 
al3 da der Mann noch dazu gehörte, wenn er wohl gar ftatt Haupt> 
ernäbrer Hauptverzehrer war. Innerhalb jener allgemeinen Bor: 
ausjegung ſolcher Ausnahmsfälle find aber wieder jo viele verſchie— 
dene Verhältniffe denkbar, daß wir nur beifpielsweije irgend eine 
plaufible bejondere VBorausjegung berausgreifen fünnen. Nehmen 
wir an, daß der Gefangene eine leidlich arbeitsfähige und millige 
Frau mit drei theilweiſe arbeitsfähigen Kindern binterläßt, jo würden 
(nach den oben mitgetheilten erfahrungsmäßigen Sätzen) der Ver: 
dienft zu 30—40 Thaler, die Unterbaltungsfoften auf 50 bis 
60 Thaler anzufchlagen ſeyn; es würde aljo der Hausvater wie 
jonjt in freier, jo jet in gezwungener Arbeit noch etwa 20 bis 
30 Ibaler durch jeinen Erwerb zu deden haben. In folden Fällen 
aljo würde der Verdienft der Zwangsarbeit nad) gegenwärtigen 
Zuſchnitt im günftigften Fall (mit 50 Thaler) nur etwas über 
die Hälfte der davon zu beftreitenden Koften (etwa 100 Thaler) 
deden. 

Halten wir nun diefe Ausnahmsfälle, wo aud eine Familie 
zu ernähren ift, beiläufig neben der Negel feit, daß der einzelne 
Bmwangsarbeiter, wie die Sachen ſtehen, 71 Thaler Eoitet und nur 
50 Thaler verdient, jo ift nun die Frage: ob und wie eine jolche 
Steigerung des Verdienſtes über den gegenwärtig in den betreffen: 
den Anftalten erreichten ermöglicht werden könnte, daß dieß Deftcit 
und wohl gar auch jenes bei dem Unterhalt einer Yamilie eintre- 
tende gededt werden Eönnte? Erwägt man aber, daß der Verdienſt 
des freien Arbeiters, wenn wir für denjelben auch (nach obigen 
Daten) den niedrigiten Satz annehmen, doch 76 Thaler und unter 
halbwegs günftigern Umftänden leicht über 100 Thaler beträgt, 
jo läßt jih auf jene Frage jedenfalls wenigitens eine bedingt 
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bejabende Antwort dahin geben: wenn es möglich ijt, den Vers 
dienst der Zmangsarbeiter jo hoch zu treiben, wie jener der freien 
Arbeiter jteht, jo hat die Dedung der Koſten (eventuell mit Ein: 
Schluß der Unterhaltung einer Familie) feine Schwierigkeiten. a, 
wenn der Zwangsarbeiter nur für fich jelbjt zu forgen bat — wenn 
er zumal die VBerwaltungskofter nicht zu tragen hätte, jo ift auf einen 
Ueberfchuß des Verdienftes über die Koſten fiher zu rechnen. Wir 
werden aber jehen, daß eine Entlaftung des Arbeiters von den Ver— 
waltungskoſten gar wohl möglich ift, ohne daß deßhalb das Ge: 
meinwejen damit belajtet zu werden braudt. 

St nun aber die Verwirklihung jener Vorausſetzung und da— 
mit die Steigerung des Arbeitsverdienjtes des Zwangsarbeiters auf 
mindejtens etwa das, Doppelte des gegenwärtigen Betrags praftijch 
möglich? Diefe Frage können wir mit folder Zuverficht bejaben, 
daß wir auch gar nicht einmal einen auch nur plaufibeln Grund 
fennen, weßbalb es nit möglich jeyn follte — wenn nur die 
Zwangsarbeitsanftalten entiprechende Einrichtungen und Berechti— 
gungen erhalten, um die ganze Arbeitskraft ihrer Arbeiter in der 
Art zu verwerthen, wie es unter gewöhnlichen Arbeitsverhältnijfen 
geihieht. Ja unter dieſer VBorausjegung ſteht jogar nichts im 
Wege, daß nit nur der Zwangsverdienjt bedeutend höher als 
die niedrigern Säße des freien Verdienſtes — etwa durchſchnitt— 
ih auf 10 bis 12 Silbergrofchen in 300 Arbeitstagen oder 
jährlih 100 bis 120 Thaler — gebracht, jondern daß (wie wir 
bald ſehen werden) der Anjtalt jelbit ein nicht unbedeutender Ge: 
ſchäftsgewinn zur Dedung der Verwaltungskoſten gefichert 
würde. Zu der vollen Höhe der freien Privatproduftion wird die 
Zwangsproduftion allerdings ihren Geſchäftsverdienſt in den- 
jelben nduftriezweigen nicht zu bringen vermögen, weil fie 
immer in einigen Punkten. mebr gebunden und im Nachtheil jeyn 
wird. Allein dieß braucht gar feinen Einfluß auf den Arbeitslohn 
zu haben, eben jo wenig wie der volle Gejchäftsverdienft nothwen— 
dige Borausjegung zur Dedung der eventuell nicht auf den Arbeits: 
lohn der Arbeiter zu ſchlagenden Koften ift — aljo eben der Ver— 
waltungsfojten. Wenn diefe zumal jo weit reducirt würden, wie 
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es gar wohl möglich wäre, '! fo würde dazu jchon ein mäßiger 
Gejchäftsgewinn binreichen. 

Betrachten wir nun noch jene Nachtheile, jo wollen wir nicht 
wieder auf die ganz grundlos und willfürlich angenommene angeb- 
liche Unmöglichkeit zurüdfommen, durch Zwang und Zucht — d. h. 
durch ein Syitem zweckmäßiger Strafen und Belohnungen und fittlicher, 
religiöfer und intelleftueller Einflüffe — den Antrieb der freien Ar: 
beit zu erjegen. Wichtiger ift bis auf einen gemwiffen Punkt das 
Bedenken, daß die Arbeit in öffentlihen Anftalten der Art Feine 
Eoncurrenz mit der. freien Arbeit bilden dürfe. — In gewiſſem 
Sinne und gewiſſen Grenzen ift gegen dieſen Grundjag nichts ein- 
zuwenden, jondern demfelben volle Rechnung zu tragen. In dem 
Sinne aber und in der Ausdehnung, wie er häufig veritanden 
und angewendet wird, bat er gar feine vernünftige Berechtigung. 
Man vergißt dabei, daß diefe Yeute nur deßhalb in einer öffentlichen 
Anjtalt zu zwangsweijer Arbeit angehalten werden, weil fie außer: 
halb verjelben nicht arbeiten wollten, während jie doch fo gut 
wie jeder andere Arbeitsfähige nach güttlihen und menjchlichen Ord— 
nungen arbeiten dürften ıind müßten. Die Anftalt thut alfo nichts 
weiter, als daß fie den Normalzuftand jedes gefunden Gemeinmwejens 
(vorläufig in ihren Mauern und zwangsweije) berjtellt und wahrt. 
Die Zumutbung, daß um des aus der Zerrüttung des Gemein: 
wejens bervorgehenden vermeintlihen Bortheils einiger freier Ar: 
beiter willen eine ſolche Herftellung nicht ftattfinden dürfe, ift 
geradezu thöricht und unfittlih. Unbillig und nachtheilig ift jene 
Concurrenz nur jo weit, als fie den ftraf: und zwangsweijen 
Arbeitern auf öffentlihe Koften Bortheile gewährt, deren die 
freien Arbeiter entbehren. Und auch dieß gilt begreiflich nur von 


"Auf diefe Möglichkeiten einer weniger koftbaren Verwaltung fönnen wir bier 
nicht näher eingehen und müſſen uns mit einer Hinweiſung tbeils anf fo vieles, 
was bloß bureaufratiicher Yurus ift, theils auf Die Verminderung der wirklich not h— 
wendigen Verwaltungs» und Auffichtstoften ebem durch zweckmäßigere Einrich— 
tungen und beſonders durch Die Eteigerung der fittlichereligidfen Kräfte im Gegenſatz 
zu den bloß äußerlich bisciplinarifchen begnügen. Das Beilpiel der Wirkſamkeit 
der barmberzigen Schwefteru in einem der großen Wiener Gefängniffe ift auch in 
der niebrigften, der finanziellen Beziehung höchſt lehrreich und entſcheidend. 
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der wirklichen Concurrenz auf offenem Markt der allgemeinen 
Gonfumtion gegenüber, und nicht von folden Produkten, welche in 
ver Anjtalt ſelbſt conſumirt werden, oder von ſolchen Arbeiten, 
welche in die Oekonomie der Anjtalt fallen. Auch wird ſchwerlich 
jemand dieſe NRiücdjichten über "die Grenzen des Handwerks 
hinaus und auf die Yabrikinduftrie ausdehnen wollen. Dort aber 
wird jie weit genug geben, wenn fie die Bildung und Beichäfti- 
gung (jenjeits des Verbrauchs der Anftalt) bandwerfsmäßiger Ar- 
beiter unter günftigern Bedingungen und mit geringern Koften 
ausichlieft, als dieß unter den gewöhnlichen Berbältniffen des 
Handwerks möglich. 

Zu diefen Nüdjihten nah außen fommen denn noch gewiſſe 
Bedingungen, melde theils die Sicherheit und der Zwang, 
theils der Zwed der Bejjerung, theils endlich die leibliche Ge— 
jundbeitspflege unter den gegebenen anomalen Verhältniſſen 
vorſchreiben. Innerhalb diefer Grenzen aber wird der öffent: 
lihen Zwangsarbeit durdaus freies Feld und freie Hand für die 
Verwertbung und Berwendung der zu ihrer Verfügung gejtellten 
Arbeitskräfte zu vindiciren jeyn. Gin Unterjchied zwiſchen den ge: 
wöhnlichen Arbeitsverbältniffen und diefer Zwangsarbeit liegt aller: 
dings darin, daß eben die Arbeitskräfte und Fähigkeiten in vielen 
Fällen jo bejchränft jeyn werden, daß fie unter gewöhnlichen Ber: 
bältnifjen der freien Induſtrie oft gar feine Verwendung finden, 
jondern als unbraudbar und jtörend zurüdgewiejen würden, wäh: 
rend bier jede, auch die ſchwächſte Arbeitskraft möglichjt verwertbet 
werden muß. Dabei wird aber nicht immer zu vermeiden feyn, daß 
nicht gelegentlich der gewöhnliche und vortheilhafteite Gang und Betrieb 
der Arbeit einigermaßen gejtört werden dürfte. Allein das Verhältnif 
der beſchränkten zu den vollen Arbeitskräften iſt (nach der bisherigen 
Erfahrung 10 Procent) der Art, daß davon ein ſehr wejentlicher 
Nachtheil nicht zu fürchten ift. Für die höchfte Steigerung der Ar- 
beitsfertigfeit jeder vollen Arbeitsfraft muß dann freilich die 
Anftalt jorgen. Aber auch wenn jenes Verhältniß ſich ungünftiger 
gejtalten jollte, fo wird in der Negel eine jo complicirte große 
Defonomie für jeden Arbeiter paſſende Arbeit bieten, und darin hat 
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die Zwangsarbeitsanſtalt wieder einen Vortheil vor der gewöhnlichen 
Fabrik oder Landwirthſchaft voraus, während dagegen dieſe ihre 
Arbeiter nicht auf eigene Koſten auszubilden brauchen. 

Haben wir die größeren Schwierigfeiten offen anerkannt, 
welche der Zwangsarbeit bei einer vollen Verwerthung der Arbeits: 
fräfte im Bergleih mit der freien Arbeit und Produktion entgegen- 
jteben, jo können wir um jo entjchievener gegen die vagen allge: 
meinen Zweifel an, der Möglichfeit der Verwirklichung: jener Vor: 
ausjegung der Selbiterhaltung der Zwangsarbeit nah Maß und 
Analogie der freien Arbeit protejtiren. Die geringere Arbeitsfähig- 
feit der Zwangsarbeiter ijt ein jeder Begründung entbehrendes 
leeres Borurtbeil. Der geringe Ertrag der bisherigen Zwangsar- 
beiten erflärt jich vollfommen aus der Art der Arbeit, welche bis- 
ber die am wenigjten einträglide war. Geben wir aber nun zu 
den Arbeiten über, welche eine durchgreifende Reform einführen 
wirde, jo lajjen wir es zuverfichtlich bei jeder einzelnen darauf an- 
fommen, ob aud nur ein einziger baltbarer Grund gegen die prak— 
tiſche Möglichkeit ihrer Einführung. angegeben werden könnte. 

Die Frage ift aljo weiter: in welcher Weife werden dieje 
Arbeitskräfte am fruchtbarjten und zweckmäßigſten ſich verwenden 
lafien? Danach werden dann begreiflih auch die Einrichtungen, 
joweit die Umjtände e8 irgend erlauben, zu treffen jeyn. — 

Zunächſt werden alle diejenigen Arbeiten zu betreiben jeyn, 
welche die Defonomie der Anjtalt jelbit fordert, gleichviel ob 
fie der handwertsmäßigen oder nicht handwerfsmäßigen Arbeit an: 
gehören, mit Einſchluß der fabrifmäßigen und landwirtbichaftlichen 
Produktion. Die einzige Bedingung wird eben in der ökonomischen 
Rückſicht liegen: ob dafjelbe Produkt auf dem allgemeinen Markt 
— nicht etwa bloß wohlfeiler, jondern überhaupt mit mebr 
Bortbeil für die Anjtalt zu befommen iſt? Denn man darf nie 
vergejien, daß der Betrag der Arbeitskräfte der Anjtalt ſich nicht 
nah der Conjumtion und Nachfrage allein richtet, jondern durch 
andere Momente mit bedingt wird. Diefe Arbeitsfräfte müſſen 
aber alle verwendet werden — irgendwie; jie dürfen nicht 
brach liegen. Hier liegt ohne Zweifel eine der größten Schwierigkeiten 
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der Sache, wodurch es in der That relativ vortheilhafter jeyn 
fann, Arbeitskräfte in dieſer oder jener Produftionsarbeit zu ver- 
wenden, bei welcher vielleicht im Berbältniß zur Produktion mehr 
Arbeitfräfte conjumirt würden, al3 bei einer andern Arbeit, oder 
als der Marktpreis deſſelben Artikels in Arbeitslohn betragen würde. 
Namentlich gilt dieß 3. B. da, wo es fich um die längere Lehrzeit 
zur Ausbildung in einer Arbeit handelt, die eventuell erit ſpäter 
vortheilhafter zu jeyn verjpricht, als eine andere Arbeit, wozu der 
Arbeiter gleich oder nad einer viel Fürzern Lehrzeit verwendet 
werden könnte. Dieß wird jedoch nur jelten bis zu einem erheblichen 
und nachhaltigen Verluſt geben; vielmehr wird in der Regel ſich 
der Grundſatz bewähren, daß eine Produktion, die mehr Arbeit 
koſtet, auch höher im Preis fteht, alfo die Arbeit immer lohnt. 
Diefer Grundfaß wird namentlich bei der lanpwirtbichaftlichen 
Produktion im weitern Sinne (alfo mit Einfchluß der Viehzucht) 
zu. berücfichtigen feyn, welche jowohl für die Nahrung von Menjchen 
und Vieh, als für die Bekleidung der Arbeiter eine jo überwiegende 
Wichtigkeit in der Delonomie der Anfialt haben muß, dab jchon 
deßhalb die Möglichkeit derfelben durch die ganze Anlage in Wahl 
der Pofalität u. j. w. als eine der Grumdbedingungen der Löfung 
der ganzen Aufgabe fejtzubalten it. Ohne eine durchgreifende 
Neform in diefer Beziehung binfichtlich der vorhandenen Anjtalten 
(foweit e8 irgend möglich) und durch entfprechende Wahl der Lofa- 
lität für neuanzulegende GCorreftionshäufer u. ſ. w. ift an eine er: 
beblich günjtigere Gejtaltung der Rejultate auch unter den fonft 
günftigiten VBorausfegungen der Verwaltung, Disciplin, Seelforge 
u. ſ. w. nicht zu denken. Umgekehrt würde eine Neform in diefem 
Punkt, wodurch jede Anftalt der Art ihr entjprechendes Areal zu 
Sand» und Gartenbau erbielte, ſchon allein und ohne alle tiefer 
gehenden legislatoriihen Neformen eine fehr wejentlihe Förderung 
der fittlichen und focialen Rehabilitation der Arbeiter ermöglichen. 
Denn gerade dieſe Arbeit bietet die wohlthätigſten Einflüffe der 
fittlihen und leiblihen Diät dar und es fann dabei von einer 
nachtbeiligen Concurrenz nie die Rede ſeyn. Dazu kommt, daf 
gerade auf dieſem Gebiet ſich die günftigfte Gelegenheit eröffnet, 
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dafjelbe je nach Umſtänden mit vielen oder mit wenigen Arbeitern 
auszubeiten, und zwar jo, daß der Ertrag nicht bloß nach Ver: 
hältniß der verwendeten Arbeitskräfte, fondern unter Umſtänden 
auc darüber .hinaus wächst. Bei. einer irgend größern Anzahl von 
Arbeitern wird die Spatenkultur zum Gemüfebau im mweitern Sinne 
immer eine. Hauptbedingung einer wirklich zweckmäßigen Oekonomie 
ſeyn — zumal wo die Berhältniffe 3. B. durch die Nähe einer Stadt 
auch Abjag nach “außen möglih machen.“ Mit dem Gartenbau 
wird jidy ‚natürlich Obſtbau, aber auch Bienenzudt und in jehr 
vielen Fällen auch Maulbeerbau‘ und Seideninduftrie verbinden 
laſſen, deren außerordentliche Ergiebigkeit dadurch noch höher anzu: 
ſchlagen iſt, daß ſie jo mande anderiveitig ſchwer zu verwerthende 
Arbeitskraft beichäftigen können. Daffelbe gilt übrigens vom Garten: 
bau im allgemeinen, worauf bier jedoch, wie überhaupt auf Ein: 
zelnbeiten, nicht einzugehen iſt. Ohnehin jind es zulegt immer die 
Iofalen Berhältnifje, Bejchaffenbeit des Bodens u. ſ. w., welche 
darüber entjcheiden werden, melde Pflanzen fich am beiten‘ zum 
Anbau eignen. 

ı Die Erfahrungen, welche namentlich auch in England hinfichtfich der Spaten: 
tultur gemacht worben find, lafjen keinen Zweifel darüber, daß fie bei gleicher 
Bodenbeſchaffenheit drei» und vierfach größeren Ertrag gewährt, als bie Pflug- 
kultur, während fie überdieß auch ſelche Grundſtücke mit Vortheil anbaut, die der Pflug 
verſchmähen muß. Ya es ift eine der wicbtigften Seiten der Sache in Beziehung auf 
die Arbeitsbausfrage, daß die Spatenkultur die Möglichkeit bietet, faft ganz werth- 
Iofen Grundſtücken einen ſehr ſchnell fteigenden Werth zu geben. Diejenigen mehr 
oder weniger gewichtigen Bedenken, welche mit mebr oder weniger Grund gegen 
bie freie Epatenfultur in Berbindung mit übertriebener Barcellirung des Grund» 
eigenthums erhoben zu werben pflegen, fallen hier ohnehin fort. Wie wichtig bie 
Epatenkultur aber für bie vortheilhafte Verwendung einer relativ 'größern Anzahl 
von Arbeitern auf demfelben Arcal ift, ergibt fich aus einer Angabe in ber deut— 
ſchen Bierteljabrsichrift (1852. Heft IV. S. 300), wonach auf einen Morgen 
Getreideland bis zum Dreichen nur 60 Arbeitsftunden und 1 Thaler Tagelohn (?!), 
auf einen Morgen Flahsader mit dem Spaten beftellt und mit Einfluß des Spin- 
nens, Webens und Bleihens 1830 Arbeitsftunden und 24'/, Thaler Tagelehn zu 
vechnen. Webrigens find wir auch bier weit entfernt, den rationellen Großbetrieb 
auszuschließen, wenn das Verhältniß des Areals zu den Arbeitskräften ihn ge— 
ftattet. Intereffante Angaben über die Vortheile der Gemüfe- und Obftkultur, 
namentlich auch durch Urbarmachung unfruchtbarer Streden mit dem Spaten, und 
Die Steigerung des Werthes folder Grundſtücke finden ſich in berjelben Zeitſchrift 
(1858. Heft IV. ©. 317 fi). | 


* 
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Die Natur der Sache bat uns bei den -Tandwirtbichaftlichen 
Arbeiten über die Grenzen des Verbrauchs in der Anftalt jelbit 
binausgeführt und den Abſatz nah aufen ins Auge fallen laſſen. 
Kehren wir aber” vorläufig zu der innern Confumtion zurüd, jo 
bedarf es weiterer Ausführung nicht binfichtlic der mannigfaltigen 
Verwendung von Arbeitskräften, welche die Verarbeitung und Zus 
bereitung der felbfterzeugten oder anderweitig bezogenen Robitoffe 
zur Befriedigung der Bedürfniſſe ſowohl der Anjtalt im Ganzen 
als ihrer einzelnen Angehörigen aller. Art erfordern wird. Es it 
aber durchaus fein Grund, weßhalb nicht alle diefe Arbeiten. durch 
die Zivangsarbeiter der Anſtalt beihafft werden follten — immer 
vorausgejeßt, daß die Zeit zur Erwerbung der nöthigen Fertigkeit 
nicht fehlt. Zur genügenden Nusjtattung einer jolden wird — 
wenn und joweit der ganze Zujchnitt es erlaubt und fordert — 
eine Bäderei, Brauerei und Echlächterei, Gerberei und Werkſtätten 
der nothwendigen Handwerfe als: Weber, Schujter, Schneider, 
Tiſchler, Schloſſer u. ſ. w. unbedingt zu rechnen jeyn. Ob man 
das Spinnen zu den Handwerken oder wohin ſonſt rechnen will, 
gilt gleih — genug, daß es eine der wichtigiten Arbeiten ſchon für 
den innern Verbrauch ſeyn wird. Die tauglichen Arbeiter für die 
meilten dieſer Arbeiten werden der Anftalt nur jelten von außen 
zugeben ; fie müfjen in der Anjtalt gebildet werden. 

Was die eigentlihen bäuslichen Arbeiten betrifft, joweit fie 
zur Ordnung, Reinlichkeit, Erleuchtung und Seizung gehören, jo 
werden jie, wie jich von ſelbſt veriteht, von den Leuten verrichtet 
werden müſſen; ſie kommen aber nicht als Erwerbsarbeiten derjelben 
in Betracht, da es nah allen Umftänden nicht angemefjen wäre, 
einen Arbeitslohn dafür zu berechnen, der ja auch zu Haufe weg: 
fallen würde. Was die Küche betrifft, jo wird wenigſtens die | 
Hauptleitung dieſes wichtigen Departements in der Negel nicht zu 
den Zwangsarbeiten gerechnet werden können. 

So wichtig nun auch die Dedung aller Bedürfniſſe der Anſtalt 
durch ihre eigenen Arbeitskräfte iſt, ſo iſt doch damit die auf die 
Arbeit bezügliche Seite der Aufgabe noch keineswegs gelöst, ſon— 
dern e3 wird mehr oder weniger dringend die Nothiwendigteit einer 
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weitern Berwerthung der verwendbaren Arbeitskräfte durch eine auf 
die auswärtige Conſumtion berechnete Produktion jich geltend machen. 
Denn erſtlich werden, namentlich wo die Verwendung im Acer: und 
Gartenbau ‚eine durch lofale Umſtände und vorübergehend durch die 
Jahreszeit relativ. bejchränkte ift, bei einer größern. Zahl von Ar: 
beitern mit. voller Arbeitsfäbigkeit nicht alle Arbeitsfräfte in der 
jelbiterbaltenden: Defonomie abjorbirt oder den beihränftern Arbeits: 
fräften oder. Arbeitsfähigfeiten eine entſprechende Beihäftigung und 
Berwertbung gewährt werden können. Dazu kommt aber zweitens, 
daß diejenigen Arbeiter, welche eine Familie zu ernähren haben, 
wie wir ſehen, grundjagmäßig dieſer Pflicht nach Kräften zu ge 
nügen, alſo nicht bloß ihren eigenen Unterbalt in der Anjtalt 
zu deden haben. Sie werden alfo Gelegenheit erhalten müſſen, 
ihre Arbeitskräfte: böber zu verwertben, als dieß innerhalb ver 
Gonfumtion der. Anitalt möglid. Drittens aber joll aud, ſo 
weit es irgend möglich, der Unterhalt der nur tbeilweife arbeits: 
räbigen Arbeiter durch die Anstalt und ohne Zuſchuß von 
außen gededt werden. Dieß wird aber nur dadurch möglic) 
ſeyn, dab man tbeils eben dieje Kräfte möglichit hoch und eben 
deßhalb auch über das unmittelbare Verbrauchsbedürfnig der At: 
italt hinaus zu verwerthen, theils aber der Anjtalt auch ſolche Er: 
werbsquellen zu eröffnen fucht, die jenjeitS der Grenzen ihrer 
innern Defonomie liegen. 
Hier wird nun zunädhft an eine ganze Reihe nicht handwerks— 
mäßiger jogenannter Nebenarbeiten und Heiner häuslicher 
Produftionszweige zu denken jeyn, welche jich ganz bejonders zur 
Beſchäftigung der geringeren Grade der Arbeitsfähigkeit und zur 
Verwerthung ſolcher Jahreszeiten, Stunden und Tage empfehlen, 
die zu andern Arbeiten nicht verwendet werden fünnen, aljo nament: 
ih auch im Winter. Dahin gehören alle die Arbeiten, die größ- 
tentbeils ſchon jet, aber freilih als Hauptbejchäftigung in den 
Straf: und Beiferungsanftalten betrieben werden. Aber es wären 
noch andere zu erwähnen: dahin gehören Flechtarbeiten aller Art 
in Stroh, Weiden, Tauenden, Holzipänen, Mooskränzewinden (zum 
Veritopfen der Thür: und Fenjterrigen im Winter), Rapierduten- 
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kleben,“ Holzſchnitzerei mancher Art, Bürften- und Bejenbinden, 
fünftlihe Blumenmaden, Spitenklöppeln, Steinjchleifen, Steine 
klopfen für den Ehaufjeebau, Holzkleinmachen, Wolle und Pferdehaar: 
zupfen, Wollefämmen und Kragen, Striden und bejonders Spinnen 
für die- Frauen. Dieje Befchäftigungen find mehr oder weniger befannt 
und fommt dabei zulett alles darauf an, daß auch genügende Abjap- 
wege jich finden, wofür übrigens zum Theil ſchon durch Verbrauch, 
oder weitere Verarbeitung in der Anjtalt jelbit geforgt wäre. Eine bis— 
ber ganz vernachläfjigte Arbeit, die ſich unter Umſtänden ganz bejon- 
ders — namentlich für Kinder im Winter — empfehlen würde, wäre 
das Alluminiren von Bildern zum Verkauf, womit dem: quten volks— 

thümlichen Bilderwefen fräftig in die Hände gearbeitet werden fünnte.? 
Dieß alles würde aber theils in vielen Fällen doch nicht zur 
Deckung der Unterhaltsfojten der Arbeiter jelbjt oder gar ihrer An- 
gehörigen genügen, theils ift damit jedenfalls die Grenze der Er- 
werbsfäbigfeit der Anjtalt zur Dedung der VBerwaltungskojten nicht 
erreicht. Es ift aber fein Grund vorhanden, weßhalb ſie nicht ſo— 
wohl für die Arbeiter als für fich ſelbſt auch an Ueberſchüſſe denken 
jollte, deren Verwendung im Sinn ihres Berufs nahe genug liegt, 
wie wir bald jehen werden. Die höchſte Vermwerthbarfeit der bier 
verfügbaren (immerhin nicht jehr hohen) menjchlichen Arbeitskräfte 

wird aber auch bier dadurch zu erreichen jeyn, daß fie durch Ver: 
mittlung des Kapitals in Verbindung mit mechanischen und chemi- 
ichen Kräften zu fabrifmäßigem Betrieb einer geeigneten Pro— 
duftionsinduftrie verwendet werden. Stellt man einer ſolchen Aus: 
dehnung der Induſtrie öffentlicher Arbeitsanftalten gewiſſe vermeintlid) 


Es ift uns ein Fall befannt, wo Diefe jcheinbar umerhebliche Produktion zu 
einem nicht unbedeutenden Fabrikgeichäft entwickelt wurde. 

2 Und warum follten nicht Die Bilder felbft, namentlich Holzſchnitte, durch 
ſolche Zwangsarbeiter producirt werden, die Anlage dazu zeigen? Dabei braucht 
gar nicht am hohe Kilnftlerbegabung gedacht zu werden, jendern nur an Nach— 
bildung guter, zumal (in fein Berlagsrecht fallender) alter Vorbilder unter ges 
böriger Leitung. Ja es Könnte bie Zeichnung fchon auf dem Holzſtock ven Lenten 
geltefert werben, die dann nur den eigentlichen Holzſchnitt zu bejchaffen hätten. 
Wer begreift, wie wichtig es ift, dem Bolt maſſenweiſe gute und wohlfeile 
Bilder zu bieten, wird Dieje Andentung nicht unbeachtet laſſen, und babei auch die 
fittlihe Einwirkung folcher Arbeiten auf- die. Arbeiter felbft nicht überſehen. 
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bocheonfervative Bedenken und Antipathien entgegen, die eigentlich 
gegen das ganze Fabrifweien, die ganze moderne Induſtrie — 
ja, gegen die ganze moderne Entwicklung an ſich und nit etiva 
in ihren vielen Mißbräuchen, Berirrungen, Sünden und Thor- 
beiten gerichtet find, ! jo thut e8 um fo mehr Noth, denſelben ſehr 
entjhieden auch bier entgegen zu treten. Es gilt auch bier ver 
Fabrifinduftrie den hohen chriftlich-focialen Beruf zu vindieiren, den 
fie in ihrer Idee und in ihren Möglichkeiten hat. — Es thut dieß 
um jo mehr Noth, je mehr fie leider in den meiften Fällen jenen 
Beruf ganz ignorirt, ihn oft zum, Zerrbild des jcheußlichiten Gegen- 
theils entjtellt und entwürdigt, wobei ihr übrigens die Entjchuldi- 
gung des jchlechten Beifpiels auf dem Gebiete der — angeblih an ſäch 
confervativen — handwerksmäßigen und landwirthſchaftlichen Produk: 
tion nicht fehlen. Eben deßhalb muß auch jener wahre Beruf bei 
jeder Gelegenheit hervorgehoben, und mwo ſich immer die Mög- 
lichkeit dazu zeigt, verwirklicht werden. Daß die Schlechte 
Fabrik, welche leider noh immer — und ift es in der Ehe, im 
Staat, in allen menſchlichen Einrichtungen mejentlih anders? — 
in den meilten Fällen die wirkliche it, eines der wirkſamſten 
Mittel der fittlihen, geiftigen, leiblichen und focialen Zerrüttung 
der arbeitenden Klaffen in ihrem Bereich ift, bedarf feiner weitern 
Nahweifung. Ebenjo gewiß aber liegt es in der Natur der ganzen 
Sache, daß andererjeits die Fabrik in den rechten Händen und 
in rehtem Geijt geleitet — daß aljo kurz die gute Fabrik 
mehr Mittel und Gelegenheit wohlthätiger Einwirkung auf die 
ganze Lebenshaltung der Arbeiter bietet, als vielleicht irgend ein 
anderes Arbeitsverhältnig — ja, mehr als irgend ein anderes Ver: 
bältniß in diefen Schichten und in allen Kulturländern! Es 
bandelt ſich aber bier nicht etwa bloß um allgemeine plaujible 

' Nicht alle Wortführer und Nachbeter jenes pjeudoronfervativen Krebaganges 
find jo ehrlich, wie einer der erften Matatore unter Denfelben, unfer ‚ehr werther 
Freund, den wir legthin geradezu einen Fluch ausiprechen hörten gegen ben exften, 
der eine Erdſcholle umgewendet. Das war zwar zunächſt ein Scherz; aber bie 
ebrfihe Konjequenz von hundert Dellamationen, die man alle Tage hört und liest, 


würde allen Eruftes eben dahin führen. Oder wo ift der abjolute Bruch der Ent- 
widtung von Adams erftem ES patenftih bis zur Dampfmafchine u. f. w.? 


“ 
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Vorausfegungen und Schlüffe; es fprechen vielmehr für diefe Auf- 
faffung des Fabrikweſens mande, leider zwar noch immer vergleich- 
weile feltene, aber als nachzuahmende Beifpiele und zwingende 
thatfächliche Beweife volllommen genügende Erfahrungen. In diefen 
wie in jo vielen andern wichtigen Dingen it es aber mit bloß ne— 
gativem oder paflivem Verhalten einem großen Uebel gegenüber gar 
nicht gethan, jondern daſſelbe muß mit dem pofitio entgegengejegten 
Guten verdrängt werden. Daß das Fabrifweien an fich gegen 
Gottes Wort und Ordnung wäre, hat noch niemand zu bemweijen 
auch nur verfucht, obgleich es von gewiſſen Seiten als ji von 
jelbft verſtehend ftilljehweigend angenommen wird. Daß unfere Zeit 
vejjelben entbehren wollte und könnte, daran ift noch weniger zu 
denken. Niemand will die Fabriken ernitlich abgeichafft haben, 
wie viele fih auch in mohlfeilen Jeremiaden und Rodomontaden 
dagegen zu ergeben lieben. Aber wenn auch Alle den feften Willen 
dazu hätten — niemand, feine Macht der Erde, Fann das Fabrik— 
weſen abichaffen. Co bleibt denn gar nichts übrig, als daß alles 
daran gejegt werde, die Schlechte Fabrik dur die gute todt zu 
ſchlagen — die Schlangen der mammoniftifchen Götzenprieſter durch 
die Schlange Mojis verfchlingen zu laſſen. Wir bezeichnen e3 aber 
unbedenklich al3 eine der dringendjten Aufgaben der Zeit, von deren 
Löfung die mwohlthätigiten und bedeutendften Früchte zu erwarten, 
daß der Grundſatz und. die Forderung der Selbjterbaltung, das 
selfsupporting prineiple der Engländer, überall wo und joweit 
es nöthig und möglih, alſo auch auf dem Gebiet des Straf: und 
Armenmwefens, in dem Geift und den Grundfäßen der innern 
Miſſion und der Aſſociation praftiiche Anwendung erbalte, was 
eben nur in der Form der quten Fabrif nachhaltig möglich ift. ' 

Wie verjhieden nun auch die Verhältniſſe eines Zwangsarbeits— 
baufes von denen einer gewöhnlichen Fabrik jind und jeyn müſſen, 

' Ueber einige Beijpiele von Dein, was die gute Fabrik ſeyn und feiften kann 
und könnte, findet man ausführliche Berichte in den „Neifebriefen u. ſ. w. von 
V. A. Huber, 1855.” Es verftebt ſich won ſelbſt, daß tie gute Fabrik nicht etwa 
ſchlechte Geichäfte macht, fondern im Gegentheil. Zugleich können wir auch bier 


auf die höchſt beachtenswertben Reſultate binweifen, welde die Arınen» und Ret— 
tungsanftalteı des wirttembergifchen Sektenhauptes ©. Werner eben durch wirkliche 
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jo finden fich doch bier die den befondern Bedürfniſſen entiprechenden 
Mittel eines wohlthätigen Einfluffes auf die Arbeiter eben jo gut 
wie dort in und mit den Bedingungen einer vortbeilbaften Ver: 
wendung der Arbeitskräfte und des Kapitals: Dieß wird je nad 
Umftänden und Berbältniffen allerdings nicht in allen Fällen in 
gleichem Maße, in manchen vielleicht gar nicht zutreffen; da gilt es 
denn ſich nach den gegebenen Umftänden richten, nach der Dede 
ſtrecken! In jehr vielen Fällen aber werden wohl ohne allen Zweifel 
alle Bedingungen zujammentteffen, um diefen oder jenen Fabrifbe: 
trieb zur Hauptwurzel gewiffermaßen des materiellen Gedeihens 
einer ſolchen Anjtalt zu machen. Und in jolchen Fällen dann ift 
dieje Entwicklung durbaus nur zu empfehlen. Namentlich gilt dieß 
unter ſolchen Umſtänden, wo die Landwirtbichaft der Anjtalt dem 
Fabrifbetrieb den Rohſtoff liefern kann — wie 3. B. Wolle, Rlachs, 
Eichorien oder Runkelrüben; oder wo der Nobitoff anderweitig im 
Bereich der Anjtalt liegt, wie 3. B. in einem zu Baumaterial ver: 
wendbaren Lehmlager u. vergl, Auch Erzgewinnung und VBerarbei- 
tung iſt durchaus nicht ausgejchlofien. 

Bei dieſer wie bei jeder Produktion durch Arbeit wird das 
Verbältniß zwiſchen Arbeit und Lohn ein entſcheidender Punkt für 
die Löjung der in der Sade liegenden Aufgabe nach allen Seiten 
jepn. Ohne uns nun auf eine weitere Begründung der fittlichen 
und formalen Berechtigung dieſer Auffaffung einzulaffen, gegen 
welche obmebin faum ein beachtenswerthes, ernitliches Bedenken ſich 
erheben dürfte, wollen wir die Stellung des Zwangsarbeitsbaujes 
zu ſeinen pfleg= und zuctbefoblenen Arbeitern in dieſer Hinficht 
furzweg als wejentlich entiprechend der eines jeden größern Produ— 
centen zu jeinen Knechten bezeichnen. Aus diefer Borausjegung 
gebt jehr einfach weiter bervor. daß diefe Arbeiter mit Bered- 
nung des Unterbalts u. j. w. nach dem Maß des gewöhnlichen 
Arbeitlohns, und zwar nad Umständen in Zeitlobn oder Stüd: 
lobn bezahlt werden. Die Entjcheivung, in welchen Fällen dieje 
oder jene Art des Lohns eintreten fol, wird zum Theil von der 
Selbfterhaltung, ja darüber hinaus durch Ueberſchüſſe darbieten, wie in der Deut« 
ſchen Bierteljabrafehrift (Nr. LIX. ©. 40, 41) berichtet wirb. 
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Art der Arbeit, noch mehr aber von (um es kurz zu bezeichnen) 
pädagogiſchen Gründen abhängen und iſt deßhalb im allgemeinen 
darüber nichts zu beſtimmen. Es wird aber noch eine dritte Art 
des Arbeitserwerbes nicht auszuſchließen ſeyn, deren Einführung 
auch in. gewöhnlichen Arbeitsverhältniffen ſchon vielfah mit Erfolg 
verjucht worden und als ein ſehr wejentlicher Fortſchritt im der 
Loſung der focialen Frage hinſichtlich der fogenannten arbeitenden 
Klaſſe gar jehr zu empfehlen wäre. Wir meinen die Berechnung 
eines gewiffen Antheils am Gewinn des Geſchäfts. Dabei 
laffen wir die Frage offen: wie weit dieß bier als Regel oder 
nur ausnahmsweife und befonders ala Belohnung für gute Füb- 
rung eintreten ſoll? 

Was nun die Verwendung diejes Arbeitsverdienftes betrifft, jo 
wird diefe ganz. überwiegend durch die fittlihen und jocialen 
Zwecke der Anftalt bedingt, und werden wir an einem andern Ort 
darauf zurückkommen. Daß bei einer den jedesmal gegebenen Ver: 
hältniſſen entiprechenden zweckmäßigen und gejchäftsfundigen Aus: 
führung der bisher gegebenen Andeutungen binfichtlih der Arbeit 
einer ſolchen Anftalt die ökonomiſche und materielle Löſung ihrer 
Aufgabe: die Selbfterhaltung im weitejten Sinne — daß dieje 
mit Sicherheit zu erwarten,. bedarf gar feiner weiteren Nachweiſung. 
Der Beweis liegt in der Natur der Dinge und in den alltäglichen 
Erfahrungen, in allen. Zweigen. der freien Arbeit und Induſtrie, 
wo nicht nur der bloße Unterhalt der verfchiedenen Arten von Ar- 
beiten, jondern — bei guter Wirtbihaft und Führung ver: 
fteht ſich — auch ein mehr oder weniger bedeutender Ueberſchuß, 
alfo ein zunehmender Befik fich ergibt. Kann die Anftalt diefelben 
Arbeitslöhne für dieſelben Arbeiten bezahlen, jo ijt durchaus fein 
Grund, weßhalb nicht unter ähnlichen Umftänden diejelben Neful: 
tate erlangt werden Fünnten. a, dieſe Nefultate werden bei der 
gezwungenen Arbeit um fo jicherer ſeyn, da bier für die gute 
Wirtbihaft, ja für die größtmöglichite Sparſamkeit unbedingt 
geforgt ift. Während der. Arbeitgerwerb ebenjo groß iſt, wie bei 
dem freien Arbeiter, ift der Verbrauch eben durch die Straf: und 
Befferungsdiseiplin und Diät in allen Dingen unmwandelbar auf 
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das Maß des wirklich Nothwendigen (alſo z. B. mit Ausſchluß aller 
Spirituoſa) herabgeſetzt. Aber auch für die volle ununterbrochene 
Verwendung aller Arbeitskräfte iſt hier viel beſſer geſorgt, als bei 
dem freien Arbeiter. Bei zweckmäßiger Einrichtung bat die Anſtalt 
immer Arbeit für ihre Leute. Auch iſt nicht zu überſehen, daß die 
Frauen, da das beſondere Hausweſen wegfällt, ſehr viel mehr Ar— 
beitslohn verdienen können, als unter gewöhnlichen Verhältniſſen. 

Wenden wir uns nun von der materiellen zu der morali— 
ſchen Seite unſerer Aufgabe, ſo treten folgende Hauptpunkte als 
Mittel zu ihrer Löſung hervor. Zunächſt iſt natürlich ſchon die Ar— 
beit an ſich ein mächtiges Mittel ſittlicher Einwirkung. Dieß gilt auch 
von der Frucht der Arbeit, dem Erwerb, wie wir weiter unten 
ſehen werden. Dazu kommen denn, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
alle diejenigen Momente ſittlicher und geiſtiger Einwirkung, welche 
die Herſtellung der andern Hauptbedingung einer geſunden ſittlichen 
und ſoeialen Lebenshaltung im Gebet bezwecken, wie die materiellen 
Einrichtungen der Anftalt die Herjtellung der Hauptgrundlage einer ge- 
junden materiellen und focialen Eriftenz in der Arbeit zu beichaffen 
baben. Dieje Einwirkungen werden alle Momente umfaſſen, welche zu 
einer jtrengen, aber von chriftlicher Liebe und Weisheit durchdrungenen, 
ſowohl die Arbeit als die Ruhe umfafjenden und den eigenthümlichen 
Umftänden entiprechenden Zucht und Bflege gehören künnen. Sie 
geben von den äußerlichiten Sicherheitsmaßregeln und Strafmitteln bis 
binauf zur eigentlichen Seelſorge — wo möglich durch einen Anſtalts— 
Geiftlichen. — Auf eine ausführlichere Darlegung diefer Seite der Sache 
brauchen wir uns bier nicht einzulafien. Die allgemeinen Haupt: 
punkte liegen auf der Hand; eine praktiſch irgend fürderliche Aus: 
führung im Einzelnen würde aber viel zu weit führen, und mögen 
bier folgende allgemeine Andeutungen genügen. 


' Die Beicäftigung der Zwangsarbeiter außerhalb des Bereichs der Anftalt 
im weitern Sinn fann al® ein unvermeibliches Uebel höchftens da geduldet wer⸗ 
ben, wo bie Auftalt nicht genug Arbeit bietet, was immer ein Beweis mangelhafter 
Einrichtung feyn wird. Das Herumziehen gefefjelter Sträflinge auf Straßen und 
Plägen ift eine wahrhaft unverantwortliche Barbarei, die nirgends mehr geduldet 
werben follte. Auch bie Verwendung öffentlicher Zwangsarbeiter in Privatarbeit 
neben freien Arbeiten ift ein faft unter keiner Bebingung zu duldender Unfug. 

Deutiche Vierteljahrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 6 
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An der Möglichkeit der Einführung einer wirklih bejjern- 
den Zucht auf dem Gebiet des criminaliftiichen wie des polizeilichen 
Gefängnißweſens darf, jo groß auch die Schwierigkeiten der Auf: 
gabe und. fo wenig erfreulich fait alle bisherigen Erfahrungen jind, 
nicht verzweifelt werden. Dieje Erfahrungen laufen ganz überwie: 
gend auf Steigerung der fittlichen und focialen Uebel hinaus, 
denen eben abgebolfen werden follte. Aber dieß Reſultat erklärt 
fih (abgejeben von allen Mängeln der äußern Einrichtungen) ſchon 
allein aus der jittlihen und intelleftuellen Haltung der großen 
Mehrzahl derjenigen Perfonen, die bisher bier als fittlihe und 
fociale Aerzte oder Krankenwärter thätig waren. Um jo gegrün— 
. detere Hoffnungen knüpfen ſich an die beabfichtigte und begonnene 
Uebergabe der Gefängnifzucht in Preußen an die „innere Million,“ 
vertreten Durch Wichern und die Brüderfchaft des Rauhen Hau- 
ſes. Jedenfalls wird aud die zwedmäßigite Methode niemals 
genügen, wenn man nicht die rechten Leute dazu findet. Sogar 
bloße Sicherheit gegen Fluchtverfuche, oder gar Verſchwörungen zu 
gemeinfamem Unfug ift allein durch materielle, mechanifche Mittel, 
Stein und Eifen u. j. w. nicht zu erlangen, fofern nicht alle an- 
dern Zwecke der Anftalt darüber verfäumt werden follen. Bei an: 
geftrengter Arbeit viele und wahrhaft tüdhtige unmittelbare 
Auffeber und bei Tag und Nacht ununterbrodene Aufiiht — 
das ift das einzige, allen Eeiten der Aufgabe entiprechende Mittel. 
Dabei fommt aber befonders der Punkt in Betracht, daß unter den 
Aufjehern auch jedenfalls eine hinreichende Anzahl von ſolchen Män- 
nern (und rejp. Frauen) jeyn muß, die neben andern Eigenfchaften 
auch die nöthige Arbeitstüchtigfeit befigen, um als Lehrer, Bor: 
arbeiter und. Leiter den verjchiedenen Arbeitszweigen vorzuftehen. 
Leider werden wohl viele Jahre vergehen, ehe auch nur die mittlern 
Schichten des Perſonals für die Gefängnißzucht durchgängig auf die 
Höhe jener Brüderjchaft gebracht find. Doc wird ſich boffentlich 
immer bei unbefangen ernftlihem Suchen z. B. aud in den Gefäng- 
niſſen felbft noch manches Material finden, was wenigſtens nicht 
jo tief fteht, wie die Mehrzahl der gegenwärtigen Gefangenmwärter 
aller Art. Auch bei den beiten Einrichtungen, dem beiten Perfonal 
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wird übrigens eine principielle Ausſchließung körperlicher Zucht— 
mittel, Hunger, Einzelhaft (hell oder dunkel), Zwangsjacke u. ſ. w. 
— ja, was man auch ſagen mag, der Schläge ſchwerlich möglich 
ſeyn. Jedenfalls können wir nicht umhin, hier die Sache eben ſo 
ſehr gegen eine falſche Humanität, wie gegen Mißbrauch zu ver: 
wahren, wozu Rohheit, Dummheit, Bosheit und Bequemlichkeit der 
Aufſeher nur zu große Verſuchungen bieten. Dagegen müſſen wir, 
wie ſchon geſagt, gegen die allgemeine Einführung der Einzel— 
haft aufs entſchiedenſte proteſtiren und können nur ſehr beklagen, 
daß (dem Vernehmen nach) auch auf dem Kirchentag in Stuttgart 
Beſchlüſſe in dieſem Sinne gefaßt worden ſind. 

Es liegt ferner auf der Hand, daß einer ſolchen Anſtalt — 
dieſenigen ſittlichen und intellektuellen Bildungsmittel nicht fehlen 
dürfen, von denen die ſittliche und ſociale Rehabilitation der Leute 
ſo weſentlich bedingt wird. Nach dieſer Seite aber werden neben 
dem eigentlichen Unterricht in den gewöhnlichen Gegenſtänden der 
Volksſchule — vor allem, aber nicht ausſchließlich in der bibli— 
ſchen Geſchichte und Lehre — auch andere Bildungsmittel, nament- 
ih für die Erwachienen, wie 3. B. geeignete Lektüre, nicht aus: 
zufchließen ſeyn. Dabei wird aber der Begriff und das Maß 
gejunder Bildung, natürlich mit aller Weisheit, den gegebenen 
Umſtänden umd der jocialen Stellung anzupaffen feyn, zu der die 
Leute erboben und gebefjert werden jollen. — Hier aber wird es 
namentlich auch darauf ankommen, ihnen richtige Begriffe eben über 
ihre ganze jociale Stellung und Aufgabe in Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft zu geben und auch ihre beſſere Einſicht zur 
Mitwirkung bei der Löſung der gemeinjamen Aufgabe zu gewinnen. 
Daß aber die alles nur im brijtliben Sinn und Geift und 
im Zujammenbang und Uebereinftimmung mit dem kirchlichen 
Geben möglich ift, verſteht fih in unſern Vorausſetzungen von 
jelbjt. Uebrigens wird auch für gejellige, nicht nur unſchuldige, 
jondern auch bejjernde, jittlich und förperlich jtärkende und belebende 
Erbeiterung in geeigneter Weije gejorgt werden fünnen und müſſen. 


' Auf eine Polemik gegen die Forberung einer unbedingt afcetiichen, fin. 
ſteren und trübjeligen Daltung folder Amftalten tünnen wir uns bier. wicht 
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— Und auch in diefer Beziehung wird die Anftalt zu ihren 
Arbeitern wejentlih das Berhältniß einer guten Fabrif zu den 
ihrigen fuchen, wo denn die Erfahrung ſchon genügend lehrt, 
daß alle — mit rechter. Weisheit verfteht ſich! — auf jolde He 
bung der fittlihen und geiftigen Haltung der Leute verwendeten 
KRoften fich trefflih im Geſchäft verzinfen. Es verjteht ſich von 
felbft, daß die Betheiligung an ſolchen heitern Dingen nicht etwa 
als allgemeine Regel gelten wird, ſondern daß fie nur auf gewifje 
Klaſſen der Züchtlinge und für gewiſſe Stufen der Beljerung . be 
ſchränkt bleiben können, fo daß fie fhon zu den Belohnungen 
gerechnet werden mögen.! Weberhaupt bedarf es wohl Feiner wei— 
tern Motivirung, daß neben den Straf: und Zucht mitteln aud 
Belohnungen von der Pädagogik folder Anjtalten nicht ganz 
ausgejchloffen werden dürfen, wie gefährlich auch hier der Miß— 
brauch ericheinen mag. Auf Einzelnes einzugehen, ijt aber auch in 
diefer Beziehung nicht unfere Abfiht. Nur zwei Punkte mögen 
bier hervorgehoben werden. 

Zunächſt wird die rechte Weisheit auf diefem Gebiet gewiß 
zwar die Geftattung einzelner unmittelbar und nur materieller, leib- 
licher Bortheile oder Genüfle als Mittel zur Belohnung und Auf— 
munterung nicht ganz verwerfen, aber doch nur ſehr ſpärlich an- 
wenden. Um jo mehr aber wird man durch hinreichend motivirte 
Beweiſe des Vertrauens das fittlihe Bewußtjeyn und dadurch 
die fittlihen Heilfräfte zu ftärfen juchen. Es liegt aber in der 
Natur der Sade, daß die pafjendfte und für die Anftalt ſelbſt 


einlaffen und hoffen, wenigftens unbefangene Leſer überzeugt zu haben, daß wir in 
unfern Vorausfegungen und Forderungen jedenfalls ber ftrengften Disciplin, wo 
fie fpeciell indicirt ift, durchaus feinen Abbruch thun. ine Bemerkung fey hier 
noch binfichtlich der Disciplin und der dadurch "bedingten ganzen Haltung dieſer 
und anderer Befferungsanftalten mit Einfluß ber fogenannten Rettungshäufer 
erlaubt. Es will uns nämlich bebünfen, daß man namentlich in Deutfchland die 
Bortheile einer mehr militärifhen Haltung (3. B.e— um nur ein befonbers in 
bie Simne fallendes Moment zu nennen — Hornfignale u. ſ. mw.) viel zu wenig 
ins Auge faßt. Im Belgien 3. B. find die Refultate auffallend günftig. 

' Wir erinnern ausbrüdlih, daß wir bei diefer ganzen Erörterung zunächft 
und weſentlich das polizeiliche und nicht das criminaliftifche Gebiet im 
Auge haben, unbefchadet und vorbebäftlich der geeigneten Ausdehnung auf dieſes. 
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erfprießlichite Art dieſer Vertrauenszucht in ſehr vielen Fällen darin 
bejtehen wird, daß man den Zuverläfligeren unter den Leuten eine 
gewiſſe Autorität über ihre Genofjen überträgt, mwodurd zugleich | 
eine oft auf andere Weife, jchon wegen des Koſtenpunktes gar nicht 
mögliche Vermehrung der Auffihtsfräfte erlangt wird. ! 

‘ Eine weitere und große Mannigfaltigkeiten in der’ Anwendung 
darbietende Gattung von Belohnungsmitteln dürfte um jo mehr 
Berücfichtigung verdienen, da ſich dabei mit einem handgreiflich 
materiellen Vortheil jowohl fittliche Einwirkungen, alg die Förde: 
rung des eigentlich focialen Zwecks der Zwangspflege verbinden 
laffen. Wir meinen die Steigerung desjenigen Antheils an dem 
Arbeitsverdienft, der dem Arbeiter ſelbſt als Ueberſchuß und Er- 
ſpartes zu berechnen und wodurch feine jociale Rehabilitation nad) 
erfolgter Beſſerung und dadurch bedingter Entlafjung jo wejentlich 
befördert werden. fann. Es wird diefe Art von Belohnung ſich am 
zwedmäßigften dadurch verwirklichen laffen, daß man dem Arbeiter 
über feinen gewöhnlichen Verdienſt hinaus, wie derjelbe auch geitellt 
feyn mag , eine Gratififation bewilligt, welche zu feinen Erfparniffen 
berechnet wird.? Da aber ein anderer verfügbarer Fond dazu nicht 
-vorauszufegen ift, injofern auf Zuſchüſſe von außen nicht zu rech— 
nen, fo kann eine ſolche Gratififation nur auf den Gefhäftsge 
winn angewiejen werden und könnte dann nad Umftänden. ent- 
weder gelegentlich oder regelmäßig als Antheil am Gewinn, wenn 
auch immer auf Wohlverhalten, berechnet werden. Aus diefen Beloh- 
nungen würde für das Geſchäft ſelbſt um jo weniger eine erhebliche 


Es ſcheint, als wenn manche Autoritäten auf diefem Gebiet die Verwendung 
von Gefangenen als Aufjeber verwerfen, und ſoll auch in dieſem Sinn in Stuttgart 
ein Beichluf gefaßt werben ſeyn. Das kann ung jedoch feinen Augenblid irre machen 
in unferer Weberzeugung, daß man damit eines der wirfjamften und mohlfeilften 
Beflerungsmittel ſowohl für die Bertrauensmänner jelbft, als für die übrigen ohne 
allen genügenden Grund preisgeben würde. Auch, bier fürchten wit, wie hinficht- 
lich der Einzelhaft, ift etwas faljche Eonfequenzenmacherei im Spiel. Eine Anftalt, bie 
ſich feine foldhe Bertrauensmänner zu erziehen vermag, Tpricht fich felbft das Urtheil 
ber Incompetenz. Schlagende Beiipiele von der Wirkjamteit jolcher Aufjeher findet 
man in „Chesterton, Revelation of Prison life.“ London 1856. 

? Auch das Syſtem des Ueberverdienſtes, wie c8 gegenwärtig in Preußen 
beſteht, bilrfte mit "geeigneten Medifttetieuen unter Umſtänden beisubehalten fenn. 
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Laſt erwachien, da fie erft bei der Entlaffung dem Betriebskapital 
entzogen zu werden brauchten. 

Dieß führt ung denn ſchon zu der wichtigen Frage: wie joll 
überhaupt der Verdienft der Arbeiter verwendet und vertheilt werben, 
mag er nun aus Zeitlohn oder Stüdlohn oder Gemwinnantheil. er: 
wachien? Wir haben fchon gefehen, daß dieje Frage. mehr nad) 
fittlihen und nicht bloß nad ökonomischen Gründen beantwortet 
werden muß, und dürften fich danach folgende Punkte feititellen 
laffen. Halten wir die Vorausjegung feit, daß die Zwangsarbeiter 
der Anftalt diefelben Berpflichtungen binfichtlich ihres eigenen oder 
anderer Perſonen Xebensunterhalts zu erfüllen haben, die ihnen 
außerhalb verjelben obliegen würden, jedoch nad dem Zufchnitt, 
den die ganze weſentlich afcetifche Lebensorpnung der Anſtalt be: 
dingt — aljo nah dem Maß des ftreng Nothbwendigen und 
mit Bejeitigung jeden Ueberfluffes — jo ergibt fi daraus ſchon, daß 
vor allen Dingen die ſe Ausgaben von dem Arbeitsverdienft, ſoweit 
er irgend reicht, gededt werden müfjen. Und zwar würden dabei 
folgende Punkte in Betracht fommen. Bei einem einzelnen Arbeiter 
ift die Sache ſehr einfach: es werden die auf feine Perſon fallenden 
Unterhaltskoften an Nahrung, Kleidung, Feuerung und Wohnung 
(eventuell, wie wir ſahen, auch an Adminiſtrationskoſten) bevech- 
net und, joweit jein Verdienſt reicht, mit dieſem gededt, der 
etiwanige Ueberſchuß aber dem Arbeiter gut gefchrieben und für ihn 
im Betriebsfapital verzinslich angelegt werben. 

Handelt es jih nun aber nicht um Einzelne, fondern um Fa— 
milien, jo ijt vor allem als allgemeines Princip aufzuftellen: ſo— 
weit die anomalen, Zuftände es irgend erlauben, muß dag Fami— 
lienleben gewahrt und gejtärft werden. Dieß vorausgejegt ift bei 
Arbeitern, welche Angehörige pflichtmäßig zu ernähren haben, zu: 
nächſt die Frage: ob diefe auch der Anftalt überwiefen find? In 
diefem Fall verjteht fih "von ſelbſt, daß jedes Glied der Familie 
nad dem Maß jeiner Arbeitsfähigfeit nutzbar bejehäftigt wird. Der 
Verdienſt aber jedes einzelnen Gliedes würde nicht einzeln, ſon— 
dern als Familienverdienſt berechnet und verwendet werden, 
und eben jo auch würde die Familie binfichtlich ihres Unterbalts 
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als ein öfonomijhes Ganzes gebucht. Wo alſo der Ver— 
dienit des Einzelnen wegen unzureichender Arbeitsfäbigkeit nicht zu 
jeinem Unterhalt ausreiden jollte, da werden die übrigen, vor allem 
aber der natürliche Ernährer und Verjorger (Vater oder Mutter), 
einzutreten baben. Die Anjtalt felbjt jtebt nur ein für die volle 
Verwertbung der Arbeitskraft jedes einzelnen Gliedes — d. h. das » 
für, dab jedes nach feinen Kräften und Fertigkeiten das Seinige 
zu dem Unterhalt der Familie beitragen kann, indem jie Gelegenheit 
zur erfprießlichen Arbeit und zur Ausbildung der Arbeitskräfte in 
mancherlei Fertigkeiten gibt. Erſt nachdem jenes Bedürfniß der 
Familie ganz gevedt ift, wird der Ueberſchuß des gemeinfamen 
Verdienftes als Erfpartes berechnet. Hier entiteht aber weiter 
die Frage: follen bei der Entlafjung aus der Anftalt dieje Familien: 
erſparniſſe vertheilt werden und wie? Die Entjcheivung hängt 
von jo vielen Eventualitäten ab, daß die erichöpfende Beantwortung 
diefer Frage uns zu weit führen würde. Namentlich würde dabei 
das Alter und die ganze fittlihe und jociale Befähigung der Bes 
tbeiligten zur Zeit der Entlaffung in Betracht kommen. Und bier 
find wieder die Eventualitäten um jo mannigfaltiger, da einzelne 
Glieder der Familie früher, andere jpäter ſich zur Entlaſſung reif 
erweiſen können, und bier ‚wieder der Vater früher als die Frau 
oder die Kinder, oder umgekehrt. Unter gewifjen Umſtänden, z. B. 
bei eintretender Mündigkeit, würde jedenfalls eine Theilung nicht 
zu umgehen fern; in andern Fällen wirde die Entjcheidung durch 
die vormundſchaftliche Autorität der Anjtalt, je nad den vorlie- 
genden Anforderungen der fittlichen und ſocialen Aufgabe zu treffen 
ſeyn. Auf jeden Fall aber. wird es nöthig jeyn, in der Buchführung 
für die Ramilie wieder die Rechnung jedes Familiengliedes nad) 
Arbeitsverdienft, Unterbaltungskoften und Ueberihuß von vorn 
berein zu  unterfcheiden, um darin für den Fall einer Theilung 
oder Abfindung einen feiten Anhalt zu gewinnen. 

Es ift nun bier noch der jehr häufige Fall zu erwägen, daß 
die Angehörigen des Zwangsarbeiters ganz oder theilweife außerhalb 
des Bereichs der Zwangsanjtalt bleiben fünnen, weil bei ihnen 
die Eigenſchaften der ganzen Lebenshaltung oder das beſtimmte 
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Bergehen, die den andern Theil dorthin geführt, fehlen. Und zwar 
ift dann weiter die Frage: ob das Haupt der Familie oder eines 
der unjelbititändigen Glieder jenem außergewöhnlichen Zmangsarbeits- 
verhältnifje verfallen? Im eriten Fall wird oft genug die Familie 
mehr oder weniger der Armenpflege anbeimfallen, aber keineswegs 
- als ſich von felbft verjtehende Regel, oder gar zu unbedingter 
Berjorgung. Vielmehr wird der ſchon oft bezeichnete Grundſatz 
jtreng durchzuführen feyn. Die Angehörigen müſſen zunädit für 
jich felbit forgen durch Arbeit, fomweit e8 ihnen (eventuell im Ar- 
menarbeitshbaus) möglich; über diefe Möglichkeit hinaus werden jie 
feineswegs -auf das Armenwefen, fondern zunächit eben auf den 
Zwangsverdienft ihres natürlichen Ernährers anzumeifen jeyn; 
wir haben aber gejehen, daß er in der Regel dazu ebenjo gut im 
Stande ift, als der freie Arbeiter. Erſt wenn auch diefe Verſor— 
gungsquelle nicht ausreichen follte, wird das Almojen (der Ar- 
menpflege oder fonft) eintreten. Andererjeits ift zu erwarten, daß 
die Armenpflege für die möglichſt ziwedmäßigite VBerwerthung jener 
Arbeitskräfte Sorge trage. Damit fällt denn die Sade joweit 
derjenigen Art von freien Arbeitsanftalten anheim, die wir weiter 
unten zu betrachten haben werben. Vorausgeſetzt ift dabei, wie ſich 
von felbft verfteht, die Arbeitswilligfeit, deren Mangel ſogleich 
die Thüre zu der Zwangsarbeit eröffnen müßte, wo die ganze Fa- 
milie dann wieder unter die oben angedeuteten Ordnungen und Ein- 
richtungen fallen würde. Was die Vorausſetzung betrifft, daß ein 
abhängiges Glied der Familie unferer Zwangsarbeitsanftalt verfiele, 
während das Haupt in freier Arbeit bliebe, fo wird eg in der Regel 
der Billigfeit gemäß feyn, daß der Ernährer auch dort für ‚den 
Unterhalt jeiner Angehörigen ſorge, ſoweit fie ihn nicht durch 
ihren eigenen Zwangsarbeitsverdienft deden fünnen, Ueber die ma- 
terielle und moraliſche Möglichkeit der Verwirklichung aller dieſer 
Vorausſetzungen brauden wir uns nur auf die oben mitgetheilten 
ftatiftifehen Zahlen zu berufen. 

| Vergeſſen wir aber nicht, daß in allen vdiefen Punkten nicht 
ſowohl die ökonomische, als die. pädagogische Rückſicht auf die fitt- 
lie Einwirkung entjheidet, fo muß noch ausdrüdlich die Voraus- 
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jeßung hervorgehoben werden, daß dabei manches in das Ermeſſen 
einer weijen Leitung gelegt werden muß. Dieſe wird 3. B; zu un— 
terjcheiden wiſſen, wie weit bei »orfommender Nichterfüllung der 
Pflichten gegen die Angehörigen böjey Wille oder Unfähigkeit im 
Spiel it; und danach wird zu einer anderweitigen Dedung des 
Feblenden zu jchreiten, oder der Unterhalt der Angehörigen jedenfalls 
und zuerſt auf den Arbeitsverdienjt des Vaters anzumeijen jeyn. 
Diejem bliebe dann die Alternative, entweder das Deficit durch 
Hunger an feinem eigenen Leibe zu erſparen, oder es durch ehr: 
liche Anftrengung aller Kräfte zu deden. 

Wir wenden uns nun zu derjenigen Seite der Disciplin einer 
ſolchen Anftalt, wodurch nicht nur die Wirkjamkeit aller andern 
Zuchtmittel, die Löſung der ganzen jittlihen Aufgabe, fondern auch 
die ganze äußere Einrichtung, namentlich die bauliche Anlage jehr 
wejentlich bedingt wird. Dieß ift die richtige Klaffififation ver 
Zwangsarbeiter. 

Ueber die Wichtigkeit der Scheidung gewiffer wejentlich verſchie— 
denartiger und der Vereinigung gleichartiger Elemente in allen Fäl- 
len, wo eine nachhaltige jittlihe Einwirkung beabjichtigt wird — 
über die verderblichen Folgen einer Bermifhung, wodurd 3. B. Die 
relativ weniger verdorbenen oder leichter verführbaren in unmittelbare 
bäufige Berührung mit den ſchlimmſten Elementen gebracht werden, 
ift bier fein Wort zu verlieren. Der richtige Grundjag findet jeine 
Anwendung aber nicht bloß hinfichtlich der Hauptgebiete der Eriminal- 
und Bolizeijuftiz ! und der Armenpflege, jondern aub innerhalb 
der Grenzen eines jeden derjelben. Bei der Ausführung aber wer- 
den in diefer Beziehung ohne Zweifel vielleicht mehr als bei irgend 
einem andern Punkt die von vorne herein als Anlagefapital ver: 
wendbaren Geldmittel zu berücjichtigen jeyn, da jede weitere 
Eintheilung eine entiprechende bauliche Einrichtung fordert. Es 
wird daher bier das dringend Nöthige von dem Wünſchens— 
wertben zu unterjcheiden ſeyn; wir jedenfalls bebalten bier nur 
das erftere im Auge. Dabei wird es jedoch gar ſehr darauf 

' Wir bedienen uns ber hergebrachten Terminologie, ohne‘ (mie wir ſchon oben 
bemerften) die Zwedmäßigfeit der gegenwärtigen Klaffififation vertreten zu wollen. 
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ankommen, wie weit überhaupt der Begriff der Qualifikation zum 
Zwangsarbeitshaus gezogen werden ſoll. Halten wir nun hier mit 
Berufung auf die frühere Erörterung an der Vorausſetzung feſt, daß 
dem polizeilichen Zwangsarbeitshaus größtentheils arbeitsfähige, 
aber in der Regel bis dahin hartnäckig arbeitsflüchtige Per— 
ſonen zugewieſen werden, und ſchließen wir eben deßhalb alle durch 
Alter, oder Jugend, oder Krankheit arbeitsunfähige Perſonen 
(mit jeltenen Ausnahmen) ganz aus, weiſen aljo hochbejahrte Greife, 
ſchwer Kranke und Heine Kinder der Armenpflege zu, fo bleiben 
uns folgende Klaſſen zu berüdfichtigen: 

1) Knaben von etwa 6—15 Jahren, bis zur Einſegnung; 

2) Mädchen in gleichem Alter; 

3) mannbare Mädchen und Frauen der beſſern Art; 

4) Mädchen und Frauen der jchlimmern Art; 

5) junge Leute und Männer der beſſern Art; 

6) junge Leute und Männer der ſchlimmern Art. 

Hierbei ift zu bemerken, daß die Scheivung nad) dem Alter 
allein feineswegs in allen Fällen binreicht; vielmehr muß immer 
die ganze fittlihe Haltung in Betracht gezogen werden; und nicht, 
bloß gefchlechtliche Frühreife, ſondern auch ein relativ höherer Grad 
von Reife in Sünde und Lafter muß immer als’ ein höheres Alter 
gelten. Bei den vier letztern Abtheilungen wird ohnehin der fitt- 
liche Maßſtab entſcheiden, ohne daß allgemeine Regeln in diejer 
Beziehung gegeben werden können. Bielmehr fommt bier alles auf 
die rechte Weisheit in der Beurtheilung jedes einzelnen Falles an. 
Dabei find aber doch die jehr wichtigen Ausnahmsfälle zu berüd: 
fichtigen, wo gerade die zuverläffigiten Leute unter die ſchlimmſten 
vertheilt werden fünnen, um anerkannt oder ftillfehweigend als Auf: 
fichts-, Zucht: und Befjerungsmittel zu dienen. Es liegt übrigens 
auf der Hand, daß. die erite und zweite Abtheilung für die meiften 
Fälle eigentlih Rettungsanftalten feyn werden, in dem allge 
mein auf. dem Gebiet der innern Miffion bergebradhten Sinn 
des Worts. In diefer Beziehung nun laffen wir es als nad Um— 
ſtänden zu entjeheidende offene Frage ſtehen, ob es nicht beſſer it, 
dieje Fälle befondern Anftalten zw überweifen, wodurd dann die 
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Aufgabe und Einrihtung unjerer Zivangsarbeitsanitalt ſich um jo 
einfacher geitalten könnte. Endlich aber ift ganz unabhängig von 
jenen Hauptflaffen noch die Bildung Fleinerer Kreife innerhalb jever 
derfelben nad pädagogischen Gründen vorzubehalten, wo dann bie 
Abſchließung viel weniger ftreng jeyu und die Zufammtenfegung nad 
Umpftänden wechjeln könnte. Jene Haupticheidungen aber werben 
außer der Arbeit (mit gleich zu ermähnender Ausnahme) unbe 
dingt, während der Arbeit jo viel. e8 irgend möglich durch— 
zuführen ſeyn. Allerdings wird alſo bei der Wahl der Arbeiten 
und Verheilung der Arbeiter darauf möglichft Rückſicht zu neb- 
men jeyn. Daß die Scheidung der Geſchlechter in ver Regel au 
auf Eheleute und jene der Alterftufen auch auf Aeltern und Kin: 
der auszudehnen ift, verfteht fich aus naheliegenden Gründen von 
ſelbſt. Doch wird bier während einer beftimmten kurzen Zeit, 
entweder täglich oder wöchentlich, ein oder mehreremale unter ge- 
böriger Aufficht ein Verkehr zu geftatten ſeyn, worin dann aud) 
in manden Fällen ein wirkfam als Belohnung und Strafe anzu- 
wendendes Beflerungsmittel gefunden werden dürfte Wo die Um— 
ftände, zumal die baulichen Einrichtungen e3 erlauben, müßte aus: 
nahmsweiſe auch einzelnen befonders zuverläfligen und. ver vollen 
Befferung nahen Familien die volle Gemeinjchaft wieder. zu ver: 
ftatten ſeyn, entweder für ſich allein oder mit andern Familien 
derjelben Art in häuslicher Gemeinfhaft. Es würde darin ber 
legte vorbereitende und prüfende Schritt zur jocialen Rehabilitation 
der Familie liegen. 

Wie jehr die ganze Lebenshaltung der Menjchen unter allen 
Berbältniffen von. der Beichaffenheit und Lage ihrer Wohnung im 
weitern Sinn bedingt ift, wird zwar im Allgemeinen noch feines: 
wegs binreichend erfannt und anerfannt; bei der vorliegenden Auf- 
gabe aber und namentlih auch binfichtlih der Complifation durch 
die Nothivendigkeit einer gänzlihen Scheidung verſchiedener Klaffen 
bevarf es feiner weitern Nachweifung, daß die zwedmäßige Ein- 
richtung und Lage. der Gebäude eine unentbehrliche Bedingung der 
Löſung der verjchiedenen Aufgaben eines Straf und Bellerungs: 
arbeitsbaufes ift. Die allgemeinen Anforderungen an ein. jolches 
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Gebäude laſſen jich nach dem Vorhergehenden leicht überjehen. Be: 
trachten wir zunächſt die Anftalt an fi und unabhängig von den 
Arbeitern, gleihjam als eine große induftrielle Anftalt, eventuell 
geradezu als Fabrik, jo werden bier zunächit die eigentlichen Ar— 
beitslofale — dann die Wohnungen für den Arbeits: 
berrn un. j. w. — d. h. für das die Anjtalt vertretende und lei- 
tende Perſonal (den Direktor und einige feiner Gebülfen, nament: 
lich ‚den Geiftlihen) — dann das eigentlihe Geſchäftslokal-zu 
beſchaffen ſeyn. Sit die Induſtrie in mehrere Hauptzweige getbeilt, 
jo muß natürlich für jeden Zweig, aljo z. B. für die Landwirth: 
ſchaft, beſonders gejorgt feyn. Was dann die Einrichtungen für 
die Arbeiter betrifft, fo werden zunächſt 6 (eventuell 4) Haupt: 
abtbeilungen zu bejchaffen ſeyn, zwiſchen denen durch geeignete bau- 
lihe Einrichtungen (Material u. ſ. w.) jede Gommunifation auch 
für Auge und Ohr möglichit wirkſam verhindert wird. In jeder 
Hauptabtheilung werden dann weiter folgende Lokale zu beichaffen 
jeyn: 1) zum Schlafen, 2) zum Zufammenleben außer der 
eigentlichen Arbeit, jofern dieſe in andern Theilen der Anftalt 
ftattfindet; dagegen wird jenes Lokal nicht nur zu den Mablzei- 
ten und nad Feierabend die Arbeiter vereinigen, jondern auch 
zu jolchen Arbeiten dienen, welche im gewöhnlichen Leben neben 
der eigentlichen Haupt- und Berufsarbeit als fogenannte häusliche 
Arbeiten betrieben zu werden pflegen, bier aber allerdings in 
manchen Fällen jehr viel mehr bervortreten mögen. Auch etwaniger 
Unterricht wird zur Noth in dieß Lokal zu verlegen feyn, wie 


er denn überhaupt auch bei den Kindern möglichit mit geeigneten 


Arbeiten zu verbinden. 3) Einige Eleinere Lokale, welche even- 
tuell zu beſondern Werkitätten oder zu Kranfenzimmern 
einzurichten, oder nach Umftänden anderweitig, namentlich zur Bil- 
dung Fleinerer Unterabtbeilungen zu verwenden find, wo— 
mit die eventuell gleichzeitige VBenugung als Werfftätte nicht aus— 
geihloffen wäre. 4) Ein oder ein Baar Lokale zu einjamer 
Haft, nah Umftänden in Dunkelbeit. 5) Ein Lokal zur 
Wohnung für die fpeciellen Abtbeilungsauffeher, von-denen 
übrigens vorausgejegt wird, daß jedenfalls einige Tag und: Nacht 
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unter den Arbeitern zubringen. 6) Wird in unmittelbarer: und qus- 
fchlieglicher Verbindung mit jener Klaffenabtheilung ein abg eſchlo ſ⸗ 
jener Hof anzubringen jeyn, zu Bewegung oder Arbeit im Freien, 
wenn und wo es an Landarbeit u. ſ. mw. fehlt. 

Da die bäuslide Defonomie der 6 (4) Abtheilungen eine 
gemeinjame ift, jo. werden aud die nothiwendigiten baulichen 
Einrihtungen, Küche, Vorrathsräume u. ſ. w., jo wie die Woh— 
nungen für die eigentlichen Dienjtboten in entjprechendem Zuſchnitt 
und in folder Lage zu beſchaffen jeyn, daß die Communifation mit 
jeder. Abtheilung, 3. B. zur Austheilung der Speifen, mit gleicher 
Leichtigkeit und zugleich Sicherheit jtattfinden kann. Ueberhaupt 
wird. die zwechmäßige Difpofition der verfchiedenen Haupttheile der 
ganzen baulichen Anlage und ihr Verhältniß zu eimander eine 
Hauptaufgabe der Baufunjt auf diefem Gebiet jeyn. Namentlich 
gilt dieß von allem, was die Communikation einerſeits zwijchen dem 
Direktoratslofal und den beiden andern Sauptabtbeilungen, der 
Fabrik u. ſ. w. und den Arbeiterwohnungen und andererjeit3 zwi— 
jchen den beiden letztern betrifft. Dabei veriteht ſich von jelbit, 
daß nichts von alle dem verfäumt werden darf, was die technijchen 
und chemiſchen Erfindungen der neueften Zeit zur Förderung und 
Bewahrung der Gejundbeit der Bewohner an die Hand geben. 
Was endlich die Wahl des Grundftüds nah Lage und Beſchaf— 
fenbeit betrifft, jo fünnen wir, ohne auf andere Bunte einzugeben, 
nur wiederholen, dat die Möglichkeit landwirthſchaftlicher 
und fabritmäßiger Arbeit, bejonders aber die erjtere eine Haupt: 
bedingung jeyn muß. Damit ift ſchon die Nothwendigkeit eines be: 
deutenden Areals gegeben, und wir werden, gleich jehen, daß eine 
eventuelle weitere Ausbreitung ſehr wünſchenswerth üt. 

63 liegt nun in der Natur der Sade, dab in allen diejen 
Punkten des Programmes die Ausführung im Einzelnen durch die 
in jedem: bejtimmten Fall gegebenen Umjtände bedingt werde. Na— 
mentlich wird dabei außerordentlich viel theils auf die Zahl der 
Perſonen anfommen, für die gejorgt, theils auf die Bejchaffenbeit, 
Lage und Umgebung des Grunditüds, worauf gebaut werden joll. 
Dieje beiden Punkte ftehen aber in jehr naher Beziehung untereinander 
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und beide führen uns ſogleich wieder auf einige der wichtigſten 
Vorfragen der ganzen Sache zurück. 

Handelt es ſich um die Zahl der Arbeiter, welche in einer ſol⸗ 
hen Anftalt mit mehr oder weniger Vortheil für die Sache verforgt 
werden fünnen, jo wird — natürlich innerhalb gewiſſer Grenzen 
und cum grano salis — als Regel gelten: „je weniger deſto 
beſſer!“ Daraus aber folgt weiter: „möglichſt viel klei— 
nere und möglichſt wenig größte Anftalten der Art!” Ya, 
noch weiter wird für die innere Einrichtung jeder Anftalt derjelbe 
Grundſatz nah Möglichkeit durchzuführen ſeyn, in der Art, daß 
die Zahl der Perſonen, die auf einen Schlaffaal, einen Wohnjaal 
u. ſ. mw. fallen, möglichſt gering anzuſchlagen ift; alſo „mög: 
tichit viel Fleinere und möglidhft wenig größere Räume.“ 
— Die Gründe, weßhalb bei geringerer Anzahl die Beflerungsdis: 
eiplin in jedem Sinn leichter und wirkſamer zu handhaben ift, 
als bei großen Maffen, liegen auf der Hand und brauden bier 
nicht weiter ausgeführt zu werden. Damit foll aber keineswegs eine 
Abſchaffung aller beitehenden großen Anftalten der Art beantragt 
ſeyn. Vielmehr werden diefe — die nöthigen und möglichen Um: 
bauten u. j. w. vorausgejegt — in jehr vielen Fällen immer noch 
die beite Ablagerung für allerlei vagirende Elemente bieten umd die 
Weberbürdung der Kleinen Lofalanjtalten hindern. 

Die Möglichkeiten in diefen Dingen werden natürlich, na: 
mentlih was die An- und Auslagen betrifft, weſentlich durd den 
Geldpunkt bedingt werden. Hier treten aber mannigfache und zum 
Theil widerfprechende Rüdjichten ein. Ginestheils ift ceteris pari- 
bus eine große Anftalt allerdings wohlfeiler als viele Fleine, aber 
dennoch find die Mittel für mehrere Heine Anjtalten bei gehöriger 
Bertbheilung, und wenn die lokale Theilnahme geweckt ift, .oft leichter 
flüſſig zu machen, als für eine große Anftalt, wenn nicht der Staat 
unmittelbar eintritt. Aber gerade ein über bedeutende Mittel gebie- 
tender Staat dürfte den Koſtenpunkt nicht unbedingt entjcheiden laj: 
jen, fondern die anderweitigen höheren Vortheile einer angemefjenen 
Bertbeilung berüdfichtigen. Ein zuläfjiges Marimum und Minimum 
läßt ſich freilich bier nicht in beftimmten ‚Zahlen ausdrücken, und 
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das Maß jollte überhaupt nicht durch außerhalb ver Sade jelbit 
liegende Momente bedingt werden. Im Allgemeinen läßt jich zulett 
nur fagen: die Zahl der Zwangsarbeiter muß in der Kegel fo 
groß ſeyn, daß ihre Arbeit für einen erſprießlichen Geſchäftsbetrieb, 
namentlich auch durch fabrifmäßige Produktion binreicht. — Damit 
find Ausnahmen nah einem kleinern Zufchnitt überall zuläſſig und 
willfommen, wo entweder die Umjtände einen größern Zuſchnitt 
nicht möglich, oder für die Selbiterhaltung nicht nöthig machen, 
was denn auch da eintritt, wo 3. B. die Verwaltungskojten von 
außen zugejhhoffen werden. Die Gefahr, dab ein allzu Heiner Zu— 
ſchnitt beliebt werde, iſt jedenfalls nicht groß. — Viel näher liegt 
die centraliftifche Tendenz, über das Maß jenes induftriellen Bedurf⸗ 
niffes weit hinaus zu geben, und dagegen thut denn Mahnung und 
Warnung an meijten notb. 

Abgeſehen aber von jenen Vortheilen, welche die geringere Zabl 
det Zwangsarbeiter jeder Anftalt und aljo die größere Zapl 
der Anftalten für die innere Haltung jeder einzelnen bat, jo bat 
auch Für die Beziehungen nad) außen diejer Punkt eine jehr große 
Bedeutung, die wir bier mit einigen Bemerkungen bervorbeben 
müſſen. 

Es bedarf keiner weitern Erörterung darüber, daß die Wirk— 
ſamkeit einer ſolchen Anſtalt ſich nicht auf die unmittelbar im ihrer 
Zucht und Pflege ftehenden Perjonen befehränfen, ſondern daß jie 
auch in weitern Kreifen einen gewiſſen Einfluß auf das Bewußtſeyn 
der Menfchen ausüben joll und wird. Und zwar gilt dieß zunächſt 
und bauptfächli von denjenigen Schichten und Kreifen, aus denen 
hauptſächlich die. Bevölkerung ſolcher Anjtalten: hervorgeht, oder 
welche mittelbar oder unmittelbar unter den Zuftänden oder Hand— 
(ungen leiden, die dahin führen. Ohne Zweifel wird: aber der un: 
mittelbare finnliche Eindrud einer ſolchen Anftalt in terrorem wir: 
fen und in vielen’ Fällen dazu beitragen, die Verwirklihung einer 
ſolchen Präbdifpofition zu verhindern. «Aber auch über diefen engern 
und gleichjam wahlverwandten Kreis hinaus it eine wünfchenswertbe 
Einwirkung auf das ſittliche Bewußtſeyn, auf die öffentliche Mei- 
nung im einem. weitern Kreife durch eine jolche Nachbarſchaft ſehr 
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zu wünſchen und gar wohl zu erwarten. Es wird, wenn nur die 
Anſtalt ſelbſt ihrer Aufgabe gewachſen und ſonſt nicht alle Nach— 
hülfe und Mitwirkung fehlt, der tägliche oder doch häufige Anblick 
und die Beziehungen, welche ſich hinüber und herüber entſpinnen, 
zu manchem heilſamen Nachdenken und Entſchluß Veranlaſſung 
geben, und auch an erſprießlicher thätiger Betheiligung wird es um 
ſo weniger fehlen. Von alle dem kann wenig oder gar nicht die 
Rede ſeyn, wenn die Anſtalt, welche die Bettler, Vagabunden und 
Taugenichtſe einer Gegend aufnimmt oder aufnehmen ſollte, Dutzende 
von Meilen in einer ganzen andern fremden Landesart liegt. Ein 
anderes ift e8, wenn man ſolchen Leuten mit Fingern das Ziel 
weifen fann, wohin ihre böfen Wege jie führen werden und. ihres 
gleichen wor ihnen geführt haben, und ein anderes, wenn ein Ort 
genannt wird, den von hundert Nachbarn kaum einer anders als 
dem Namen nach kennt. Da: fallen, bei dem Mangel an Phan— 
tafie der meiften Leute, alle heiljamen Schreden weg. Ja, wenn 
der beitrafte Lump nah ein Baar Monaten wiederfonmt, jo thut 
er wohl gar groß mit jeinen Abenteuern — er iſt „auf der hohen 
Schule“ gewejen! Am meijten werden jene guten Wirkungen fich 
da finden, wo eine ſolche Anftalt in näheren Beziehungen zu einem 
engern organijchen Kreije des größeren Staatswejens jteht; und 
zwar ift ſchon (nach dem preußischen Zujchnitt) die Provinz ein 
zu weites Feld. Es follte wo möglich jeder Kreis und jede größere 
Stadt ihre eigene Zwangsarbeitsanftalt haben. Was übrigens den 
Koſtenpunkt betrifft, jo darf die eventuelle Vermehrung der Koften 
durch Gründung und Unterhalt mehrerer Hleinerer Anftalten natürlich 
nicht unbedingt nach den Koften berechnet werden, welche die Un: 
terbringung einer ſolchen Maſſe von VBagabunden u. ſ. w. aus der 
ganzen Monarchie in ein Paar großen Anjtalten jegt verurjachen. 
Zunächſt und vor allen Dingen darf man nicht vergeflen, daß ein 
Hauptrefultat diefer ganzen Reform eben die Selbjterbaltung 
diefer Anſtalten ſeyn würde, wodurch die Koftenfrage ohnehin nur 
auf die Beſchaffung eines größtentheils gefchäftlich verzinsbaren Bau: 
und Betriebsfapitals und vielleicht höchſtens der Beamtengehalte 
(tbeilweije) beſchränkt würde. Aber auch zugegeben, daß vorläufig 
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und bei den gegentwärtigen gejeglichen Beſtimmungen binfichtlich der 
Straf und Bellerungszeit dieſes ökonomiſche Nefultat nur annä— 
bernd zu erlangen ſeyn dürfte, jo würde dennoch eben dieje tbeil- 
weife Verminderung der Kojten eher bei Eleinern (nicht allzu klei— 
nen), als bei größern Anftalten zu erlangen ſeyn, da jene eben 
größere Vortbeile für die Beiferung darbieten, von der die Ar: 
beitsfäbigfeit jo wefentlich abhängt. Aber auch abgejeben davon, 
würden manche Koften bei größerer Näbe der Anftalt ſich niedriger 
jtellen oder wegfallen, 3. B. die Transportfoften. So würde 
auch Grund und Boden in vielen Fällen wohlfeiler zu erwerben, 
die Bauten woblfeiler auszuführen jeyn; es würde in dem ganzen 
äußern AZufchnitt, auch was das BVerwaltungsperfonal betrifft, 
manches wegfallen fünnen. Wird aber überhaupt von der Verwal: 
tung einer in unferem Sinne veformirten Anjtalt diefer Art jehr 
viel mehr, namentlich binfichtlich der industriellen Yeitung gefordert 
werden, als bei den gegenwärtigen Verbältniffen und Yeiftungen, 
jo wird eben auch wieder der Erfolg jelbjt, wie bei jeder indujtriel- 
(en Unternehmung die Mittel erzeugen, um eine ſolche Thätigfeit 
annäbernd nad dem Verhältniß der Gehalte entiprechender Dienit- 
leiftungen bei Privatunternebmungen angemefjen zu belohnen. Da- 
bei braucht feineswegs der volle Gewinn vorausgejegt zu werden, 
durb den der Eigentbümer eines großen indujtriellen Unter: 
nehmens fih zu bereihern erwarten fann. Ein mäßiger 
Gewinn, wie er unter jo mancherlei binvderlichen Umitänden zu 
erwarten, wird binreiden, um allen andern billigen Anforderun- 
gen zu genügen, jobald der Eigenthbümer und Unternehmer 
auf feinen Antbeil verzichtet, wie dieß bier in der Natur der 
Sache liegt. 

Mit dem jo eben berührten Punkt hängt ein anderer zujam- 
men, der jedoch auch abgejehen davon eine Erwägung fordert. Wir 
meinen die Frage binfichtlih des Berufs oder der Berechtigung 
zur Gründung folder Anftalten, wie wir fie bisher betrachtet haben. 
Indem wir diefe ganze Sache, obgleich fie vielleicht eher der Ar: 
menpflege im meiteiten Sinne zuzuweiſen wäre, dennoch der vn 
zeigerichtlichen Gefetespflege belaſſen, die fie gegenmwg 
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bat, jo möchten wir doch auch auf dieſem Gebiet die Möglichkeit einer 
Betheiligung freier Kräfte nicht ganz ausſchließen. Ohne den 
betreffenden Behörden des bureaukratiſchen Regiments zu nahe treten 
zu wollen, behaupten wir zuverſichtlich und wird bei einiger Sach— 
kenntniß niemand wenigſtens vor ſich ſelbſt leugnen, daß aus der 
gegenwärtigen Routine, aus den Eigenthümlichkeiten, der ganzen 
Haltung der großen Mehrzahl auch der höhern Vertreter derſelben 
ſich ſehr viele und weſentliche Schwierigkeiten für die Verwirklichung 
jeder Idee ergeben, welche die Sache etwas höher und tiefer auf⸗ 
faßt, als eben jene Routine. Namentlich wäre es ganz vergeblich, 
ſich darüber täuſchen zu wollen, daß der „grüne Tiſch“ durchſchnitt⸗ 
lich entweder geradezu der chriſtlichen und kirchlichen Strömung der 
Zeit feindſelig gegenüber, oder ganz außerhalb derſelben ſteht. Wenn 
aber durch unmittelbare Entſcheidung eines mächtigen, von jener 
Bewegung lebendig durchdrungenen Fürſten der „innern Miſſion“ 
ihre officielle Stellung auf dieſem Gebiet angewieſen worden, 
ſo wird es doch noch lange dauern, ehe jene daſſelbe in den Staats— 
anſtalten wirklich ganz zu beſetzen im Stande ſeyn wird. Bis dahin 
aber würde ſchon das Bedürfniß einer chriſtlichen Behandlung 
der Sache es wünfchenswerth mahen, daß neben den eigentlichen 
Staatsanftalten auch andere Raum fänden, bei denen fich jo manche 
Kräfte jener großen Zeitbewegung in einer unmittelbar lofalen Thä- 
tigkeit ohne bureaufratiihe Schwierigkeiten bethätigen könnten — 
natürlih mit Vorbehalt jeder wünfchenswerthen Controle. In der 
That iſt ſchon die Berufung Wicherns und feiner Brüderſchaft ein 
bedeutender Vorgang nach jener Richtung. Der nädite Schritt 
wäre, jener Brüderfchaft die Gründung und ganze Einrichtung einer 
Awangsarbeits- und Befjerungsanitalt mit officieller Autorität zu 
übertragen oder zu überlaffen; damit wäre der volle Beruf freier 
Kräfte auf diefem Gebiet amerfannt. Oder man denke fich eine 
Stiftung, welche in ihren Einrichtungen, ihrem Perſonal u. j. w. 
alle von der Reform des Zwangsarbeitsweſens geforderten oder ſonſt 
von der höchſten Behörde zu fordernden Bedingungen erfüllte und 
die ſich nun erböte, die ihr von der Polizei zuzuweiſenden Bettler, 
Vagabunden u. ſ. w. unter gewiſſen contractmäßigen Bedingungen 
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aufzunehmen. Hier wäre vorzugsweije aud) an politiſche Corpyrationen 
zu denken, und unter Umjtänden könnte 3. B. ein Freisjtändijcher 
Ausſchuß ohne Zweifel das geeignetite Organ für eine ſolche Stif- 
tung ſeyn — vorausgejeßt, daß ſich die vebten Leute dazu fün- 
den, und die nötbige Selbititändigfeit. Noch näber würde vielleicht 
der Beruf großer ſtädtiſcher Corporationen auf dieſem Gebiet liegen, 
wenn und wo überhaupt die Bedingungen zu einem würdigen und 
eriprießlichen Selfgovernment vorhanden jind, Ebenſo ift bier na- 
mentlich ein Beruf der. beveutendern Mitglieder der noch eine gewiſſe 
jtaatsrechtliche Eriftenz bewabrenden boben Mriftofratie, innerhalb 
der Grenzen ihres großen Grumdbefiges und politischen Autonomie, 
zu erkennen, wenn erſt das ächte bochariitofratiiche Bewußtſeyn 
nah der Eeite der Pflichten, der aktiven Hegemonie in dem 
großen Kreuzzug der Zeit mehr entwidelt wäre, als im Ganzen 
leider der Fall iſt. Uebrigens ijt nicht abzujeben, weßbalb der 
Staat, jobald die nötbigen jocialen, politiſchen und ökonomischen 
und vor allem religiöfen Garantien vorliegen, nicht jolche Unter: 
nebmungen bei der Beicbafjung des Baufapitals durch verzinsliche 
Anleiben oder Aktien fördern follte; die Neform ſelbſt würde die 
Mittel liefern. 

Was aber joll unter den günftigjten Borausjegungen binfichtlich 
aller Einrichtungen zur wirkſamen Löſung aller Aufgaben jolcher 
Zwangsarbeitsanftalten mit dem lebendigen Produkt derjelben, 
ven gebejjerten Arbeitern gejcheben? Dieß iſt obne Zweifel eine 
der wichtigsten Fragen, welche bei der ganzen Sache in Erwägung 
fommen: fann; ihre Beantwortung liegt jedoch bauptjächlich -auf 
einem ganz andern Gebiet, was uns bier viel zu weit führen würde, 
wenn wir irgend gründlich darauf eingeben wollten. Wir begnügen 
‚uns daher mit einigen allgemeinen Andeutungen. „zn jebr vielen 
Fällen wird ohne Zweifel ein wirklich jittlich gebejjerter und jocial 
zur Arbeitswilligfeit und Arbeitsfäbigfeit bergeitellter Arbeiter ohne 
weiteres in die gewöhnlichen VBerbältnifje der freien Arbeit eintreten 
fönnen. Die Kennzeichen jener Beſſerung und Heritellung zu er: 
mitteln und die etwa nötbigen Proben zu bejtimmen, wird zu den 
pädagogischen und pivchologiihen Aufgaben der Anjtalt gehören. 


! 
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Mancher der entlafjenen Zwangsarbeiter wird Auswanderung vor— 
ziehen, wozu ihm ‚eventuell jeine Erſparniſſe die Mittel gewähren 
werden. Bei einer irgend größern Zahl ſolcher freiwilligen Aus: 
wanderungscandidaten würde aber fogleih das Bedürfniß einer 
zweckmäßigen Leitung eintreten, und ſomit befinden wir ung der 
äußern Colonifationsfrage gegemüber, auf die wir hier nicht 
eingehen fünnen. In jehr vielen Fällen aber dürften ohne Zweifel 
gerade dieſe Elemente bei der in jo vielen andern Beziehungen jo 
wichtigen Löfung der Aufgaben „innerer Colonifation“ zu be 
rüdfichtigen jeyn, auf deren nähere Erörterung wir ebenfalls bier 
verzichten miüffen. Nur eine Bemerkung ſey uns geftattet! Wir 
möchten uns nämlich gegen die Borausfegung verwahren, als wenn 
wir die innere Colonifation folder Elemente unbedingt von. 
der Bejjerungsperiode ſcheiden wollten. Vielmehr ijt es für 
ung eine offene Frage: ob und wie weit eben die fürmliche Anſiede— 
lung der zu bejjernden Perſonen auf einem geeigneten Stadium ihrer 
Beſſerung, vielleicht unter Umſtänden ſchon nach Ablauf der Straf: 
zeit, zu den Mitteln und Aufgaben des Befjerungsverfahrens gehören 
und alfo vor der gänzlihen Emancipation von diejer Zwangsbevor— 
mundung eintreten fünnte? Da aber die allerwenigiten Beſſerungs— 
anjtalten, in dem Sinn und Zufchnitt, wie wir fie bisher im Auge 
hatten, den Raum und die Bevölkerung eigentlicher Anfiedelun- 
gen zu bejchaffen vermöchten, fo würden diefe zur Aufnahme: der 
geeigneten Elemente aus allen oder mehreren ſolcher Anftalten für 
fich beftehende Inſtitute in geeigneten Gegenden des Landes bilden. 
Auch an äußere Colonijation in gewiffen Richtungen und unter ge 
wiſſen Umſtänden wäre bier zu denken — vor Allem ander mitt— 
lern und untern Donau. 


Indem wir uns nun zu demjenigen Gebiet wenden, das mir 
oben im Gegenjag zu der bisher beſprochenen Geſetzespflege 
als das der Liebespflege bezeichnet haben, jo müſſen wir vor 
allen Dingen die Verwahrung wiederholen, als fey dort die Liebe, - 
bier Zucht und Ordnung ausgefhloffen. Im Gegentheil 
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wird auch von der Art von freiwilligen Arbeitern, für deren zived- 
mäßige Beſchäftigung bier geſorgt werden joll, wenig Erjprießliches 
zu erlangen jeyn, wenn fie nicht einer Leitung, Zucht und Ordnung 
unteriworfen werden, welche jich in den äußern Einrichtungen nicht 
jebr weſentlich von derjenigen unterfcheiden dürfte, die bei jenen 
gezwungenen Arbeitern unentbehrlich ift; wenngleich allerdings durch 
die. vorauszuſetzende Willigfeit des Geborjams die ganze Stim: 
mung und Tonart, wenn man jo jagen darf, dort eine andere 
und. mildere jeyn wird. Denn dieſe Willigkeit muß ſich nicht auf 
die Arbeit allein, jondern auf alles das beziehen, was die qute 
Zucht und Drdnung in den damit zufammenbängenden Einrichtungen 
fordert. Der Hauptunterjchied, - worin bier die Freiheit, dort 
ver Zwang bervortritt, Liegt eigentlich darin, daß dort der Ein- 
tritt und das Verbleiben gezwungen, bier aber frei ift. 
Niemand wird gezwungen, in das Armenarbeitshaus einzutreten, und 
jeder kann es nach Belieben wieder verlaflen; jolange er aber 
darin iſt, bat er fich deſſen Ordnung und Zucht unbedingt zu fügen. 
Hartnädige Widerjpenitigkeit wird nicht Durd Strafen in der Ans 
ftalt gebrochen, ſondern durch Entfernung aus der Anjtalt be: 
ſtraft. Mlerdings aber wird jowohl die Freiwilligkeit des Eintritts, 
als die Freibeit nach dem Austritt oder nach der Ausweilung baupt- 
jächlich durch das Moment der Arbeitswilligfeit bedingt. Der 
als arbeitsicheu befannte oder ſich erweijende Bettler u. j. w. mwird 
nicht dem Armenarbeitshaus, jondern dem Zwangsarbeits— 
haus zugewiejen,; der aus dem eritern ausgetretene oder ausge: 
wieſene Arbeiter verfällt obne weiteres dem zweiten, wenn er 
durch die That beweist, daß es ibm an qutem Willen zur Arbeit 
feblt. 

Was den Zweck und die Einrichtungen des Armenarbeitsbaufes 
betrifft,; jo werden jie zunächit dadurch bedingt, daß daſſelbe nur 
einen Theil der Armenpflege ausmacht, die außerdem, ja, 
hauptſächlich die Hülfleiftungen bei der bülflojen arbeitsunfäbigen 
Armutb zum Beruf bat. Der Zweck iſt in beiden Arten von An: 
ſtalten zu zwangsweifer und zu freier Arbeit injofern wejentlich 
derſelbe, als es ſich bier wie dort nicht bloß um Abbülfe materieller 
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und ſocialer und meiſt auch ſittlicher Noth oder Krankheit handelt, 
ſondern auch um Rehabilitation, Heilung nach dieſen drei 
Seiten und zwar weſentlich durch Arbeit. Die Nothwendigkeit 
einer beſondern und außerhalb der gewöhnlichen Verhält— 
niſſe freier Arbeit liegenden öffentlichen Arbeitsanſtalt iſt 
nach beiden Seiten Folge und Beweis ſocialer Krankheit und 
Zerrüttung. Der weſentliche Unterſchied iſt aber der, daß bei den 
Candidaten der Zwangsarbeit die ſittliche und ſociale Zerrüttung, 
als deren Kennzeichen die Arbeitsſcheu gilt, verhältnißmäßig 
jehr viel größer — fo groß iſt, daß dadurch das Moment der gejeß- 
lihen Strafe mit hineingezogen werden muß. Wie jehr auch bei 
den arbeitswilligen, oder doch nicht geradezu arbeitsflüchtigen 
Armen in den meijten Fällen eine fittliche Beſſerung in jeder Be 
ziehung, namentlich aber oft genug auch als Bedingung focialer 
Rehabilitation noth thut, das weiß Jeder, der die Armen fennt; 
dennoch aber wird mit Recht das fittlihe Verhalten zur Arbeit als 
enticheidend zur Beitimmung der Grenzen im Großen und Ganzen 
tejtgebalten. Die Möglichkeit einer focialen Rehabilitation durch 
Wiedereintritt in die gewöhnlichen Arbeitsverhältniffe mit der 
Wahrjcheinlichkeit jelbititändigen Unterhalts durch freie Arbeit liegt 
aber begreiflid — die gleiche Arbeitsfähigfeit vorausgeſetzt — 
jehr viel näher bei arbeitswilligen, als bei arbeitsiheuen Ar— 
men, und muß alfo bei der Behandlung jener mindejtens eben jo 
ſehr als weſentlicher Zweck feitgebalten werden, als bei diefer. Bei 
wirklicher Unfähigkeit zu jeder foldhen Arbeit, deren Erwerb wenig— 
jtens einen erheblichen Theil des Lebensunterhaltes zu deden ver: 
möchte — alfo bei bleibend hülflos Armen fällt allerdings die 
ganze Frage der jocialen Rehabilitation wenigitens im Sinn der 
weltlihen bürgerlichen Gefellfihaft an fich weg — unbejchadet 
übrigens der durchaus berechtigten, eminenten Stellung ſolcher Ar: 
men in der geiftlien, der kirchlichen Gemeine, im religiöfen 
eben des Volls und des Einzelnen. Hier gilt das Wort des 
Heilands, wodurch die Armen für alle Zeiten bienieden auf die 
hriftliche Liebe angewieſen jind; wie denn die romanijche Volks— 
jprache. jie jehr treffend als die „Heerde Gottes” bezeichnet. 
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Wir haben es nun bier allerdings zunächſt mit den arbeits: 
fäbigen und arbeitsmwilligen Armen zu thun; doch Fünnen 
wir nicht umhin, auch jene hülflos Armen bis auf einen gewiſſen 
Punkt mit zu berüdjichtigen. Cinestheils nämlich find die Grenzen 
der Unfähigkeit zur Arbeit außerordentlich ſchwankend, und es ift 
eine der Hauptaufgaben wirkſamer Armenpflege, eben in ihren 
Arbeitsbäufern Feine noch irgend nußbare Arbeitskraft brach Liegen 
zu laſſen. Dieß ift ihr Recht und ihre Pflicht, theils weil ihre 
Defonomie eine jtrenge Beachtung des göttlichen Gebot fordert: 
„wer nicht arbeitet, der foll aub nicht eſſen;“ theils 
weil die Arbeit überall, wo und foweit fie möglich ift, als eine 
Wohlthat, ala ein unerjegliches Mittel fittliher Einwirkung, als 
eine unerläßliche Bedingung fittliher und leibliher Gefundheit an: 
zufeben ift. Dazu fommt aber, daß die Vereinigung der Arbeit 
der arbeitsfähigen und der Verforgung der hülfloſen Armen in einer 
gemeinjamen Defonomie in mancher Beziehung fehr große Bor: 
theile bietet. 

Wir betrachten alfo die erſte diefer beiden Aufgaben: die Ein- 
richtung eigener Anftalten zur möglichit erfprießlichen Beichäftigung 
arbeitsfähiger und arbeitswilliger Armen, welche in den gewöhn— 
lihen Arbeitsverhältniffen vorübergehend oder nachhaltig Feine 
oder doch nicht genug Arbeit finden, um ſich und die Jhrigen zu 
ernähren. Gilt e8 auch bier eine der Sache angemefjene Bezeichnung 
zu finden, fo möchte immerhin der Ausdruck „Armenhaus” 
genügen, wenn der Grundſatz erſt wirklich zu allgemeiner Aner- 
fennung und Anwendung gekommen wäre, daß jedes Armenhaus auch 
ein Arbeitshaus feyn muß. Davon find wir aber leider noch 
jo weit entfernt, daß es wohl nicht überflüfjig jeyn dürfte, bier 
ausdrüdlihd von Armenarbeitshaus zu fpreden. Geben mir 
aber zur Sache, fo möchte man vielleicht auf den erften Blick 
glauben, eine ſolche Anftalt fordere ganz andere Einrichtungen, 
ganz andere Arbeiten zu ganz andern Produktionen, als jie 
bei einer Zwangsarbeitsanftalt erfprießlih, nöthig und möglich find. 
Dieß iſt jedoch wenigjtens innerhalb der Anftalt nicht der Fall. — 
Ein mejentlicher Unterfchied fünıtte auf den erften Blid aus dem 
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Umſtand erwachſen, daß die Fälle befchränfter und beſchränkteſter 
Arbeitskräfte unter den freiwilligen Arbeitern größer jeyn werden, 
als unter den Zmwangsarbeitern, weil arbeitswillige Arbeiter mit 
voller Arbeitskraft unter gewöhnlichen Umftänden jeltener der Armen- 
pflege zufallen. Dazu kommt noch, dab die Armenarbeitsanjtalt 
nicht berechtigt ift, ihre Arbeiter jo lange zu behalten, bis fie die 
volle nugbare Anwendung ihres Maßes von Arbeitskräften gelernt 
haben, wie wir dieß bei der Zwangsarbeit vorausgejegt haben.! Das 
Armenarbeitshaus wird immer viel mehr Halb: oder Dreiviertel- 
Smovaliden, halbe oder ganze Stümper haben. Dieß fommt aber 
binfichtlih der Arbeit jelbjt, d. b. der Produktionszweige, 
welche mit Vortheil betrieben werden können, nicht weſentlich in 
Betracht; denn die Anjtalt wird immer für denjelben Lohn, den 
die Zmangsarbeitsanftalt ihren vollen Arbeitern zahlt, jo viele 
jelbftftändige wolle Arbeiter unter gewöhnlichen Arbeitsverhältnifjen 
heranziehen können, als fie irgend braudt. Hier wie dort handels 
es fih um fruchtbare und zur Ausbeutung eines gegebenen Pro: 
duftiongzweiges nothwendige Arbeit, melde aljo ihren Lohn 
wieder einbringt, Nichts dejto weniger wird es bier gewiß mebr 
Mühe Eojten, alle Arbeitskräfte, auch die dürftigjten, nußbar zu 
bejhäftigen, als dort. ES werden auch unter den noch Arbeits: 
fähigen weit mehr Fälle vorkommen, die ihre Unterbaltskojten nicht 
ganz zu deden vermögen, und wo aljo ein Zuſchuß nöthig jeyn 
wird. Und dieß wird um jo häufiger der Fall jeyn, da bei aller 
Bejchränfung des ganzen Lebensunterhalts auf das Nothdürftige 
doch in vielen Fällen eben das Maß dieſer Nothdurft bei diejen 
freiwilligen Arbeitern eben ein anderes jeyn muß, als bei jenen 
Zwangsarbeitern. Es fällt bier das Moment der Strafe weg, 
und finden mancherlei Rücjichten der Barmherzigkeit oder Billig: 
feit, 3. B. bei Halbinvaliven, mehr Naum als dort. Dazu kom— 
men dann die Franken und font gänzlich arbeitsunfähigen Armen. 

Daß bier jedenfalls obne Zuſchüſſe nicht auszukommen ift, 
dab alfo das Princip der Selbiterhbaltung, das bei der 


In manchen Fällen ließe fich indefjen doc) eine längere Bindung entweder 
durch gejegliche Beſtimmungen oder kontraftmäfig denken. 
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Zwangsarbeit aufgeitellt wurde, bier nicht unbedingt, jondern 
eben nur jo weit feitgehalten werden kann, al3 die Arbeitskräfte 
der einzelnen Arbeiter ohne Zwang reihen, das darf durch— 
aus nicht als ein Mangel, als eine Nihterfüllung der 
übernommenen Aufgabe angejehen werden. jedermann weiß von 
vorne herein, daß die Pflege der Armen den Befigenden oder dem Ge- 
meindewejen Geld Eojtet, und e8 handelt ſich nur darum, diefe 
Kojten auf die zwedmäßigite Weife zu verwenden und- auf 
dag möglichſt geringite Maß zu bejchränfen. Es liegt 
aber auf der Hand, daß dieß nicht wirkſamer gefchehen Kann, 
als durch möglichit hohe Verwerthung aller in den Bereich der 
Armenpflege fallenden Arbeitskräfte. Obgleich es nun vielleicht 
feineswegs abjolut unmöglich wäre, daß auch ein foldhes Ge- 
ihäft troß mancher Schwierigkeit und Nachtheile alle feine Aus: 
gaben, mit Einfchlu der Verſorgung feiner mehr oder weniger 
arbeitsunfähigen Arbeiter zu deden vermöchte, jo jegen wir doc) 
als Regel voraus, daß ein mehr oder weniger bedeutendes jähr— 
lihes Deficit eintreten wird, das dann durch diejenigen Mittel 
zu deden iſt, welche ohnehin der Armenpflege als jolcher zu: 
fliegen. Gewiß aber gibt es feinen einzigen vernünftigen Grund, 
zu zweifeln, daß dieſer Zuſchuß ſehr viel geringer jeyn wird, als 
die gegenwärtigen Kojten der Verſorgung derjelben Anzahl von 
Armen, und daß dieſe Armen unendlich viel bejjer verjorgt jeyn 
werden, als jie es bei den bisherigen Einrichtungen oder vielmehr 
bei dem bisherigen Mangel an allen ‚zwedmäßigen Einrichtungen 
und Anftalten jind und jeyn fünnen. 

Auf eine ins Einzelne gehende Darjtellung der Einrichtun— 
gen u. j. w. einer zweckmäßigen Armenarbeitsanjtalt, d. h. eines 
Armenhaujes mit einer geeigneten Anjtalt zur Bejhäftigung der 
ihm zugewiejenen Arbeitsfräfte, brauchen wir uns nach alleden 
nicht einzulafjen, ſondern können in diefer Hinſicht auf das ver: 
weijen, was über die Zmangsarbeitsanitalt gejagt worden. Im 
Allgemeinen aber werden bier namentlich folgende Punkte feſtzu— 
balten jeyn. 

1) Die Anjtalt jelbit, und zwar wo möglich als Stiftung, 
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als moralifche Perſon, fteht zu den Arbeitern in dem Ver: 
bältniß des Arbeitsherrn und Unternehmers und berechnet 
ihnen nah Umftänden Zeitlohn oder Stüdlohn, vielleiht auch 
einen Antheil am Gejchäftsgewinn. 

2) Die Arbeitszweige werden unter ſonſt gleihen Umftänden 
diejelben jeyn, wie bei der Zwangsarbeit; auf landwirtbichaftliche 
Produktion, bejonders durch Spatenfultur wird zwar das Haupt: 
gewicht zu legen, aber auch ein fabrifmäßiger Produftiongzmweig 
nicht auszuschließen jeyn. Doch wird in fehr vielen, vielleicht in den 
meiften Fällen die Zahl der Arbeiter zu einem größern Betriebe 
faum ausreichen, denn bier wird noch mehr wie bei der Zwangs— 
arbeit die fittlihe Aufgabe der Anftalt und die in der ganzen Be: 
handlung vorherrfhende Milde die Anhäufung möglichjt vieler 
Arbeiter in möglichſt großen Anftalten verbieten und eine größere 
Anzahl Kleiner, Iofaler Anjtalten empfehlen. Wo möglich jollte 
jede größere Gemeinde ein ſolches Armenhaus haben und eine 
geeignete Zahl Fleiner Gemeinden ein gemeinjames. ! 

3) Die Verwendung des Arbeitsverdientes wird nach demjelben 
Grundfaß ftattfinden wie dort, doch wird in der Praris fich jeltener 
die Möglichkeit der Berforgung der Angehörigen oder gar ein 
Ueberſchuß berausftellen, außer bei völlig arbeitsfähigen Leuten. 

4) Die Klaflififation wird auch bier wie in den Zwangs— 
anftalten durchzuführen jeyn, jedoch werben die beiden Klafjen der 
durh Alter und Krankheit oder durch Jugend ganz oder fait ganz 
Arbeitsunfähigen binzufommen, letztere geradezu als jogenannte 
Kleinkinder-Bewahranftalt oder befjer und fürzer Wartefchule, even— 
tuell als Waiſenhaus. Ob für Unheilbare oder auch mande andere 
Krankheitskategorien, dann für Waifen und alle andere Kinder: 
fälle eigene Anftalten vorzuziehen, wird ſehr von Umſtänden 
abhängen. 

5) Darnach werden auch die baulichen Einrichtungen anzuordnen 
ſeyn, nur daß natürlich die Rückſichten auf Sicherheit bier jehr viel 


Es iſt hoffentlich nicht nöthig, bier die große Bedeutung ausführlicher her- 
vorzubeben, welche fiir dag Armenbaus noch viel mehr als für das Straf haus 
auf die lokalen und nahbarfhaftlihen Beziehungen zulegen ift. 


Deffentliche Arbeitsanftalten. 107 


weniger Gewicht haben, was namentlich auch eine geringere Zahl 
des Auffichtsperfonal® und in beiden Punkten eine Verminderung 
der Koften geitattet. 

6) Was die Leitung und Auffiht und die ganze Haus- und 
Lebensorbnung betrifft, verfteht es fih von ſelbſt, daß fie nur fo 
weit ihrer Aufgabe genügen fünnen, als fie vom dhriftlihen Glau- 
bensleben zu allen guten Früchten thätiger Liebe und Weisheit 
durchdrungen find. Eine Iofale, fpecielle Seeljorge, und Alles was 
zum Hausgottesdienfte gehört, wird ein Haupterforderniß einer fol 
en Anftalt jeyn. 

7) Nah einer Seite wird der Beichäftigung freiwilliger Ar- 
beiter von Seiten der Armenpflege eine Entwidlung offen ftehen, 
die bei der Zmangsarbeit der Natur der Sache nach ausgeſchloſſen 
bleibt: nämlich die Beichäftigung der Angehörigen der Anftalt 
außerhalb verfelben, und ausmwärtiger Arbeiter ſowohl in 
als außerbalb der Anftalt. Was die erjtere betrifft, jo wird fie 
bei einer zwedmäßigen Leitung der Arbeiten in der Anjtalt jelten 
vorfommen , da diefe in der Regel ihre Arbeitskräfte gar wohl wird 
verwenden können. Wo dieß aber ausnahmsweife nicht ver Fall 
ift, oder ein folder Arbeiter auswärts beſſern Verdienft findet, da 
it fein Grund ihn zurüdzuhalten, infofern der Vortheil doch wieder 
der Anjtalt zufällt, wenn der Arbeiter beffer im Stande ift, feinen 
Unterhalt zu bezahlen. 

Biel häufiger wird die Anjtalt im Falle jeyn, auch foldhen 
Armen Arbeit zu geben, deren ganze Yage eine Aufnahme in die 
Anftalt nicht fordert oder gar nicht gejtattet. Ja in der Regel 
wird die Armenpflege gerade auf diefe Fälle bejondere Rückſicht 
zu nehmen und die Einrichtung fowie die Induſtrie ihrer Arbeits- 
anftalt darnach zu ordnen haben. In jeder Gemeinde gibt es vor- 
übergebend oder anhaltend Hülfsbedürftige, bei denen von einer 
Verſetzung in eine Arbeitsanftalt gar nicht die Nede ſeyn darf, in: 
dem fie ihr eigenes Hausweſen noch haben und eben mit Hülfe 
einer zwechmäßigen Unterjtügung, alfo namentlich durch erwerbliche 
Beihäftigung, dafjelbe zu bewahren hoffen können und jedenfalls 
verſuchen müſſen. Diefe Möglichkeit zu ignoriren, zu zeritören, 
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ein jolches Hausweien aufzubeben, ftatt ihm die Mittel der 
Heritellung oder Selbjterhaltung zu gewähren, wäre eine 
fittlih und focial unverantiwortlihe Thorheit und VBerfündigung. 
Solchen Leuten wird vielmehr die Armenpflege gerade vorzugsmeije 
folche Arbeit anzumeifen ſich bemühen, die fie ohne Aufgebung 
ihres eigenen Gedinges und Hausbaltes verrichten können. Und 
zwar kann diefe Arbeit wie jede andere außerhäugliche Lohnarbeit 
betrieben werden, von der die Arbeiter allabendlich wieder nad) 
Haufe zurüdfehren, oder es kann ihnen die Arbeit nah Haufe 
mitgegeben werden, wie z. B. Flachs zum Spinnen u. dergl. mehr. 
Jene außerhäuslichen Arbeiten werden in der Negel wohl im Ar: 
beitsbaus, gelegentlich aber auch außerhalb vefjelben bei Privat- 
leuten oder in öffentlichen Arbeiten durch Vermittlung der Armen: 
hausverwaltung anzuweiſen ſeyn. Unter allen Umftänden wird jich 
die Armenpflege das Necht einer ökonomiſchen und jittlichen unmit- 
telbaren Gontrole auch über dieſe Arbeiter als Bedingung ihrer 
Verwendung vorbehalten. Namentlich wird es 5. B. ihrem Ermejjen 
anbeimzujtellen jeyn, ob der Lohn in Geld oder in Naturalien 
(zum Ankaufs- oder Produftionspreis) ausgezahlt wird, wobei 
natürlich die Arbeiter jelbjt fi) am bejten ſtehen. Was aber die 
mander Drten ftattfindende Beichäftigung arbeitswilliger Ar: 
men in der Straf: und Zwangsanitalt betrifft, jo fteht fie mit 
der unabweislihen Pflicht der Schonung des fittlihen und jocialen 
Bewußtſeyns rechtlicher Armen in jo jchreiendem Widerſpruch, 
daß davon gar nicht die Nede jeyn kann. Je flüſſiger leider in 
der Wirklichkeit oft die Grenzen zwijchen beiden Schichten find, 
deſto mehr müſſen die Fünftlihen Schranfen fejtgehalten werden, 
dantit fie nicht zum Berderben der beijern Elemente wirklich in ein: 
ander- fließen. Wenn man erjt dieje Leute zu ihrer täglichen Arbeit 
auf ven Weg nah einem Hauje weist, wo fie Gemeinjchaft mit 
der Hefe der arbeitsicheuen Yumpen erwartet — wenn Die ganze 
Nachbarſchaft und fie jelbft jih daran gewöhnen, daß fie dieſen Weg 
gehen, um dort, wenn auch nicht immer geradezu in Gejellfchaft, 
doch unter einem Dach mit jenem jaubern Gejindel zu arbeiten, jo 
werden jie bald genug dabin kommen, ſich zu ſolcher Genofjenjchaft 
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wirklich zu qualificiren. Auch die nur äußerliche Verbindung 
zweier jo heterogenen Beftimmungen in einer Lofalität iſt durchaus 
verwerflih, wo fie nicht durch die Beſchränktheit der Mittel un- 
bedingt geboten ift. Mollte man aber — mworauf doch jeden: 
falls unbedingt zu beſtehen wäre — wirklich durch äußere, na= 
mentlich bauliche Einrichtungen eine genügende Scheidung fichern, 
jo dürften die Koften leicht alle materiellen Vortheile aufwiegen, 
die man dabei etwa im Auge haben möchte, wenn man die Grün: 
dung zweier ganz jelbititändiger Anftalten fcheut, wozu man durch 
die Macht der Dinge doch. über kurz oder lang fich gezwungen jehen 
wird. Bis dahin wird es aber in den meilten Fällen ein gerin- 
geres Uebel jeyn, fi ohne ein eigentliches Armenarbeitshaus zu 
behelfen,, als die Sache von vorne herein durch eine folche durchaus 
ungejunde Bereinigung auf einen gefährlicden Irrweg zu führen. 
Was aber die äußerlihen materiellen Schwierigkeiten der Grün: 
dung eines dem Beruf und der Aufgabe wahrer Armenpflege auch 
nad) der Seite der freiwilligen Arbeit entſprechenden Armenhaufes 
betrifft, jo würden jie jih in den meiften Fällen als unerheblich 
erweifen, wenn man ji nur entjchließen wollte, einen Theil der 
Geldmittel aller Art, welche großentbeils in unzweckmäßiger, ver: 
fehrter und verderblicer Weile Jahr aus Jahr ein im Sumpf des 
Almoſens verjchleudert werden, zu Fapitalifiren, d. b. zur Verzin— 
jung und eventuellen Amortijation des Anlagefapitals verwenden 
wollte, welches zur Gründung einer ſolchen Anftalt erforderlich, ſeyn 
würde. 

Was endlich die bisherigen Erfahrungen auf dieſem Gebiete 
betrifft, jo kann allerdings leider mit jehr wenig Ausnahmen von 
einer Berufung auf vorhandene Armenhäuſer höchſtens in dem Sinn 
die Rede jeyn, daß die meiften in jeder Beziehung gerade das Ge— 
gentbeil von dem find, was fie feyn follten. ! Wie oft findet man 

' Was unfere großen jogenannten Landarmenbänfer betrifft, jo finden wir in 
den Tabellen bes ftatiftiichen Bureaus zwar jehr ausführliche Angaben über ihre 
Oelonomie; aber eben bort ift von irgend welchem Arbeisverdienft nicht die 
Rede. Mit wenigen und ſehr dürftigen Ausnahmen wird das wohl von allen An 


falten der Art, wenigftens in Preußen, gelten, Im großen Berliner Arbeitshaus, 
einer Ablagerung bes ſocialen und polizeilichen Auswurfs der Hauptitabt, beträgt 


110 Deffentliche Arbeitsanftalten. 


in ſolchen Armenhäufern Arme und Vagabunden,. Gejindel aller 
Art, jeden Alters und Gejchlehts (ja fogar Wahnfinnige!) ohne 
irgend genügende, ja oft ohne alle Zucht und Aufſicht oder Be- 
fchäftigung zufammengeworfen, wodurd fie recht eigentlich zu gifti- 
gen, frefienden Gejchwüren des Gemeinmwejens werden. Bei den 
größern Staatsanjtalten der Art ift allerdings, auch bei oft genug 
ſehr fehlerhafter Klafiififation, doch immerhin beffere äußere Ord— 
nung, als in vielen ſtädtiſchen Armenhäuſern, aber die jocialen und 
fittlihen Nefultate find nicht viel erfprießlicher. Die jchwere Ber: 
antivortlichfeit, die für ein jolches Unweſen auf den -betreffenden 
bürgerlichen und kirchlichen Behörden laftet, welche es zu verhindern 
und zu beſſern Beruf, Pflicht und Mittel hätten, wird aber da- 
durch noch jchwerer, daß in jehr vielen Fällen manche Momente 
und Züge nur als jheußliche Verzerrung und ruchlofer Mißbrauch 
des Nechten und Erfprießlichen erjcheinen, "und das Ganze einen 
geeigneten Kern= und Anfnüpfungspunft mwenigitens zum Anfang 
einer Reform bieten könnte. Ms erfreulicher Gegenſatz und als 
Beifpiele und (fo weit jie gehen) gelungene Erfahrungen auf dem 
rechten Wege und im rechten Geijte chriftliher Armenpflege jind 
dagegen die jogenannten „Fermes-hospices* in Belgien bervor- 
zubeben. In der That fehlt ihnen zur völligen Durchführung der 
oben angedeuteten Grundſätze nur eine beveutendere Entwidlung 
der Viehzucht und der eigentlichen Fabrifinduftrie, wozu indeſſen 
durch die werbefjerte Leinenweberei der geeignete Mebergang. gemacht 


der Arbeitsertrag ein lächerliches Minimum der Koften der betreffenden Abtheilung, 
was auch gar nicht anders zu erwarten (vergl. Lisco's wohlthätiges Berlin), Im 
und amferhalb Preußen gibt es ohne Zweifel einige beffer eingerichtete Armen- 
häufer, aber ſchwerlich ein einziges, welches dem irgend entipräche, was wir bier 
als wünſchenswerh und möglich im Auge haben. Weber vie beutichen Grenzen 
hinaus dürfen wir bier nicht bliden, e8 würde dieß gleich viel zu weit führen. 
Sedenfalls können die engliden workhouses hier gar nicht in Betracht kommen, 
ta die Berbältniffe völlig verfchieden und der Art find, daß fih Fein Sachkun— 
Diger wundern wird, daß die Arbeit dort faft nichts einbringt. — Freilich ift 
das bei weitem micht bie ſchlimmſte Seite diefer faulen Früchte des parlamentari- 
ichen Regiments. Dagegen entiprechen manche der zur Erziehung der pauper 
children beftimmten Anftalten (industrial schools und farıms) ihrer Aufgabe im 
hohem Grabe. Auch Die schools of reform find auf gutem Wege. 


Deffentliche Arbeitsanftalten. 111 


wird. Das Rejultat ijt ſchon jegt, daß die Armen durchichnittlich 
mit der Hälfte der Kojten, die unter andern Umftänven ihre Ver: 
jorgung fordern würde, in jeder Beziehung unendlich viel befjer 
verforgt find, als es je gejchehen ift, oder in irgend welcher andern 
Weife geſchehen könnte. ! Allerdings aber dürfte es ſchwer und 
jedenfalls außerbalb der Grenzen des firchlichen Lebens im wei— 
tern Sinn unmöglich ſeyn, die entjcheidenden Vortheile zu erjegen, 
welche für die ganze Lebenshaltung dieſer Anjtalt daraus erwächst, 
daß fie, obgleich Gemeindejahe, doch meiltens einen kirch— 
lien Charakter haben und zum Theil unter der Leitung der barm— 
berzigen Schweiterorden jteben. ? 

Dieß führt ung denn jehon zu der legten und in gewifjer Hin: 
ſicht entjcheidenden Frage binfichtlich einer Neform unjerer Armen: 
pflege überhaupt und des Armenarbeitswejens insbejondere. Es 
liegt auf der Hand, daß die Umgeftaltung diefer einzelnen 
Seite derjelben durch tüchtige Anjtalten nothwendig auf das 
Ganze der Armenpflege zurücwirfen müßte. Denn einerjeits iſt 
ein irgend zweckmäßiges und eines chriftlichen Landes nicht ganz 
unwürdiges Armenwejen nicht möglich obne zweckmäßige Arbeits: 
anftalten ſowohl für die Zwangspflege arbeitsjcheuer, als für 
die Liebespflege arbeitswilliger Armen. Denn, wie wir jchon 
gleih im Anfang diefer ganzen Grörterung bemerften, es bildet 
allerdings das polizeilih jtrafbare Bettel- und Vagabundenweſen 
durch das darin vorberrihende Moment der Armutb einen Theil 
des Armenmwejens im meitern Sinne, und die gegenjeitigen Bezie- 
bungen diejer beiden Gebiete jind nach beiden Seiten von der größten 
Wichtigkeit. Andererjeits aber wird die Gründung folder Anftalten 
die wirkſamſte, ja eine unabweisliche Anregung zu einer entjpre- 
enden Reform des ganzen Armenwejens und des verwandten 
Polizeiweſens geben. 

’ Näheres über dieje trefflichen Anftalten findet man in den „Neifebriefen“, 
bie wir fchon einmal erwähnen mußten. 

? Die Frage: ob und wie weit es auch im ewangelifchen Deutichland möglich 
if, zur LWſung dieſer Aufgaben ähnliche Kräfte und Organe des in ber Liebe 


thätigen Glaubens zu geitalten? Können wir bier nicht weiter erörtern, obgleich fie 
eine ber wichtigften, ja eine enticheidende auf dieſem Gebiet ift. 
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Eine entjcheivende Frage ift nun bier die: von wem jollen 
jolhe Reformen des Armenmwejens zunächſt in jeiner Liebespflege 
ausgehen? Wer ift bejonders berufen, fie im Ganzen oder in ein: 
zelnen Theilen. auszuführen? Mo jind die rechten Leute, die rechten 
Hände. zu finden? Und zwar bandelt es ſich nicht bloß um die 
Gründung und Leitung der betreffenden Anjtalten, ſondern nament- 
[ih auch um. die praktiſche Durchführung der richtigen Grundſätze 
binfichtlih der Unterfheidung und Zumweifung verjchiedener 
Arten von Armen je nad) der einen oder nach der andern Eeite. 
Was die Straf: und Zwangsarbeit betrifft, jo it wohl — Wus- 
nabmen abgerechnet — vorauszufegen, daß die Bolizei deren Xei: 
tung nicht aus den Händen geben wird. Die unmittelbare Er: 
greifung und Zuweiſung der entjprechend qualificirten Berfonen 
wird bier in der Regel von ihrer Seite keine Schwierigkeit haben, 
jo weit denn neben jonjtiger Berufstüchtigfeit ihre gejeßliche Be: 
fugniß gebt oder hoffentlich ferner ausgedehnt werden mag. Aber 
jchon hier werden doch immer Fälle eintreten, wo ‚die Bolizei große 
Gefahr läuft,. zu viel oder zu wenig zu thun, und wo ſie der 
Mitwirkung der Liebespflege im eigentlichen .Armenmefen, d. b. der 
chriitlichen Liebe und Weisheit der bürgerliben und Firchlichen Ge: 
meinde nicht entbehren kann. Nur durch. diefe wird in gewiffen 
Fällen ermittelt werden fünnen, ob 3. B. ein Bettler wirklich als 
arbeitsijcheu zu betrachten und der Zwangsarbeit zu überweifen 
jep oder nicht? ob nicht wenigitens ein, Verſuch im Armen: 
arbeitshbaus mit ihm zu machen? Gbenfo- wird in andern Fällen 
nur die Armenpflege im Stande ſeyn, gewiffenlofe, obgleich nicht 
geradezu bettelnde und vagirende Almojenjäger oder ſonſt 
ſittlich und jocial ungefunde Gliever des Gemeinweſens als 
Zwangsarbeit3-Gandidaten nachzumeijen. ! Daß aber dem Armen 


' Folgendes pium desiderium dürfte bier wenigftens ebenfo qut an jeinem 
Orte jeyn wie anderswo. Collte es denn wirklich gar nicht möglich ſeyn, Die be- 
treffenden Gejeße dahin zu reformiren oder auszubehnen, daß notoriihen Trin— 
fern — Leuten, Die fich aljo hänfig in einen ven Ihrigen und dem Publikum Scha- 
ven, Gefahr oder Aergernif bringenden Zuftand begeben — die Alternative geboten 
würde: entweder freiwillige oder gezwungene Abftinenz in den entſprechenden Ar- 
beitsanftalten? Immerhin möchte man eine eigene Abtheilung dert für gemiffe 
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wejen im engern Sinn die Leitung der freiwilligen Armenar- 
beit zufteht, wird ohnehin nicht in Abrede zu jtellen ſeyn. 

Aber weſſen Beruf ift nun eben thatſächlich die Liebespflege 
der Armen, des Armenweſens, oder weflen Beruf jollte © 
ſeyn? Eine. Erörterung dieſer Frage jowohl binfichtli der Natur 
der Sache und deſſen, was daraus als wünſchenswerth fich ergeben 
dürfte, als hinfichtlih der gegenwärtigen formalen und faktiſchen 
Wirklichkeit liegt bier nicht in unſerer Abſicht. Wir lafjen dahin 
geftellt jeyn, wie weit die öffentlihe Armenpflege gegenwärtig ein 
Attribut der Polizei oder einer andern Ceite der bürger: 
lihen Gemeinde ift und bleiben follte, oder wie weit die kirch— 
liche Gemeine und das kirchliche Amt dabei betheiligt ift oder 
jeyn. jollte. Wir balten ung zunächſt an die unläugbare That: 
ſache, dab, wem auch diefer Beruf zuftehen mag, jedenfall damit 
die Pflicht verbunden ſeyn wird, nicht nur nach Kräften für geeig- 
nete Armenanftalten der Art zu jorgen, mie fie oben beſprochen 
worden, jondern nad Kräften und Umftänden auch dafür, daß die 
Hülfsbedürftigen oder Hülfefuchenden, joweit fie arbeitsfähig find, 
nach Befinden ihrer Arbeitswilligkeit oder Arbeitsfheu entweder 
diejen freiwilligen, oder jenen andern entſchieden polizeilichen 
Etraf: und Zwangsarbeiter zugewiefen werden. — Alfo jeden: 
falls wird dem beillofen, leib- und jeelenverderblichen Unfug der 
Bettelei und Herumtreiberei, der Arbeits: und Pflichtenſcheu, und 
was Alles damit zuſammenhängt, wenigjtens in ihren handgreif: 
kihen, offenbar gemeinſchädlichen Erſcheinungen ein Ende — 
werden müſſen und können. 

Weiter aber halten wir uns (ganz abgeſehen von allen Prin⸗ 
cipienfragen) an die leider gar nicht zu läugnende, wenn auch jelten 
anerfannte Thatſache, daß in fehr vielen Fällen eben die Po: 
lizei, wie jie iſt, völlig unfähig ift, diefer Aufgabe in ihrer 
höhern jittliben und jocialen Auffajjung und Bedeutung irgend zu 
genügen. Die hauptſächliche Urjache diefer thatſächlichen Untüch— 
tigfeit wird man aber vergebens irgendwo anders als im den 
Denosntisein ber Art eincichten! Dancer Trinker wůrbe in beſſern — Gott 


danken, wenn ihm ein ſolches Aſyl offen wäre. 
Deutfche Bierteljahrsfchrift, IR58. Heft I. Mr. LXXXI. 8 
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Perſonen, oder in der Schichte, dem Kreife von Perjönlichkeiten 
fuchen, aus denen die nächſten Bertreter jenes jo unendlich wichtigen 
Amtes hervorgehen. Namentlich gilt dieß in fehr vielen Fällen da, 
wo und fo weit die Polizei und. zumal die Armenpolizei. zu den 
Funktionen der bürgerliden Gemeinde und ihrer officiellen 
Bertreter und Häupter gehört. In gar manden Beziehungen, aber. 
namentlich in diefer, ift die angebliche Befähigung der bürgerlichen 
Gemeinde zum Selfgovernment leider nur allzuoft eine rein op: 
timiftifche oder doftrinäre Fiktion, der das gerade Gegentheil, die 
Fläglichite jittliche, intelleftuelle und fociale Unfähigkeit als traurige 
Realität gegenüber fteht.! Wie jelten aber auch die eigentliche 
Staatspolizei fih, zumal in dem hier unmittelbar thätigen Sub— 
alternperfonal, zur Löfung irgend einer über dem Niveau der rohe: 
ſten Routine liegenden Aufgabe eignet, bedarf bier feiner Ausfüb- 
rung. Daß der Staat fi jo rober Werkzeuge bedient, fann ihm 
nicht zum Vorwurf gereichen, jo lange er. feine feinern findet, und 
wenn es fih um Arbeiten handelt, die Niemand Anders. beforgen 
fann oder will, und die doch irgendwie gethan werden müſſen. 
Aber eine wahrlich jehr ſchwere Verantwortlichkeit übernimmt er, 
wenn er fich mit ſolchen Werkzeugen auch zu jolchen Arbeiten 
brängt, wozu ſich geeignetere Hände und Werkzeuge gar wohl finden 
werden, wenn man fie nur nicht. ausfchließt. 

Wo jollen diefe aber in ſolchen Fällen, die wir bier voraus⸗ 
geſetzt haben und ſehr zahlreich nachweiſen könnten — wo alſo, wie 


Es iſt begreiflich hier gar nicht bloß die Rede von grober poſitiver Untreue 
u. ſ. w., ſondern von oft genug nur negativer Unfähigkeit. Die eine oder an» 
bere Urſache bat aber — namentlich feit 1848 — in fehr vielen Gemeinen Zu— 
ftände herbeigeführt, die and anderwärts ähnliche Mafregeln dringend fordern, 
wie fie kürzlich in Württemberg geſetzlich vegulirt find, um bie Verwaltung ge- 
wiffer (gleichſam) Strafgemeinen tüchtigen Beamten in die Hand zu legen Denn 
was man auch, mit Necht oder Unrecht, gegen den „grünen Tiſch“ fagen mag, 
zu deſſen Berehreriu wir wahrlich nicht gehören, jo bat er doch in Preußen und 
font, wenigſtens in- feinen höheren Stellungen Eigenfchaften, Pie ihn ſehr über ben 
Durchfchnitt ſowohl der corporativen als der ariftofratifchen Bebörben 
ftelfen. Daraus find wir jedenfalls weit entfernt, ein entjcheidendes Argument 
gegen eine geſunde Entwidlung mach diefer Seite ziehen zu wollen, die wir 
vielmehr an ſich für eine der bringendften Aufgaben der Zeit halten. Mur ift: mit 
boftrinären Phrafen und Filtionen bier nichts getban. N: 
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die Leute einmal jind, weder von der bürgerlichen Gemeinde und 
ihren Organen, noch von der jonftigen Polizei die Rede ſeyn kann 
— wo follen die vehten Leute geſücht werben, als in der fird- 
lihen Gemeine, oder — wenn au in diefer der Auflöfungg- 
proceß ſchon zu weit gediehen ift — wenigjtens in den lebendigen 
Hriftlihen Elementen verjelben? Wir lafjen, wie gefagt, die 
abjtraften Principienfragen über bürgerliche oder Firchliche Armen: 
pflege ganz beruhen und behaupten nur fo viel: in jolden Fällen, 
wo fein anderes wirklich geeignetes Organ für eine ihrer Aufgabe 
genügende Armenpflege zu finden, gibt es fein gefundes Princip, 
ja es gibt fein beftehendes Geſetz, welches die Ueberweiſung diejer 
Aufgabe an die firchliche Gemeinde in ihren formalen oder faftifchen 
Vertretern, in freier Vereinsthätigfeit verbietet. Iſt doch ohnehin 
ſchon ein großer Theil aller Armenpflege reine freie Privatſache! 
Wer aber möchte im Ernſt läugnen, daß in ſehr vielen Fällen auch 
die ordentlichen amtlichen Organe und Vertreter der kirchlichen Ge: 
meinde einer ſolchen Aufgabe leider nicht gewachſen ſind! Nehmen 
wir auch nur die beſte Vorausſetzung an, ſo iſt gar wohl begreif⸗ 
lich und nur zu häufig der Fall, daß ein zumal mit bureaukrati— 
ſchen Geſchäften überhäufter Geiſtlicher, der ſeine nächſten dringendſten 
Pflichten im Amte des Worts, der Seelſorge gewiſſenhaft erfüllt, 
nicht genug Zeit und Kräfte übrig bat für eine leitende Betbeili- 
gung aud nur an dem beſtehenden Schlendrian, geſchweige denn 
für die Einführung einer gründlichen Neform der Armenpflege. 
Was aber die gewöhnlichen Kirchenvorftände betrifft, jo kann es 
nicht befremden, daß ihnen bei den gegenwärtigen Zujtänden des 
firchlichen Gemeindewejens entweder die Zeit oder andere noch wich— 
tigere Bedingungen: einer erjprießlihen Wirkſamkeit auf diefem. Ge⸗ 
biet fehlen. In folden Fällen aber bleibt dann nur ein Ausweg: 
die. freie chriſtliche Vereinstbätigfeit. Soweit es irgend 
möglich, werde der Anſchluß an die firhliche Gemeindeordnung 
und namentlih an das geiftlihe Amt gewahrt! Aber. die Sache 
darf nicht unbedingt abhängig ſeyn von dem Verſtändniß, 
der Betheiligung oder Zuſtimmung jedes jeweiligen Vertreters des 
Amtes! Uebrigens wird es hoffentlich in vielen Fällen möglich ſeyn, 
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unter der Leitung des Parochus und Vorgang des Kirchenvorftands 
(gleichviel unter welhem Namen) durch Heranziehen des freien 
Dienftes wirflih berufener Gemeindegliever das Organ der Ar- 
menpflege fo weit zu verftärfen, daß jie alle Vortbeile des freien 
Vereinsweſens mit denen des organischen, formalen VBerbältniffes 
zu der kirchlichen Ordnung in würdiger Löfung der Aufgabe zu 
verbinden vermag. — Dieß aber wäre ohne Zweifel der erwünfch- 
tejte und zweckmäßigſte Weg, den die Reform der Armenpflege ein: 
ichlagen könnte, und dahin deuten auch ſchon manche erfreuliche 
Anfänge. 

Die großen Bortheile einer mehr in der ſittlichen Macht 
eines freien Liebesdienftes, al3 in der formalen Autorität des bür- 
gerlihen Gejeßes auftretenden, wenn auch von diefem getrage- 
nen Reform auf diefen Gebiete würden namentlih auch in dem 
Verhältniß zu der öffentlihen Meinung und zu der diejelbe 
bildenden Meinung Einzelner bervortreten. Gerade das aber iſt 
ein entjcheidender Punkt. Denn ganz vergebli werden alle Be: 
mübungen ſeyn, den Unfug der Bettelei und Landſtreicherei und 
die noch jchlimmern Erſcheinungen der focialen Auflöfung in der 
frechen offenen, oder heimlichen Verſäumniß der mejentlichften 
Pflichten des Hausvaters u. ſ. w. gründlich zu bejeitigen, jo lange 
jih immer noch eine Menge Menjchen finden, die aus Gedanken: 
Iofigfeit, Bequemlichkeit, Menſchenfurcht, oder weichlihem, mißver: 
ſtandenem Mitleiden, 3. B. durch unverftändiges Almojen die Bettler 
(wirklich unverjhämte und jogenannte verjchämte) und den Bettel 
nähren. Eo lange nit an die Etelle diefer Mitjchuld mittelbarer 
Förderung des fittlihen und polizeilichen Vergehens eine energijche, 
wenn auch nur mindeftens negative Mitwirfung aller oder der 
Mehrzahl der Gemeindegenofjen tritt, vermag Feine Polizei den 
Unfug zu unterdrüden. Sobald dagegen nur dieſes Almojengeben 
— ganz unbeſchadet des weiten Feldes einer verftändigen, beſon— 
nenen Brivatarmenpflege an den jogenannten Hausarmen — auf: 
bört, muß auch die Bettelei von jelbjt aufhören. Die weitere 
Frage bleibt fortan nur: „was wird dann aus den Land: 
treihern und Bettlern?“ Hier tritt aber ganz von felbit, 
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wenn nur die nöthigen Einrichtungen nicht fehlen, bei arbeitg- 
fähigen Bettlern die Alternative ein: ob Armenarbeitshaus 
oder Zwangsarbeitshbaus? Diefe Frage wird aber um fo 
leichter zu beantworten ſeyn, da das Aufhören des mißbräuchlichen 
Almojengebens auch jehr bald ganz von jelbit die fremden Bettler 
verjheuchen wird. Bei allgemeiner Verbreitung diefer Art von 
Entbaltjamfeit würde endlich ganz von ſelbſt jeder Landftreicher 
über furz oder lang dahin. gejchoben jeyn, wohin er gehört, alfo 
nad) feinem legalen Domicil, fo fern er überhaupt eines hat, nad 
der Gemeinde, die für ihn zu forgen bat, oder nach einer der all: 
gemeinen Staatsanftalten, die da einzutreten haben werden, wo 
alles andere fehlt. Es verjteht fich übrigens von felbjt, daß jene 
freiwilligen Opfer keineswegs aufhören ſollen. Es handelt ſich nur 
um ziveclmäßigere Verwendung. ES kann aber eben einem zweck— 
mäßig organifirten und geleiteten Verein nicht fchwer fallen, die 
große Mehrzahl der Almojengeber zu vermögen, daß fie wenigitens 
den größten Theil der bisher auf jenem Wege des ſchlechten 
Almofens in-den bodenlofen Sumpf der Bettelei geworfenen Mittel 
zuverläfligen Händen anvertrauen, die ihnen dafür gleichham eine 
Berficherung gegen die Unannehmlichkeiten, Leiden und Verfuhungen 
der Bettelei oder vielmehr des Angebetteltwerdens gewähren. 
Die Hälfte diefer Summe dürfte in vielen Fällen binreichen, um 
die Zinjen des Kapitals zu deden, welches zur Gründung eines 
zweckmäßigen Armenbaufes nöthig wäre. ' 

Auf die Organifation eines folchen Vereins brauchen wir bier 
nicht weiter einzugeben, doch wollen wir in diefer Beziehung bervor- 

Es mag immierhin nicht überflüſſig ſeyn, ſich eine ſolche Berechnung vor 
Augen zu ſtellen. Rechnen wir in einer Stadt von 10,000 Einwohnern 4000 
Perſonen, die täglich durchſchnittlich 2 Pfennige an ſolchen Almoſen geben — und 
mer ſolche Städte kennt, weiß, daß das fiir manche derſelben ein geringer Anſchlag 
ift — fo gibt das jährlich 8000 Thaler. Davon wiirde bie Hälfte binreichen, 
um die Zinfen eines Bau- und Betriebskapitals von 100,000 Thalern zu 4 Pro- 
centen zu beden! Uebrigens wiffen wir aus eigener und frember Erfahrung nur 
allzu gut, wie ſchwer es oft ift, auch nur in einer Straße, gefchweige denn in einer 
ganzen Gemeine oder Stabt bie Nachbarn zu einem folhen Enthaltſamkeite— 
verein zu verbinden. Doc fehlt e8 auch nicht an Beilpielen, welche die Möglich— 
feit beweifen und bie Pflicht beharrlichen Erſtrebeus motiviren. 
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beben, daß ver eigentliche Verein oder der aktive Kern des: 
jelben nur aus wenigen tüchtigen Perſönlichkeiten zu  beftehen 
hätte, während der bloß pafjive und gewiffermaßen durch den Al: 
mofenbeitrag betheiligte Kreis der gleichjam gegen die Bettelei Ver: 
jiherten jp groß ſeyn möchte wie möglid. Und eben in dieſem 
Berbältniß liegt eine jehr günftige Möglichkeit, den Verein jelbit 
dem kirchlichen Gemeinwejen etwa als Zweig des Kirchenvorftandes 
einzuglievern. Am beiten, wenn der Geiftliche ſelbſt ſich die rechten 
Leute ausſucht. 

Aber wird die bürgerlihe Gemeinde, wird die Molizei fich 
eine ſolche Ujurpation gefallen laſſen? Nun, ſchlimmſten Falls wird 
man einem ſolchen Berein, oder einem folden Organ der Firdhli- 
en Gemeinde nur die Mitwirkung und Unterftügung und nament- 
lich jeden Antheil an den der bürgerlichen Obrigfeit für die Armen- 
pflege zur Verfügung jtehenden Geldmitteln verjagen und ihm 
gelegentlich feine Aufgabe durch allerlei formale, officielle Chifanen 
erfchweren fünnen. Aber wir haben eben gejeben, daß allein das 
in einem von der Obrigkeit geduldeten Bettelunfug vergeudete Al- 
moſen, worüber jeder Nachbar frei verfügen kann, hinreichen würde, 
um ohne alle weitere Unterjtügung wenigſtens einen tüchtigen refor: 
matorifhen Anlauf zu nehmen. Dann aber ‘würde jich die jittliche 
Macht der. gelungenen rechten That jehr bald geltend machen, um 
jo mehr, da doc eine ſolche unbedingte und nachhaltige Feindfelig- 
feit nur in jeltenen Fällen anzunehmen jeyn dürfte. Namentlich 
dürften jih doch in den meilten Fällen die Gemeindebehörden jehr 
bald berbeilaffen, die Vortheile und Bequemlichkeit, die eine. jolche 
Anftalt bieten würde, wie wir fie hier vorausfegen, wenigſtens in 
ver Art zu benugen, daß fie derjelben ihre Armen mit einem Koft- 
geld zumiejen, welches das eventuelle Deficit in der Selbiterhaltung 
durch Arbeitsverdienft decken könnte. Dabei würde an allen irgend 
orbeitsfähigen Armen mindeftens em Erhebliches gegen die big: 
berigen Koften erjpart und auch die völlig arbeitsunfähigen Armen 
würden auf der Großöfonomie eines wohleingerichteten Armenhaufes 
und feiner Arbeitsanftalt wohlfeiler oder doch jedenfalls mit dem 
KRoftgeld, das man auf fie verwenden möchte, viel befjer zu 
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verjorgen ſeyn, als auf irgend eine andere Weife. Der möglichſt 
ſchlechteſten und möglichit theuerften Verſorgung oder Nichtverjorgung 
wollen wir nicht einmal gedenken, welche jegt in den meiften Fällen 
jtattfindet; denn eine noch jo geringe Abfindung eines Armen 
kann dennoch zu tbeuer, und eine noch jo reichl iche dennod 
zu ſchlecht ſeyn. Endlich aber ift doch auch als möglich in 
Anschlag zu bringen, daß manche Gemeinde eine joldhe Reform — 
gleichviel in weifen Händen, wenn es nur die rechten jind — 
auch unmittelbar, 3. B. durch Ueberlaffung eines geeigneten Grund- 
jtüds, Durch gänzliche oder theilweije Uebergabe der Berwaltung der 
der Gemeinde für ſolche Zwede zur Verfügung jtehenden Mittel, 
oder wohl gar einer jchon vorhandenen Anjtalt oder Stiftung (als 
Kern der weitern Entwidlung) unterjtügen würde. Den Vorbehalt 
der. nötbigen und wünſchenswerthen Controle mag man ji dann 
jo breit denfen, wie man will. ! 


Es ſey ung geftattet, hier einen Vorſchlag anzudeuten, beffen unbedingt 
foftematischen Zufammenbang mit der Ordnung der obigen Erörterungen wir nicht 
weiter vertreten wollen, deſſen Beziehungen zu der Eadye aber auf der Hand lie— 
gen. Es gibt viele — ſehr viele Gemeinden, beionders in Heinen und mittlern 
Städten, wo es tbatlächlich für die polizeilichen Bebürfniffe des täglichen Lebens fo 
gut wie gar feine Polizei, gar feine Obrigkeit gibt. Im fehr vielen Fällen Tiegt 
die Schuld geradezu an der relativen Unwürdigkeit und Unfähigkeit der Orts- 
behörden überhaupt, oft genug ihrer böhern Borgefeten; aber auch wo es da— 
mit nicht fo ſchlimm ſteht, fehlt e8 an dem fubalternen Berfonal fowohl der Qua— 
lifikation als der Zahl nad. Dazu kommt dann noch der Mangel jeder auch 
nur fittlichen Unterftügung von Seiten des „Publitum” im Ganzen oder im Ein- 
zelnen. Die Mebrzahl ift zu feige, ober zu bornirt, ober zu „liberal“, um bie 
Obrigkeit in dieſen -mißliebigen Sachen zu unterftügen; einzelne Ausnahmen woiffen 
nicht, wie weit fie geben, wo und wie fie die Sache angreifen dirfen. Da gebt 
denn ber beilfofefte Unfug ganz offenbar vor fih und „Lein Hahn kräht da- 
nad.” Jeder verfoffene Lump 3. B. kann nicht nur den Seinigen, fonbern ben 
Nachbarn, dem ganzen Neft bei Tag und Nacht auf jede Weife zur Laft fallen, 
und bie fittliche, fociale und ölonomifche Zerrüttung gebt ungehindert und uubeftraft 
weit und breit von ihm und Seinesgleihen aus. Dagegen gibt es nur ein Mittel; 
man gebe ebrenhaften Leuten, welche ven Muth, die Einficht und ben Willen haben 
(auch an Fäuften darf es nicht fehlen), die nöthige gefeglihe Befugniß, kräftig 
und in flagranti einzufchreiten. Das englijche Inftitut der special constables würde 
eine Art von Analogie wenigftens zu weiterer Entwidlung darbieten. Der Land» 
rath, der Geiftlihe mögen die rechten Leute auswählen u. ſ. w. Die Formalien 
würden fich finden. Freilich wird auch von dieſem Juſtitut keine erſprießliche 
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Bei allfeitig halbwegs gutem Willen der Betheiligten würde 
überhaupt. die. Regulirung der formalen Berbältniffe und Compe— 
tenzen. gar Feine .große Schwierigkeit haben. . Namentlich würde 
es gar nicht jchwer ſeyn, gewilfe Grenzen und Punkte etwas’ flüf- 
iger. zu halten, als es der jtrenge, trodene, bureaufratifche Ge: 
ihäftsgang — mit einer durch die Erfahrung, die Nejultate nur 
allzu wenig. berechtigten Selbftzufriedenheit — zu fordern pflegt, 
wie. es aber gerade auf dieſem Gebiet und. bei dem. lebendigen 
Material oder Objekt, womit man es bier zu thun. hat, gar nicht 
durchzuführen ift. -Und eben in diefer Beziehung würde ein 
nicht dem bureaufratiihen Mechanismus angehörendes und nad 
der ſittlhichen Beichaffenbeit vorfommender Fälle frei zu entjchei- 
ven fähiges Organ der. unmittelbaren Armenpflege jo große Vorzüge 
haben. 

Auch zu der jittlid und focial berechtigten Privatwohlthatig⸗ 
keit, welche gar ſehr von jenem unverſtändigen, gewiſſenloſen Al— 
moſengeben zu unterſcheiden iſt, würde ein ſolches Organ das 
rechte Verhältniß ſehr viel leichter finden, als irgend eine andere 
Behörde. Denn daß bei einer ſolchen Reform der Armenpflege 
nicht die Meinung ſeyn kann, die perſönlichen Beziehungen chriſt— 
licher oder menſchlicher Liebe zu zerreißen, die unter der Zucht 
der rechten Lebensweisheit zwiſchen Reichen und Armen ſich ge— 
bildet haben, das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Wie gering aber 
iſt die Zahl derjenigen, die zu arm wären, um nicht irgend einem 
ärmern Bruder eine Wohlthat zu erweiſen! Hier handelt es ji 
nur darum, daß in allen dieſen Dingen einige Ordnung gehalten 
werde. Die Armen ſelbſt werden in dem Durcheinandergreifen 
verſchiedener Wohlthäter — von denen die meiſten ſelber nicht 
wiſſen, was ſie wollen, ſollen oder dürfen, und wo auch beſten 
Falls der Eine nicht weiß, was der Andere gethan bat, thut oder 
thun wird, oder thun kann — in ein unordentlihes und dann 
ſehr bald unmwahres, beuchlerifches, unfittliches Mejen gezogen. Das 


Wirkung zu erwarten ſeyn, fo fange nicht für ein vajches und jcharfes Berfahren 
wenigftens gegen gewohnheitsmäßige Kunden der Art und zweckmäßige — 
mit unbeſtimmter Dauer auf Beſſerung geſorgt iſt. 


Deffentliche Arbeitsanftalten. 121 


darf nicht jeyut Form und Mittel der nöthigen Verftändigung 
würden ſich aber auch nach diefer Seite jehr leicht finden. 

Denken wir uns nun: ginerfeits ein ſolches Hrgan der Armen- 
pflege, gleichviel wie zufammengejeßt und in weldem formalen 
oder organischen Nerus, aber jedenfalls feines Berufs würdig, 
jeiner Aufgabe gewachſen; denken wir uns andererfejts 'eine 
tüchtige Polizeibehörde; denken wir uns jene über ein zweckmäßiges 
Armenhaus mit freier Arbeitsanjtalt als Mittelpunkt. der ganzen 
Armenpflege und dieje über ein eben jo zwedmäßiges Zwangs: 
arbeitähaus verfügend; denken wir ung endlich eine foldhe Reform 
ver beſtehenden Gejeße über die Zeit der Straf: und Beſſerungs— 
baft und Arbeit, wie wir fie oben angedeutet — unter diefen Vor: 
ausjegungen, deren Verwirklichung boffentlih nicht zu den unmög- 
lihen Dingen gehört, wird ſich die wirffamfte Praris ganz leicht 
geftalten. Bei unzweifelbaften Fällen von Bettelei und Lanbitrei- 
derei, oder wo die Präjudizien in diefem Sinne ganz. überwiegend 
auf der Hand liegen, kann das Verfahren nicht zweifelhaft ſeyn. 
Die Polizei wird diejelben entweder ſchon von jelbft in die Hand 
nehmen und weiter erledigen, oder jie werden ihr von der Armen— 
pflege und der unter ihrem gejunden Einfluß jtehenden und von 
jedem . Gemeindeglied vertretenen öffentlihen Stimme zugemiejen 
werben. Ueberzeugt jich bei näherer Unterfuchung die Polizei, daß 
der Fall noch Nachſicht verdient, wobei die Arbeitswilligfeit immer 
entjcheidend ſeyn wird, jo kann jie denjelben immer noch an die 
Armenpflege abgeben. In ſolchen Fällen, die jih von vorneherein 
als zweifelhaft daritellen, wo die Armenpflege Grund bat zu. glan: 
ben, daß fie wohl noch. mit ihrem milderen Heilverfahren ausrei- 
chen werde, wird die Polizei ſich jehwerlih auf eine ſolche Beute 
jebr erpicht zeigen. Erweist fich binterdrein, daß die Armenpflege 
ſich optimiftisch geirrt hat, jo iſt dabei nichts verloren; fie wird das 
Subjeft an die Polizei abgeben, welche gar feinen Grund und fein 
Recht haben kann, dafjelbe nun zurüdzumeifen. Nächit der geeig- 
neten Form der Gonferenzen zur Erledigung folder zweifelhaften 
Fälle wird jih dann auch leicht ein Lokal ermitteln lafjen, wo 
ſolche Leute proviſoriſch ficher. und. nie ohne Arbeit unterzubringen 
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wären. a e3 ließe ſich die Sache vielleicht ganz einfach jo machen, 
daß man je nach den überwiegenden Präjudizien eine Probezeit von 
ein paar Tagen entweder im Armenhaus oder im Zwangsarbeits— 
haus eintreten ließe. 
Schließlich können wir nur unjere, mit jeder 'weitern Betrad)- 
tung wachſende Zuverficht bezeugen, daß bei conjequenter Durd)- 
führung der bier ausgefprochenen Grundfäge, der an fich Feine 
erhebliche Schwierigkeit im Wege ftebt, eine genügende Löfung der 
vorliegenden Aufgabe im Wejentlihen durchaus möglih ift — vor: 
ausgejegt, müfjen wir immer wiederholen, daß die Reform bei 
den gejeßlichen Beitimmungen binjichtlih der Zeit anfange, welche 
auf die Behandlung der Fälle fittlih und focial tiefer gehender 
Fäulniß zu verwenden if. Gewährt man ihr, wie bisher, nur 
einen kurzen, ganz willfürlich gegriffenen und in den meiften Fällen 
zur Bejjerung, d. h. jittlihen und focialen Herftellung völlig 
ungenügenden Straftermin, jo fann aud) die zweckmäßigſte Behand: 
lung höchſtens dafür einjteben, daß es mit dem Patienten und 
Delinquenten unter ihren Händen nicht [hlimmer wird. Darin 
liegt allerdings gegen die jeßigen Nejultate der gewöhnlichen Be: 
handlung jhon ein großer Fortjehritt; aber da die Fälle eben meift 
jhon ſehr ſchlimm find, wenn fie angenommen werden, jo ift 
e3 doch ein ſchwacher Trojt für das Gemeinwejen, daß jeine Feinde 
— fein. Ungeziefer, wenn man will — gerade fo fchlimm wieder 
Iosgelafjen werden, wie man fie eingefangen hatte. Es wird dieje 
Zumutbung um jo härter erjcheinen, wenn oder da ſich, wie wir 
jaben, nachmweijen läßt, daß die völlige nachhaltige Heilung nicht 
mehr, . jondern jehr viel weniger koſten würde, als dieß ganz un- 
wirffame Berfahren. Ueberdieß iſt bier von unfterbliden 
Seelen. die Rede! Diejen Punkt aber dürfte ſogar unfere Suris- 
prudenz nur dann ganz überjehen, wenn fie den. Bejjerungs: 
zmwed völlig ignoriren könnte, was fie doch in fo vielen Punkten 
des Strafrecht weder kann, noch darf, noch will, noch wirklich 
thut. Wie wenig Gewicht aber der in der bureaufratiichen und 
juriftiichen Welt vorherrſchende Geift auch auf Seelen und Seelen: 
beil legen mag, jo fehlt es nicht an hinreichend zwingenden Gründen 
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anderer Art für ihre förderliche Betheiligung an jener Reform. 
Sollte auch wirflih die ganze Beſſerungs frage lediglich von 
dem Standyunft und im Intereſſe der öffentlihen Siherbeit zu 
bebandeln ſeyn, jo erfenne man wenigitens dieß Prineip in feiner 
vollen Ausdehnung an und bringe es auch auf dem Gebiet. der 
Polizei und Landjtreicherei in der Weife und Ausdehnung zur Gel: 
tung, die allein zu einem erjprießlichen Nejultat führen fann, Wo 
aber in einem chriſtlichen Lande ernitlih von fittlicher Beſſerung 
die Nede it, da wird über furz oder lang auch der in der Liebe 
tbätige Glaube, wird die Kirche ihren Beruf, da wird das Seelen: ' 
heil aud der am tiefften gefunfenen Brüder feine Anerkennung 
finden, wie fehr ſich auch der alte bureaufratiiche, polizeiliche und 
juriftiiche Adam dagegen jträuben mag! | 

Ein Anderes iſt freilich zulegt immer auch die möglichit zweck— 
mäßige Behandlung der vorhandenen Armen, theil® Durch polizei- 
lihe Zucht, theils durch Armenpflege — und ein Anderes die | 
Heilung der Armutb jelbit in ihren Quellen. Und wenn in 
diefer Beziehung nicht noch zur rechten Zeit das rechte Mittel erfannt 
und angewendet wird, jo dürfte immerbin bald eine Zeit eintreten, 
wo auch die Verforgung der vorhandenen Armen alle Kräfte der 
Polizei und Armenpflege weit überjteigen wird. Dieſer Augenblid 
ift aber glüdlicherweife noch nicht eingetreten, und eine wirkſame 
Reform der Armenpflege ift, jo lange es noch Zeit it, um jo 
wichtiger, da fie jehr wejentlich zur Erleichterung der Löfung jener 
tiefer liegenden focialen Aufgabe der vorbauenden Heilung der 
Berarmung, der Abwehr des Pauperismus beitragen würde. 
Die Frage: gibt es überhaupt Mittel und Wege zur Löſung dieſer 
Aufgabe, und welche? haben wir bier eigentlih gar nicht aufzu- 
werfen, gejchweige denn zu beantiworten; um jedoch unſerem 
ceterum ceterumque censeo treu zu bleiben, weijen wir aud) 
bier dringend auf die Affociation oder gewerblide und 
wirthſchaftliche Genoſſenſchaft der fogenannten arbeiten- 
den Klaſſen hin. Und diefe Andeutung dürfte um jo mehr zu be- 
achten jeyn, da — wie wir ſchon oben bemerften — die Armen: 
frage nad beiden Eeiten auf das Gebiet der innern oder äußern 
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Coloniſation führt. Bon der genofjenfchaftlichen Anfiedelung ge- 
befjerter Zwangsarbeiter ift ſchon oben die Rede geweſen und bier 
genügt die bloße Hinweifung auf die jo nahe liegenden Gründe, 
welche dafür fprechen, auch einem Theil der arbeitswilligen und 
fähigen Armen in diefen oder ähnlichen Anfievelungen die Möglich 
feit einer focialen Wiedergeburt zu gewähren, wobei auch unter 
Umſtänden ein vormundichaftliber Zwang eintreten dürfte. ' 

V. A. H. 


So eben, nach beendetem Druck, erhalten wir aus England: Suggestions 
on the disposal of our eriminals, in a letter to Sir George Grey by Sir 
Th. Tanered, worin wir bie erften won unferer Entwidlung ganz unabhängigen, 
beftimmten Borjchläge in unferem Sinn finden: Unterfcheidung der Straf» und 
Befjerungsbebandlung, erftere gejetlich beftimmt, Tettere nah dem Erfolg 
ſelbſt wechſelnd; dann freie Auswanderung und Anfieblung der Gebefferten in 
einer Kolonie. Der Berfaffer fordert aber für Strafe und. für Befferung auch 
ganz getrennte Anftalten, was wir als offene Frage ftehen laffen fünnen. Zur 
pergleichenden Statiſtik ift die Notiz intereffant, daß die Strafarbeiter im bem 
Steinbrüchen von Portland dem Etaat 13 Pfund 5 Schilling per Kopf Foften und 
24 Pfund am Arbeitslohn verdienen. 


Gewerbliche Fortbildungsſchulen für das weibliche Geſchlecht. 


Der Gewerbeverein in Stuttgart bat fürzlib, auf Anregung 
eines jeiner Mitglieder,! einem Gedanken Ausdruck gegeben, der 
von einer tiefeingreifenden Bedeutung für die Verhältnifie des Klein: 
gewerb3 werden fann. Während er von den Etaat3- umd den 
Gemeindebehörden, denen er zur Prüfung und Unterftügung vor: 
gelegt worden iſt, erwogen, berathen und, wir. zweifeln nicht daran, 
auc verwirklicht werden wird, mag in diejer Zeitfchrift, die ſchon 
zu mancher neuen und fruchtbaren Idee die Anregung oder menig- 
ſtens Unterjtügung gegeben bat, die Sache auch der Beurtheilung 
des Publikums übergeben und durch mweitere Beſprechung und das 
Gewicht der öffentlihen Stimme getragen und gefördert werden. 

Unfere Gewerbsthätigfeit ift befanntlih in ein Stadium einge= 
treten, in welchem die früheren einfachen Berbältnifje nicht mehr 
ausreichen. Es ijt wahr, fie hatten neben dem, daß jie die Familie 
nährten und fogar zu einem gewiffen Wohlſtand brachten, auch 
etwas patriarchaliſches, und ein einfaches und gejundes, ernites 
und doch gemüthliches Familienleben, wie es unferm germanifchen 
Charakter zufagt, konnte dabei gedeihen. Das ift ſeitdem anders 
geworden. Nicht nur, daß die Anforderungen jowohl nad) Qualität 
als nah Wohlfeilheit der Waare ſich bedeutend gejteigert haben, 
jo bat die ganze Entwidlung der Induſtrie auch noch die Richtung 
genommen, daß jie die Gewerbe zu möglichjt maſſenhafter Produktion 
und zu einer, joweit die Kräfte des Einzelnen es geitatten, fabrif: 
mäßigen Betreibung des Geſchäftes hindrängt. Wäre es jchon früher 
bei dem noch einfacheren Gejchäftsbetrieb ein großer Vortbeil für 
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den Gewerbsmann gewefen, wenn er ſich in der Lage geſehen hätte, 
ih am Ende des Jahres über den Stand feines Gejchäftes einen 
jihern Ein- und Meberblid zu verfchaffen, und über die nöthigen 
Beränderungen, Erweiterungen oder Beſchränkung dejjelben ein 
ficheres Urtheil zu gewinnen, fo ift dieß bei der neueren Entwid- 
lung der Verhältniffe gar nicht mehr zu umgehen und eine geordnete 
Buchführung ift allmählig zur unerläßlihen Bedingung geworden. 
Aber dazu kommt noch Weiteres. Der Verſchluß der Waare, der 
Verkehr mit Geihäftsfreunden und Kunden, die Ausitellung der 
Rechnung, das Eintreiben des Geldes u. f. w. verlangt eine Neibe 
von Geſchäften und Beforgungen, von Correſpondenz und Echrei- 
bereien der verfchiedenften Art, und dieß alles bedingt nicht nur 
die biezu erforderlichen Vorkenntniſſe und Vorbildung, ſondern, 
und bie wiegt wohl eben fo viel und noch mehr, es verlangt auch 
Zeit, und zwar viele Zeit und ruhige Zeit. Was nun die erjte Bes 
dingung: Vorkenntniffe und Vorbildung, betrifft, fo ift hiefür aller: 
dings in Deutichland und wieder insbefondere in Württemberg 
neuerdings in höchſt anerfennungswerther Weife gejorgt worden. 
Nicht nur dienen unfere zahlreichen Realjchulen (es find deren in 
Württemberg für eine Bevölkerung von nicht ganz 1,800,000 Ein: 
wohnern nicht weniger als 64) der Bildung des Gewerbejtandes, 
jondern es ijt jeit fünf Jahren dur die Errichtung einer Reihe 
von gewerblichen Fortbildungsichulen noch - ein weiterer wichtiger 
Schritt zur Befriedigung diefes Bedürfniffes geſchehen, indem unfere 
gewerbliche Jugend bier nicht nur die für ihre technifche Befähigung 
erforderliche Vorbildung erhält, fondern auch mit unmittelbarer 
Berücdjichtigung des oben angeveuteten Bedürfniſſes in Geſchäfts— 
aufjäge aller Art und in Buchführung eingeleitet wird. Für 
Gewinnung weiterer Zeit aber hat man bisher noch fein Mittel 
gefunden. Wenn das Gejchäft gegenwärtig an ſich ſchon mehr tech— 
niſche Bildung, theilmweife eine: größere Kunftfertigfeit, eine ein: 
gehendere Eorgfalt und Aufmerkfamfeit und überhaupt eine- inten- 
jivere Thätigfeit verlangt, fo gilt e8 auch, die Zeit mehr als früher 
für Ddaffelbe zu Rathe zu halten. Woher ſoll nun für den oben 
bezeichneten faufmännifchen Betrieb defjelben noh Raum gewonnen 
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werden? Da bleibt nichts übrig, als die Arbeit zu theilen und 
für ſie weitere Kräfte herbeizuziehen, d. h. nach dem Vorgange 
größerer Geſchäftsbetriebe einen eigenen Buchhalter dafür aufzuftellen. 
Allein einen ſolchen ertragen die kleineren Geſchäfte nicht, denn 
er Foftet zu viel, und wäre nicht einmal vollitändig bejchäftigt. Es 
muß alfo in anderer Weiſe Rath gefhafft werden. Da mwar es 
denn. offenbar ein ſehr glüdliher Gedanke, aus dem SKreife der 
Familie jelbit Organe dafür beizuziehen, und zwar. in ihren weib- 
lichen Vliedern, wie dieß in Frankreich und zum Theil auch in 
andern Ländern ſchon längſt Sitte iſt. Dort iſt nämlich die Frau 
oder die Tochter des Gewerbsmannes ſein natürlicher Geſchäftsge— 
hülfe. Sie beſorgt zum Theil die Einkäufe und jedenfalls den 
Verkauf, fie führt die Bücher und die Kaffe, fie ftellt die Rech: 
nungen aus und vermittelt den Berfehr mit Gefchäftsfreunden und 
Kunden, fie beforgt die Eorrefpondenz und alle Schreibereien. Bei 
ihr ift fomit das Gefchäft in den beiten und treueften Händen. 
Den treueiten, denn dab die Augen einer Gattin und Mutter, wo 
es jih um den Nahrungsitand ihrer Familie, um die Bedingung 
ihres Fortlommens und Wohljeyns, um die Zukunft und das Glüd 
ihrer Kinder handelt, ſchärfer ſieht, treuer jorgt und aufopfernder 
ſich bingibt, als jeder auch der gewiſſenhafteſte fremde Angeitellte, 
dab wird niemand bezweifeln wollen. Aber auch in unmittelbarer 
gejchäftlicher Hinficht wird ihre Arbeit ohne Zweifel die befjere ſeyn. 
Denn die ſchärfere Beobadhtungsgabe und Menſchenkenntniß der 
Frau, ihre angeborne Sorgfalt im Großen und Kleinen, ihre größere 
Gewandtheit, ihr feinerer Takt, ihre gefälligeren Formen im Ber: 
fehr müfjen dem Gejchäfte unmittelbar einen weſentlichen Vortheil 
bringen. Der Mann aber iſt dadurch in den Etand gejegt, feiner 
Arbeit und ihrer technifchen Bervolllommnung und Ausdehnung 
feine volle Zeit, Kraft und Hingebung zu widmen, und es mit der 
vollften, für eine erfolgreihe Thätigkeit zugleich fo wichtigen Ge: 
müthsruhe, zu thun, weil er auch den merfantilen Theil des Ge- 
Ihäftes in gutem und fiherem Gange weiß. 
So hat dieſe Beiziehung der weiblichen Familienglieder zu dem 
Sejchäftsbetrieb der Gewerbe offenbar eine ungemein wichtige volks— 
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wirtbihaftliche Bedeutung. Vor allem ruft jie neue Arbeits: 
fräfte wach, welche in dieſer Richtung bei uns. bisber vollitändig 
gerubt hatten, und wenn e3 eine Hauptaufgabe einer richtigen und 
gefunden Volfswirtbichaftslehre ift, alle im Volke vorhandenen Kräfte 
aufzufinden und zu zwedmäßiger und fruchtbarer Verwendung ber: 
beizuziehen, jo it die in Frage jtehende Verwendung einer neuen; 
jo bedeutenden, jo bildfamen, und wir jagen es unbebenflich, jo 
edlen Arbeitsfraft, die bisher brach gelegen hatte, an ſich ſchon 
als großer und wejentlicer Gewinn zu betrachten. 

Es ijt aber nicht bloß eine neue, bisher noch —— 
Kraft, welche hiemit gewonnen wird, ſondern zugleich auch, wie 
wir ſo eben nachgewieſen haben, eine treuere, ſorgfältigere und 
beſſere; und endlich, was nicht gerade der geringſte Vortheil ſeyn 
dürfte, ſie iſt zugleich die wohlfeilſte. Daß ſie wohlfeiler iſt als 
durch. den bezahlten Fremden, das verſteht ſich ohnedieß von 
ſelbſt; aber ſie wird auch vortheilhafter ſeyn als durch den Mann; 
denn dieſer müßte dafür ja die Zeit, welche er dem kaufmänniſchen 
Betrieb zu widmen hätte, und was vielleicht noch wichtiger iſt, 
die Aufmerkſamkeit, welche dem techniſchen Geſchäfte gebührt, 
eben dieſem entziehen, während die Frau meiſtens nur ihre ver— 
fügbare freie Zeit darauf zu verwenden hat. Denn durch— 
ſchnittlich wird die ganze Aufgabe täglich nur wenige Stunden in 
Anſpruch nehmen; die Hausmutter wird daneben noch Kinder und 
Küche und Hausgeſchäfte ungeſtört beſorgen können, und die Zeit 
und Aufmerkſamkeit, welche ſie, oder, was in dieſer Hinſicht der 
gleiche Fall iſt, die Tochter dem Geſchäfte zuwendet, wird alſo 
geradezu gar nichts koſten. Wir wiederholen alſo, die neue Maß— 
regel wird: ſchon vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus als 
ein wejentlicher Gewinn und als ein großer materieller ae 
zu betrachten jeyn. 

Allein höher vielleicht noch ift Die ethiſche Seite der 
Maßregel anzujchlagen, der Einfluß, den ſie auf das Familienleben 
und die focialen Zujtände des großen und wichtigen Standes. haben 
wird, um den es jich bier handelt. Die Familie ift-die Unterlage 
und Bedingung des Gemeinde: und - des Staatslebens; aus ihr 
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erwächst, in ihr reflectirt ſich das fittliche Wohlſeyn der Gefell- 
ichaft. Iſt fie gefund, fo ift eg auch das Gemeinweien. Die Fa: 
milie ift ferner ein Organismus, in welchem die Lebensfunftionen 
aller Glieder in einander greifen und alle zur Erbaltung und dem 
Gedeihen des Ganzen und Einzelnen ihren Beitrag zu geben haben. 
Und diefer Organismus fteht um fo höher, als feine bewegende 
Kraft nicht etwa der Trieb der Selbiterbaltung und ſomit die 
Selbitjucht, jondern — und darin eben liegt der Adel diejes gott: 
gebeiligten Berbältnifjeg — die Liebe ift, melde nicht das Ihre 
jucht, welche - über ihren Beitrag zum Wohle des Ganzen. nicht 
rechnet und rechtet, jondern frei und opferwillig alles tbut, nicht 
bloß, was fie ſoll, jondern auch, was. fie fann; und die Xiebe 
vermag befanntlich Größeres und Nachhaltigeres zu leiften als jedes 
andere Motiv. Nun bat die Gattin und Mutter zwar zum voraus 
ibren eigenthümlichen und bochwichtigen Antbeil an der Sorge für 
die Familie, gewiſſe Pflichten und Gejchäfte Liegen zunächit und 
allein ihr ob. Aber damit ift ihre Aufgabe doch feineswegs abge: 
ſchloſſen; „sie reget ohn' Ende die fleißigen Hände, und mehrt den 
Gewinn mit ordnendem Sinn, . . und rubet nimmer.“ Und 
je mehr fie zu leiften vermag, vdeito mehr wächst ihre Opferfreu: 
digkeit, ihre Kraft und ihre Befriedigung. Darum liegt auch ein 
befonderer und bober Segen auf der Gattin und Mutterliebe, und 
es iſt das hohe Verdienſt des Chriſtenthums und der ibm jo nabe 
verwandten germanifchen Eigentbümlicheit, daß fie der Frau ihre 
wahre und volle Stellung wieder angewiejen haben. Wenn daber, 
um zu unferer Frage zurüczufehren, die Frau noch Zeit findet, 
und fie findet fie, fih an dem Gefchäfte des Mannes unmittelbar 
zu betheiligen, jo wird fie es nur ganz natürlich und jelbitver- 
ſtändlich finden, und ſich durch diefen weiteren Beitrag zum Wohle 
und Gedeihen der Familie befriedigt und geboben fühlen. Ebenſo 
wird es fich mit den Töchtern verhalten. Es darf als ein Vorzug 
der arbeitenden Stände betrachtet werden, daß die Kinder frübe 
ſchon zur Theilnahme an der Arbeit für die Familie, an der Sorge 
für den Unterhalt und den Beitand des Hauſes beigezogen werden. 
Es liegt darin ein wohlthätiges Gegengewicht gegen andere minder 
Deutſche Vierteljabrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 9 
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erfreuliche Verhältniſſe und Einflüffe, welche in jenen Kreijen nicht, 
zu befeitigen find. Die Kinder lernen dadurch die Mühen und 
‚Sorgen der Eltern früher fennen und fih von Anfang an als in- 
tegrirende Glieder der Familie betrachten, und mit diefer ihrer 
Arbeit für Vater und Mutter und für die kleineren Geſchwiſter 
wächst zugleich die Liebe zu ihmen und die fittlihe Kraft zur fort: 
geſetzten Thätigfeit. Es hat etwas wahrhaft Rührendes, in diefen 
Kreifen, und manchmal bis in die unterjten Schichten hinab, mitten 
unter den Schatten jcheinbarer oder auch ‚wirklicher Rohheit oft 
unerwartet jolche Züge jelbitverläugnender Liebe und Aufopferungs: 
fähigfeit zu entveden. Ganz gewiß, in dem Maße, in: welchem. 
jedes Glied der Familie zum Wohle derjelben ſeinen Beitrag gibt, 
wächst auch die. gegenfeitige Liebe und das innerliche Band derjel- 
ben, und ſomit, neben dem materiellen Vortheil, auch der ver: 
edelnde Einfluß diefer Faktoren auf Geijt und Gemüth. Was 
daber für die Wiederheritellung und Begründung eines gejunden 
und glüdlicden Familienlebens gefchieht, ift ein wejentlicher Beitrag. 
zu dem äußern und innern Wohle des Ganzen. | 

Dieje Sätze, melde ihre Gültigkeit unter allen Umftänden 
haben, erhalten in ihrer Anwendung auf die concreten Verhältniſſe, 
von denen bier die Rede ift, noch eine weitere Bedeutung. Unfer 
Familienleben bat leider in allen Ständen viel von feiner urjprüng- 
liher Einfachheit und Geſundheit verloren. In dem zahlreichen 
Stande, von dem wir bier jprechen, ijt dieß — zumal in größeren 
Städten — dur den Lurus und das Beftreben gefchehen, über 
die Verhältniſſe feiner Stellung hinauszugehen und es wenigſtens 
in der äußeren Erjcheinung den gebildeten Ständen gleich zu 
thbun. Da ift es dann natürlich zuerit Kleidung und Hausgerätbe, 
welche allerdings nah und nad völlig nivellivend gewirkt und den 
äußern Unterfchied der Stände bei beiden Gejchlechtern, vorzüglich 
aber bei dem weiblichen, jo ziemlich aufgehoben haben. Daß dieß 
fein Fortichritt, jedenfalls fein glücklicher ift, bedarf feines Bewei— 
jes. Es kann ſich dabei natürlich nicht von irgend einem ange: 
maßten Vorrechte der höheren Stände handeln. Die Bildung iſt 
an feinen Stand und Rang gebunden, und mo jie wirklich 
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‚vorhanden ift, da wird fie — ob im feineren ober gröberen Rod — 

fih auch Anerkennung verfchaffen, und wo zugleich die Mittel zum 
feineren gegeben jind, nun da hat auch diejer jeine Berechtigung. 
Aber wo die Bildung nur eine äußerliche ift, unter deren Oberfläche 
ſich vielleicht Unwiſſenheit und Gemeinbeit der Gejinnung verbirgt, 
da ift es eben Schein, und zwar ein ſehr unglüdlicher Schein, der 
unmöglih Segen bringen kann. Denn mit einer folden Schein: 
bildung wacjen auch die Anſprüche, und die Stellung wird eine 
immer verfebltere. So, um Beifpiele anzuführen, kommt es, daß 
in den bier bejprochenen Kreifen die feineren weiblichen Arbeiten, 
Stidereien, Putzmachen ꝛc. vielfach einheimisch geworden jind, und 
die Mädchen fie lernen, nicht um fich einen Erwerb damit‘ zu 
machen, jondern um jich ihren eigenen Buß zu fertigen, und weil 
es als Beweis feinerer Bildung angefehen werden foll, Das ift-an 
ſich verfeblt, führt zu Ausgaben, die leicht über die Verhältniſſe 
geben und macht mit den Beichränfungen des eigenen Standes 
unzufrieden und daher unglücklich. Die Werkitätte des Vaters ift 
einer jolben Tochter natürlich jett zu gering, ſie kann jie kaum 
mebr betreten, weil ſie ſich zu beſchmutzen fürdtet, und wenn der 
Bater im jtaubigen oder rußigen Nod in das Zimmer- tritt, jo 
wird der Gegenjab zwijchen ihm und der gepußten oder-mit fei— 
neren Arbeiten beſchäftigten Tochter nur um jo auffallender, 

Eine andere Seite dieſer Verbildung ift die Lektüre. Der 
Wunſch nach geiltiger Beichäftigung, nach Fortbildung iſt gewiß 
natürlich. Aber die Art, wie jie in dieſen Kreifen ſich bäufig 
ausipricht, iſt Feine erfreuliche. Auf die böchit einfache und ele- 
mentare Schulbildung wird nicht jelten jogleih die Bekanntſchaft 
mit unferer Novelliftif aufgejegt, und zwar meift durch die Lektüre 
der armjeligen oder auch geradezu jchlechten Beigaben gewiſſer 
Tagblätter, von denen dann weiterhin zu den Leihbibliotheken über: 
gegangen und bäufig — wifjentlih oder unwiſſentlich — zu ihrem 
Abhub gegriffen wird. So wird der Bildungstrieb irre geleitet, 
die Phantafie verkehrt und jedenfalls die Zufriedenheit mit den 
Berbältniffen immer mehr zeritört. 

Geben wir daber diejer nach zwei Seiten bin gebenden Ver— 
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irrung eine beffere Richtung, leiten wir fie durch befiere und nüß- 
lichere Beihäftigungen ab. Wenn das Mädchen des Handwerfers 
in Zukunft, um einen guten Gejchäftsbrief jchreiben zu Eönnen, 
ihren Styl vervollfomnmen, und zu diefem Behufe auch Gutes 
leſen muß, wenn fie, um die Führung eines Gejchäftes zu ver: 
ftehen, richtig beobachten und denken lernen joll, wenn fie, um 
die Bücher führen, ven Verkauf zu beforgen und calculiren zu 
fönnen, eine gute Nechnerin feyn muß, wenn fie für einzelne Zwecke 
ihrer Aufgabe auch Kenntniffe in der Geographie und vielleicht in 
der Naturgefchichte bedarf, jo wird ihr dieß Alles nicht bloß eine 
wohlthätige Beichäftigung und dadurch eine Ableitung, jondern zu: 
gleih auch wirkliche pofitive Kenntniffe und Fertigkeiten, wirkliche 
Bildung geben und eben damit den Bildungstrieb in die rechte 
und gefunde Richtung leiten. Denn mit dem, was fie jo fih an- 
geeignet hat, greift fie nicht mehr über ihren Kreis hinaus, ſondern 
bleibt vollftändig in ihm, und bildet ſich direft und unmittelbar 
für ihn, und diejes Bewußtſeyn, diefes gefunde, naturgemäße 
Verhältniß einer jo nützlichen und doch gebildeten Thätigfeit inner: 
halb des angewiejenen Kreijes wird fie mit dem Berufe des Man: 
nes weit mehr als bisher befreunden, ihr denſelben wichtig und 
würdig machen und fie damit vor der verkehrten Eiferfucht gegen 
die rauen der höheren Stände, denen fie jetzt überdieß weit näher 
jteht als zuvor, bewahren. In der Familie jelbit aber wird dadurch 
ein engeres Zufammenwirfen und eine größere gegenjeitige Aner- 
fennung und Achtung fich entwideln. Der Mann fühlt die große 
Erleichterung für ihn felbit und den mwefentlihen Gewinn für das 
Gefhäft, den ihm die Frau verſchafft, die Frau aber weiß, daß 
fie do nur die Gehülfin des Gatten ift, und erkennt durch ihren 
genaueren Einblid in das Geſchäft erft recht, daß am Ende doc 
Alles von technifher Tüchtigfeit, dem Fleiße und der Arbeitſamkeit 
des Mannes abhängt. Es wäre intereffant, genauer zu erfahren, 
welchen Einfluß auf das Familienleben dieſe weibliche Hülfsthätig- 
feit in Franfreih gehabt hat. Jedenfalls dürfen wir mit Zuver- 
fiht erwarten, daß bei der deutfchen Eigenthümlichkeit, dem ent- 
ſchiedenen Hervortreten der Gemütbzfeite, dem gehalteneren Ernfte 
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des germanischen Wefens, und vor allem der lebhafteren und zu: 
gleich tieferen Empfänglichkeit für die religiöfe Wahrheit, Eigen: 
Ihaften, welche wir vor unfern Nachbarn jenſeits der Vogeſen 
voraus zu haben glauben, und welche unjer Familienleben vor den . 
zeritörenden Einflüffen der Zeit immer noch einigermaßen gejchüßt 
und in feinen tieferen Wurzeln noch unverlegt erhalten haben, daß, 
jagen wir, bei diefen Vorausfegungen auch jener neue Faktor, den 
wir für daffelbe gewinnen wollen, noch einen guten Boden finden, 
und wenn auch jtill und langjam, jo doch ficher fortarbeiten, 
manche Schäden heilen und manche gefunde und edle Frucht tra: 
gen wird. Der Einfluß auf die häuslichen Verhältniſſe wird 
übrigens für die weiblichen Glieder der Familie noch in einer 
jpeciellen Hinficht berwortreten. Die höhere Bildung, welche ſich 
die Mädchen erwerben, und insbefondere die |pecielle Befähigung zur 
Buchführung, Rechnungsſtellung, Correfpondenz u. ſ. w. wird 
manchen vderjelben auch die Ausfiht auf Verwendung außerhalb 
des elterlihen Haufes eröffnen und ihnen dadurch nicht nur eine 
vortbeilbaftere, fondern auch eine würdigere fociale Stellung an: 
weifen als bisher. Endlich liegt e3 nahe, daß diefer Bildungsitand 
und diefe Fähigkeit, eine jo wichtige Geſchäftsaufgabe zu überneb- 
men, in Zukunft als fürmliche Mitgift betrachtet werden, und daß 
junge Gejchäftsmänner bei der Wahl der Gattin Fein Kleines Ge: 
wicht auf eine ſolche Mitgabe legen werden. Und fo iſt es denn 
gewiß feine bloß ſanguiniſche Hoffnung, wenn wir uns von der 
beiprochenen Maßregel neben ihrem national-öfonomischen Werthe 
auch einen wohlthätigen Einfluß auf das Familienleben des bethei- 
ligten Standes und damit auf jeine fittlihe und fociale Stellung 
verſprechen, und fie mit doppelten Vertrauen begrüßen. 

Und nun noch ein Wort über ihre Ausführung. Wenn 
man bier vor allem etwa fragen wollte, ob das weibliche Gejchlecht 
für ſolche Arbeiten überhaupt. organifirt ſey, und in den in Frage 
ftebenden Kreiſen die erforderlihe Bildung babe, jo antworten wir 
auf die erſte Frage mit einem zuverſichtlichen Ja, und verweijen 
tbeils auf Die befannte Thatfache, das dajjelbe für Gejchäfte, wie 
Rechnungs- und Buchführung ꝛc. durch jeine Soratalt im Einzelnen 
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fich beſonders eignet, daß es eine befondere Anlage zu einem Teich: 
ten und gefälligen Styl hat u. j. w., theils und vor allem auf 
den Vorgang Frankreichs, und anderer in diejer Beziehung ung 
porangejchrittenen Länder. Was aber die zweite Frage betrifft, die 
Bildungsmittel und den Bildungsitand des weiblichen Gejchlechts 
in Deutſchland, fo find wir hierin in entjchiedenem Vortheile. Ob 
und in wie weit dieß auch von den höheren Kreifen der Gefellichaft 
gilt, thut bier nichts zur Sache, wiewohl das, was z. B. von den 
für die Töchter der gebildeten Stände bejtimmten Bildungsinftitu: 
ten. und dem darin befolgten Bildungsgang in Frankreich befannt 
it, vollfommen für uns ſpricht, und wir uns überdieß auf die 
Autorität der Frau von Stael berufen Fünnten, welde im ihrer 
Schrift über Deutjchland unter andern Borzügen der deutjchen Frauen 
auch ihre jorgfältige Erziehung rühmt. Aber wie gejagt, wir haben 
e3 bier mit einer andern Klaſſe zu thun, welche ihre Schulbildung 
und alles, was jie in diejer Beziehung lernt, in der Negel nur 
in der Volksſchule erhält. Wie es nun in diefer Hinficht in Frank: 
reich ſteht, ift befannt. Konnten doc dort nach dem Journal des 
Economiftes von den im Jahr 1853 ſich verbeirathenden Baaren 
faſt ein Dritttheil der Männer und mehr als die Hälfte der 
Frauen weder lejen noch fchreiben. In Deutjchland ift dieß ganz 
anders, und z.B. in Württemberg beſuchen nicht nur alle Knaben, 
jondern auch alle Mädchen bis in die unterjten Volksſchichten hinab, 
und zwar, was bei der. jorgfältigen Auffiht mit voller Beftimmt- 
beit gejagt werden kann, ohne Ausnahme die Volksſchule, und ler: 
nen neben dem Religionsunterriht zum mindeften noch Leſen, 
Schreiben und Rechnen. Hiemit find aljo gute, überall vorhandene 
Unterlagen gegeben, auf welche leicht und mit um jo mehr Aus- 
ſicht auf Erfolg fortgebaut werden kann, als die Mädchen in diefem 
Alter in der Negel jogar leichter lernen und raſchere Fortfchritte 
maden als die Knaben. Zu diefem erfreulichen Stande unferes 
Volksſchulweſens fommt aber noch der meitere günftige Umftand, 
daß noch eine ganze Reihe von Fortbildungsichulen beſteht, welche 
die günftigften Anknüpfpunkte für eine gewerbliche Fortbildung er 
der Mädchen darbieten. 
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Welche Forderungen müffen nun gejtellt werden, um unfere 
Frauen für diefe neue Aufgabe zu befähigen? Sie follen eritens 
die Bücher und die Kaffe führen umd die Galculation und die Rech— 
nungen machen, jie müſſen alfo fertig und ficher rechnen können, 
in das Faufmännifche Rechnen eingeführt, und endlich förmlich in 
der Buchführung unterrichtet werden. Sie jollen zweitens Secre— 
tärsdienjte thun und alle geichäftlichen Schreibereien übernehmen. 
Hiezu gehört eine gute Handſchrift, Gorreftheit und Gewandtbeit in 
der Mutterjprahe und natürlich eine ſpeciell-techniſche Anleitung 
über Inhalt und Form der verjchievenen Geichäftsauffäge mit guten 
Muitern. Endlich und drittens jollen fie beim Einkauf den Dann 
nach Umſtänden unterjtügen, den Verkauf leiten, und jomit den 
Verkehr mit den Gejchäftsfreunden und Kunden vermitteln. Hiezu 
gehören Kenntnifje, welche zwar nur durch unmittelbare Anjcbauung 
im Gejchäft ſelbſt erworben, aber durch einen zwedmäßigen und 
anſchaulichen Unterricht in der Naturgefchichte nach Umftänden jehr 
erleichtert und gefördert werden fünnen. Eben jo wird einige Be- 
kanntſchaft mit der Geographie mit bejtimmter Beziehung auf die 
Verbältnifje des Handels und der Induſtrie von Nußen jeyn. 

Dieß alles wird je nach den vorhandenen Bedürfniffen und 
Hülfsmitteln in größerem oder kleinerem Umfange zu gejchehen 
baben. In ſolchen Eleineren Städten, deren Gewerbthätigfeit ſich 
bloß auf Befriedigung der lokalen Bedürfniffe bejchränft, werden 
auch die Anforderungen innerhalb jehr bejcheidener Grenzen jtehen 
bleiben, wie dieß auch in den entiprechenden Fortbildungsichulen 
für die Gewerbslehrlinge geſchieht. In Städten mit einer bedeu- 
tenden Induſtrie aber, wo auc die Kleingewerbe ſich mehr den 
Fabrikverhältniſſen nähern, wird mehr gejchehen müſſen, aber auch 
mebr gejcheben können. Hier wird es insbejondere nötbig jeyn, 
daß ſchon in dem eigentlichen Schulalter bis zum 14. Jahre eini- 
germahen dahin vorgearbeitet wird. Nun haben wir zwar beinahe 
in jeder etwas bedeutenderen Stadt neben der Volksſchule auch 
Privatmädchenichulen, in welchen für eine gehobenere Schulbildung 
gejorgt wird. Allein dieje jind immer nur für die Bedürfnifje der 

allgemeinen böberen Bildung berechnet, nicht aber für die bier 
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"bezeichnete Richtung, fie geben alfo manches, was dieſe nicht bedarf, 
‚anderes nicht, was fie bevarf, und da fie überdieß in der Regel 
ein bedeutendes Schulgeld und größere Ausgaben für Lehrmittel 
verlangen müſſen, jo jind fie für die meiften Familien unferer 
Klaſſe zugleich zu theuer.. Die verlangte Berüdfichtigung hat übri- 
gens aud in der Volksſchule ſelbſt Feine Schwierigkeiten und kann 
leicht durch einige Erweiterung des Lehrplanes in der Oberflaffe 
erreicht werden. In Stuttgart, dem Ausgangspunkt des Gedankens, 
liegt die Ausführung ohnedieß noch näher, da bier ein ganz 
-paralleles Inſtitut für Knaben, die zwifchen der Volks- und der 
Realſchule in der Mitte ftehende fogenannte Mittelſchule beftebt. 
Aus der Volksſchule nämlih werden die nach Gaben, Fleiß und 
Fortiehritten beftprädicirten Knaben im zehnten Jahre ausgefucht 
und in diefe Mittelfhule aufgenommen, um unter tüchtigen Leh— 
rern und bei bejchränfter Schülerzahl (nicht über 40) einen etwas 
gehobeneren Unterricht zu erhalten, der zwar nicht ganz foweit führt 
als in der Realſchule und jedenfalls die fremden Sprachen aus: 
ſchließt, aber dennoch alle diejenige Schulbildung gibt, deren der 
gewöhnliche Gewerbsmann irgend bedarf, und melde ihm zugleich 
aud den Uebergang zur erweiterten und höheren Gewerbsthätigfeit 
möglich madt. Da nun überdieß das Schulgeld weit Fleiner ift, 
als das der Realanftalt, jo wird diefe Mittelfchule zu einer wahren 
Wohlthat für die betreffende Klaſſe von Schülern und hat ſich durch 
gute Leitungen bisher auch großes Vertrauen erworben. Cine 
jolde Mittelfhule für Mädchen bat nun der Gewerbeverein 
für Stuttgart auch wirflihd im Auge. Ob fie ihre Schülerinnen 
ſchon im 10. oder erſt im 12. Jahre aufnehmen fol, wird zunächſt 
mehr eine finanzielle Frage jeyn, wenn jich gleich der Aufwand in 
feinem Falle hoch belaufen kann, da ja jedenfalls eine gewöhnliche 
Schulklaffe durch fie erfpart würde. Uebrigens wird ſchon in den 
zwei jahren vom 12. bis 14. Jahr, die gerade die wichtigfte Ent: 
widlungsperiode bilden und in denen auch am meiften gelernt wird, 
etwas Erhebliches geleijtet werden können. 

Der Unterricht ſelbſt wird innerhalb diefes normalen Sſchul⸗ 
alters über die Bedingungen allgemeiner Vorkenntniſſe nicht hinaus: 
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‘gehen dürfen und muß —* alles eigentlich Tychniſche ausſchließen, 
zumal da — zu frühe angefangen — dafür in der Regel ohnedieß 
alles Verſtändniß fehlt. Er muß ſich demngch — neben dem unverän- 
derten Neligionsunterriht — auf Bildung einer guten Handſchrift, 
auf Gorreftheit der Orthographie, auf Herftellung und Uebung eines 
einfach guten Styls, auf Fertigkeit und Sicherheit im gewöhnlichen 
Rechnen, und endlich auf einigen Unterriht in Gefchichte, Geo— 
grapbie und Naturgefchichte concentriren. | 

Auf diefen. Unterbau muß aber dann ein Fortbildungs- 
unterricht aufgejegt werden. Gin-folher für das weibliche Ge- 
schlecht wird vor dem für das männliche, für die Gemwerbalehrlinge, 
‚mehrere Vortheile voraus haben, vor allem eine größere Gleich 
artigkeit der Schülerinnen nad Borkenntniffen ſowohl als nad) ihren 
äußern Verbältnifien. Es werden nämlich beinahe lauter Töchter 
der Stadt ſelbſt ſeyn, und eben damit Zöglinge der eben genannten 
Mittelichule. Sie werden alle in der Familie und unter elterlicher 
Aufficht leben, und durch alle diefe Umstände wird — gegenüber 
von den Gewerbalebrlingen — der Unterricht und feine Erfolge 
bedeutend erleichtert und gefördert werden. Ferner werden fie, wie 
fie Ortsangehörige find, auch vorzugsweife wieder im Orte felbft 
bleiben, zunächſt jedenfalls im Gejchäfte des Vaters; aber auch 
durch Heirathen wird nur ein kleinerer Theil nad auswärts ge- 
führt werden, die meilten werden in der Stadt felbft den Freier 
und mit ibm die bleibende Heimath finden. Die Schule wird da— 
ber auch auf die gewerblichen Verhältniffe des Ortes‘ nad Erfor- 
derniß bejondere Nücficht nebmen können. Endlich, weil e8 Fa: 
milientöchter find, die jomit nicht an beftimmte Dienitleiftungen 
und Tagesitunden gebunden find, wird der Unterricht nicht bei 
Nacht gegeben werden dürfen, was freilich beim weiblichen Gejchlecht 
ſchon aus fittlihen Gründen weniger thunlid wäre, und wird da- 
durch in feiner Behandlung und feinen Erfolgen erheblich erleichtert 
werden. Diele Zeit werden übrigens aud)- diefe Mädchen nicht da: 
für zu verwenden haben, da in geordneten Familien ihre Dienfte 
bald für die Hausgeſchäfte in Anfprud genommen werden, oder we— 
nigftens werden follen, aber es wird auch nicht nöthig jeyn. Mit 
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einter,. höchftens zwei tägliden Stunden in einem zweijährigen 
Curſe läßt ſich viel leiften. Die Unterrichtsfächer werden nach dem 
Obigen jeyn: kaufmänniſches und gewerbliches Nechnen im erjten, 
Buchführung mit den wichtigſten Belehrungen über Wechjel ꝛc. im 
zweiten Jahre, Geichäftsauffäge aller Art und insbejondere Cor— 
refpondenz in beiden Jahren; im legten Jahre endlich Handels— 
und Gewerbsgeographie. Daß das größere oder Eleinere Maß diejes 
Unterrichts ſich nah dem Bildungsijtande der Schülerinnen und 
nad den Verhältniffen und Bedürfniſſen des Ortes richten muß, 
it Schon oben gejagt worden. 

ALS weiteres Bildungsmittel darf, wie ſchon oben angedeutet 
worden, die Anlage einer Lejebibliothef betrachtet werben. 
Vieles, was die Schule für pojitives Wiffen wie für Bildung zu 
leiften nicht vermag, kann durch eigene Lektüre der Schülerinnen 
geſchehen, und zwar mit um jo größerem Erfolge, als bier der 
freie Wiffens- und Bildungstrieb einen Hauptfaftor bildet. Eime 
ſolche Bibliothef wird anziehende Schilderungen aus der Länder: 
und Völkerkunde, bejonders Reifebefchreibungen und Biographien 
bedeutender Perjünlichkeiten, womöglich aus dem Gebiete der In— 
duftrie und des Handels, charakteriftiiche Darftellungen aus der 
Naturgeihichte u. ſ. w., und endlih, was am wenigjten bei weib: 
licher Lektüre fehlen jollte, religiöjfe Schriften belehrenden und er: 
baulichen Inhaltes enthalten. Würde die Benützung diefer Biblio: 
thek auch den ausgetretenen Schülerinnen noch geitattet, jo Fünnte 
fie dur) das Medium des Bedürfniffes ihren Lejerinnen nicht bloß 
noch manche nüßlihe Sachkenntniſſe beibringen, jondern, was weit 
höher anzufchlagen wäre, allmählig ftatt der früheren Gleichgültig: 
feit ein friiches Wifjens- und Bildungsinterefje erzeugen helfen und 
an die Stelle der oben beflagten flachen, irreführenden und bedenk— 
lichen Lektüre eine Freude an ernitem, Geift und Gemüth bildenden 
Stoffe hervorrufen. Und diefe Richtung der Frau, ihr hiedurch 
gehobener Bildungsftand würde nicht verfehlen, unmillfürlich auch 
auf die Familie überhaupt einen geiftigen Einfluß zu äußern. 

Zu dem nun, was durch ‚eigentlichen Unterricht und durd) 
Lektüre erreiht werden joll, muß dann freilih auch noch die 
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“ Erziehung und Gewöhnung für den neuen Beruf, die unmittelbare 
und praftiihe Anleitung und Einübung kommen. Das aber ift 
Sache der Familie und kann von außen her höchſtens durch Beleh— 
rung und Aufmunterung unterjtügt werden, wird fich aber ohne 
Zweifel ganz von jelbjt machen. Wenn das Mädchen weiß, daß fie 
nach Beendigung ihres Schulfurjes bejtimmt ift, jogleich den Vater 
in» feinem Gejchäfte zu unterjtügen, oder vielleicht auch auswärts 
eine vortbeilbafte und wiürdige Stellung zu gewinnen, jo wird fie 
fich Für dieſes Gejchäft auch lebbafter und näher interejiren und 
ji mit feinen verfchiedenen Beziehungen vertraut zu machen fuchen. 
Die Ausfiht, daß fie dadurd ihren Eltern nüßlich werden, ihre 
Arbeit teilen, ihre Sorgen erleichtern fann, wird für die Findliche 
Liebe einer Tochter etwas Wohlthätiges haben, und das Bewußtienn 
endlih, daß dieje Hülfe nicht etwa in niedern Hand- und Hülfs— 
arbeiten, jondern in geijtigen Funktionen bejteht und für das Ge: 
Ihäft von mejentliher Bedeutung ift, wird ihr ein wohlthuendes 
Gefühl ihres Werthes geben, und jo wird für fie der Tag, an 
dem fie das neue Amt übernehmen darf, zum Ehrentage werden. 

Der Aufwand fann nicht erbeblih werden. Schullofale 
und Lehrer jind überall zu finden, und es ijt alfo nur die Beloh— 
nung der leßteren und die Heizung im Winter aufzubringen. Da 
die Anftalt ebenjo unmittelbar gewerblichen Zweden dient, als die 
Fortbildungsichulen für Gewerbslehrlinge, jo darf als Poſtulat 
gelten, daß es nicht Sache der Privaten, jondern Aufgabe des 
Semeinwejens ſey, ſolche Schulen zu gründen. Ein Theil der 
Koften wird jedenfalls durch das Schulgeld gededt werden Fünnen, 
in den Net werden ſich Gemeinde und Staat zu teilen haben. In 
Württemberg wenigjtens gilt der ſehr Liberale Grundjag bei Ein: 
richtung von gewerblichen Fortbildungsichulen, daß der Staat die 
Hälfte des nach Abzug des Schulgelves noch zu dedenden Aufwandes 
übernimmt. 

Möge der verdienjtlihe Gedanfe des Gewerbevereins einen 
guten und fruchtbaren Boden finden! Die innern und äußeren 
Bedingungen feines Gedeihens find gegeben und die Ergebniffe wer: 
den ohne Zweifel in national: öfonomijcher und fittlicher Beziehung 
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gleich fruchtbar und wichtig werden. Daß man ſich nur durch feine 
Neuheit nicht abhalten laſſe, wenigſtens einen Verſuch damit zu 
maden. Wir zweifeln übrigens nicht, daß die württembergifche 
Regierung, welche bis jeßt fo viel und Bedeutendes für die gemerb- 
lichen Intereſſen und für die gewerblihe Bildung gethan hat, die 
Sade gründlid prüfen und je nad dem Ergebniß energiſch unter- 
ftügen wird. 

Wenn der Verfafler im Vorſtehenden bloß ihre Lichtfeiten ber- 
vorgehoben hat, fo ift es nicht gefchehen, weil er etwaige Bedenk⸗ 
lichkeiten ignoriren wollte — für die Betonung derjelben wird die 
Kritik ſchon forgen —, fondern meil er von der großen innern 
Berechtigung des Gedankens überzeugt ift, fich früher ſchon einmal 
, andeutend darüber geäußert hat,! und es daher, gegenüber von 
der befannten vis inertiae, diefer gefährlichften Feindin alles Neuen, 
für feine Pflicht hält, mit aller Entſchiedenheit für ihn das Wort 
zu nehmen. 

F. W. K. 


Im III. Hefte des vorigen Jahrgangs, in dem Aufſatz: „Die Bildungs- 
anftalten Württembergs,“ S. 29. 


Augsburger Studien. _ 


I. 

- Augsburg ift eine Stadt, die von außen feine Anficht bietet; 
man fann fie nur von innen oder aus der Wogelperfpeftive land— 
ſchaftlich faſſen. Nicht von außen oder unten, fondern von oben 
herunter, vom Perlachthurm berab, jo erzählen die Augsburger, 
bat Robert Peel Augsburg für die ſchönſte Stadt in Deutfchland 
erflärt; aber jo undankfbar ihre Lage für den Maler ift, jo viel: 
verheißend für den Geographen. Mit einem Blick auf die Karte 
begreift man viel mehr die örtliche Nothivendigkeit der weltberühm- 
ten Stadt als mit hundert Bliden auf die Landihaft. Diejer Zug 
der verſteckten Bedeutung, die mehr ift als ſcheint, geht durch das 
ganze Wejen Augsburgs. 

Vier Flüffe laffen die alten Augsburger am Auguftusbrunnen 
zu den Füßen des Imperators lagern, der ihre Stadt gegründet. 
Wer nicht ortsfundig ift, der muß eine genaue Specialfarte zur 
Hand nehmen, um diefe vier Flüffe aufzufinden; er entvedt dann 
als dritten und vierten Fluß neben Lech und Wertach die Singold 
und den Brunnenbach. Diefes Lächeln ift aber voreilig. Denn die 
beiden Bäche repräfentiren nicht bloß ihren eigenen Waſſerfaden, 
ſondern je einen ganzen Strang von Fleinen Parallelbädhen, ein 
ganzes Neb von Quellen, wodurch die Lech: und Wertachauen mit 
zabllojen naſſen Gräben durchſchnitten, die Stadt Augsburg nad 
außen vertheidigt, nach innen mit dem reichiten Schate nutzbaren 
Waſſers verſehen wird. 

Die räthſelhaften Waſſerzüge dieſes Tafellandes ſind ein wahrer 
Luſtgarten für den feinen Beobachter. Innerhalb der alten Stabt- 
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grenze von Augsburg, faum eine Stunde Wegs lehaufwärts ent: 
jpringen gut ein Dugend Fleiner Bäche inmitten der Xechniede- 
rung faft auf gleicher Höhe und in der nächjten Nachbarſchaft des 
Flufjes, und laufen dann höchit eigenfinnig unter ſich und mit dem 
Hauptfluffe parallel, oft faum auf einen Büchſenſchuß Abitand, 
durchfreuzen und verwirren ſich und bilden jo wieder neue Bäche. 
Aehnlih ift es auf der Wertachjeite mit der Singold und ihrer 
Bachfamilie. Sie rinnt von Schwabmünchen. bis Augsburg beiläufig 
eine Bierteljtunde jeitab der Wertach in getreuer, nachbarlicher Be- 
gleitung, jendet derjelben ſechs Abzweigungen zu, ergänzt ſich aber 
doch immer wieder durch neue Quellen, und fließt jogar — nad) 
der Vollsmeinung — bei Göggingen quer durch die Wertach hin: 
durch, um auf der andern Seite abermals eine kleine Strecke neben 
derſelben parallel zu laufen. : 

Sp abjonderliche. Flüffe verdienten aljo ſchon wegen der Ori— 
ginalität ihrer Linien eine Statue zu Füßen des Kaijers Auguftus. 
Aber jie machten jih auch noch durd andere weit danfbarere Dri- 
ginalität bemerkbar. Im Mittelalter war Augsburg berühmt wegen 
jeines Reichthums an Fiſchen, namentlih an Forellen dieſer quel: 
lenflaren Bäche. Bis 1643 bezogen viele jtädtifche Beamte einen 
Theil ihres Gehaltes in Forellen. Bei folder Fülle frijeher ein: 
beimifcher Fiihe war man — nebenbei bemerft — etwas miß— 
trauifch gegen die Seefiſche. Allzu alte Häringe galten bier bis 
in's fünfzehnte Jahrhundert für peiterregend, und wo foldhe be- 
troffen wurden, ließ man jie durch Henfershand verbrennen. 

Gewiß iſt feine in der Ebene gelegene deutſche Stadt jo reich 
wie Augsburg an trefflichen Brunnen und Quellen, und diejer Reich— 
tbum bängt mit dem wunderliden Waſſerſyſtem von Singold und 
Brunnenbach eng zujammen. In den leßtvergangenen Jahrhun— 
derten war e8 der befondere Stolz des Augsburger Bürgers, daß 
jeine Stadt vor allen Städten des Reichs die größte Fülle von 
Brunnen bejite, und daß in fait jedes reichere Haus fortwährend 
reines Wafjer zuftröme. Noch jet gehören die vielen prunfbaften, 
oft mit jchönen kleinen Metallfiguren gefjhmücten Brunnen im 
Innern der Höfe zu den anziebenditen häuslichen Altertbümern der 
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Stadt, wie an den großen drei Brunnen der Marimiliansitraße 
die monumentale Plaſtik ihr Beſtes verjucht und geleiftet hat, und 
die Funftreihen Waflerwerfe und Brunnenthürme als eine rechte 
Stadtmerkwürdigkeit noch immer den Fremden gezeigt werden. Wo 
wir auf dem Boden einer recht uralten Stadtjiedelung ſtehen, da 
werden in der Regel auch reihe Trinkwafjerquellen jprudeln, und 
wie die alte Augufta Vindelicorum die brunnenreichite deutſche 
Stadt ift, jo meine ich ein föftlicheres Waſſer nie getrunfen zu 
baben, als welches in Ingelheim angefichts des letten Trümmer: 
rejtes der Kaiferpfalz Karls des Großen aus einem mächtigen viel- 
armigen Röhrbrunnen jpringt. ! 
Aber nicht bloß Trinkwaſſer ergoß ih aus jenen Quellen und 
Bächen nah Augsburg; im Verein mit den Lech- und Wertachka— 
nälen treiben ſie ein vielverzweigtes Aderngefleht des mächtigiten 
Gefälles dur die Stadt und deren Bann und gaben ibr jeit Jahr— 
bunderten den Beruf zum Großgewerbe. Friedrich Liſt pflegte zu 
jagen, die Stadt Augsburg allein habe mehr natürliches Wajler: 
gefälle, als alle engliſchen Fabrikbezirfe zufammengenommen, Als 
vor etlihen Jabren ein unerbörter Waflermangel die Augsburger. 
Fabriken beläftigte, ward der Schaden, troß der bei den meijten 
großen Werfen befindlichen Dampfmaſchinen, jofort auf enorme 
Summen berechnet, und die Leute liefen in ächt deutjcher Art zum 
Magiftrat und jhrieen nach Waſſer wie der Hirſch im Pjalter. 
Bei diefem Aderngeflecht von mehr als einem Dutzend Stadt: 
bächen, dem eigentlichen Heils- und Lebenswaſſer des Augsburger 
Großgewerbes, erweist aber ein Umſtand ganz bejonders die na- 
türliche Notbivendigkeit der Stadtlage. Nur auf dem mäßigen Naume 
des Augsburger Stadtgebiets war gleichzeitig eine jolde Sammlung 
und Zeripaltung des Wajjerlaufs möglid. Im ganzen oberen Do: 
nauland findet fich ein gleich günjtiger Punkt nicht wieder. Auch 
die meneften Augsburger Fabritanlagen beſchränken ſich durchaus 
auf das Mündungsdreief von Lech, Wertah, Singold und Brun- 
nenbach. Obgleich jetzt feine politifche Schranke mehr wehren würde, 
Fabriken auf dem kaum einen Büchſenſchuß entfernten altbayeriichen 
Boden anzulegen, blieb man doch auf dem alten augsburgiichen 
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Gebiete, weil e3 allein der höchſten Gunſt des Waflerlaufes tbeil- 
baftig it. So ſprechen die vier Flußgötter am Auguftusbrun: 
nen in der That auch für unfere Zeit eine tiefe Wahrheit aus: 
die Wahrheit, daß Augsburg die natürlichfte und nothwendigſte 
Stadt auf weit und breit für alle Epochen ſey. Das ftolzefte Bild, 
die imponirendite Anficht Augsburgs zeichnet fih darum in meni- 
gen Linien auf der hydrographiſchen Karte des Stadtgebiet3, und 
ih geftehe, daß ich mich lange nicht habe ſatt ſehen fünnen an der 
trefflihen Kleinen Augsburger Waflerfarte des Baurathes Kollmann, 
venn es ließe ſich ein ganzes Buch geographifch = fulturgefchichtlicher 
Weisheit aus der Hieroglyphif ihrer Linien entziffern. 

Es bat aber der Lech die Eigenart, daß er, fanalifirt, in und 
vor den Stadtmauern Augsburgs dem fleißigen Gewerbamann ivillig 
feine Dienfte bietet; draußen aber im natürlichen Bett als reißen- 
der Hochgebirgsftrom unbändig die Brücken abwirft, die Ufer fcheidet 
und verheert. Den Bauer ſchädigt er, den Bürger macht er reich. 
nah außen wehrt er den Zugang zur Stadt, im Innern öffnet 
er dem Fleiße des Bürgers taufend Wege, ein Wehritrom nad 
- außen, ein Nährjtrom nah innen. Obgleich der Zuſammenfluß 
von Lech und Wertach hart unter Augsburg das geläufigite Stich: 
wort gibt für die geograpbiiche Lage der Stadt, fo ift diefer merk— 
würdige Punkt doch faft unzugänglid, eine Wildniß mit dem ab- 
chredenden Namen der „Schinderinfel;” das nächte Haus beißt der 
„Wolfszahn” und nahe dabei refidirt der Abveder. Unmittelbar 
aus einer Wüftenei von Geröll, Bänfen und fumpfigen Auen mit 
Geftrüpp und Buſchwald fließt der Lech in den Burgfrievden Augs- 
burgs, und fo wie er diefen verläßt, begleitet ihn auch wieder die 
gleih wilde Natur. In früherer Zeit riß der Fluß aus dem 
Didiht nahe vor dem Thore einmal einen Hirfh, das anderemal. 
gar ein Wildſchwein mit fih fort und warf die Beitien den ehr— 
jamen Bürgern in die Stadt uud zwar direkt in den Brunnenthurm. 

Man kann jagen, auf der ganzen weiten Strede von Lands— 
berg bis zur Mündung ift fein Punkt, wo der Lech dem Menfchen 
freundlich gejinnt wäre, außer bei Augsburg. Dieb iſt wiederum 
ein natürliches Privilegium der natürlichen und gewordenen Stadt, 
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werthvoller vielleicht als alle die vielen Faiferlichen Privilegien, wo⸗ 
mit ſie in alten Tagen ſo reich begnadet wurde. 

Darum beſaß der Lech für Augsburg niemals eine Handels— 
bedeutung, aber oft eine ſtrategiſche und immer eine gewerbliche. 
Das turnierluſtige Mittelalter hat zwar Schifferſtechen auch auf 
dieſem Fluſſe abgehalten, der niemals eine eigentliche Schifffahrt 
gehabt; heutzutage würde ein ſolcher Wettkampf bei niederem Waſſer 
ein lächerliches, bei hohem ein gefährliches Spiel ſeyn. Wenn Kaiſer 
Sigismund den Augsburgern das Privilegium der freien Lech— 
ſchifffahrt verlieh, ſo klingt dieß faſt wie eine Satyre. Und da 
dieſer Kaiſer neben andern Gnaden der Stadt auch das Recht des 
Thorzolles verbriefte, ſo nimmt es ſich faſt wie ein guter Witz aus, 
daß die Augsburger ſein Steinbild als des kaiſerlichen Thorzöllners, 
unter der Thorhalle des Jakoberthurmes, alſo am Lechthor, einge— 
mauert haben, wo es heute noch zu ſehen iſt. 

Nicht einmal die früher öfters verſuchte freie Holztriftung, 
die ſich auf der Iſar als ein wunderlicher Reſt mittelalterlich reſo— 
luter Transportweiſe (etwa zwanzig Procent des Holzes verkommen 
dabei) bis auf dieſen Tag erhalten hat, vermochte auf dem 
Lech zu beſtehen. Doch kann man noch immer in einer für Hand— 
werksburſche und Volksnaturforſcher recht empfehlenswerthen Weiſe 
per Lechfloß in 10 bis 14 Tagen von Augsburg direkt nach Wien 
fahren. Ein ſolches kleines Lechfloß iſt das einzige Handelsfahrzeug 
der Augsburger zu Waſſer. Um ſo tiefer mag man den Hut ziehen 
vor jenen alten augsburgiſchen Kaufleuten, die im 16. Jahrhun— 
dert Schiffe nach Oſtindien rüſteten und dieſes Geſchäft glorreich zu 
Ende führten mit 175 Procent Gewinn. 

Als vor hundert Jahren Macht und Reichthum der Stadt 
unaufhaltſam zerrann, ſchob man dieſen Unſtern auf die geogra— 
phiſche Lage, die eben keine rechte Handelslage mehr ſey. Denn 
Städte und Völker wie der Einzelne ſuchen die Urſache ihres Miß— 
geſchickes immer lieber außer ſich als in ſich. Allein die Handels— 
bedeutung Augsburgs war immer nur hervorgewachſen aus der 
gewerblichen. Der Beweis ſteht auf der Landkarte geſchrieben. Auch 
in den Geſchichtsbüchern. Erſt als das augsburgiſche Gewerbe im 
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wierzehnte Jahrhundert aufblüht, kann ſich der Platz neben jo viele 
ächte Handelsſtädte des rheiniihen Bundes und der Hanja jtellen, 
deren Handelsmacht bis dahin die jeinige weit übertroffen. Ebenfo 
gewinnt Augsburg. nach dem dreißigjährigen Kriege noch einmal eine 
Nachblüthe des Reichthums auf Grund feines Gewerbfleißes; der 
bloße Handel würde ihm fo wenig wie heutzutage dazu verholfen 
haben. In der alten Augsburger Zunftverfafjung nehmen zwar 
die Kaufleute den erſten Rang ein, die Weber den zweiten, der 
Natur der Dinge nach hätten aber die Weber voran gehört, wie 
auch aus ihrer Zunft das mächtigſte Kaufmannsgeſchlecht der Reichs— 
ftadt und das glänzendite im ganzen Reiche hervorgegangen iſt. 
In der geographiſchen Lage der Stadt ift ausgefprochen, daß Han- 
delsmacht möglich war, Gewerbsblüthe aber nothiwendig. 

Eine Stadt von natürlicher Berufung zu einem großen bijto- 
riſchen Namen muß jo gelegen feyn, daß man die Pofition jofort 
in wenigen Schlagworten nach ihrer vollen Driginalität charakte- 
rijiren fann. 

Augsburg, von Natur fo feit abgeſchloſſen und doch zugleich 
jo verfehrsoffen, war durch lange Jahrhunderte der wahre ftrate- 
giiche Mittelpunkt des oberen Donaulandes, die Burg der Lech— 
Donaulinie Darum ſetzten Die alten bayerischen Herzoge den 
Augsburgern die Veſte Friedberg vor die Naje, ein rechtes Truß- 
Augsburg und für die Bürger der Reihsftadt nichts weniger als 
ein Berg des Friedend. Die friegerifche Geltung Augsburgs war 
für Nömerzeit und Mittelalter ebenſo naturnothwendig wie jpäter 
feine gewerbliche Größe. Deßhalb rühmt fich bier auch die meiland 
vornehmjte Zunft — der Weber — ebenjogut der Großthaten mit 
dem Schwert als mit dem Weberſchiff und hat ihr roth und golde- 
nes Wappen auf dem Schlachtfeld gewonnen. Gegenwärtig darf 
man aber gar nicht laut reden von der ftrategijchen Berufung 
Augsburgs, jonjt meinen die Fabrifanten, man agitire für die 
Bewahrung der alten Stadtmauern, und die find zur Zeit ganz in 
Ungnade gefallen. | 

- Auf der äußerjten Spitze des Lechfeldes gegen die Donau: 
niederung und ihre Hügelzone gelegen, thront Augsburg wie auf 
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einem DBorgebirg. Die ungeheuere Gerölffläche des Lechfeldes aber 
iſt zugleich der letzte Ausläufer, der weithingeſtreckte Trümmerſchutt 
des Hochgebirges, die Grenzmark der ſüdbayeriſchen Hochflächen— 
zone. So öde und ungeſegnet das obere Lechfeld iſt, jo koſtbar 
wird feine unterſte Spitze für die begünſtigte Reichsſtadt; es hebt 
fie über die Sumpfniederung der vielen bier zuſammenrinnenden 
Gewäſſer, jammelt und entläßt an feinem Nande die reichen 
Quellen, die es meilenlang eigens zum Profit der Augsburger bei 
fib behalten zu baben jcheint, und macht jo die Stadt zur Be: 
berricherin diefer manichfaltigen Wafjerfhäte, während in der ganzen 
Nachbarſchaft umgekehrt das Gejtade von dem Wafjer beberrjcht 
wird. Die Vorgebirgslage zeichnet in den Grundplan Augsburgs 
die glücdlihe Doppelart einer Hoch- und Tiefjtadt, einer patrizifch 
dominirenden Anapolis neben gewerbfleißigen, von Kanälen durch— 
fchnittenen Vorjtädten, und wenn der augsburgiiche Patriot feine 
Phantafie ein wenig erwärmt, jo kann er jeine Vaterjtadt auf 
fieben Hügeln über dem Gejtade gegründet erkennen wie Nom und 
Konftantinopel. Das Lechfeld gibt der Umgegend jenes Gepräge 
der Dürftigfeit und mäßigen Aderjegens, der fajt wie eine Vorbe- 
dingung zum Auffommen natürlicher Großjtädte ericheint. Große 
Menſchen wachſen ja auch in der Negel nicht in allzufetter Umge— 
bung. Im fetteften Fruchtboden gibt es viele reiche Dörfer und 
Kleinjtädte, aber weil jie es je für fich allein zu gut haben, fo 
ziwingen fie fich nicht zur Sammlung. Auch hierin mag die Kolo- 
nialftadt des Auguſtus, splendidissima Rhaetiae Colonia, ftolz 
fih tröften mit der Mutterjtadt Rom: Nom bat feine Campagna 
und Augsburg bat fein Lecheld. 

Wir haben aljo in Augsburg den legten großen ſtädtiſchen 
Vorpoſten des bochgebirgigen Oberdeutjchlands gegen Mitteldeutjch- 
land, die Burg der Lech-Donaulinie, die beherrichende Fabrik— 
Metropole des ganzen oberen Donaulandes, den nothwendigen 
Straßenmittelpunft zwijchen der Donau und den Alpen, jowohl in 
Zeiten, wo man nach, Art der Römer Straßen anlegte zur Fellelung 
des Landes, wie in der unjrigen, wo die Straßen das Yand frei 
machen. Kein Wunder, daß bei jolcher Driginalität der Lage die 
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alten Augsburger meinten, ihr Stabtbann müfje mindeſtens jchon 
gleih nah der Sündflutb zu einer bedeutenden Stedelung erjehen 
worden jeyn, und „wenn nicht die Aborigines oder Japhetskinder, 
jo feyen doch zum wenigjten die Amazonen die eriten Bewohner 
des Platzes geweſen.“ 

Und bei alledem ſind dieſe unvergleichlichen Vorzüge der Lage 
dem Blick des flüchtigen Reiſenden ebenſo verſteckt, als hellleuchtend 
dem ſchärferen Beobachter — ein Zug, der uns bei unſerer ſchwä— 
biſchen Reichsſtadt von vornherein recht ſchwäbiſch anmuthet; denn 
die Schwaben find ja überhaupt in der Regel viel gejcheidter, ala 
fie. ausfehen. 


11. 

Eine Stadt wie Augsburg, die zugleich einen Staat in ſich 
beſchloß, und zwar einen doppelten, den geiftlihen des Biſchofs 
und den weltlichen der bürgerlichen Republif, muß natürlih ſchon 
in ihrer äußeren Phyſiognomie gar mannigfaltige und eigenartige 
Linien zeigen. Hier war nicht nur die gefammte Stadt eine Feine 
Welt für fih, fondern jedes Quartier, jede Straße erjcheint mie: 
derum als die Verförperung einer befonderen Phaſe des Volkslebens. 

Sp ftrenge ſchied fi vor Zeiten die Stadt des Biſchofs von 
der "Stadt der Bürger, daß das Domkapitel (im 14. Jahrhundert) 
ein Statut machte, welches die Bürger und jpäter jogar die Bür- 
gersfühne vom Kapitel geradezu ausſchloß. Und als die Reforma— 
tion fam, ſchied ſich die Bürgerfchaft, vielfah auch örtlih, in eine 
proteftantifche und katholiſche. Schon vor dem Thore kündigt fich 
dem Wanderer diefe Scheidung an, denn auf der Lechjeite fieht er 
das Fatholifche, auf der Wertachjeite das protejtantifche Stadtjäger- 
haus, auf dem einen Flügel die protejtantifhen, auf dem andern 
die katholiſchen Schweineftälle (nämlich die Schweineftälle der prote- 
ftantifhen und Fatholifhen Bäderzunft), und ältere Leute mollen 
fih erinnern, daß über der Thüre des einen Schweinftalles noch 
die Buchjtaben A C geftanden — „Augsburgifche Eonfeffion” — 
und über des andern C — „Catholiſch.“ — Auch politifch theilt 
der Volksmund die ganze Stadt in zwei Seiten, eine ſchwäbiſche 
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und eine bayerifche, und verjteht unter leßterer die dem bayerijchen 
Grenzfluß, dem Lech, zugewandte Tiefftabt, unter erjterer die der 
Wertah und dem Schmwabenlande zugewandte Hochſtadt. Man 
unterjcheidet demgemäß auch zwiſchen einem jchwäbijchen und baye- 
riihen Holzmarft u. dal. Da die Bauern der weiten Umgegend, 
welche Augsburg wirtbichaftlich beberriht, an Sonn- und Marft- 
tagen die eigentliche Mafje des Straßengewübhles bilden, jo erhält 
die Lechjeite, wo die meilten Bayern einjtellen, jchon eine andere 
Volksſtaffage, als die Wertachjeite, wo die Schwaben abjteigen. 
Wenn aber auch in dem Augsburgiihen Volksthum jelber ein ge: 
wiſſer Uebergangston jchwäbifchen und bayeriſchen Wejens nicht zu 
verfennen ift, jo bat doch Augsburg immer auch in diefem Stüde 
als Schwäbische Reichsitadt feine Selbitändigfeit bewiejen, und dazu 
als eine ſchwäbiſche Stadt, die an der Grenze Schwabens liegt und 
darum um fo beiliger verpflichtet war, im Hauptſtück recht zäbe 
ſchwäbiſch zu bleiben. 

Sp lange die Bürger noch corporativ gegliedert waren, grup: 
pirten ſich auch ihre Häuſer nad diefer Gliederung; Straßen und 
Stadtviertel ordnen fih zu einem Bilde der Geſellſchaftsverfaſſung. 
In den modernen Städten des gleichbeitlichen Bürgerthbums reihen 
ih die Häufer nur noch nad dem Unterfchiede des Geldes und der 
Bildung, und jo erhalten wir wohl auch noch Geheimeratbsviertel 
in den Nefidenzen und Millionärjtraßen in den Handelsplägen und 
Arbeiterguartiere in den Fabrikftädten, aber von einem jo individuell 
und durchgreifend ausgeiprochenen Standescharafter wie in den 
alten Straßen Augsburgs kann natürlich nicht mehr die Rede jeyn. 

Da Steht neben dem Dome das Stadtviertel der Klerijei, Die 
fogenannten „Pfaffengäßchen,“ jo ſauber und forreft im jtandes- 
mäßigen Colorit angelegt, als bätte ein Novellift jie bingedichtet: 
trauliche, jtille, dem Verkehr ganz entrüdte Straßen, in denen 
unjer Schritt am hellen Mittag im Echo wiederhallt, als wäre es 
lautloje Mitternacht, Gäßlein mit wenigen freundlichen und be: 
ſcheidenen Häufern, aber um jo mehr mit jehönen Gärten geſchmückt, 
die mit hoben Elöfterliben Mauern umgeben find, und von der 
ganzen großen Stadt ſchauen nur die beiden Domthürme und der 
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hohe Chor des Domes herein in diefe Gärten, wo vordem der 
Friede und die Beihaulichfeit ein Ajyl inmitten des — 
giſchen Weltgewühles gefunden hat. 

Aber die Pfaffen waren nicht allein ſo alücllich, auch den 
Soldaten wußte der alte Reichsſtädter einen wahren Landaufenthalt 
mitten in der Stadt zu bereiten. Oben auf die wallartig breite 
Stadtmauer baute man nämlich ſeit dem Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts eine lange Linie kleiner Wohnhäuschen für die Stadt: 
gardejoldaten, damals „Landfnechte” genannt. Dieje originelle 
Colonie auf der Mauer, die „Zwingerhäuschen,“ bildet das jchärfite 
Widerſpiel einer Kaferne. Es find lauter jelbititändige Familien— 
wohnungen, Häuschen von je nur einem Geſchoß. Jedes Haus hat 
feinen Rafenplag, der zugleich als Hof und Gärtchen dient, jeder 
Rajenplag jeine Yaube oder mindeftens feine Ruhebank, und da die 
Fronte jämmtliher Häufer gegen den Stadtgraben gerichtet iſt, jo 
jhaut man aus den Fenftern und Gärtchen hinaus ins Freie, auf 
die bochwipfeligen Bäume der Etabtpromenade und der Batrizier: 
gärten,; und da die ganze lange Zeile der Zwingerhäuschen gerade 
die Siüdmeftjeite der Stadtmauer Frönt, jo liegt das Sonnenlicht 
während der größeren Tageshälfte auf Haus und Gärten, und 
alte Mütterhen und viele Kinder und ganz beſonders viele Kagen 
ſonnen ſich und jpielen vor den Hausthüren, von Pferden und 
Fuhrwerk ungeftört, denn man fteigt auf Treppen zu diefer alten 
Soldatencolonie, die jeßt von Arbeitern und Tagelöhnern bewohnt 
wird. Wenn man die Fuggerei eine Stadt der Eleinen Leute in 
der Stadt nennen kann, jo find die Zwingerhäuschen ein Dorf der 
feinen Leute in der Stadt. Es veranſchaulicht den Mutterwiß der 
Altvordern, daß fie die Soldaten auf die Stadtmauer quartiert 
haben, wo diejelben mit der Stadt zunächit ihren eigenen Herd 
vertbeidigen mußten. Aber jtatt einer Kaferne feßten die Alten die 
Soylle eines Dorfes auf die Stadtmauer, und als man fich in 
unjerer Zeit nach Kafernen für die augsburgifche Garnifon umſah, 
fand man jie lediglich in den alten Klojtergebäuden von St. Ulrich 
und Heiligenkreuz; denn die Klöfter find in der That fait das ein- 
zige geweſen, was das Mittelalter von Kaſernen aufzumweifen bat. 
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Im Ritterthum und Bürgertum individualifirte jich das mittel- 
alterlihe Zeben, nur in der Kirche ward es centralifirt. - : 

Die ſtolze Marimiliansitrage mit ihrer Umgebung führt ung 
in die patriziiche Welt. Faft alles was Augsburg an vornehmen 
Häufern befist, lagert fich auf dem Plateau der oberen Stadt. Die 
Stätte der Nömercolonie, die Altitadt mit den ehrwürdigen Stamm: 
baum, iſt zugleich durch alle Jahrhunderte die adelige Stadt ge 
blieben. Man bebauptet ſogar, daß die vornehmiten Gebäude der 
römishen Augufta den Grundbau zu den meijten der. jett noch 
ſtehenden monumentalen Hauptgebäude dieſes Stadttheils hätten ab: 
geben müjlen. Bon den Baudenfmalen römifcher Macht und Pracht 
über der Erde ift freilich nichts mehr jichtbar geblieben, und nur 
das demüthigſte Römerwerk foll fich bis auf unjere Tage erhalten 
haben — die Kloafen. 

Wenig ift mehr von den Batrizierhäufern des Mittelalters er: 
balten; doch zeugt bier eines für viele, das Imhofiſche Haus. Mit 
jeiner tburmartigen Bekrönung und den hoben Zimmern erjceint 
es als eine Burg, an die Stadtburgen der großen Gejchlechter 
Dberitaliens erinnernd, und mweislich ift die gut gededte hohe Ein: 
fahrt an der Eeitenfronte angelegt. Die Grundformen des Haufes 
ſetzen uns in die Hohenſtaufenzeit zurück und eine graue, abgemwit- 
terte Farbe breitet jich als der Schleier hoben Alterthbums über das 
Ganze. Bon vdenjelben alten Tagen wei auch ein Nachbar zu 
erzählen, der arg verunftaltete Frauentbortburm mitten in der 
Stadt, den die Augsburger erbauten, da fie eg als Ghibellinen mit 
Konrad IV. hielten und eines Ueberfalls Heinrich Raspe's gewärtig 
waren. 
Aber jelbit die trußigite patriziihe Burg der Stadt, das me 
bofjhe Haus, muß uns befunden, daß es die Zünfte doc) zuletzt 
gewonnen baben über die Gejchlechter. Denn das Herrenhaus it 
zum Mietbhaus geworden und Kaufläden aller Art durchbrechen das 
einſt zur Vertheidigung fenjterlos abgejchlofiene Erdgeſchoß. So 
fteht auch das wichtigfte Zunfthbaus, das Weberhaus, bedeutungsvoll 
in Reih und Glied mit den alten Palaſthäuſern der Marimilians: 
ftraße, und das Bäderzunfthaus fteigt am Perlachberg ganz breit 
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und ficher aus dem eigentlichen Quartier des Handwerks empor und 
blidt mit der vorderen Schmalfeite fed in die Staatsftraße der 
vornehmen Leute. 

Sonſt kann man fajt jagen, die Rangabitufung der Gejellihaft 
laſſe jich bei dem alten Augsburg in einem Höhenprofil nach der 
höheren oder niederen Lage der drei Hauptmafjen der Stadt bildlich 
dartellen. Denn jo wie man von dem vornehmen Plateau den 
Perlachberg binabfteigt, lagern fi am Abhange die wichtigiten Ge: 
mwerbeftraßen; auf der Höhe dominirten die Patrizier, an der Höhe 
die Zünfte, unten in der Thaljohle aber Liegt die Vorftadt, vor: 
wiegend das Viertel der kleinen Leute und der Proletarier. Oben 
find die Straßen breit und groß und tragen vornehme Namen; am 
Hügel werden fie enge, aber Wohljtand und Betriebfamfeit blidt 
auch hier aus den altersgrauen, winkeligen Gebäuden; unten kom— 
men die kleinen Häuschen, die engen Gäßchen, kommt die berühmte 
Stadt der Armen, die Fuggerei, und ſchon die oft jehr wunder— 
lichen Namen melden ung, welche Volksſchicht bier feit Alters vor: 
wiegend, wenn auch nicht ausjchließend wohnt. Zum Beifpiel: das 
Elend, der Sad, das Ketzergäßchen, Kaubengäßchen, die Paradies- 
gaffe, Furze und lange Lochgaſſe, der Saumarft, die Saugaſſe, 
Namen, die durch den Duft der dazwifchen liegenden Roſengaſſe 
und der ehemaligen Pomeranzengafje doch nicht in ihrem Arom ver: 
befjert werden, dazu die Arbeitshaus:, Pulverhaus-, Blatterhaug-, 
Pilgerhausgaſſe x. Wie jchon die legten diefer Namen (dazu auch 
das ehemalige Nothhaus am Vogelthor, das Holzhaus, ein Spital 
für Venerifche, und das Schneidhaus für hirurgifche Kuren) andeuten, 
legte man jtatt der prunfenden öffentlichen Gebäude vielmehr ſolche 
hierher, deren Nachbarſchaft gemieden wird, und es iſt bezeichnend 
für das alte Augsburg, daß mitten unter diefen Häufern aud das 
Theater fteht, in feiner Facade obendrein faſt mehr einem Nothhaus 
oder Bilgerhaus als einem Kunjttempel ähnlid. Was das ehema- 
lige Pulverhaus betrifft, jo ftand es urjprünglich nicht in diejer 
Borjtadt. Die Schwaben find vorfichtige Leute: weil Pulvermachen 
eine jo gefährliche Sade ift, jo ließ man im fünfzehnten Jahrhun— 
dert zu Augsburg das Pulver im ficheriten und feiteften Haufe der 
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Stadt verfertigen — nämlich im Rathhaufe. Grit jpäter ſchob man 
die Pulverfabrifation aus dem Mittelpunkte der vornehmen Welt 
in das Viertel der geringeren Leute. 

Wie in den Fürftenftädten des achtzehnten Jahrhunderts die 
Prunkſtraßen oft nur auf fürtlichen Befehl und mit gelindem Zwang 
bergeftellt werden fonnten, jo mußte man vor Zeiten in Augsburg 
den Ausbau des Duartiers des „eigentlichen Volkes,“ der Jakober— 
vorjtadt, auf dem Zwangswege betreiben. Im vierzehnten Jahr— 
hundert ließ man verjchiedene neue Bürger nur gegen das. Ver— 
iprechen zum Bürgerrechte, ein Haus bei St. Jakob zu bauen. 

Es liegt übrigens auf der Hand, daß die ftandesmäßige Straßen: 
glieverung unferer alten Neichsitadt nicht gar zu buchitäblich ver- 
ftanden werden darf. Man muß das im Großen und Ganzen 
nehmen, wie der Teufel die Bauern. Auch in der Yakobervorjtadt 
jtehen vereinzelte Häufer, welche noch die Trümmerfpur von wahr: 
baft patriziihem Lurus zeigen, und gar nicht weit vom Blatterhaus 
lagen die Prunfgärten der Fuager im Banne diejes unterjten Vier: 
tels. Auch die Hochjtadt, das vornehme Plateau, iſt nicht durchweg 
vornehm gewejen; aber das Gentrum war patriziih, die Achje der 
Hochſtadt gehörte entjchieden der patriziichen Welt. Geht man von 
der Marimiliansftraße gegen die oberen Thore, jo wird das Straßen: 
gepräge immer bürgerlicher, je mehr man ſich der Stadtmauer 
nähert; an der Mauer jelber wird es wohl gar ein bischen prole- 
tariſch und auf der Mauer find die ganz fleinen Zwingerbäuschen. 
Nicht in der Peripherie, wie bei den todten Geheimeratbsvierteln 
und Millionärftraßen der modernen Städte, jondern im Gentrum, 
im Herzen des puljirenden Berfehrs liegen die Paläſte 
der Reiben: dieß zeigt an, daß aus dem Herzen des bürger: 
lichen Lebens der Adel der Gefchlechter hervorgewachſen ift. Nicht 
draußen am Thore in halber Landluft war der jtolzefte Wohnſitz, 
jondern mitten im Staub und Gewühl des Handels und Wandels, 
der bürgerlihen Arbeit. Wo das Rathhaus jtebt und wo das 
Weberhaus, da war die Palajtitrafe. 

Uebrigens begreift man erſt bei joldher jtändifch organischen, 
nicht kaſtenhaft mathematischen Gliederung der Augsburger Straßen 
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das Geheimniß der Fuggerei, der traulichen Eleinen Stabt der arbeit- 
jamen Armen innerhalb der großen Stadt. Wo der Grundplan 
der jocialen Gruppen fehon in. den ardhiteftonifchen Stadtplan ein- 
gezeidmet war, da ſchämte ſich auch der fleißige Arme nicht, in 
einer eigenen Armenjtadt zu wohnen. Wollte heute auch ein Men- 
ſchenfreund jo großartig verfahren, wie die Brüder Ulrich, Georg 
und Jakob Fugger, da fie die Fuggerei erbauten, er fände höchſtens 
noch Geſindel, aber nicht fleißige Arme, die ihm in feine Armen: 
jtadt einzögen. Denn der moderne arme Arbeiter ‚will Lieber für 
theuer Geld in einem Loche wohnen, als gratis in einem bübjchen 
Häuschen, welches die Tourijten angaffen als ein interejjantes 
Armenhaus. Sein Bier würde ihm Abends fauer werben bei dem 
Gedanken, daß fein Nachbar auf der Bierbanf im Stillen zu ſich 
jpräde: da neben mir fißt auch Einer, der wohnt in der Armen: 
ſtadt. | 

Nirgends ermißt man überhaupt die Kluft zwischen modernem 
und mittelalterlihem Bolfsleben deutlicher als beim Anblid ver 
ftandesmäßigen Stadtviertel Augsburgs. Ich jchrieb in meiner 
„bürgerlichen Geſellſchaft,“ das moderne Bürgerthum jey keineswegs 
ein verfeinertes Bauernthbum, jondern vielmehr qualitativ von dem— 
. jelben verſchieden, dagegen habe der mittelaltrige Bürger wohl eine 
ſociale Rolle gejpielt, wie jie jet zum Theil dem Bauern zuge: 
fallen jey. Auf den Straßen Augsburgs kann man allerlei Beweiſe 
dafür lefen. Der Bürger baute hier fein Haus jtandesmäßig, und 
gattungsweife gruppiren ſich Straßen und Viertel, gerade wie Dörfer: 
anlage und Häujerbauart der Bauern ſich noch immer nad Gattung 
gruppen gliedern läßt. Alte Augsburger wollen fich erinnern, daß man 
in verfchiedenen Quartieren der Stadt einen merklich abweichend ge- 
färbten Dialekt gefprochen habe. Bon dem benachbarten Kempten 
und Memmingen fagt man dies noch heute. Das gemahnt an 
Bauernart. Wo noch gattungsmäßig volfsthümlicher Häuferbau 
ift, da wuchern auch noch die feinen Unterſchiede des Volksdialekts; 
eines fällt mit dem andern. Im Quartier der augsburgifchen 
Feuerarbeiter, namentlich in der Schmiedgafje, fieht man, wie die 
Häufer urfprünglid ganz nach gleicher Art gebaut waren, ädhte 
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Handwerkerhäufer mit der Werkjtatt durchs ganze Erdgeſchoß, dann 
dem Wohnraum mit ‚feinen ſparſamen Kleinen Fenjtern in dem 
mäßig vortretenden erſten Stod; darüber ragt die hohe feniterlofe 
Mauerfläche des Sbllers mit den Vorrathsräumen und endlich unter 
dem niederen Dad krönt ein offener Umgang ftatt des Geſimſes 
die wunderliche Facade. So gab es aljo ein Zünftlerhaus, wie es 
beute noch ein Bauernhaus gibt, während das moderne. Handiver- 
ferbaus fich schon Längst nicht mehr von andern bürgerlichen Häufern 
unterfcheidet. Seht baut der Bürger individuell und nur noch der 
Bauer gattungsmäßig. 

Auch zeigen uns die mittelaltrigen Handwerkerhäuſer Augs— 
burgs deutlich, wie jedes Haus nur für eine Familie eingerichtet 
war. Dieß iſt wiederum beute faft nur noch Bauernart. Es bat 
fih aber auch bei den meiften Nachkommen: der vornehmeren Fa- 
milien unjerer Reichsſtadt die jtolze Sitte erhalten, das väterliche 
Haus, und ſey es noch jo geräumig, möglichit allein zu bewohnen. 
In Folge deſſen ift es troß der vielen großen Brivatgebäude immer 
noch schwer, eine ftattlihe, glänzende Miethwohnung zu finden. 

Neben fortblühenden Gewerbsſtraßen bejitt Augsburg auch 
balb erftorbene. Sie liegen fait jämmtlich an dem wafjerlofen Nord: 
weitende der Hochſtadt, bei St. Georg und St. Stephan. Schön 
gemalte große Häufer zeugen bier noch von früberem Glanze, aber 
inwendig iſt e8 stille geworden, nur in dem Ktellergeihoß bört man 
vielleicht noch bier und da den Handwebſtuhl jchlagen, zur melan: 
choliſchen Erinnerung an die frühere Macht der Augsburger We- 
berzunft. In den Seitengäßchen wuchert Gras zwijchen dem bol- 
perigen Pflaſter; aber jo jchlecht dieſes auch ſeyn mag, iſt es doch 
ein klaſſiſches Pflaiter für den Gulturbiftorifer. Es gibt das Elarfte 
Bild mittelalterlicher Pflaſterkunſt. Augsburg, fpäter dur das 
ſchlechteſte Pflaſter berüchtigt, war im 14. Jahrhundert fait allen 
deutichen Städten vorangegangen mit der Straßenpflafterung, und 
weithin ins Reich verjchrieb man ſich Augsburger Pflafterer, deren 
aus ſpitzen Flußkieſeln zujammengefegte Trottoirs fir mittelalter: 
liche Holzüberſchuhe vecht praftiih jeyn mochten. Nachdem man 
in Augsburg durch beiläufig vier Jahrhunderte auf diejem Fuße 
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fortgepflaftert hatte, erklärte Napoleon am 10. Dftober 1805 den Ab- 
georoneten des Augsburger Handelsftandes, die um Neutralität für 
die alte Reichsſtadt baten: „er müſſe ihre Stadt einem Fürften 
geben, damit fie bejjeres Pflafter befomme.” Durch vortrefflich 
geplattete Trottoirs in den Hauptſtraßen haben fich die Augsburger 
inzwifchen würdig gerät für den Spott des corjifchen Eroberers. 
Im Mittelalter waren die deutjchen Reichsſtädte überhaupt voran 
in ftraßen- und baupolizeilicher Ordnung; in der Rococozeit dage— 
gen famen fie auch in diefem Punkte weit zurüd hinter die fürft- 
lichen Reſidenzſtädte. Sie wurden am früheſten gepflaftert und am 
fpäteiten beleuchtet; denn in der Straßenbeleuchtung gewannen Später 
die Fürftenftädte den Bortritt. Vielleicht konnten auch die in jener 
traurigen Zeit immer noch bildungseifrigen Reichsbürger in dem 
Bewußtjeyn, daß es bei ihnen um fo heller im Kopfe jey, das 
Dunkel auf der Gafje leichter ertragen. 

Die durch Krieg und gewerbliche Krifen verödeten Handwerker: 
ftraßen der waſſerloſen Hochſtadt verfinnbilden im Gegenjaß zu den 
aufblübenden Straßen der wafjerreihen unteren Vorftadt eine wirth— 
ſchaftsgeſchichtliche Thatſache, die ung noch Durch mehr als ein Men- 
jchenalter genügendes Kopfbrechen bereiten wird: den Rückgang des 
Kleingewerbes und den Aufſchwung der großen Induſtrie, Die das 
eritere verjchlingt, umgekehrt wie in der Gefchichte von den zweimal 
fieben Kühen Pharaonis. In der weiland proletarischen unteren 
Stadt fluthet jett die nachhaltigfte Verfehrsftrömung, durd die 
Fabriken genährt, und wenn früher das „Nothhaus“ hart am Vo— 
gelthore ſtand, jo jehen wir jett dort die glänzenden Salons eines 
der größten Induſtriellen Augsburgs und Bayern?. 

Zu dem reihen Straßenbilde Augsburg gehört ein reicher 
Rahmen. Wie man ein trauliches Haus mit Hof und Garten 
ſchmuckvoll umkränzt, fo hat der Augsburger auch die Gejammt- 
bäuslichteit feiner Stadt mit Mauer, Wall und Graben umgeben, 
die allmählig zu einem Luftgarten der Romantik geworden find, 
und ſtatt martialifch zu fchreden, nur noch malerifh und hiftorisch 
anziehen. Die Gegend weit und breit zeigt nirgends mehr eine 
Ihöne Burgruine, aber die halbverfallene Stadtmauer mit ihren 
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reizenden burgartigen Proſpekten am Luginzland und am alten Ein- 
laß, mit ihrem Heer von großen und Eleinen Thürmen aus allerlei 
Jahrhunderten, ihren mächtigen Steinbrüden und Wafjerleitungen, 
mit der heimlichen, dunkelſchattigen Schlubt des Stadtgrabens anı 
Brünnlein des Kaiſers Marimilian und den friedlid anmutbigen 
Wafferpartien am Jakober- und LOblattertbor, wiegt wohl ein 
Dutzend der ſchönſten Burgen auf. Es ift das feine neue, gemachte 
Romantik; fie ift alt und geworden und erzäblt uns jchon vor 
dem Thore von der Gefchichte und dem Charakter der Stadt. Die 
bundertjährigen Linden: und Kajtanienalleen am Walle zeigen uns, 
wie friedlich auch die alten Reichsitädter ſchon von ihren Feitungs- 
werfen dachten. Schon jeit dem 16. Jahrhundert begt man Hirſche 
und Rebe in den oberen Stadtgräben, ftädtiihe Schwäne ſchwimmen 
auf dem Klaren Waflerfpiegel unter den Mauern der Vorſtadt, und 
unter dem Raſen der Wälle jucht und findet man köſtliche Trüffeln. 
Vor keinem Thore fehlt ein großer alter Baum, zumeijt eine mäch— 
tige Linde, mit einer Bank, darauf die Wachmannſchaft jeit vielen 
Menſchenaltern im Schatten ruben und ihr Bier in Beichaulichkeit 
trinken kann. Der Nafenbang der Wälle, namentlih beim Wogel- 
tbor, ift der Tummelplag bunter Kinderfhwärme. Als der Ma- 
giftrat die Grasnußung des letztgedachten Plabes verfteigern wollte, 
und ſolchergeſtalt Gefahr drohte, daß die Kinder ihren ſchönſten 
Spielplat verlören, eritand ihn ein reicher Fabrifherr, lediglich um 
ihn aud für die Zukunft den Kindern zu überlaffen. Das war 
ächt reichsſtädtiſch patricifch gehandelt. Wie von einigen Nürnber: 
ger Thorthürmen die Sage gebt, dab Albrecht Dürer den Plan 
gezeichnet, jo find mehrere Augsburger Thore von dem größten 
Baumeifter der Stadt, von Elias Holl, erbaut. Denn das Thor 
joll nicht bloß vertbeidigen, es joll auch repräfentiven; es joll dem 
Fremden ſchon von fernber verkünden, was hinter der Stadt jtedt. 
Darum fhmücten die Altvordern ihre Thore jinnvoll und ſymbo— 
liſch, und eine Stadt ohne Mauer und Thor war ihnen nicht bloß 
ein Mann obne Harniſch, jondern auch ein Mann ohne Nod. So 
prangt das Vogelthor mit jehöner gothiſcher Steinmegenarbeit, das 
Klinkertbor mit einem Fräftigen Freskobild, am Jakoberthor iſt das 
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Kaiferbild, ein alter Stadtpyr und ein Römerſtein zur Schau ein: 
gemanert, der zerftörte Feſtungsthurm auf dem Luginsland galt für 
einen der reichften gothiſchen Thürme der Stadt, und unter jedem 
Thorbogen jeben wir eine gemalte Tafel mit der SKreuztragung 
Ehrifti aufgehangen: das macht fich alles würdevoll und reichsitäd- 
tifch. Die Neueren aber haben unter den Thorbogen Bretterver- 
ſchläge etablirt mit der Auffchrift: „Für Männer!” Das macht jich 
gar nicht würdevoll und reichsſtädtiſch, und die Alten würden die 
Begrüßung des Einziehenden durch eine folche Anitalf in der Thor: 
halle für den ärgſten Schtmpf erachtet haben, den nur ein Feind 
der Würde der Stadt hätte anthun können. Nehmt Augsburg feine 
maleriihen Thore und Mauern, und ibe babt den ſchönſten und 
eigentbümlichiten Zug ausgelöfcht, der noch von der äußeren Phy— 
fiognomie der ehrwürdigen Neichsjtadt übrig geblieben iſt. Das 
fühlten -die Nürnberger wohl, als fie zur Erleichterung des moder: 
nen Verkehrs Fahrbahnen zur Rechten und Linken ihrer ftolgen 
Thorthürme bracden, die Thürme felber aber ungebrochen ließen. 
Triviale enaliihe Anlagen kann jede neugebadene Stadt fürs Geld 
baben, aber jo poetifche und malerische Wälle und Mauern und 
Thore und Stadtumgänge wie die Augsburgs und Nürnbergs. find 
gleich dem ächten alten Adel: wer fie nicht ererbt hat, der wird fie 
nimmer gewinnen. 


III, 

Es gibt einige Föftliche Bildchen des Samtbreughel, Landſchaf— 
ten, aus der Berjpective eines Mannes »gedacht, der ſich tief auf 
den Boden jet, daß er gleichſam mit der Naje an den Vorder: 
grund ftöht, dabei aber doch auch zur Rechten und Linken weit 
binausblict über Berg und Thal. So fteht denn etwa ein breit- 
blätteriges Kraut oder ein Blumenbufch bis auf die Blattadern 
ausgebüftelt zunächit großmächtig vor uns, und wir wiſſen nicht, 
iſt diefe Staffage das Hauptftüd am Bilde oder die Kleine Welt 
dahinter, die weite Landfchaft, auf der es ebenſo wimmelt von 
Menjhen und Bäumen und Häufern, wie auf der Pflanze des 
Vordergrundes von Mücken und Käfern, — alles winzig Klein, aber 
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dennoch ſcharf und erfennbar gemalt mit dem bekannten nadelfeinen 
Miniaturpinjel des Meifters. Und über die große nahe Blume und 
die kleine meilentiefe Landſchaft gießt fich diefelbe Stimmung, der— 
jelbe grüne Ton, daß die Blume nur mie die concentrirte Land- 
Schaft und die Landſchaft wie die auseinandergelegte Blume er: 
jcheint, eines wie dev Widerjchein des andern. 

An ein joldhes Breughel'ſches Bilden gemahnt Augsburg. 
Indem wir uns die Stadt recht genau vor Augen rüden, ſchauen 
wir zugleich meilentief in die deutiche Kulturgefchichte hinein. Und 
zwar iſt es zunächit die Kulturgefchichte der Nenaiffance, die vor 
uns im reichiten Bilde ausgebreitet Liegt. Nicht bloß architeftonifch 
it Augsburg das deutſche Pompeji der Renaiſſance. Der Schwer: 
punft jeiner ganzen Gejchichte rubt in der Uebergangsperiode vom 
Mittelalter zur neueren Zeit. Die weltbewegenden Thatſachen, wie 
wir fie beim Jahre 1500 ſchon auf der Echulbanf gelernt, ſchufen 
zugleih Augsburgs bejondere Größe, gleichwie bei jenem Bilde 
Breugbels die ganze Landſchaft in Styl und Stimmung fich zuſam— 
menfaßt in dem einzigen Blumenbufch des Vordergrundes. Jede 
Straße, jede Kirche verkündet's, daß nicht das Mittelalter, fondern 
der Bruch mit dem Mittelalter unſerer Neichsitadt die. tiefite Ori— 
ginalität gewann. Weil Augsburg alle die bewegenden Ideen der 
Renaifjance — die großen Erfindungen und Entdeckungen, den 
Humanismus, die Bezwingung und Verjüngung ausgelebter germa- 
nifcher Einfeitigkeit durch den Romanismus und die Antike, die 
Reformation und. was ſonſt noch in Kohlrauſchs Gejchichtstabellen 
ſteht — wie in einem Brennpunkt jammelte, fejthielt und im Kleinen 
harakterwoll verkörperte, erhielt es erjt die Signatur einer eigen: 
artigen, einer wirklich weltgejchichtlichen Stadt. Dieß aber unter: 
jcheidet die natürlichen und gewordenen Städte von den gemachten, 
daß fie ſolch einen auszeichnenden Beruf irgend einmal erfaßt und 
mit der Einfeitigkeit und Alljeitigfeit eines Genies durchgeführt 
baben, und daß man jagen muß, in einer Epoche wenigjtens ift 
die Stadt um einen Kopf größer gewejen als alle ihre Schweitern: 
es unterjcheivet fie der Adel eines biftorischen Namens. 

Der augsburgiſche Archivar Herberger bat ein lehrreiches 
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Büchlein geichrieben: „Augsburg und jeine frühere Induſtrie,“ worin 
er unter Anderem ungefannte Verdienite Augsburgs um die wich: 
tigften Thatfachen der Gemwerbegefhichte nach neuen Duellen an's 
Licht zu ziehen jucht. Hiernach ſoll unferer Reichsſtadt vorweg gar 
die Ehre der drei deutſchen Kapitalerfindungen gebühren, des Schieß— 
pulvers, des Buchdrudes und des Linnenpapiers. Denn nicht der 
fabelhafte Mönch Berthold Schwarz hat nad) Herberger das Pulver 
erfunden, jondern der Augsburger Jude Topfiles Anno 1353, und 
Guttenbergg Prophet war ein Augsburger Pfarrer, Meifter Jo— 
bannes, der ſchon 1407 mit Holzjtempeln drudte, und die Linnen- 
papierurfunden Augsburgs find die älteften in Deutichland und 
Europa, denn fie beginnen ſchon mit dem Jahre 1320. So gebt 
Herberger Schritt für Schritt weiter durch alle möglichen Kunſtfer— 
tigfeiten, und wenn wir die legte Seite des patriotiſchen Büchleins 
umſchlagen, mögen wir glauben, im jpäteren Mittelalter und der 
Renaiſſance fey faft jeder Fortichritt in diefen Dingen aus Augsburg 
gekommen. Zwar wird der Beweis fajt immer nur negativ geführt, 
indem der Verfafler zeigt, daß feine andere Stadt gegründetere Be- 
weiſe der Wahrjcheinlichfeit beibringen könne. Allein für mich, der 
ih den Genius Augsburgs in Begriff und Wort fafjen 
möchte, ift auch hiermit jchon jehr viel bewiefen. Denn wenn ſich's 
die alten Augsburger jo bejonders angelegen ſeyn ließen, von ihren 
gewerbgefhichtlihen Thaten Urkunde zu geben, jo muß fih die 
Stadt eben frühe fehon ihrer gewerblichen Bedeutung bewußt ge 
weſen jeyn, und diefer Umftand gibt ihr an und für fih ſchon 
Charakter und Originalität. 

Jeder Kulturhiftorifer kennt die Kunjt: und Gewerbegeſchichte 
Augsburgs von Paul Stetten dem Syüngeren, und weiß, in mie 
viel hundert Büchern fie jchon benugt wurde, um die Löcher der 
allgemeinen deutſchen Gewerbegefhichte mit Augsburgiſchem Zeuge 
zu fliden. Es ift aber durchaus nichts zufälliges, daß Augsburg 
ſchon feit achtzig Jahren ein folches Buch bejigt, die fleißigfte Lokal— 
chronik der Handwerker und Künfte, von den Leinewebern bis zu 
den Feuerwerkern und Alchymiſten, und von der Bildhauerei und 
Malerei bis hinab zu der namenlojen Kunft, das ganze apoftolifche 
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Glaubensbekenntniß lesbar auf einen Kirfchenfern zu jchreiben. 
Weil Augsburg die ganze Gewerbegefchichte Deutjchlands. jo treu 
im verjüngten Bilde fpiegelt, fo. mußte nothwendig auch bier. zuerft 
ein folches Buch entftehen, welches dann wieder ein Fundamental: 
buch für.die allgemeine deutſche Gewerbegeſchichte geworden: ift. 

Es gibt drei große Meifter, die ung die ganze Macht, womit 
die Renaiffance das höhere Geiftesleben Augsburgs ergriff, in per: 
fünlicher Verkörperung darftellen: Konrad Beutinger der Gelehrte, 
Hans Holbein der Maler, Elias Holl der Baumeifter. 

Beginnen wir mit. dem letten, weil fein Wirken das augen: 
fälligfte und örtlich durchgreifendfte geweſen iſt. 

Elias Hol bradte im Anfange des fiebzehnten Sahefumberts 
die neue. italienifhe Baumeife aus Venedig nad Augsburg, wo 
man allerdings ſchon längere Zeit eine minder enttwidelte Renaiſ— 
jance gefannt hatte. Sein Vater hatte noch gothiſch gebaut. Der 
Einfluß des zur neuen Lehre der Nenaifjance befehrten Sohnes äber 
iſt ſo Schlaghaft und einzig, daß wir den Mann recht als den 
fühnften Nevolutionär unter den Architekten anftaunen müffen. 
Faft genau in denfelben vier Jahren, da Holl das Augsburger 
Rathhaus aufführte, hat Eucharius Holzihuher das neue Rathhaus 
zu Nürnberg errichtet, gleichfalls ein Renaifjancewerk und an Kunft: 
werth dem erjteren wohl ebenbürtig. Aber Nürnberg blieb troß 
diefes Rathhaufes vdiefelbe mittelalterlihe Stadt, die es geweſen; 
Hol dagegen baute mit feinem Rathhauſe zugleich ganz Augsburg 
um. Den gothifchen Thürmen nahm er die fpiten Hüte ab und 
fegte ihnen runde wälſche Rappen auf, fo daß in der ganzen Stadt 
au nicht eine einzige gothifche Thurmpyramide mehr übrig geblieben 
ift; Zunfthäufer und Kirchen, Paläfte und Feitungsthürme wurden 
binnen wenigen Jahrzehnten jo maſſenhaft in den Renaifjanceftyl 
umgeihmolzen, daß die halbe Stadt wie -uniformirt erfcheint bis 
auf diefen Tag: Was Holl felber ftehen ließ, das bemältigten raſch 
ſeine Rachfolger; denn in Revolutionszeiten des Geſchmacks wie der 
Politik hat man keinen Pardon für geſchichtliche Ueberlieferungen. 
Die Vollsbauart in den einzelnen Quartieren, die vorgedachte gat— 


tungsmäßige mittelalterliche Anlage mußte erjtarren, feit ein folcher 
Deutiche Bierteljabrsichrift, 1858. Heft 1. Nr. lXXXI. 11 
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Sewaltsmeifter wie Elias Hol die Architektonit nad) akademiſchen 
Heften in die Hand nahm Wie die Volkspoeſie gegen die Kunit- 
poejie, jo tritt das alte Augsburg jebt gegen das neue zurück. 
Ich kenne feine zweite Stadt, wo diefer Umſchwung gleich raſch 
und entſchieden erfolgt wäre und ſo fiegesgewaltig durchgefochten 
durch einen einzigen Mann. Dafür lebt aber auh Elias Hol im 
Volksmunde jeiner Vaterjtadt wie wohl ſelten ein Baumeifter, und 
die malerische Phyfiognomie Augsburgs ftereotypirte ſich in den 
Zügen, die Holl fo Fed umriffen, daß es heute noch dreinſchaut 
wie aus dem Grabe des fiebzehnten Jahrhunderts eritanden, das 
deutiche Pompeji der Renaifjance. 

Der Weg nah Italien war ja den Augsburgern jo bequem 
und altgemohnt, daß fie den neuen wäljchen Geſchmack gar leicht 
berüberholen mochten. Schon im Mittelalter tranken fie befonders 
gerne vinum latinum, italienifshen Wein, wie auch heute noch 
Augsburg berühmt ift durch das reichjte Lager italienischer. und 
‚griehifher Weine und ein in Verona gemäfteter Truthahn der 
teinfte Ledferbiffen einer augsburgifchen Tafel, und Südfrüchte theilen 
ih mit Tyroler Trauben und Aepfeln in die Beherrſchung des 
Obſtmarktes, daß mürttembergifhes und fränfifches Gewächs troß 
der Eifenbahn noch immer nicht recht dagegen aufkommen kann, 
italienische Familiennamen freuzen jich noch oft genug mit deutjchen, 
und die augsburgifhen Orcheſtermuſiker treiben nod immer ein 
nahrhaftes Handwerk neben ihrer freien Kunft, aljo daß etwa der 
erite Flötift ein Nudelfabrifant wäre und das zweite Horn ein 
Slajermeifter und der Gontrabaß ein Grobſchmied, ganz wie in 
Florenz zu Benvenuto Gellini’3 Zeiten, wo die Rathöpfeifer zugleich 
in Wolle und Seide arbeiteten. Warum jollten die Augsburger, 
deren Stadt jeit alten Tagen die große deutich=italienifche Handels: 
ftation geweſen, nicht gerne auch ihr Fünftlerifches und wiſſenſchaft— 
lihes Leben an dem italienischen Licht der Renaiſſance neu ent- 
zündet haben ? 

Als aber die Altvordern jo viele mittelalterlihe Bauten ab- 
trugen, um moderne an ihre Stätte zu jeßen, hatten jie wenigſtens 
reichsſtädtiſchen Gonfervatismus genug, die Holzmodelle der alten 
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Werke auf dem Rathhauſe aufzuitellen. Diefe Modelle lebren uns 
gleich den noch vorhandenen romanifchen und gothiſchen Denfmalen, 
daß bei reicher Schönheit im: Einzelnen dennoch eine epochemachende 
und ſchöpferiſche Entwicelung der mittelalterlihen Baufunft nicht 
von Augsburg ausgegangen ift. Die Kraft fparte ſich auf-für eine 
jpätere Zeit. | 

Bekanntlich ift aber auch innerhalb der Renaiffance die Bau— 
kunſt nicht die ſchöpferiſche Kunft geweſen, ſondern vielmehr vie 
"Malerei. Der größte Maler aber und zugleich der größte Künſtler 
Augsburgs, Hans Holbein, ift e8 wiederum, der gleich feinem großen 
Geiftesbruder Dürer die Schranken der mittelalterlihen Malerei 
zerbricht und ohne der vaterländifhen Tradition untreu zu werden, 
eine neue Welt des Naturftudiums, der Haffiichen Formenanmuth 
und der freien modernen Gedanfenfülle für feine Kunft erobert. 
Iſt Holbeins Äußeres Leben gleich nicht fo eng an feine Vaterſtadt 
Augsburg gefeffelt, wie Dürers an Nürnberg, jo war doc jeine 
künſtleriſche Entfaltung eine ebenfo charakteriſtiſch altaugsburgiſche, 
ala er zu den wahren Propheten der Renaiffance im edelften Sinne 
zäblt. 

Doch babe ich bier nicht die Funftgeichichtliche Bedeutung der 
augsburgiſchen Malerfchule zu verfolgen, ſondern vielmehr den volfe: 
thümlichen Einfluß diefer Kunft, der in Augsburg höher entwidelt 
ward als irgendwo in Deutichland. Schon die Straßen der Stadt 
predigen diefe Thatfahe. Vor fünfzig Jahren noch follen fie an- 
zufchauen gewejen ſeyn wie ein großes Bilderbuch), deſſen Blätter 
die mit Fresken bedeckten Häuferwände waren. est nimmt ſich 
diefes Buch freilih faſt aus wie eine Fibel, die unter die Hände 
allzu bildungsbegieriger Kinder gerathen ift; die eine Hälfte der 
Blätter ift berausgerifien, die andere zerfeßt. 

Aber trogdem kann man aus diefen gerftücten Blättern noch 
immer eine Bilderchronif des inneren Volkslebens der alten Reichs: 
ſtadt zufammenfegen, die Elarer belehrt und anfchaulicher als bie 

. meiften gedruckten Gefchichtsmerfe. Ich jelber habe jahrelang die 
vielen Straßengemälde betrachtet und wieder betrachtet und augs— 
‘ burgifche Gefchichte daraus gelernt, bevor mir irgend eine andere 
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Ehronif der Stadt: in die Hand gekommen war. Denn dies ift 
überhaupt eines ‚der twichtigiten Handwerksgeheimniſſe des Volks— 
jtudiums, daß man die lebendigen. und die monumentalen Quellen 
erforjcht, ehe man die gejchriebenen auch nur von Ferne anjieht. 
Dadurch lefen wir Neues aus den legteren heraus, während wir 
bei der umgefehrten Methode nur die todten alten Hiftorien .in die 
lebendige Gegenwart hinein buchſtabiren. 

Die Augsburger Hausfresfen befunden zuvörderft eine merk: 
würdige kunſtgeſchichtliche Thatſache. Ausgezeichnete Meiſter ver: 
ſuchten fih in ihnen, vor. Allen: Hans Burkmayer, Albrecht Alt 
dorfer, Hans Nottenhammer, Matth. Kager, Joh. Holzer, Jul. 
Lieiniug, genannt der jüngere Pordenone, Antonio Ponzano. Cie 
malten aber fajt Alle diefe Fresfen mit weit mehr Genie und 
Tüchtigfeit als ihre übrigen Bilder, fo daß man jagen kann, ſie 
jtellten ihre Meifterftüde auf die Gafje zum Schmucke jchlichter 
Bürgerhäufer. Namentlich gilt dies von den fünf Leßtgenannten. 
Die Staffeleibilder Rottenhammers in der Münchener Binafothef 
find Falt und manierirt, während feine Fresken in der Grottenau 
zu Augsburg gewiß zu dem Edelſten und Anmutbigiten gehören, 
was je im Geiſte der venezianischen Schule von einem Deutjchen 
gemalt. worden ift. Zwar verläugnet er auch bier nicht jeinen 
rothen, unwahren Fleifchton; allein die Compofition und Zeichnung 
der nadten Kindergruppen, in welden er die vier Jahreszeiten 
ſymboliſirt, ift jo rein, maßvoll und lieblich, daß fie ung in die 
jchönfte ‚Zeit der italienischen Malerei des jechzehnten Jahrhunderts 
zurüdverjeßt. Und diefe Perle der augsburgiihen Hausfresfen be: 
findet ji) in einem engen, dunkeln Gäßchen, wo Fein Menſch 
venezianiſche Schule an den rauchigen alten Häuſern ſucht, von 
welcher es auch einem Inwohner jenes Haufes nicht geträumt zu 
haben jcheint, als er vor längerer Zeit einem der mit vaphaelijcher 
Grazie gezeichneten Genien Rottenhammers einen Haden durch den 
Leib jchlagen ließ, um ein Aushängeſchild daran zu befejtigen, — 
Der jüngere Licinius war ein arger Manierift und würde mit 
Recht ganz vergejien ſeyn, wenn er feine Augsburger Fresken nicht 
gemalt hätte, ein folofjales mythologiſch- allegorifches Werk an einem 
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Haufe der Philippine-Welſerſtraße, ein Rococoſtück voll der aben: 
tenerlichften Phantafie, deſſen Sinn und Berftand gewiß Fein Sterb: 
licher mehr enträtbieln kann, aber. bei aller baroden Manier fo 
übermütbig Fed und mit jo flottem breitem Pinſel auf den Kalt 
geworfen, daß man vor Staunen über des Meifters Muth und 
Vermeſſenheit und über manden wahrhaft pompöfen Einzelzug erft 
nachträglich. dazu kommt, ſich über die Gefchmaclofigkeit des Ganzen 
zu ärgern. Hätte er viele folder Bilder gemalt, jo würde er als 
der riefenbafteite Gejchmacdsverderber unſterblich geworden ſeyn. 
Aehnlich ergeht es mit Antonio Bonzano, einem ſonſt faum genann: 
ten Meifter. Seine Fresfen in den Innernräumen der Fugger: 
bäufer galten ‚lange für Werke Tizians. Erſt in neuefter Zeit bat _ 
man durch äußere Beweiſe dargetban, daß jene höchit geiftvollen 
und, lieblihen Compofitionen, die gar mancher Kenner als Zeugnifje 
der Anmwejenbeit des großen Venezianers in» Augsburg aläubig be 
wunderte, nur von deſſen Schüler Ponzano herrübren. Matthias 
Kager bat, als ein ächter Bürgermeifter der kunftreichen Neichsjtadt, 
das Rathhaus, das Weberhaus, das Stadtgefängniß und zwei Stadt- 
tbürme mit feinen Fresfen geſchmückt. Bei ihm wie bei. feinem 
Ruhmesgenoſſen Holzer jtaunen wir darüber, daß in der verderbten 
Zeit des fünfzehnten und achtzebnten Jahrhunderts zwei deutjche 
Meifter noch jo tüchtig und in fo wirdevollem Style al fresco 
malen konnten. Wiederum find Kager’s Delgemälde ohne allen 
Vergleich schwächer als feine Fresken, und unter diefen abermals 
die ausgeführteren und effeftfüchtigeren im goldenen Saale des 
Rathhauſes unerquicklicher, als die friſch, ſchlicht, unbefangen 
und in großen Zügen gemalten Bilder am Weberhauſe. So edel 
ſtyliſirte hiſtoriſche Kompositionen aus der jammervollen Periode des 
dreißigjährigen Krieges gibt es in Deutſchland wahrlich nicht viele. 
E ift dazu eine originelle Gefchichte, daß der Bürgermeifter von 
Augsburg an den Häuferwänden Fresko malte, während draußen 
Ihon der Donner des dreißigjährigen Krieges von Ferne beran- 
tollte. 

" Die vorftehenden Beobachtungen führen uns nun zu dein 
Schluß, daß man auf der Gaſſe noch lange eine unbeftreitbare 
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Würde und Reinheit des biftorifhen Styles bewahrte, indeß die: 
ſelben Künftler für die Kirche, den Prunkſaal und die Gallerie nur 
noch manierirt zu malen wußten. Denn für die Kirche hatten ſie 
die naive Innigkeit verloren, für den Prunkſaal mußten fie Effekt 
bafeben, für die Gallerie Purzelbäume der akademiſchen Birtuoittät 
ichlagen. An den Bürgerhäufern dagegen malten jie ſchlecht und 
recht, wie es ihnen ihr Genius eingab, und dieß fchafft immer den 
reiniten Styl. Sie malten bier für alles Volk, getragen von dem 
ftolzgen Bewußtjeyn, das größte Publikum zu haben, angeſichts 
eines öffentlichen Xebens, welches wenigftens im jechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert noch immer von dem Nachklang der poli- 
tiſchen Selbitändigfeit des mittelalterlichen Städtethumes erfüllt 
war. Summa: in einer Zeit, der man das politiiche Voltsleben 
und eben darımı den Beruf zur hiſtoriſchen Kunft abipricht, fanden 
fie auf den Gafjen der Neichsitadt dennoch einen mächtigen Reit 
diejes Volfslebens, und von ibm getragen, erhoben jte ſich aud 
noch. einmal zum großen hiſtoriſchen Styl. Ich glaube dieſe That- 
jaden verdienten wohl einige Beachtung in der noch jo wenig 
durchgearbeiteten Kunstgefehichte der deutſchen Nenaifjance und des 
Rococo. 

Die alten Augsburger bielten ihre Hausfresken jo hoch in 
Ehren, daß jie manche verfelben in Kupfer jtechen, von andern 
auch erflärende Beichreibungen druden ließen. Erit als das reichs— 
ftädtifche Bürgerthum zum tiefiten Fall gefomnen, mißachtete, man 
diefe Zeugen vergangenen Fünftlerifchen und politiſchen Glanzes und 

[ug viele der beiten Bilder ohne Noth von den Wänden herunter. 
* Tagen wird dann wieder geſchützt und ausgebeſſert, was 
noch zu retten iſt. 

Der Antiquar wird die Abkunft der augsburgiſchen Häuſer— 
fresken hoch hinauf führen. Er wird uns erzählen, daß ſchon im 
fünfzehnten Jahrhundert Schwaben und Bayern einen Reichthum an 
kirchlichen Fresken beſeſſen und ſinnreich mit der gothiſchen Archi— 
tektur verbunden habe, wie kein anderer deutſcher Gau; er wird 
uns berichten, daß die bayeriſche Backſtein-Gothik ſogar verſucht 
babe, die Steinmetzen-Ornamente der Außenwände (wie bei St. Martin 
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in Landshut und der Kirche zu Pipping) durch eine in. Fresko ge- 
malte Sculptur zu erjegen und die Wandflächen der Kapelle in 
Blutbenburg durch figurenreiche Fresfocompofitionen mit dem gothi— 
chen: Prineip der individuellen architektoniſchen Durhbildung zu 
verfühnen, und daß man demgemäß in unferm zwijchen Schwaben 
und Bayern mitten inne liegenden Augsburg ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert öffentliche und Privatgebäude mit Außenbildern ge 
ſchmückt und laut urkundlichen Nachweiſes ſchon im Jahre 1448 
„auf naſſen Tünich“ gemalt habe. 

Dadurch ift num zwar wohl die Möglichteit, aber noch nicht 
die Notbiwendigfeit erklärt, daß Augsburg allein unter allen ſchwä— 
bijchen und bayerischen Städten in eine wahre Straßenbildergallerie 
von Freskowerken verwandelt wurde. Eine ganze Schaar kulturge— 
ichichtliher Motive mußte in einem Zeitpunkte bier zufammentreffen, 
damit dieß geſchehe. Der Zeitpunft war eben im Durchbruche der 
Nenaifjance. 

Mit Bewußtſeyn wurden die neuen Ideen in dem durch Kaijer 
Marimilian damals jo boch gehobenen Augsburg ergriffen; fie finden 
ibren reichſten künſtleriſchen Ausdrud in der Malerei. Konrad 
Peutinger, Augsburgs größter Staatsmann und Gelehrter, wirkt 
für die „neu römish Art” in der Kunft. Er gibt jelber die Gegen: 
ftände an, welde am Rathhauſe und den Fuggerhäujern gemalt 
werden follen: — e3 find hiſtoriſche Scenen aus der ‚Zeitgejchichte, 
zugleich zur Verherrlichung Kaifer Marimilians. - Man hat diejen 
„leten Ritter“ unter den Kaiſern jcherzweife den Bürgermeijter 
von Augsburg genannt; wer die Phyſiognomie Augsburgs zur Zeit 
der Nenaiffance zu erkennen weiß, für den beſchließt diefes Scherz: 
wort einen tiefen Sinn. Eine jolche hiſtoriſche Malerei, wie jie 
Peutinger als eine Ehrentafel für Marimilian forderte, bezeichnete 
ſchon ganz die neuere Zeit. 

Sp war Peutinger auch anderswo recht im modernen Sinn 
ein Mann des biftoriichen Geiſtes. In talien gebildet, verpflanzt 
er den italienifchen Humanismus nah Augsburg. Er jammelt 
Bücher und Münzen, ein Ahnberr je vieler prunkliebender Sammler 
unter den ſpäteren Patriciern Augsburgs; er erbittet ſich jeltene 
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Handichriften. als „Bentepfennige” aus Marimilians Kriegen; ex 
edirt biftorifhe Duellenfchriftiteller und rettet römische Denkſteine; 
er macht fein Haus zu einem antiquariihen Mujeum und beginnt 
die Gefchichtsquellen der Baterjtadt zu jammeln. Dieß find lauter 
Züge, die uns bezeugen, daß die Sonne des Mittelalters im Nie— 
dergange ftehbt. Die beiten Bürger der Reichsſtadt werden von 
ähnlicher Begeifterung für Kunjt und Wiſſenſchaft ergriffen, und 
die Stadt der Handelsleute rechnet es ſich zum höchſten Ruhme, 
eine Kunftitadt zu beißen. Als damals (1555) ein Fugger von 
dem Nath begehrte, er möge ihm ein Haus im Sanct Annenhof zu 
einer Reitſchule gewähren, entgegnete der Rath: es ſchicke ſich nicht 
dort, als neben einer Schule der Wiſſenſchaft Pferde abzurichten, 
vielmehr ſey der Nath gefonnen, eine Bibliothek in dieſes Haus 
zu ftellen. 

Und doch mag auch diefer pferveliebende Fugger ein ächtes 
Kind feiner Zeit geweſen jeyn, einer Zeit, die ebenfo derb und 
dazu prunk- und genußliebend und vollfaftig im finnlichen Leben 
war, als rubelos zur Tiefe jtrebend im Geifterfampfe. Ein Fugger 
— vielleiht der nämliche — führte den Wahlſpruch: . 


„Nichts angenehmers iſt doch auf der Erd' 
Als eine ſchöne Dama und ein ſchönes Pferd.“ 


Iſt nicht auch dieſer Spruch an manchem augsburgiſchen Hauſe 
al fresco illuſtrirt in heiteren, ſinnlich kecken Gruppen? Der ganze 
weite Kreis des Lebens, deſſen lachende Oberfläche, wie deſſen ernſte 
Tiefe ward für den endloſen Bilderreigen der Hausfresken ausge— 
beutet. Was man in Augsburg erlebte, das wollte man auch ge— 
malt jehen. Die Tänze und Bankette der Gejchledhter wurden für 
ven Feſtſaal gemalt, und der „Bauerntanz” in einem Föftlichen 
Fresfoftüd für die Außenwand eines Wirthshaufes. Hans Burk- 
maier jtellte die Stände und Berufe, halb, hiftorifch, halb genrehaft 
ftylifirt, in reihen Hausfresfen dar; ein Anderer malte das Straßen: 
leben der Augsburger in den vier Jahreszeiten für das Rathhaus 
auf vier große Tafeln mit genau porträtirter architektoniſcher Staf- 
fage, und fo geht es weiter in das Neich der Allegorie und 
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Mythologie, der bibliſchen Geſchichte und der Legende, Aber mag 
Gaftor und Pollux über der Hausthüre jtehen, ober die heiligen 
Dreikönige, immer fist zugleich ein Stüd vom alten Augsburg in 
und neben ihnen. Zulegt jtand das ganze zum Selbitbemußtjeyn 
gefommene Kulturleben der Zeit und der Stadt in bunten Bildern 
auf den Häujerwänden. ä 

Und nicht bloß die Paläfte des Bürgertbums, auch das Fleine 
Häuslein Heiner Zünftler ward mit Fresken bedeckt, die manchmal 
mebr werth waren, als die winfelige Barade jelber. Schmudlos 
blieben nur die Außenwände der Kirchen, aber deſto üppiger und 
umrubiger, oft maßlos buntfarbig, waltete der Fresfopinfel im 
Innern. Hier allein fehlte die Harmonie; Kablheit war außen und 
Ueberladung inwendig. 

Augsburg hatte am Ausgange des Mittelalters einiges nachzu— 
bolen in. monumentalem Fünftleriihem Schmude. In einer bruch— 
jteinlofen Gegend war es mit jeinen Bauwerken zurücgeblieben 
binter andern Städten, und erſt 1385 wurde das Nathhaus (vor- 
dem das „Dinghaus” genannt) aus einem Holzbau in einen ziemlich 
unbedeutenden Steinbau verwandelt. Später aber boten die der 
Gothik jo ungünftigen breiten Wandflächen des Bacteinbaues um 
jo prächtigeren Raum für die Malerei. Der Einfluß Italiens fam 
binzu, und die vorgedachten ideellen Motive trafen wiederum mit 
allen: diejen zufammen, und jo ward wie vom Blit das Opferfeuer 
einer neuen und eigenen monumentalen Kunjttbätigfeit entzündet. 
Das Feuer fladerte nicht bloß, es brannte fort, hell und nad: 
baltig. Denn dieß gerade verkündet Nugsburgs Ehren als einer 
wahren Kunjtitadt, daß es jelbit in den Bedrängniſſen des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts die Kunſt nicht fallen ließ, daß es feine folofjal- 
ten Bauwerke in einer geldarmen Zeit aufführte, ja den großen 
Rathhausbau mit unternommen haben foll, um armen Leuten Brod 
zu ſchaffen, und daß jein Bürgermeifter noch Fresfen an die Häufer 
malte, als der dreißigjährige Krieg ſchon vor den Thoren donnerte. 
Darum Fehrte in Augsburg aber auch raſch der alte Kunſtfleiß 
zurüd, als ji der Bulverdampf dieſer Gräueljahre verzogen; in 
andern Städten war er verloren für länger als ein Jahrhundert. 
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Und wie die Stadt damals geworden ift, jo blieb fie ſtehen 
bis auf diefen Tag. Nürnberg theilt den Ruhm der ſchönſten mit- 
telalterlichen Proſpekte mit mehreren deutſchen Städten, Augsburg 
aber ſteht einzig da in unferem Vaterlande als das Pompeji der 
Renaiſſance. 


IV. 

Die Augsburger Weber haben einen ganzen Zunftſagenkreis, 
Traditionen, die alle nicht hiſtoriſch wirklich und dennoch ſymboliſch 
wahr find, Die Zunft rühmt fich der entjcheidenditen Theilnahme 
an der Ungarnſchlacht auf dem. Lechfeld und feierte vor Zeiten den 
Jahrestag durch pompbafte Umzüge mit Elingendem Spiel, obgleid) 
die Weber eigentlich erjt vierhundert Jahre nah der Schladht zu 
jener Torporativen Bedeutung gekommen find, aus deren Bewußt— 
jeun jener Mythus aufwuchs. Sie wollen ihr Zunftwappen von 
Dtto I. erhalten haben, gerathen aber dabei in bedenflichen Wider: 
jtreit mit aller Chronologie der Eritifchen Heraldif. Sie zeigen auf 
ihrem Zunfthaufe ein Gewebe, welches die Fugger, da jie noch 
Xeineweber waren, gewoben haben follen; allein es ijt vielmehr die 
Sage, welche bier in ein Gewebe, das aus den Händen einer immer 
arm gebliebenen Familie Fugger hervorging, den Namen der reihen 
Fugger eingewoben bat. Dennoch bleibt die poetifche und hiſtoriſche 
Kraft diefer Zunftfagen ungefchmälert, und wenn: auch der arnıe 
Handweber, der jetzt im Kellergeſchoß jein Scifflein fliegen läßt, 
den Glauben an, den Sieg der. Zunftoorfahren über die Ungarn 
verlieren jollte, jo mag. er fich immer noch mit Stolz des andern 
Sieges erinnern, worin die Weber mit dem Meilter Hans Wißig 
an der Spige vorangingen, um den Kampf mit den Gefchlechtern 
für alle Zünfte zu entjcheiden. 

In jpäteren Jahrhunderten galten die Metzger für eine be: 
ionders blühende und gefeitete Zunft. Daher ließen fih unab- 
bängige Fremde, die privatifivend in Augsburg wohnen wollten, 
dabei aber doch nominell in eine Zunft eintreten mußten, häufig 
zur Zunft der Mebger jchreiben. Wie die Weberzunft durch die 
Sage, jo ift die Mebgerzunft durch ihre innere Geſchichte ausge: 
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zeichnet. Die Augsburger Mebger bildeten in alten Zeiten ein be- 
jonders wohl abgejchloffenes Handwerk; ihre Fleiſchbänke waren 
tbeils freies Eigenthum, tbeils Lehen und erbten von dem Vater 
auf den Sohn; daher erhielten ſich bier die älteften Familiennamen, 
und die verwickelte Entwicklungsgeſchichte dieſer allodialen und feudalen 
Fleiſchbänke beifcht ein grümdliches biftorisches Studium. Mehrere 
der noch beſtehenden Zunftnamen reichen bis ins fünfzehnte Jahr: 
bundert, ja zwei noch blühende Metgerfamilien, Thenn und Räufchle, 
werden jogar ſchon im vierzehnten genannt. Ein ariftofratifcher, 
der gejchichtlihen Sitte zugewandter Geift lebt bis zum heutigen 
Tag in diefer Gewerbegenofjenihaft. Die Chronif berichtet von 
einem Metzger, der im 17. Jahrhundert den ganzen Rath der 
Reichsſtadt durch feinen patriotifch-biftorischen Sinn beſchämte. Als 
nämlich 1615 das alte Rathhaus abgebrochen wurde, rettete ein 
Megger nur dadurch das kunſtvolle gothiſche Getäfel des Caales, 
daß er es ſich ſchenken ließ, und feine Nachkommen bielten das 
Kunstwerk jo in Ehren, dal es umverjebrt aufs neunzebnte Jahr— 
bundert gekommen: it. 

Neuerdings ift die moderne Erjcheinung der „Charcutiers“ mit 
ihren ausländischen Würften und NRauchfleifhtwaaren etwas jtörend 
in den Kreis der alten erbaejejienen Meifter von der Fleifchbant 
gedrungen. Allein auch bier bat man dennoch wenigitens das 
Wrad des reichsjtädtiichen Herfommens aus den Wogen zu bergen 
gewußt. Denn die Charcutiers dürfen alle Arten von Wirften 
machen, nur nicht die altaugsburgiihen Stamm: und National: 
würfte, namentlich feine „nadte rinderne Wurjt;“ die nadten rin- 
dernen Würſte gehören den Herren von der Bank; als die ältejten 
Bürger der Stadt haben fie das Privileg für das ungefälichte augs— 
burgifche Volksbedürfniß zu wurjteln; mögen dann die fremden Char: 
cutiers immerhin für den nivellirten Gaumen der modernen Welt- 
bürger Wurſt baden. 

Das Driginellite im Augsburger Gewerbeleben iſt freilich durch 
den modernen Staat und jeine Gewerbeordnung bejeitigt worden; 
dennoch bat ſich neben und mit dem Geſetz auch bier noch gar 
viel altertbümliche Sitte bewahrt; und nicht bloß die Handwerker, 
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jondern auch die confumirenden Bürger wachen als Genforen für 
deren Fortbeitand. Ein Beifpiel mag für viele reden. Denn au 
diefe Dinge find nicht zu Elein, wofern man. nur ihren Sinn. er: 
fabt. In der Volkskunde wie in der Naturwifjenjchaft gibt es über: 
haupt feine Kleinen Stoffe; es ift allemal nur der Bearbeiter Elein 
gewejen, wenn jich fein Thema Flein ausnimmt. Nach Necht und 
Herkommen ſchenken die Augsburger Bäder ihren Kunden auf Aller: 
jeelen eine kleine Breßel, die man darum „Seelenbregel” nennt. 
Der Brauch ift läftig für beide Theile,. denn auch der Bejchenkte 
zahlt dem Bäderjungen mehr Trinkgeld, als die Breßel werth ilt. 
Am Allerjeelentag 1853 erklärten nun ſämmtliche Bäder, daß fie 
diefes. Gefchenf von nun an abitellen und dafür 100 Gulden: all: 
jährlih an die Armen. zahlen wollten. Dieje willfürliche Befeiti- 
gung der altüberlieferten Seelenbregeln erregte aber fo großen Un: 
willen und ward jo beftig in den Localblättern erörtert, daß nicht 
wenige Familien, der öffentlichen Aufforderung eines Freundes der 
alten Sitten folgend, fich entjchloffen, von nun an alles Weißbrod 
im Haufe jelber zu baden und feinem Bäder mehr einen Kreuzer 
für Semmel zu verdienen zu geben. Und in der That beharrten 
‘ Einzelne geraume Zeit bei diefer mühſeligen Beitrafung und jo be 
gannen denn auch die meiiten Bäder wieder Seelenbregeln auszu- 
Ihiden zum Allerjeelentage, wie es Recht und Sitte iſt. 

Die demofratiihe Bewegung der Zünfte gegen die Gejchlechter 
vollzog ih in Augsburg jpäter und minder gewaltthätig als in 
andern ſchwäbiſchen Städten. Ueberhaupt zeichnet ſich unfere Stadt 
mehr durch ftätige Entwidelung als durch jähe politiihe Kriſen 
aus. Das ſchwere, bebarrende Weſen des bayerischen Nachbarn 
jpielt jchon einigermaßen in die rührige, aber gründliche Natur der 
Lechſchwaben herüber. 

So wird dann auch die Gefchichte der Augsburger Gewerbe 
durch zwei jcheinbar widerſprechende Züge charakterifirt: emfiges, 
gründliches Vorbringen des Kunftfleißes beim zäheſten Feithalten an 
den jorialen Standeseinrichtungen und Sitten. Ich finde in den 
Annalen der Stadt eine eritaunlihe Zahl von epochemachenden 
Autodidakten und von Männern, die von der Pie auf dienend 
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zulegt hohen Rang gewonnen, während doch die arijtofratifch-con- 
jervative Sitte und die fociale Verfaſſung einem ſolchen eigenmäch- 
tigen Bordringen der genialen- Rerfönlichkeit geradezu den ftärkften 
Damm entgegenjet. 

Wie die alte Tracht der Zünfte in Augsburg kaum der Form 
nach, fondern nur im Stoffe ſich etwas unterſchieden baben foll 
vom der vornehmen Tracht, diefe aber wiederum "an Pracht und 
Gediegenbeit dem Kleide von Fürften und Grafen nichts nachgab, 
jo wetteiferten auch die Handwerker in Form und Schmud ihres 
corporativen Lebens durchaus mit den Patriciern, ja mit Fürften 
und Herren. In den Zunftbüchern waren die Wappen aller Zunft: 
meiſter aufgeftellt und in der Zunftchronif der Weber jab man jo: 
gar die gemalten Bildniſſe aller. der Zunftgenofjen, die einmal Bür: 
germeifter gewejen. Es jorgte überhaupt jede hervorragende Stan: 
desgruppe für die Berewigung ihrer Mitglieder. Die Bildnifje 
jämmtlicher Bifchöfe reiben ſich zu einer eigenen Gallerie in einem 
Seitenjbiffe des Domes; die Köpfe ſämmtlicher protejtantifcher Geift: 
lichen find in Kupferſtichen bewahrt in mehreren Bredigerbücern ; 
die Porträts aller magiftratiihen Häupter und Pfleger der Stadt 
find im „Stadtpflegerbuch“ niedergelegt. Die Gejchlechter batten 
dann wiederum ibre eigenen „Ehrenbücer” voller Wappen und 
gemalter Scenen und Bildnifjfe und ausgeziert mit den jubtiliten 
faligrapbifchen Meijterjtücden. Co befaßen die Fugger ihre Pina- 
eotheca Fuggerorum, ein vollzähliges Sammelwerk der Familien: 
porträte des berühmten Hauſes. Was aljo bei den Zünften die 
ganze Standesgruppe. that, das übernahm bier die Namilie; im 
Uebrigen liegt Beiden vderjelbe bijtorifche und monumentale Sinn 
und: derjelbe. Stolz eines jtandesmäßigen Prunkes zu Grunde, 

Allein auch; dem Individuum wollten die Angehörigen ein Stüd 
irdiſcher Unfterblichfeit jchaffen. So entitanden in den zwei legten 
Jahrhunderten‘ die zabllojen, oft malerifch jebr flotten Porträtkupfer— 
ſtiche, an denen jedoch Nürnberg noch viel fruchtbarer war als 
Augsburg, und die in der Negel den gedrudten Leichenpredigten 
beigegeben wirden. Von der ungebeuern Verſchwendung, welche 
Private und Genoſſenſchaften in dieſen Reichsſtädten mit Kupfer: 
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jtihen trieben, um die Erinnerung an Thatfahen und Perſonen 
dauernd zu feitigen, bat die Gegenwart faum mehr eine Ahnung. 
Was dem Mittelalter und der antifen Welt bier Baufunft und 
Sculptur geleiftet, das mußte der bemweglicheren Zopfzeit der Kupfer: 
ſtich erfeßen. Gab es doch in Augsburg und Nürnberg viele tüch- 
tige Meifter, deren ganze behagliche Erijtenz gegründet war auf 
Fertigung von Porträts zu Leihenpredigten, von allegoriihen Scenen 
zu den Thejesblättern der Doktordiffertationen und von jogenannten 
Gefchichtsbildern, d. h. Gelegenheitsblättern, worauf merkwürdige 
ftadtgefchichtliche Vorfälle fofort zum ewigen Gedächtniß abconterfeit 
wurden. 

Wo wir ung jegt mit einem winzigen Wandfalender begnügen 
da.hatte der reiche Augsburger jeit 1680 jeinen jogenannten Kirchen: 
kalender, ein Monftrum von einem aus mehreren Platten zujam:- 
mengejeßten Kupferblatt, über und über bedeckt mit allerlei allego- 
riihen Figuren und den Wappen aller Herren des Rathes. Ich 
babe einen folden Wandkalender vom Jahre 1784 gemeſſen und 
fand ihn, ohne Rand und Rahmen, 6%, Fuß lang und 3 Fuß 
4 Zoll breit. 

Uebrigens war die Luſt am Porträt in Augsburg jehr alt; 
jie gebt hoch ins Mittelalter hinauf, war im jechzehnten Jahr— 
hundert jchon breit entfaltet, und es ift gewiß nicht ohne Zuſam— 
menbang damit, daß gerade ein Augsburger, Hans Holbein, der 
größte deutihe Porträtmaler geworden iſt. Zu dieſes Künitlers 
Zeit lebte jogar in Augsburg der Mann, den man als den größten 
Narren der Porträtliebhaberei anjehen muß, Matthäus Schwarz. 
Er Tegte nämlich eigene Bücher an, in welcden er fich porträtiren 
ließ, jo oft irgend die Eleinjte äußere Veränderung mit feiner werthen 
BVerjönlichfeit vorgegangen war, 3. B. jo oft er ein neues Kleid ange: 
zogen oder ſich die Haare hatte ſchneiden laffen. Er ließ dieſe 
Borträte von vorn, von der Seite, oft auch von hinten fertigen, 
und ging in der Gründlichfeit jo weit, daß er für fein Gonterfei 
nicht bloß von der frübejten Kindheit bis zum hohen Alter forgte, 
jondern auch ein Bild malen ließ, worauf er ſo weit möglich ſchon 
im Mutterleibe zu ſehen iſt; denn der noch erhaltene merkwürdige 
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Cyklus beginnt mit dem Porträt Seiler mit ihm Kemanger geben- 
den Mutter. 

In der Fleinen Welt einer fo abgejchlofjenen Stadt werden 
natürlich jehr frühe ſchon tauſend Kleine Dinge wichtig und in ihrer 
Bedeutung erfannt und firirt, wofür ein größerer Lebenskreis erſt 
weit jpäter das Auge gewinnt. So ließen die Augsburger jchon 
am Ausgange des Mittelalters Trachtenbilder anlegen; ſie ahnten 
binter ihren engen Stadtmauern damals jchon ein Intereſſe der 
wechjelnden Tracht, wie es der Nation erſt bei viel durchgebildeterer 
Gefittung zum: Bewußtjeyn kommen konnte. In der Nococozeit 
jpielten die Augsburger jogar ſchon humoriſtiſch mit ihrer eigenen 
Tracht und bemüsten eine Zufammenftellung ver vaterjtädtifchen 
Moden zu Spielzeug und Nippſachen, ganz wie wir heute die mo- 
derne. Weisheit der Volkskunde in porzellanenen Charafterfigürchen 
auf unſere Etageren pflanzen. Uebrigens hatten die alten Augs- 
burger ein Recht ftolz zu feyn auf ihre Moden, denn fie gaben den 
Ton an, und no nad dem weſtphäliſchen Frieden beberrjchte ihr 
Frauenfleid als „Augsburger Tracht” einen weiten Kreis Süddeutſch— 
lands. Dieje Tracht war charafteriftiih und ganz der alten Reichs: 
ftadt angemeſſen. Sie wird als jteif, gediegen und koſtbar gejchil- 
dert, jo daß derjelbe Rod von der Großmutter auf die Enkelin 
fich vererben fonnte. Nach dem Naturgejeß aller Entwidelung der 
Trachten ging jie von den Bornehmen zu den niedern Ständen 
über und verſchwand bei den Mägden; doch überdauerte jie auch 
dieſe Stufe noch als abjichtlich altertbiimelnde Trauerkleidung und 
zulegt als Uniform der Hochzeitladerinnen. 


Mi 

Auf der Verſammlung der deutichen Alterthbumsforjcher zu 
Augsburg erzählte Uhland, man brauche nur im „untern Fleb“ 
des Augsburger Rathhauſes ganz binten linker Hand an einer ge: 
willen Klingel zu zieben, jo kämen uns jofort alle gewünjchten 
urkundlichen Notizen über Augsburgs Specialgefhichte aufs freund- 
lichite entgegen. An diefer Klingel babe auch ich zum öfteren gezogen 
und bin jedesmal - beladen mit allerlei Eöftlihem Material wieder 
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weggegangen, welches ich in diefem Auffage verarbeitet’ habe. Ein 
folder Zug an der wohlbefannten Klingel des Herrn Arhivar Her: 
berger verjchaffte mir unter Anderem ein jehr volljtändiges Verzeich— 
ni der Augsburger Wirthshausnamen in alter und neuer Zeit. 
Ich verfuche aus der intereffanten Lifte einige Ausbeute. für die 
vorliegenden Studien zu ziehen; denn eine Stadt wie Augsburg 
birgt auf diefem Felde natürlich noch die ergöglichiten Alterthümer, 
die eben auch wieder für die Naivetät, den Humor und den reiche: 
ftädtifch confervativen Geift der Bevölkerung Zeugniß ablegen. 

Sm einer Zeit, welche noch unbefangener- war im religiöfen 
Glauben als die unfrige, taufte man jelbit die Wirthshäuſer auf 
firhlihe Namen, und weil man feine Profanation dabei ahnte, 
beging man auch feine. So findet oder fand ſich in Augsburg ein 
Wirthshaus zur Hochzeit von Cana, zum Fiſchzug Petri, zum 
guten Hirten, zum Ofterlamm, zum h. Georg, zum b. Jakob, zu 
den b. Dreifünigen. Höchſt harakteriftiih it dabei die Umtaufe, 
welche manche diefer Schilder im Laufe der. Zeit erfuhren. Die 
Hochzeit von Cana bieß z. B. urſprünglich, volksthümlich arglos: 
zur alten Here; dann erfannte man wohl die Gottlojigkeit diejer 
Auffchrift, ward ganz fromm und verwandelte jie in die Hochzeit 
von Cana; allein noch fpäter mochte man ſpüren — jo denke ich 
wenigſtens — daß gerade in diejem frommen Titel exit die rechte 
Profanation fige, und fo heißt denn jeßt das Haus, als wäre es 
‚von einem Almanachslyriker getauft, zum Blumenjchein. 

Noch greller find folde Ummwandlungen bei den alten Auf: 
ichriften voll Derbbeit, Cynismus und Humor (diefe drei find ja 
nahe Bettern), die der modernen Prüderie gar zu faftig Fangen. 
Und doch lacht uns das Herz, wenn wir in Oberdeutjchland noch 
immer ſo viele diefer tollen Titel finden, ein Zeugniß, daß das 
Volk noch Charakter zu haben wagt. Ich nenne von derlei halb 
noch beftehenden, zur Hälfte aber auch ſchon erlojchenen Bezeich: 
nungen in Argsburgs die Froſchlache, das Stodhaus, das Regen: 
bögle und Bettelhänsle, das blutige Wamms, die Weiberjchule, die 
finftere Stube, das baverifhe Häubl; "das Kühloch, unter der 
Stiege, zum leeren Trog, zum blinden Ed, zum Paritätswirth, 
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zum Lochwirth, zur Lungenwurſt, zur Lechhütte, zur Rauchhütte, 
zum Bierfönig; dazu auch um des ſchon von Kobell befungenen 
Humors willen das vierblättrige Kleeblatt des Mohrentopfes, des 
Mohrenköpfles, des (freilich längjt entthronten) Mohrenkönigs -und 
der drei Mohren. | 

An einzelne diefer Namen knüpfen jich feine Züge zur augs- 
burgifchen Volkskunde, jo z. B. an das blutige Wamms und die 
Weiberſchule. Es find dieß nämlich zwei Nachbarhäuſer hinter. der 
Mepig, die von dem Glanz und der Gemüthlichfeit der Mießgerzunft 
erzählen können. In der „Weiberſchule“ verjammelten jich früher 
— und. theilmeije noch — die Mepgerfrauen am Vormittag, um 
einen Augenblid zu verſchnaufen und Wein und Wurft zu früb- 
ftüden, während nebenan, nur durch eine Wand getrennt, ihre 
Männer nicht träge find, im „blutigen Wamms“ das Gleiche zu 
thbun. Sch nehme an, daß ein gewiſſes feines Biscuitgebäd, unter 
dem Namen „Weiberichulengogelhopf” jedem Augsburger bekannt, 
wenigſtens als Eine nützliche Frucht jener weiblichen Schuljtunden 
anzujeben jev. | 

Bejonders reich ift Augsburg an jolden Wirthshausnamen, 
die ih um des reinen Parfüms der Alterthümlichkeit willen Fultur: 
geſchichtlichen Novelliften zu geneigter Auswahl empfehle: der Eijen- 
but, die Sadpfeife, das hohe Meer, das kaiſerliche Werbehaus, Die 
weite Kanne, das blaue Krügel, der Güterwagen, der roftige 
Harnifh, zum Lug am Blod, der braune und der weiße Scherer 
(nad) zweien Familien, von denen die eine vor hundert Jahren 
braunes, die andere weißes Bier braute), die lange Banf, die 
Fortuna, die Egge, die Saujagd, zum Krippenwirth, Lettenwirth, 
Böltenwirth x. x. Die meiften diefer Namen bejtehen, wie gejagt, 
noch heutigen Tages; manche find durch vornehmere und charafter- 
loſere freilih vom Schild verdrängt worden, leben aber doch noch 
im Mund des Volkes. Bei dem Schildwechjel geihah es mandnal, 
als habe man den Wandel der Zeitgefhichte epigrammatijch verfinn- 
bilden wollen. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts jchlief der 
„Römische Kaifer” ein, aber im neunzehnten erjtand ein „Deut: 
ſches Haus.” Der „Goldene Ritter“ ijt aus dem Volksmunde 

Deutiche Bierteljabrefchrift, 1858. Heft I. Ar. LXXXI. 12 
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verschwunden, und jtatt feiner der „Schäfflerwirth“ ſtehen geblieben, 
und jelbit der „Roſtige Harniſch“ ward in neuerer Zeit vom 
Schilde berabgenommen, um dem „Adersmann” Plab zu maden. 
Man könnte dieſes Wirthshaus, melches in der Gefchichte feines 
Schildes ſchon wie ein Dlivenblatt predigt, Herrn Elihu Burrit 
zum Abjteigequartier empfehlen. 

Doch ift bier nicht zu fcherzen; freuen wir uns vielmehr im 
Ernfte darüber, das Augsburg nod jo eine ganze Stadt ift, con: 
ſequent charaktervoll wo man es nur angreift, umringt von noch 
faft allen jeinen hundert Feitungsthürmen (morunter die ehrfamen 
alten Reichsſtädter allein vier beftimmt hatten für junge Leute, die 
ihr Geld Tüderlich durchbrachten), geſchmückt mit fo vielen Föftlichen 
Reiten altväterlihen Kunftfleißes, ausgezeichnet durch taufenderlei 
Driginalität der Sitten, eine ganze Stadt, confequent charaktervoll 
bis zu ihren Wirthshausfchilden berab, auch hier ein Pompeji der 
Renaiffance; und dennoch bei alledem eine lebendige Stadt, die ſich 
täglich Fräftiger auffchwingt in dem Wettlampf des modernen Lebens. 


VI. 

So fann man jet wieder fprechen, wo eine lange Epoche der 
Verkommenheit gründlich zu Ende gegangen ift und einer neuen 
kräftigen Entwidlung Raum gegeben hat. 

Ein Gemeinwefen wie unjere Reichsftadt, welches jich jtets 
durch feine ariftofratiiche und conjervative Natur auszeichnete (con: 
jequenter noch in der Sitte als in der Politik), mußte in ähnlicher 
Weiſe wie die Nriftofratie in der bürgerlichen Geſellſchaft zu Fall 
fommen. 3 eritarrte und verfnöcerte. Nur fehr wenige Reichs— 
ftädte find ja überhaupt nah Art der Demokratie am bibigen 
Fieber geftorben, fondern die meiften vielmehr an der —— 
der Ariſtokratie, am Marasmus. 

Die lachendſte Blüthe der Stadt barg auch ſchon den Wurm 
des Verderbens. Durch die Reformation gelangte Augsburg zu 
ſolcher Selbſtſtändigkeit, daß dseme Kaiſer ſieghaft Trotz bieten 
konnte, aber durch die kirchliche Spaltung, die zugleich eine poli— 
tiſche erzeugte, ſank es auch wieder am tiefſten unter des Kaiſers 
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Macht. Stetig wuchs damals die Volkszahl bis zum dreißigjährigen 
Kriege, fie verdoppelte ſich binnen fünfzig Jahren; denn im An- 
fange des jechzehnten Jahrhunderts zählte man 5000, im Jahre 
1560 10,000 Familien und notirte dazu als etwas bejonders glän: 
zendes, daß die Stadt von einer Ofterzeit zur andern 13,000 Ochſen 
geichlachtet babe. Aber Feineswegs verdoppelte ſich Neichthum und 
Macht mit der Zahl der Köpfe und der Ochſen; denn es begann 
bereits eine proletariiche Menge einzuziehen; in jener Zeit, wo die 
bloße perfönliche Arbeitskraft viel niederer als heute gewerthet war, 
ein ſehr bevenfliches Zeichen. Die Kriegsläufte brachen vollends 
die alte Herrlichkeit. Alles ging verloren, nur der alte augsbur: 
giſche Kunftfleiß nicht. Er brachte im fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert eine Nachblütbe, wie jie wenig anderen deutſchen 
Städten vergönnt war. 

Aber der politische Geift reichsftädtifcher Selbititändigfeit war 
für immer gewichen. Als Markgraf Ludwig von Baden im fpani- 
ſchen Erbfolgefrieg zu Augsburg lag, ſchrieb er unterm 29. Sep: 
tember 1703 an den Kaifer: „Forchtſamb und Eleinmütbig zu jeyn 
it unter denen Burgern eine durchgehende Krankheit.” Es ging 
bei der Neichsitadt im Großen, wie bei ihren Zünften im Kleinen: 
die taube Schale, das todte Formenweſen der alten Selbjtherrlichkeit 
bielt man um jo fteifer feit, je mehr der Kern, Freiheit und That- 
kraft zuſammengeſchrumpft war. Doch das find befannte Dinge, 
die ſich in dem gefammten deutſchen Städtewejen der Zopfzeit 
wiederholen. 

Nur Eines heiſcht noch ein bejonderes Wort. Wie der Adel 
im achtzebnten Jahrhundert durch feine jociale Zerjegung zugleich 
den biftoriihen Sinn verlor, und, obgleich äußerlich ftolzer als je . 
auf den bloßen Stammbaum, die ebrmwürdigiten Denkmale von 
Haus und Gejchlecht zeritörte und verichleuderte, jo geſchah es aud) 
in den Reichsſtädten. Die Mißachtung der vaterjtädtifchen Denk: 
male ift das ficherfte Wahrzeichen der Auflöfung des alten Bürger- 
firmes. In Augsburg zeigt ſich dieſes Symptom fpäter ala ander: 
wärts, recht gründlich wohl erſt zur Zeit der franzöfifchen Revo— 
lution und der napoleoniſchen Herrſchaft. 
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Damals verflang auch die alte volksfeitliche Herrlichkeit auf den 
Straßen; das Johannisfeuer ward nicht mehr angezündet, um dejjen 
95 Fuß bohen Scheiterhaufen einjt felbft Kaifer Marimilian mit 
der jhönen Sujanne Neidhartin zu tanzen nicht verichmäht batte, 
die vielen Masfenzüge, Umritte, der Schäfflertang, die vielen öffent: 
lihen Felt: und Fajtenejjen, der „ſüße Trunk,“ Staatsmahlzeiten 
auf allgemeine Kojten — Alles fam ab, oder ſiechte doch nur noch 
eine Weile dahin als ein unverjtandenes Schattenbild. Auch die 
berühmten Schnepfenjchmäufe verichwanden, welche vordem von den 
Gaſtwirthen ihren Stammgäjten zu Ehren im Herbite gegeben wur: 
den, nicht weil jegt die Schnepfen, jondern weil die fplendiden alt: 
reichsitädtiichen Gaftwirthe jo viel rarer geworden find. Nur eines 
blieb: das nad) jeiner Form Eleinjte und fait kindiſche, nah Sinn 
und Gejchichte aber ältefte und beveutjamjte augsburgifche Volksfeſt 
— der Berlachmichel. Diejer Perlachmichel ift eine fleine bemalte 
Holzfigur des Erzengels, der dem Teufel jeinen Spieß in den Leib 
ftößt. Er wird am Michaelstage bei jedem Stundenglodenjchlag 
aus dem unterjten Fenſter des Perlachthurmes geſchoben und ſticht 
dann zur großen Erbauung der den ganzen Platz erfüllenden Volks— 
menge dem Teufel ſo oftmal ſeinen Spieß in den Leib, als die 
Uhr Schläge thut. Früher galt der Michaelstag als ein ganz be 
jonderes ſtädtiſches Volksfeſt und bis 1528 wurde fogar fchon der 
Vorabend durch einen Umritt jolenn ausgezeichnet. Auch den Eleinen 
hölzernen PBerlachmichel würdigte man jeit Jahrhunderten befonderer 
Sorgfalt. Der berühmte Elias Holl hat ihn felber ſo hergerichtet, 
mie er heute noch. zu jeben iſt; nur jpaziert der Erzengel nicht mehr 
fraft ‚eigener Mechanik vor das Fenfter, jondern zum Jubel der 
Gafjenjugend wird jetzt allemal eine Hand jichtbar, welche ihn 
jammt dem Teufel ing Freie dirigirt. Ueber diejen aljo halb zer: 
brochenen Perlachmichel könnte ein Antiquar ein dides und gelehrtes 
Buch jehreiben. Denn er wird gezeigt zum Gedächtniß des Falles 
der römiſchen Augufta Vindelicorum, der Wiedereroberung durch 
die Deutichen, Was dem Weſtphalen fein Hermannsdenkmal, das 
ift dem Augsburger fein Perlachmichel. MS der ſieggewaltigſte 
unter den Ehriftenheiligen trat der Erzengel an die Stelle des Wodan 


Augsburger Studien. | 181 


und verfündet fo zugleich hier den Sieg des Chriftenthums über 
das Heidenthum, wie des Germanenthbums über das NRömerthum. 
Es ijt aber die Tradition, daß diejes ſtädtiſche Michaelsfeft zugleich 
eigentlich die Gründungsfeier der deutjchen Stadt Augsburg fen, 
niemals ganz erloſchen, wenn auch verkehrt und mißdeutet worden, 
wie man fih aus Stettens Chronif überzeugen Fann. 

Doch ich kehre zurüc zu dem Berfall Augsburgs in der Zopf— 
zeit. Die Geringibäßung der Kunitvenfmale fann man wohl mit 
dem damaligen bornirten Dejpotismus des alleinjeligmachenden aka: 
demijchen Gejchmades im Allgemeinen erklären. Dertlich bedeut: 
jamer ift die in faſt allen Reichsſtädten mit dem Verfall des Neiches 
eintvetende Verwahrloſung der Archive. Da bier die Gemeinde zu: 
gleich ein Staat, jo war das Archiv auch politiich und ftaatsrechtlich 
böchit wichtig. Allein injofern die alten Nechte und Freiheiten zu 
Plunder geworden waren, machte man jich auch fein Gewiſſen, die 
Berbriefung derjelben als Plunder anzujeben, und wo der politifche 
Geift in der Gegenwart eritirbt, da verbleicht auch die Theilnahme 
für die Rechts- und Gejchichtsquellen der Bergangenbeit. Schon 
der patriotiſche Kulturbiftorifer Augsburgs, Paul von Stetten, 
nannte das Durchjuchen des Stadtarhivs eine „nicht bloß müh— 
jame, jondern auch efelbafte Arbeit.” Man brachte daſſelbe zulegt 
zum großen Theile — recht zwedmäßig — auf den Speicher des 
Rathhauſes, vermuthlich damit das durch die Dachritzen eindringende 
Waſſer die alten zähen Bergamente etwas weicher und genießbarer 
machen ſolle. Erit in neuejter Zeit barg man die reichen Schäße 
an würdigerem Ort, ordnete fie und rettete was noch zu retten war. 

63 gebt überhaupt gegenwärtig wieder ein böchit Löbliches 
Streben nah Erhaltung und Berjüngung der vaterjtädtischen Denk: 
male durch die Augsburger Bürgerichaft. Im letten Jahrzehent 
bat man feine Hausfresken mehr mutbwillig zeritört, vielmehr 
manche balbverwitterte gut reitaurirt, manches altertbümliche Haus 
auch architektonisch harakterijtiich neu geſchmückt und in dem „Mari: 
miliansmujeum“ eine lehrreiche Sammlung jtädtiicher Alterthümer 
angelegt und mit jo feinem Sinne für die biftorifche Gefammtent- 
wicdlung der Stadt georbnet, daß der Beichauer nicht eine todte 
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Antiquitätenfammlung zu jehen, fondern in einem fünftlerifch und 
anmutbig gefchriebenen Buche über augsburgifche Kulturgefchichte zu 
leſen glaubt. 

Ich muß bei diefem Anlaß einen Cab aufftellen, der manchem 
wunderlich Elingen mag und dod wahr ift: Seit Augsburg eine 
blühende moderne Fabrikftadt geworden, ehrt und bewahrt es feine 
Gefhichtsalterthümer wieder, und als es die hiftorifche Mumie einer 
abgeftorbenen mittelalterlihen Zunftitadt war, verachtete und zer: 
trümmerte e3 diejelben. Diejer Eat fpricht aber an fich weder für 
die Fabriken, noch gegen das Handwerk, fondern er beftätigt nur 
meine vorhin ſchon begründete Behauptung, daß ein erftarrtes Volf 
jeine Geſchichte gering ſchätzt; das fröhlich auflebende aber hält fie 
in Ehren. 

Mit der modernen Fabrifjtadt Augsburg aber hat es auch 
wiederum feine eigene Bewandtnif. Sie liegt zum beiten Theile 
gar nicht in der Stadt, fondern vor den Thoren. So berührt fie 
denn auch die äußere Phyſiognomie der alten Reichsjtadt bis jebt 
nicht feindfelig. Bor den Thoren entitanden riefenhafte Fabrik: 
fafernen; innerhalb der Mauern dagegen find überhaupt feit Jahr: 
zehnten faum ein paar Neubauten aufgejtiegen. So jitt auch das 
Volk der Fabrifarbeiter nur zum Eleinen Theile in der Stadt; jehr 
Biele wohnen auf den naheliegenden Dörfern und wandern bis aus 
dem Schmutterthale täglich herüber zur Arbeit, viele Andere find 
Ausländer, die al3 eine raſch ab= und zumogende Maffe das Augs— 
burger Volksleben nur ganz flüchtig berühren. Man behauptet 
zwar, der Rauch der großen Schorniteine jey neuerdings jchon fo 
ſtark geworden, daß er die ganze ſonſt jo reine Atmoſphäre der 
Stadt in eine leichte Dunftwolfe hülle, aber die geijtige Atmofphäre 
des eigentlichen Augsburger Volkes ift gewiß noch ſehr wenig ver: 
didt worden von diefen vielen Schornfteinen. Auch zeichnen fich 
gerade die hiefigen Fabrifen aus durch treffliche Anftalten zur jocialen 
Confolidirung der Arbeiter, jo dag man die nachtheiligen Einflüſſe 
eines Fabrifproletariates noch nicht zu fürchten braucht. 

Im Gegentbeile iſt Augsburg ein tröftliches Beifpiel des natur: 
gemäßen Ueberganges aus der alten großen Manufakturthätigteit in 
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das moderne Fabrikweſen auf hiſtoriſch ebenfo ſehr als durch die 
Natur begünjtigtem Boden. Biel mehr als bei den Kleinbürgern 
fann man eine entjcheidende Veränderung in den höheren Kreifen 
wahrnehmen, indem jegt der moderne Bankier, der Kapitalift und 
Fabrifherr immer entjchiedener in die Stellung einrüdt, welche früher 
der jo grundverfchiedene patriciihe Kaufmann und der Künjtler 
eingenommen. Im Sleinbürger und jelbit im armen Volke lebt 
der alte Augsburger fort; aus dem reihen Mann aber iſt zumeift 
ihon ein Weltmann der Börje und der Fabrik geworden. 


VII. 

Die ſocialen Zuſtände Augsburgs ſind durchaus nicht zu ſchei— 
den von den kirchlichen; durch das kirchliche Volksleben erhält das 
weltliche hier erſt ſeine volle Eigenthümlichkeit. Man mag Sitte 
und Herkommen faſſen, wo man will: überall reckt die „Pari— 
tät,“ Gegenſatz und Gleichberechtigung der Confeſſionen, den Kopf 
bervor. Die Buchſtaben AC und C, welche an den vorerwähnten 
protejtantifchen und katholiſchen Schweinejtällen gejchrieben jtanden, 
wiederholten jih an allen möglichen Gebäuden und Gegenitänden 
des öffentlichen Bejites und kurſirten geradezu als Parteinamen; 
ein. rechter Protejtant hieß kurzweg ein „AC“ und ein eifriger Ka: 
tholik ein „O“. Doc iſt es viel leichter, über jene confejjionellen 
Schweinejtälle zu jpotten, als fie in ihrer hiſtoriſchen Deutung zu 
begreifen. Sie jprechen ja eigentlich nur die jtrenge kirchliche „Zwei: 
gliederung zunächit der Bäderzunft und dann weiter aller Zünfte 
aus, wie fich diefelbe in dem evangelifchen und Fatholijchen Ver: 
faufsgewölbe der Weber u. j. f. wiederholt. Die größte Energie 
des kirchlichen Lebens trat im fechzehnten Jahrhundert vielmehr bei 
den Zünften als bei den Gejchlechtern Augsburgs bevor, und bei 
dem Sobannisfeuer, welches während des durd die Uebergabe der 
Augsburger Confefjion welthiftoriich gewordenen Neichstages von 
1530 auf dem Frohnhof brannte, war es wie zum Wahrzeichen 
einer der geringiten aus dem Volke, ein Schuhfnecht, der angejichts 
Kaifer Karls V. den Kranz von dem Gipfel des brennenden Schei- 
terhaufens gewann. Durch die Zünfte wurde der Rath in mancer 
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entjcheidenden Stunde gedrängt, in Sachen der Reformation voran 
zu geben und Stand zu halten, und die Firdhlice Zähigkeit ber 
Zünfte (auf beiden Eeiten) jprach fi dann auch ganz naturgemäß 
in einer recht entjchiedenen confeſſionellen Auseinanderjegung aller 
Zunfteinrichtungen aus, und dazu gehören ja wohl auch die beider: 
feitigen Schweineftälle. 

Im achtzehnten Jahrhundert beitanden in Augsburg acht 
Kaffeehäufer — natürlich paritätifch: vier proteftantifche und vier 
fatholiihe. Als 1762 zwei neue conceffionirt wurden, gab man 
das eine in katholiſche, das andere in proteftantifche Hände, damit . 
die Parität nicht gejtört werde. Barität follte überall beſtehen, bei 
den Bürgern und im Rath, bei Civil und Militär. Denn aud 
bei der Stadtgarde unterfchied man eine katholiſche und eine pro- 
teftantifche Lieutenantsftele. Solche Unterfcheidungen galten aber 
nicht bloß geftern, fie gelten vielfach auch heute noch. Soll der 
Proteftant fein Fleifch bei einem katholiſchen Metzger kaufen? foll 
der Katholif ein zerbrochenes Stuhlbein von einem proteftantifchen 
Schreiner zufammenleimen laſſen? Das find für manden Augs— 
burger noch immer jerupulöfe Fragen. Entſchieden fordert es aber 
die Sitte, daß katholiſches Gefinde nicht in proteftantifchen Häuſern 
ftehe und umgekehrt, und vollends daß eine ordentliche Bürgers: 
frau ſich nicht durch eine Hebamme der andern Confeffion entbin- 
den laſſe. 

Der Ernſt mifcht jich bier mit dem Humor, und Augsburg 
ift eine nicht zu erjchöpfende Fundgrube der Komik, fo wie man 
bei der Frage von der Parität den Spaten einjeßt. Die St. Jakobs: 
pfründe zum Erempel dient paritätifch für proteftantifche und Fatho- 
liſche Pfründner. Nun galt das Herkommen, daß die allgemeine 
Wohnſtube mit Kerzen beleuchtet wurde, deren „Stumpen” die ein: 
zelnen Pfründner unter fich vertheilen und auf ihren Kammern zu 
Ende brennen durften. Es entzündete fich aber ein folcher confe}: 
fioneller Hader über die Frage, welche Stumpen als fatholifhe und 
welche als proteftantifche anzuſehen jeyen, daß die Verwaltung 
unterm 4. Dftober 1816 genöthigt war, aftenmäßig zu erklären, 
„um den ‚bisherigen Zänfereien wegen der jogenannten Fatholifchen 
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und proteftantiichen Stumpen ein Ende zu machen,“ — jolle im 
Zukunft gar Feine Kerze mehr, fondern nur paritätifches und un— 
theilbares Del gebrannt werden. Ein Fabeldichter könnte diefe Ge— 
ſchichte vom Streit über die katholiſchen und proteftantifchen Stumpen 
in Verſe jegen, um die Moral der ganzen neueren Gefchichte Augs: 
burgs daran zu hängen. Ein Blid in die Chronif zur Zeit des 
vreißigjährigen Krieges und des fpanifchen Erbfolgefrieges zeigt, 
daß durch die confejjionelle Zweitheilung und das Abmarfen ver 
Parität die alte Wehrhaftigfeit der Stadt und biemit auch die poli- 
tiſche Macht rettungslos verloren ging. Lagen die Bayern vor der 
Mauer, fo war ihnen die katholiſche Hälfte in der Stadt verbindet, 
und lagen die Schweden draußen, jo ftand die proteftantifche Hälfte 
der Bürgerjchaft mit den Belagerern. Darum war für beide Par: 
teien die alte Veſte allezeit leicht zu gewinnen, denn jedesmal galt 
es ja eigentlich nur einer Belagerung der halben Stadt. Und fo 
erging es zulegt den Bürgern wie den Jakobspfründnern: man 
nahm diejen die Lichtftumpen und jenen die Neichsfreiheit und führte 
dafür eine paritätifche Föniglich bayerische Delbeleuchtung ein. 

Ein vollfommenes Luftipiel mit etlichen tragischen Intermezzo's 
ift die lange und verwicelte Geſchichte der Einführung des Grego: 
rianiſchen Kalenders in Augsburg. Das Sträuben der proteſtanti⸗ 
ſchen Geiftlichfeit, die Empörung des Volkes gegen die neue päpft: 
liche Zeitrechnung, fo daß man gar Söldner in die Stadt rücken 
und Kanonen aufpflanzen mußte, zum Schutze des verbefjerten Ka- 
lenders, ijt gerade nichts beſonders Augsburgiſches; dergleichen 

Ecenen baben fich bekanntlich im ganzen proteftantifchen Deutjchland 
wiederbolt.. Aber originell und durchaus charakteriftiich für den 
augsburgifchen Begriff der Rarität ift ein Vergleih vom Jahre 1584, 
welcher den Proteitanten gejtattete, das Pfingftfeit noch nach dem 
Julianiſchen Kalender zu feiern, im Uebrigen aber die Durchſetzung 
des Gregorianijchen erzwang. 

Noch im vorigen Jahrhundert waren Protejtanten und Katho— 
lifen in Augsburg erkennbar an ihrer Tracht; namentlich ſah man's 
den Leuten an der Kopfbedeckung an, ob ein AC oder C darunter 
ſteckte. Bei dem confervativeren weiblichen Gefchlecht ift-diefe Unter: 
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ſcheidung bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz verſchwunden. 
Die protejtantiichen Mädchen des eigentlichen Bürgerjtandes tragen 
feine Hauben, die katholiſchen dagegen jegen die bayeriſche Niegel- 
baube auf, namentlich beim. Kirchgange. Gewiß wird fein pro: 
tejtantisches Mädchen menigitens eine ſolche katholiſche Haube tragen, 
und wenn ein Wirthshaus der Stadt das Schild führt „zum 
bayeriſchen Häub'l,“ jo wittert der feinere Kenner in diefem Em: 
blem jofort die fatboliihe Tendenz; ein Wirthshaus ſolchen Zeichens 
war urfprünglic gewiß nur auf rechtgläubige katholiſche Gäſte be 
vechnet. Dafür gibt es aber auch ein Wirtbsbaus „zum Paritäts- 
wirth“ (goldener Adler), jo daß aljo jelbit in den Wirthshausnamen 
das Recht der Barität volljtändig gewahrt iſt. Die proteftantische 
Haube, das paritätiiche Gegenjpiel zum bayerischen Häub'l eriftirt 
leider nur noch in jeltenen Eremplaren als jogenannte Heiligengeift- 
baube, durch eine Art Flügel zu beiden Seiten malerifch ausae- 
zeichnet. 

Mag aber au die Sitte noch jo hartköpfig jteben geblieben 
jeyn bei Heiligengeijthbauben und Riegelhauben und bei protejtan- 
tiichen und Fatholiihen Hebammen: der Volksaberglaube, älter als 
die Kirchenjpaltung, ja oft genug als die Kirche jelber, überwankt 
heute noch auch dieſe confejlionelle Kluft. Altaugsburgiiche Prote: 
ftanten, die fich ftark bedenken würden, in Erkrankungsfällen einen 
katholiſchen Arzt zu Hülfe zu rufen, jchiden, wenn es gar jchlimm 
geht, wohl noch heimlich zur h. Kreuzfiche, um eine anonyme 
Meſſe für ihre Genefung leſen zu lafjen bei dem fogenannten „wun— 
verbarlihen Gut,“ einer in Fleiſch verwandelten KHoftie, die als’ 
befonders gnadenwirkend in hoben volfsthümlichen Ehren fteht und 
auch zur Behütung des Haufes über vielen Hausthüren abgemalt ift. 
Ebenſo lafjen proteftantifhe Mütter, die zu ihrer Entbindung gewiß 
feine Fatholifche Hebamme annehmen würden, nachgehends Doch manch: 
mal ganz in der Stille ein mwunderfräftiges Kiffen bei St. Urfula 
holen, worauf man die Kinder legt, um fie vor Krämpfen zu be- 
wahren. Wie unendlich viel einiger jind doch die Deutjchen im 
Aberglauben als im Glauben! 

Die Augsburger waren ſchon zur Neformationgzeit durch die 
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bifhöfliche und bürgerliche Stadt in zwei Neligionsparteien derart 
örtlich neben einander gejtellt, daß an ein Aufgehen. ver einen in 
die andere nicht gedacht werden fonnte, Zwei feindliche Brüder 
unter Einem Dache mußten jie fich zeitig vertragen lernen.. In 
den nachfolgenden Kriegsläuften geſchah es zwar vorübergehend, 
daß. in allen Kirchen protejtantifch gepredigt wurde, jelbit im Dom, 
und dann wieder, daß nur noch der Fatholifche Eultus durchaus 
zu Rechte beftand. Aber diefe Ausnahme des Gewaltzuftandes be- 
fräftigte erſt recht die. Negel gegenfeitigen Vertragens und Abmar- 
fens der confejjionellen Gerechtiame. Die Firchliche Gleichberechti- 
gung wurde aljo in Augsburg jehon zu einer Zeit anticipirt, wo 
man anderwärts noch ganze Länder zwang, unterjchiedslos dem 
Bekenntniß des Herrſchers zu folgen, und ſchon in dem Jahrhun— 
derte Luthers ward an der Geburtsjtätte der augsburgiichen Con— 
feffion den Singichülern verboten, das Lied Luthers 


„Erhalt ung, Herr, bei Deinem Wort 
Und ſteur' des Papfts und Türken Mord 20.” 


als ein Aergerniß der Katholifen, auf der Straße zu fingen, 

Allein natürlich paktirte man in jolden Dingen vor dreihun: 
dert Jahren gar viel individueller, Eleinlicher und kindlicher als 
beute, und das Erbſtück jener altertbümlichen Pakte find eben die 
noch immer umlaufenden augsburgiihen Baritätscuriofa, die uns 
vecht klar beweifen, wie gründlich confeffionelle Vertragung im Sinne 
der Reformationszeit und des weitphälifchen Friedens und confeſſio— 
nelle Gleichberechtigung und Toleranz im modernen Sinne von 
einander verjchieden find. Die leßtere, auf die Erfenntniß der 
innerlih notbwendigen jittlihen und biftorischen Berechtigung der 
Gegenpartei und nicht bloß auf die formelle Anerkennung ihres zu: 
fälligen äußeren Rechtsbejtandes gegründet, it nun natürlih in 
Augsburg längſt ebenſowohl eingezogen wie im übrigen gebildeten 
Deutihland. Trotzdem aber ftehen jene wunderlichen Ueberliefe— 
rungen der Barität noch auf dem alten Grunde des bloß juriiti- 
jchen Baktes, und eben diejer Widerfpruch erzeugt dann den Humor 
in jenen Weberlieferungen. 
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Da Augsburg, die Bifchofitadt des. heiligen Ulrich, ſich ebenjo 
gut als eine Burg des Katholicismus anſah, wie die Reichsſtadt 
Augsburg, die Geburtsftätte der Augsburgifchen Confeſſion, als eine 
Burg des Protejtantismus, jo mußten bier beide Theile nebenein: 
ander auch je für fich die größte innere Energie entfalten. Dieſer 
MWettftreit erweckte gar manche fegensreihe That. Keine deutſche 
Stadt kann fih mit Augsburg an Fülle und Reichthum der GStif- 
tungen für Wobhlthätigfeit und Bildung meſſen. Es wäre diefe 
Fülle nimmer jo groß geworden, hätten ſichs nicht die reichen Ka— 
tholifen und Proteftanten durch drei Jahrhunderte im Glanze der 
guten Werke zuvorthun wollen. Auch mand andere nügtlihe An: 
jtalt verdankt dieſem Wettftreit ihr Dafeyn. Als die Jeſuiten in 
Augsburg auf fuggerifhem Grund und Boden feiten Fuß gefaßt 
hatten und ihre agitatorische Lehrthätigkeit mit allem Nachdruck ent- 
falteten, ward von den Proteftanten das nachgehends jo berühmte 
Gollegium von Et. Anna gegründet, um in höherer wijjenichaftlicher 
Jugendbildung den Jeſuiten Shah zu bieten. Im Wettlampf mit 
der proteftantifchen literariichen Produktion ward Augsburg im acht— 
zehnten Jahrhundert der Hauptiit des fatholifchen Bücherverlags im 
ganzen Reiche. Erbauungsbücer und theologiihe Werke, jpäter 
aber namentlih katholiſche Jugendichriften gingen in Maffen aus 
den biefigen Drudereien hervor, und noch heute beit die Stadt 
eine ganze Gruppe katholiſcher Zeitblätter. Nicht einmal mit Einem 
paritätifchen Blatte für Gefhäftsanzeigen und Eleine Lokalneuigkeiten 
fonnte jih Augsburg begnügen. Es bat zwei folder Organe, und 
nun kann in dem mehr Tatholifchen „Tageblatte” der Katholif und 
in dem mehr proteftantifchen „Anzeigeblatt” der Proteftant mit gänz 
berubigtem Gewiſſen den redlichen Finder erfuhen, ihm jein ver: 
lorenes Schnupftuch wiederzubringen. Selbit in der Machtitellung 
des Befiges, der Bildung und des politifhen Einfluffes ſchwankte 
die Wage von Epoche zu Epoche zwifchen Katholifen und Prote- 
ftanten, gleich als hätte auch bier immer die Kraft auf der einen 
Seite eine fiegreiche Gegenfraft auf der andern gefchaffen. Obgleich 
die Statiftif gegenwärtig den 25,000 katholiſchen Einwohnern nur 
etwa 14,000 Proteftanten gegenüberftellt, jo joll doch jegt die über: 
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wiegende Macht des Beſitzes und feit 1848. auch -des politiſchen 
Gewichtes in der Gemeindeverwaltung auf Seiten der protejtanti- 
ſchen Minderzahl ſeyn, während im vorigen Jahrhundert umgefebrt 
die katholiſche Bevölkerung als die reichere und mächtigere galt. 

Die Augsburger find allezeit kirchlich eifrige Leute geweſen, 
und der fleißige Kirchenbeſuch hat bei beiden Bekenntniſſen bis auf 
diefen Tag ſtets zur ächten altreichsjtädtifchen Sitte gehört. Ohne 
den confeſſionellen Wetteifer würde man bierin gewiß manchmal jo 
läßig wie anderwärts geworden jeyn. Als ein rechtes Ehrendenk— 
mal des innigen Verhältniſſes zwiſchen der protejtantiichen Gemeinde 
und ihren Pfarrern erjcheint die Eitte, daß jämmtliche Geiftliche 
jeit der Neformation bis ins achtzehnte Jahrhundert zur Erinnerung 
für die Gemeinde porträtirt und in Kupfer geitochen wurden. Nach- 
gebends ließ man die ganze Gallerie diejer, auch für die Geſchichte der 
Tracht ſehr lebrreichen Köpfe zu einem Geſammtwerk nachitechen und 
mit biographiſchem Terte begleiten. So ward zugleich eine Chronik 
der Gemeinde daraus. Ein Zeugniß für die Bedeutung, welde 
man in Augsburg dem firchlichen Leben beimaß, liegt auch wohl 
darin, dab Paul von Stetten der Neltere jeiner höchſt detailirten 
Geſchichte von Augsburg (1743) noch eine befondere katholiſche und 
proteſtantiſche Kirchengefchichte der Stadt angehängt bat, worin er 
zu der ungeheuern Mafje Firchengejchichtlihen Stoffes, den er im 
allgemeinen Theile jhon beigebracht, nun meiter alle möglichen per: 
jönlihen Einzelnbeiten nachträgt, wie er jie namentlih in dem 
vorgedachten Buch der Predigerbilonifje von Hainzelmann aufge: 
zeichnet fand. Er gibt übrigens, wiederum ächt augsburgiich, 
nicht einmal den katholiſchen und protejtantiihen Pfarrern einen 
gemeinfamen Namen, jondern nennt die einen jchlechtiweg Geijtliche, 
die andern Prediger. Charakteriſtiſch erſcheint auch, daß in einem 
mir ‚vorliegenden Predigerbuche aus dem 18. Jahrhundert, die Pre— 
diger, welche das Interim angenommen, nicht nur in den Lebens: 
bejchreibungen ſehr ſchwarz gemalt, jondern auch von dem Kupfer: 
ftecher mit fichtlich tendenziöfem- Grabjtichel ald wahre Galgenpbv- 
fiognomien behandelt jind. 

Den Baumeifter Burkhart Engelberger, der die St. Ulrich: 
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firde, die größte und prächtigite nach dem Dome, erbaut, ebrten 
die alten Augsburger in höchſt finniger, dem kirchlichen Geifte der 
Stadt entiprechenden Weife dadurch, daß fie feiner Familie auf 
ewige Zeiten eigene Kirchenftühle in der Kirche des Meifters ein— 
räumten. 

Schärtlin von Burtenbach zertrümmerte im jechzehnten Jahr— 
hundert die alten Fatholifhen Bilder in den proteftantifchen Kirchen 
Augsburgs. Aber Schon im folgenden Jahrhundert wetteiferten die 
Proteftanten wieder mit den Katbolifen, ihre Kirchen durch neue 
Bilder auszuzieren. Die Wände bevedten ſich mit ben bunteſten 
Fresfen und Tafelgemälden, mit Allegorien und Geſchichtsſtücken 
und Heiligenbildern dazu, jo daß man gleich farben- und figuren- 
reihe proteſtantiſche Kirchen gewiß in ganz Deutſchland nicht 
wieder findet. Indem die Confeffionen ihren Gegenjaß recht tapfer 
wahren wollten, juchte eine der anderen die Alleinherrſchaft ihres 
eigenjten Gebietes ftreitig zu machen, und indem fie folchergeftalt 
einander zu überbieten mwähnten, abmten fie einander nad. So 
hat man alfo aus dem beiligften proteftantifchen Eifer die lutheri- 
ſchen Kirchen derart im Innern aufgepußt, daß fie ganz wie katho— 
liſche ausfehen. So widerfpruchsvoll diefe Sätze fcheinen, jo be 
leuten jie doch das frühere augsburgiſche Kirchenthum recht ins 
Herz hinein. 

Selbit für die Ausbildung der Kirchenmufif jcheint mir der 
confejlionelle Wetteifer in Augsburg befruchtend geweſen zu jeyn. 
In verſchiedenen Zeiten war die Ffatholifche Kirchenmufif der Stabt 
hochberühmt. Statt vieler tüchtiger Meifter Namen brauche ih nur 
einen zu nennen: Johann Leo Haßler, der bier in Octavian 
Fuggers treffliher Kapelle feine bejte Kraft entfaltete, ein würdiger 
Genoß Paleftrina’s und Orlando di Lafjo’3, vielleicht der Meifter, 
der am tiefften italienifhen und deutſchen Geift in den ftrengen 
Formen des alten Kirchenſatzes verſchmolz. Die Nachbarſchaft 
der ausgezeichneten katholiſchen Mufit mußte aber auch die Prote— 
ftanten der kunſtſtolzen Reichsſtadt anfpornen, ihre Fünftlerifchen 
Mittel befjer als andere Gemeinden zu Rathe zu halten. Bis auf 
die neuejte Zeit ward in Augsburg eine eigene proteftantifche Kir- 
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chenmuſik unterhalten und dem muſikaliſchen Element eine jehr ber: 
vorragende liturgiiche Geltung vergönnt. Die in ernftem und wür— 
digem Style durchgearbeiteten Pſalmen und Motetten, welche bis 
vor drei Jahren noch allfonntäglich mit theilmeifer Orcheiterbeglei- 
tung vor der Predigt aufgeführt wurden, und in denen fich 
namentlich der verftorbene Kirchenfapellmeifter Drobiſch eine den 
liturgiſchen Bedürfniffen angepafte modern proteſtantiſche Art von 
geiftlicher Mufif eigentbümlich zu geftalten wußte, fanden nur noch 
in einigen deutſchen Hofkirchen, im Dom zu Berlin 2c., ihr Gegen: 
bild. " In Augsburg war die Nufrechtbaltung eines eigenen Sänger: 
und Mufiferhores, bloß aus Mitteln der Kirchengemeinde, ein 
ehrenvolles Zeugniß altreichsitädtiihen Kunftiinnes und Firchlicher 
Theilnahme. Aber auch bierbei führte die nothwendige Unterjcheis 
dung von den Katholifen zu den wunderlichiten Dingen. Denn ein 
Orcheſter in der Kirche flingt doch wohl Fatholifh. Dennoch war 
ein jubtiler Unterjchied zwijchen Fatholifchem und proteftantiichem 
Orcheſter nicht minder wie zwifchen Riegelhauben und Heiligengeift- 
bauben. Das proteſtantiſche Orchefter durfte an hoben Feittagen 
alle Smftrumente zählen, auch Streichinſtrumente, nur feine Vio— 
linen. Die E-Saite war verpönt; der unterjcheidend Fatholifche 
Klang reduchrte fich alfo auf den bellen dünnen Ton der Violin— 
quinte. In Sebaftian Bachs jo religiös=tieffinnigen, freilich aber 
auch oft jo weltfreudigen Kirchencantaten war die E-Saite noch 
ganz entſchieden proteſtantiſch. Mehul bat bekanntlich eine Dper 
gejchrieben, worin auch feine Violinen vorkommen, jondern nur 
Violen, alfo keine E-Saite; aber feineswegs um eine proteftantijche 
Färbung auszudrüden, jondern um die Traum: und Nebelgeftalten 
Dffianischer Helden muſikaliſch zu charakteriſiren. So nahe berühren 
ſich die Ertreme, und keltiſches Heidenthum und Proteftantismus 
wären demnach einig in der VBerneinung der Quinte. 

Sn einer Stadt, die jo viel religiöfen Streit gehabt und die 
nicht einmal die Gebeine der Bekenner der beiden chriftlichen Kirchen 
an gemeinfamer Stätte begräbt, jondern auch bier noch jcheidet 
zwifchen einem katholiſchen und protejtantiihen Gottesader — in 
diefer Stadt feiert man troßdem (oder vielleicht gerade deßwegen) 
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alljährlich ein eigenes Friedensfeſt zur kirchlichen Erinnerung an 
den ‚weitpbälifchen Frieden als Neligionsfrieden. Auch - diefe Feier 
bat allmählig ihren Charakter gewechſelt und ift aus einem vor- 
wiegend katholiſchen Feite ein entjchieden protejtantijches geworden, 
für welches der jelige Drobiich jedesmal eine befondere Friedens- 
cantate zu componiren pflegte, während man noch früber „Friedens- 
bilder” mit allegoriihen Kupfern und Sprüchen an die Gemeinde 
vertbeilte. Man verbindet mit dieſem Feſte ein fogenanntes 
„Kinder-Friedensfeſt,“ eine Nachfeier, bei weldher die ganze Kinder: 
welt bis herab zu winzigen Tragfindern in der Kirche erfcheint. 
Es ijt eine tiefinnige Sitte, daß man die kleinen Kinder zum erjten- 
male an dem Tage zur Kirche führt, da der religiöfe Friede ge- 
predigt wird. 

Der größte Friedensprediger in Augsburg aber ift die allver: 
ſöhnende Zeit gewejen, welche neue Formen der Gefittung berauf- 
geführt bat, worin die alten Marken der rein juriftiihen PBarität 
doch nur noch dajtehen wie Wegweiſer zur Vergangenheit. Das 
Haus, in welchem die Augsburgiſche Confeſſion überreicht ward, 
mußte einem nichtsjagenden Schloßbau der Zopfzeit Pla machen; 
andererjeitS wird in der „Jejuiterfivche gegenwärtig der Wollmarkt 
abgehalten und es wurde vor etlichen Jahren heftig - darüber ge: 
ftritten, ob es jchicllich jey, eine Truppe engliicher Reiter in der— 
jelben gaufeln zu laſſen. An der Mauer des Fatholifchen Gottes: 
aders aber jieht man das Grab der dorthin übertragenen Gebeine 
der. alten Jeſuiten mit der bedenkſamen Inſchrift: In hoc tumulo 
ossa patrum Soc. Jesu, queis neque viventibus neque mor- 
tuis genius saeculi quietem concessit . .. . . carnis resurrec- 
tionem exspectant. 

Münden. W H. Riehl. 


Die großen Entdekungen in den Jahren 1849—1856. 


Die Näume auf der Oberfläche unjeres Planeten, welche noch 
unbetreten von Europäern oder völlig unbefannt geblieben find, 
baben im Laufe von acht Jahren außerordentlih an Flächeninhalt 
verloren, und es jcheint beinahe, als follten. wir bald das ftolze 
Wort auszusprechen vermögen, daß überhaupt fein Punkt der Erde 
ihren Bewohnern unerreichbar ſey. Räume in der Nähe des Nordpols, 
auf welchen das Siegel des arctifhen Winter rubte, und angeb- 
lich Teblofe, von den Sonnenftrahlen leer gebrannte Flächen großer 
Gontinente find bejchritten worden. Namentlich Afrifa, melches 
nob vor Furzem das rätbfelbafte Feitland genannt wurde, 
fann trog jeiner Mafjenhaftigkeit bald als bewältigt betrachtet 
werden. In früheren Zeitaltern und noch jet waren und find es 
zwei große Triebfevern, melde zur Bereicherung der Erdkunde 
führten, die Handels: und die Befehrungsluft. Auf den Fußltapfen 
des Miffionärs folgte der Kaufmann und mit den Handelsgütern 
wanderten die Religionen. Weit feltener geſchahen Entvedungen 
durch Heer: oder Naubzüge. Von der eriten Art ilt die größte 
der Zug des Macedonierd nah dien, den man, wenn man zu 
idealijiren liebt, al3 eine bewaffnete geographiſche Expedition be: 
trachten kann, von der zweiten Art it die Nieverlaffung nor- 
mänijcher Seeräuber auf Island berühmt geworden, weil ihr die 
Anfiedlungen auf Grönland, die Fahrten nah dem Weinland (Ber: 
einigte Staatenfüfte) und nah den großen arctiſchen Sunden 
folgten. Gewöhnlich ift jede ſolche That von unberechenbaren fitt- 
lihen Folgen begleitet, fowohl für das vordringende, wie für das 
aufgefuchte Boll. Für das erjtere erweitert fich der Kreis der 
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Grfenntnifje, die Anzahl der Thatjachen, und mit diefer Anzahl 
die Wahrnehmung neuer Wahrheiten, für das andere beginnt bei 
der. erjten Berührung mit einer andern Civilifation eine neue Zeit: 
rechnung, oft genug jogar eine Abrechnung mit der Zeit. Wo der 
weiße Menjch feinen Fuß in ein Yand jet, welches nicht durch 
_ ein feindfeliges Klima vor dem Ankömmling gefichert it, da ver- 
ſchwindet gewöhnlich. die Uebervölkerung oder das, was wir fo 
nennen. Co ijt der Europäer mancen Nationen ſchon zum Todes: 
engel geworden. Ciebzig Jahre nah Ankunft der Europäer waren 
alle: Bewohner Cuba's, Haiti's, der Bahamainjeln, Puerto Rico’s 
und Jamaica's ausgejtorben. Die alten Stämme der Rothhäute 
im Djten der Vereinigten Staaten find längit, man möchte jagen 
von der europäifchen Civilifation in den Boden gepflügt worden, 
oder irren zeriprengt und jchattenbaft in der Näbe des großen 
mwejtlichen Gebirgsdammes umher. Dort erreicht fie die balbver- 
wilderte Vorhut der weitlichen Staaten, der Pelzjäger und Belz- 
bändler , der fie mit Branntwein vergiftet und zur Büffeljagd an- 
treibt. Allein alle guten Dinge der Erde erreichen ihr Ende und 
die fruchtbaren Büffelbeerden fangen an ich zu verdünnen, feit 
ihnen raſtlos nachgeitellt wird. Der Büffel it im Ausiterben be- 
griffen, und dur die Indianerſtämme dringt die propbezeihende 
Wehklage, daß der rothe Jäger mit diefem Jagdthiere von der 
Erde jcheiden werde. Gleiche Erjcheinungen zeigen jich in der 
Südſee. Seit wir ftatiftifche Ermittlungen über einige Inſelgruppen 
bejigen, wird die rajche Entvölferung der Sandwich: und Gefell- 
ſchaftsinſeln erjchredt wahrgenommen und wir werden bald die 
Stämme dieſer beitern Bölferfchaften im „Wochenblättchen leſen“ 
fünnen. Es liegt etwas tödtliches im Dunſtkreis europäifcher Eivi- 
lijation für unreif gebliebene Menjchenitämme. Wo fich Europäer 
niederlafjen, bringen jie die Krankheiten der alten Welt und die 
Lafter der Civilifation mit ſich. Die. durchjchnittliche Dauer des 
Lebens ſcheint ſich nach der europäifchen Berührung zu verfür- 
zen, während die Frauen aufhören, durch Fruchtbarkeit die Ver: 
luſte zu erjegen. Solche trübe Gedanken verfümmern die Freude 
an dem großen Werke der Entdeckungen. Selbſt der große 
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afrifanijche Entdeder Livingitone, der mit wahrer evangelijcher Liebe 
an den von ihm zuerjt. befuchten Völkerfchaften Südafrifa’s hängt, 
äußert an einer Stelle feine Wehmuth darüber, daß feine Ent- 
deckungen den Untergang manches begabten Menſchenſchlags nad 
fich ziehen werden. Das Erfcheinen des weißen Mannes und feiner 
Givilifation ift für alle unentwidelten Völker unbeilvoll gewe— 
jen, und ein merfwürdiges, unergründliches Verhängniß will es, 
daß das Evangelium, ſonſt die Botjchaft des Lebens, bier zur 
Todesverfündigung wird, nicht der Lehre wegen, jondern weil mit 
der Lehre der tödtliche europäifche Hauch die ſchwächeren Menjchen- 
racen binwegrafft. Dieſe zerjtörenden Kräfte unſerer Givilifation 
richten fich nicht bloß gegen die Gefchöpfe der eigenen Art, fondern ſie 
jind der ganzen belebten Natur bedrohlich. Wohin der Europäer den 
Fuß geſetzt bat, da Fündigt er der Herrſchaft des Pflanzenreiches 
den Krieg an. Unfer eigener Welttheil ift ſchon völlig kahl gewor— 
den, und das Klima bat fich dadurch beträchtlich geändert. Völlig 
ihres Waldſchmuckes beraubt wurden Madeira, die Ganarien, die 
Antillen, und in größtem Maßſtab fchreitet die Zerftörung im 
Nordamerika vor. Freilich lafjen ſich ungeheure Ländermaſſen nicht 
im Lauf weniger Gejchlechter lichten, allein bei dem bajtig an: 
ſchwellenden Wachsthum des amerikanischen Volfes multipliciren fich 
täglich die zerftörenden Kräfte. Sit bier nur eine Verarmung an 
Individuen zu fürchten, jo it die Natur auch einer Beraubung 
ihrer Arten durch das jtreitbarite ihrer Geſchöpfe ausgejeßt. In 
Europa jind mit geringen Ausnahmen beinahe alle reißenden Thiere 
aus der Natur in die Käften der Menagerien gedrängt worden. 
Das fruchtbarfte Geſchlecht und das fruchtbarjte Element, Fiſche 
und See, find den Nachitellungen des weißen Menjchen nicht ge- 
wachten. Der Lachs, einſt an allen Seefüjten Europas jo häufig, 
daß alte Dienftbotenordnungen deutſcher Hanſeſtädte den Herrſchaf— 
ten verboten, öfter als zweimal die Woche ihren Leuten diefe Nab- 
rung aufzudringen, bat die Seltenheit eines Lederbifjens erreicht 
und der ſchwindenden Anzahl wird, weil die Marktpreiſe fteigen, 
gerade deßhalb mit um jo größerer Aufmerkſamkeit nachgeitellt, jo 
daß ein Ausfterben diefer Art aus der Statiftif der fehottifchen und 
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brittiſchen Fifchereien no in diefem Jahrhundert für europäifche 
Gewäſſer eintreten möchte. Selbit der Häring, der fich mit einer, 
incommenfurablen Kraft vermehrt, beginnt feltener, die Häringszüge 
dünner zu werden. Die Entwidlung der Fiſche vom Ei bis zur 
Mannbarkfeit ift jo unendlichen Gefahren ausgeſetzt, daß die Natur 
aus Berechnung fie mit taujendfältiger Fruchtbarkeit begabt bat. 
So vermodhte jih, den unzähligen Verheerungen zum Troß, den— 
noch die Art zu erhalten. Nur eins ſchien die Natur bei ihrem 
Galcul nicht völlig erwogen zu haben, die grenzenlofe Mordluft des 
Menſchen, deſſen tücifche Garne der fruchtbaren See mehr Bewohner 
entziehen, als alle gefräßigen Raubthiere dieſes Elemente. Wenn 
jelbft Fifharten diefer Katajtrophe entgegeneilen, wie hülflos find 
dagegen andere Bewohner der See, Wallfiihe, Wallrofje und See- 
hunde! Große Küftenftreden find bereits ihrer Strandbewohner 
gänzlich durch den Robbenſchlag beraubt worden und die Seehund- 
jäger müfjen immer neue noch unberührte Küften auffuhen, um 
ihr Zerſtörungswerk fortzufegen. Der wunderlide Archipel des 
Feuerlandes, von dem wir noch feine vollitändige Karte bejigen, 
wird alljährlihd von Schiffen durchſpäht, welche neue Sunde und 
Buchten entveden, um dort Ernte zu halten und fie entvölfert zu— 
rüd zu laffen. Der atlantifche und pacififhe Deean ift allmählig 
arm geworden an Wallfiihen. Die Walfifhjäger find gezwungen, 
bis zu den höchſten arctifhen und antarctiichen Breiten vorzudrin= 
gen, um neue noch nicht entwölferte Jagdgründe aufzuſuchen. Auf 
den Spuren der edlen Franklinfucher find die kühnen Yäger in 
früher völlig unbefannte Sunde vorgedrungen, aber auch dieje wer— 
den, wenn die Jagd ergiebig geweſen, allmählig ihre Bevölkerung 
verlieren. Eine ähnliche Verödung erreicht mit beinahe raſcheren 
Schritten die großen Jagdgebiete der Pelzthiere. Der „Better“ des 
rothen Mannes, der Eluge Biber, ift vor der „weſtwärts fliehenden 
Weltgefhichte” zurücdgewichen. Er Tiebt ohnedieß nicht das Ge— 
räufh der Givilifation und das Klingen der Art im Hochwald. 
Se jeltener er wird, defto theurer bezahlt man feine Haut, deito 
eifriger wird ihm nachgeftellt, deſto näher rüdt feine Todesitunde. 
Der Ertrag der Pelzausbeute nimmt jährlih ab, fomwohl in den 
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Hudfonsbaigebieten, wie im ruſſiſchen Oftafien. Die legten rufji- 
ſchen Entdeckungen haben ein neues Jagdgebiet im Norden des 
Amur aufgeſchloſſen, wo der VBerbreitungsbezirt des Tigers zuſam— 
mentrifft mit dem der Pelzthiere und wo ſich noch Zobel und an- 
deres jeltenes Wild in uranfänglicher Fülle finden. Einmal ent: 
deckt, wird auch diefe noch unangetaftete Provinz raſch ausgeräumt 
ſeyn. Am tödtlichiten aber wirft das Erfcheinen des weißen Man- 
nes auf die Dickhäuter, namentlich auf die Elephanten. Die afri- 
kaniſchen Reifenden Andersion und Livingſtone ftießen noch auf zahl: 
reiche Elepbantenbeerden. Nach der Beichreibung des legteren glichen 
die großen Grasiteppen in der Nähe des Zambeſi vollitändig einem 
Bilde des Paradiejes in den eriten Echöpfungstagen. Heerden ge 
börnter Thiere und Elepbanten grasten in größtem Frieden durch 
einander und floben noch nicht jcheu vor der Annäberung des 
Menihen. Dem Elepbanten wurde bisher fait nur wegen jeines 
Fleiſches nachgeitellt, denn die Zähne verwendete man höchſtens zu 
Srabornamenten, ohne Abnung, daß fie einen geſuchten und theuer 
bezahlten Artikel an der Küſte daritellten. Sowie aber Livingjtone 
am Ngamijee erjchienen war, wurde Elfenbein Geld und Gut, 
und die jchlauen, handelsluftigen Stämme von dem Werth ihres 
Landesproduftes unterrichtet, hielten ihre Habe feit, da fie allein 
nur mit Elfenbein die vielbegehrten europäischen Waaren zu be: 
zahlen vermögen. So lange indefjen der Elephant nur den ſchwachen 
Waffen der balbnadten Eingebornen ausgejegt blieb, war feine 
Eriftenz nur wenig bedroht, aber mit dem eriten Büchſenknall ift 
der paradiefische Frieden unterbrochen. Ein einziger Jäger, Herr 
Dswell, Livingitone's mehrfacher Begleiter, hat in einem Jahr mehr 
Elepbanten erlegt, als ein ganzes Gejchleht der Stämme am 
Noamifee. Die Vernichtung jener großen Heerden würde in frübe- 
ren Zeiten einen langjameren Gang genommen haben, allein bei 
der großen Uebervölferung der Länder unjerer Gefittung und bei 
den aufßerordentlihen Leiftungen unjerer Civilifation grenzen die 
Entdedungen und ihre Folgen jo nahe zufammen, wie Körper und 
Schatten. Kaum war das Gold in Californien gefunden, jo gab 
es auch einen Staat an der Südſee, einen Stern mehr im Banner 
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der Union. Die VBerfegung ganzer Bevölferuhgen, der Aufbau von 
Städten, die Eultivirung von Einöden, die Gründung. neuer Ge: 
jelliehaften find jeßt das Werk weniger Jahre. Wo der Entdecker 
jeinen Fuß binfeßt, da rüdt auch die europäiſche Givilifation nad 
und behauptet ihre Gegenwart ununterbroden, und wäre es aud) 
nur durch die Repräfentation ihrer Gewerbsprodufte Die Einfüh— 
rung des Feuergewehres folgte unmittelbar der Entdedung des 
Ngamiſees, der zwei Jahre nach Livingjtone bereit$ von europäi— 
ihen Haufirern befucht wurde. Seitdem find die Stämme am See 
mit Schießgewehren bewaffnet worden, und diejer Umſtand bat 
bereits große politiihe Folgen gebabt. Wir erwähnen ihn aber 
nur bier, um auf die Folgen für das Thierreih aufmerkſam zu 
machen, denn natürlih muß, jobald ſich Nachfrage und Abſatz nad 
Elfenbein einftellt, notbivendig die verheerende Jagd auf die Didbäuter 
beginnen und der Elephant dort jo jelten werden, wie in allen 
vom europäiſchen Verkehr erreichten Räumen Afrika’s. 

Wir haben diefe Bemerkungen vorausgefhidt, um auch die 
Nachtheile der Entvedungen zu zeigen und damit man nicht vergefie, 
welches Verhängniß jeder Europäer dorthin trägt, wohin er feinen 
Schritt jegt, daß jein Erjcheinen jogar den phyſiſchen Beſitz ganzer 
Welttheile bedroht. 

Die beiden großen arctifchen Entdedungen, der nordweitlichen 
Durchfahrt und des offenen Polarmeeres an der Weſtküſte Grön- 
lands, verdanken wir dem traurigen Geheimniß von Sir John Frank: 
lins und jeiner Gefährten Ende. Am Anfange unferes Jahrhun— 
derts bis zum Jahre 1818 kannte man von den zwiſchen dem Nord- 
rande Amerikas und der Wejtküfte Grönlands liegenden Inſeln und 
Sunden nur die Baffinsftraße und die Wafferverbindungen, welche 
nad der Hudfonsbai führten. Selbit im Jahre 1818 noch kehrte 
Sohn Roß der ältere von einer arctifchen Entdeckungsreiſe mit dem 
trügerifhen Ergebniß zurüd, daß die Baffinsbai rings von Land 
eingefchloffen fey und nur eine einzige Mündung, die Davisitraße, 
befite. Obgleich wir jegt drei andere Ausgänge, nach Norden den 
Smithſund, nad Nordweiten den Sonesfund, nah Weiten die 
Barromwftraße kennen, jo haben dod die reichlich vorhandenen 
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‚Erfahrungen aretiicher Seefahrer ung belehrt, daß wir die Irrthümer 
des Kapitän Roß jehr verzeihlich finden, denn mande diefer Sunde 
jind nur bisweilen offen, bisweilen verfchloffen, und es. hält dann 
außerordentlich jchwer, zu beitimmen, ob man am Ausgang einer 
zugefrorenen Straße oder eines zugefrorenen Golfes fich befinde. 
Bejonders begünftigt war daher Barry, der 1819 aus der Baffins- 
bai durch den Lancafterfund und die Barrowſtraße in das größere 
Becken des Melvillefundes eindrang und. im Norden diejes Gewäfjers 
an der von. ihm entdedten Melvilleinjel im Winterhafen feine Schiffe 
einfrieren ließ. Dreißig Jahre verftrichen, ebe diefer Punkt je 
wieder erreicht wurde, Eine neue Reihe arctiiher Fahrten eröffnete 
Sir John Franklin mit dem Erebus und Terror am Beginn des 
Jahres 1845. Geſehen wurden diefe Schiffe in der Baffinsbai zum 
legtenmale im Juli 1845. Die jpäteren Franklinjucher jtießen dann. 
auf das Winterlager der Schiffe bei der Beecheyinfel in der Barrow- 
jtraße, wo man den Xeichenftein eines Matroſen fand, der am 
1. Januar 1846 am Bord des Terror gejtorben war. Das Geſchwa— 
der muß dann im Sommer 1846 die Winterftation in der Bar- 
rowſtraße verlaffen haben und nach Weiten vorgedrungen feyn. Da 
von den Franklinjuchern der arctiiche Archipel beinahe völlig erforjcht 
und nirgend Spuren der Schiffe entdeckt worden find, jo bleiben 
jeßt nur zwei Möglichkeiten für den jpäteren Kurs der Schiffe nad 
den noch unbelannten Räumen diejer Inſelwelt übrig. Entweder 
das Gejchwader erreichte den Melvillefund und wurde an die Nord- 
küſte des Landes oder der Inſeln getrieben, die wir jegt an ihren 
verſchiedenen Punkten Brinz Albert, Prince of Wales, Victoria 
oder Wollaftonland nennen, wo fie dann einfroren, oder Franklin 
ging am Thore des Melvillefundes durch die Peelſtraße gegen Süden 
nad) dem noch unerforjchten Bictoriafanal. “Dort lagen jeine Schiffe 
eingefroren oder Liegen jie noch heutigen Tages, denn an einen 
völligen Untergang durch Quetſchung (uip) von Eisbänken iſt deß— 
wegen nicht zu denken, weil. jich etliche Perjonen der Mannfchaft 
‚später noch retten konnten. Es ift leicht möglich, daß die Schiffe 
noch heutigen Tages eingefroren liegen, allein es kann die nur 
in der Nähe jener Küften und Straßen geicheben jeyn, denn alle 
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übrigen Punkte haben eine jtrenge Bifitation erlitten. Es ift aber 
auch möglich, dab die eingefrorenen Schiffe in einem jpätern-Som- 
mer wieder erlöst wurden und mit der Eisbanf, die fie einbettete, 
von den Strömungen duch den Lancafterfund in die Baffinsbai 
und in das atlantiijhe Meer getragen, bei Neufundland gefehen 
werden konnten. Wie lange Franklin und feine Gefährten bei den 
eingefrorenen Schiffen ausbarrten, bleibt den Bermuthungen über- 
laſſen; jedenfallg wurden Die Fahrzeuge vor dem Winter 1850 ver: 
lafjen, wo ein Jahr früher bereits die erften Franklinfucher unter 
James Noß ganz in der vermuthlichen Nähe der Kataftrophe den 
nördlichen Theil der Peelſtraße durchjucht hatten. Dr. Rae war 
der Erſte, der 1854 auf feiner Reife an den Nordküſten des Feft- 
landes in der Nähe von Boothia Felir bei Eskimos Habfeligfeiten 
einer Franklin’ichen Schaar entvedte. Die Eskimos erzählten, daß 
im Winter 1850 vierzig weiße Männer von King Williams Land 
auf Schlitten nach dem Feitlande überzufegen verſuchten. Sie haben 
auch wirklich den Continent erreicht und der Ort ihres Untergangs 
ijt die Landſpitze Ogle und die Kleine Inſel Montreal im Golfe, 
welcher Bads Großen Fiſchfluß aufnimmt. An diefen Dertlichfeiten 
fand eine Landerpedition unter James Anderfon, welche den großen 
Fiſchfluß mit indianischen Booten abwärts gegangen war, in den 
Eskimohütten Gegenjtände der Franklin’ihen Fahrzeuge, wie auch 
Commodor Gollinfon in der Bictoriaftraße auf Schiffstrümmer ge 
jtoßen war, welche höchſt wahrjcheinlich vom Erebus oder Terror 
berrührten. Dieß ift Das magere Ergebniß der Franklinforfhungen, 
welche im Jahre 1853 ſchon mehr als eine Million Pfund Sterling 
gefojtet hatten, und die noch heute fortgefeßt werden würden, wenn 
nicht Schon allzuviel Menjchenleben bei den edlen Anftrengungen 
verloren gegangen wären. 

Die Nachſuchungen, welche jeit 1848 begannen, wurden jedes 
Jahr in großartigem Maßſtab erneuert, befonders aber bejchäftigten 
fih feit 1850 mehrere Gejchwader damit. Zu diejen gehörte aud) 
die Entreprife und der Inveſtigator unter Kapitän Collinſon und 
Commander Mac Elure, welche von der Südſee aus durd die Beh- 
ringsſtraße, aljo von Weit nach Dften der großen Franklinflotte im 
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airetiſchen Archipel fich nähern, und wenn es gine nordweftliche Durch⸗ 
fahrt gab, ſich mit ihr vereinigen follten. Die Erlebniffe vieler 
beiden Schiffe find befannt genug, daß wir fie nur kurz anzudeuten 
brauchen. Mac Clure's Echiff fegelte fo ſchlecht, daß Collinfon in 
der Südſee vorauseilte und die Sandwichinfeln zum Vereinigungs— 
punft beftimmte. Mac Clure's Inveſtigator erreichte aber Honolulu 
erſt am 1. Juli, als Collinſon bereits abgejegelt war. Bier Tage 
jpäter waren alle Einkäufe am Bord und Mac Clure unterwegs 
nach der Behringsitraße, auf die er, aller Gefahren diefes Pfades 
ungeachtet, direkt nach Norden zuſteuerte. Am 16. Yuli erreichte 
er die Meuten, am 29. war er ſchon durch die Behringsitraße in 
ven Polarkreis eingetreten, und am 31. Auguſt fam man in Sicht 
von Kap Bathurft im Norden des großen Bärenfees. Der Inveſti— 
gator befand fich jett an der Küfte von Nordamerika zwifchen 70 
und 71 Grad nördlicher Breite. Was gegen Norden lag, waren 
völlig unbekannte Räume, denn der nächte befannte Punkt, die 
von Parry erreichte Melvilleinfel lag 5 Grad höher gegen Nordoit. 
Die „Saifon“ neigte zu Ende, denn gewöhnlich erjt gegen. Ende 
Juli beginnt das Eis wieder flott zu werden, und jchließt fih dann 
wieder vor Mitte September, wenn es überhaupt aufgeht, denn in 
manchen Jahren tritt gar feine Saifon ein. Das Vordringen der 
Seefahrer erleichtert aber das fogenannte Landwaſſer, ein offener 
Meeresjaum, der fich frühzeitig zwifchen der Küfte und der zuſam— 
menbängenden Eisdede der See bildet, oft etliche Meilen breit, oft 
aber auch bis auf hundert Ellen, ja bisweilen jo jtarf verringert, 
daß das Schiff mit feinen Segelftangen nur knapp bindurchjchlüpfen 
fann. Die Eisdede ftebt auch nicht immer feit, die Winde und die 
Fluthen beivegen und treiben jie bisweilen und die Mafjen drüden 
dann gegen das Ufer, wo die nächſten Eisränder ſich hoch empor- 
ſchieben. Wo aber die Küfte jeicht ift, kann ſich das große Eis 
wegen feines Tiefganges nicht nähern, jondern folgt in größeren 
oder geringeren Abftänden dem Ufer. Die arctiihen Seefahrer 
unterjcheiden ohne Schwierigkeit verfchiedene Eisbildungen, namentlich) 
das junge vom alten Eis, welches immer mehr oder weniger ab- 
gelebt, von Wind und Wellen und von dem Kampfe mit anderem 


202 Die großen Entderfingen 


Eis verunftaltet ausjieht. Dieſe Unterſcheidung ift deßhalb wichtig, 
weil man nad der Gegenwart von altem oder jungem Eis beur: 
teilen fann, ob ein Sund oder eine Bucht alljährlih, oder nur 
bisweilen, oder jelten aufgeht. Dem wejtlichen Theil der- arctiichen 
Gewäſſer fehlt eine Erſcheinung gänzlich, welche der Baffinsbai und 
ihrer Verlängerung nach Norden eigenthümlich ift, nämlich die Eis: 
berge, die ganz andere Gejchöpfe find, als. die Eisjchollen oder 
Eisbänfe, die nur rauhe Hügellämme (hummocks) bilden, wo ſich 
die Eistafeln in die Höhe fchieben und dann erjtarren. Die neueiten 
arctiihen Erfahrungen haben ferner bewiefen, daß hohe und niedere 
Temperaturen wenig abhängig find von den Breiten, es ijt vielmehr 
bäufig wahrgenommen worden, daß man gegen Norden jich bewe— 
gend mildere Räume erreichte. Als allgemeine Erfahrung darf es 
ausgeſprochen werden, daß, unabhängig von der Breite, die Süd— 
füjten der arctifchen Inſel milder find, als die Nordfüften, die 
Dftküften milder, als die Weſtküſten. Die verhältnißmäßige Er: 
wärmung diefer Räume fcheint erklärlicher Weife von der Geital- 
tung der Länder abzubangen. Te enger nämlih ein Sund oder 
eine Waflerftraße ijt, deito früher wird fie durch Treibeis ver- 
jtopft. Findet das Eis dann feinen Ausweg, jo erftarrt aud) vor 
diefem Kanal die bis dahin bewegliche Maffe. Nun ift es begreif: 
lih, daß die verlängerte Gegenwart von Eismafjen die Tempe: 
ratur der belagerten Küſte erniedrigen muß. Daraus ergibt jich, 
wie wichtig für die atlantiihe Welt die Funktionen der arctischen 
Inſelwelt jind. Cie bildet gleichfam ein Neb zum Auffangen und 
Fefthalten der Eisbänfe. Wären diefe Infeln nicht vorhanden, jo 
würde nach dem Aufbrechen das arctifche Eis durch die Davisitraße 
den atlantischen Ocean erreichen und dort auf Koften unjerer 
Zemperatur eingejhmolzen werden. Der größte Feind des 
arctiſchen Eifes find aber die gewaltigen mechanischen Kräfte, welche 
das Vieer bewegen, die Strömungen fowohl wie die Flutherjchei- 
nungen. Die Fluth bricht immer wieder die Eisbede entzwei und 
die Strömungen entführen beftändig wieder Eis an mildere Ufer. 
Diefer Kampf dauert oft länger als einen Monat, bis endlich das 
Eis zum Stehen kommt und der wahre arctiihe Winter anbridt. 
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Bon Kap Bathurjt verfolgte Mac Clure den Nordrand Ameri- 
fa’3 immer gegen Dften bis zu Kap Barry, welches am 6. Sep- 
tember erreicht wurde. An diefen Tage bellte ſich das Wetter auf 
und gegen Nordoiten Fam eine gebirgige Küſte zum Vorſchein, die 
ih noch nicht auf den Karten fand. Nach diefem neuen Lande 
fuhr man über und behielt feine mit Vegetation geſchmückte Küſte 
zur Linken. Man abnte noch nicht, daß es das Banksland jey, 
deſſen Nordküfte Barry ſchon 1819 gejeben hatte. Die Djtküjte 
diefer Inſel, an der man jebt fich bewegte, hatte eine außerordent: 
lich günjtige Nichtung nämlich gegen Nordoit. Im Nordoften aber 
lag, wie man mußte, der Melvillefund (Barromwftraße) und die 
Melvilleinjel. Zur großen Bejtürzung der Seefahrer fam aber am 
9. September auch zur Nechten Land zum Borjchein und man be- 
fürchtete jetzt, daß die beiden Küſten endlich zu einem Golf ſich zu: 
jammenjchliegen würden. Sie näberten ſich aber nur zu einem 
Spalt, deſſen Achje gegen Nordoſt, alſo in verheißungsvoller Rich 
tung, Tief. Mlein die Jahreszeit war zu weit vorgerüdt. Am 
11. September änderte ji das Wetter. Es fiel Schnee und Nord- 
winde verwehrten das VBordringen. Am 15. September hatte man 
wieder Sidwind, das Eis in der von Mac Elure getauften Brince 
of Walesjtraße trieb wieder dem Mtelvillefunde zu und am 17. 
wurde der böchite nördliche Punkt (730% 10%) erreicht. Das Schiff 
fror jeßt mitten zwijchen den Eisbänfen der „nordweftlichen Durch: 
fahrt” ein umd es verjtrichen ein paar ängitlihe Wochen, wo das 
Schiff hilflos auf dem Eisfelde von Ebbe und Fluth hin- und ber: 
getragen wurde, bis die Straße völlig eritarrte. Gegen Ende 
Dftober. brah Mac Elure zu einer arctiſchen Schlittenfahrt auf. 
Dieje Art der Verkehrsmittel iſt in der Zeit der Franklinfucher zu 
einer ſtaunenswerthen Vollkommenheit ausgebildet worden. Außer: 
ordentliche Leiftungen bat man namentlib durch Schlitten mit 
Hundegeſpann erzielt, allein die meiften der arctifchen Reiſenden 
befaßen ſolche Thiere nicht, jondern der Schlitten diente nur als 
Transportmitel für die Mundvorrätbe und andere Neijebedürfnifie. 
Die eigentliche Jahreszeit für Schlittenerpeditionen ift der jpätere 
März oder Anfang April, weil jie gewöhnlich im Mai over 
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Anfang Juni ihr Ende nehmen müffen, denn- wern auch um diefe 
Zeit die Eisdede noch feit fteht, jo drüdt doch an vielen Stellen 
der Schnee die Echollen unter Wafjer und es zeigen ſich dann 
große Lachen und Seen über dem Eije. Im Herbit werben ge- 
wöhnlih nur Ereurfionen gemacht, um für die Fünftige Frühlings: 
reife Magazine zu bauen und diefe mit Lebensmitteln zu füllen, 
damit die arctifhen Abenteurer auf diefe Punkte jich zurückzuziehen 
vermögen, und auf ihrem Rückweg überall Vorräthe finden. Eine 
Schlittenerpedition beſteht gewöhnlich aus mehreren Fahrzeugen, 
von denen immer. eines nach dem andern umkehrt, fo bald jeine 
Lebengmittelvorräthe zu Ende gehen. Der Iette Schlitten, der 
bisher von den Vorräthen der früher umgekehrten gezehrt und feine 
Lebensmittel unangetaftet bewahrt hat, ift dann derjenige, welcher 
am weiteſten vordringt. 

Mac Clure's Schlittenfahrt währte nur fehr Furze Zeit. Als der 
Morgen des 26. Oktobers anbrach, hatte der Entdeder einen Berg 
von 500 Fuß am Nordrande des von ihm entdeckten Prince Albert: 
landes erreicht, und unter ihm lag die erftarrte Fläche des Mel— 
villefundes oder der ermweiterten Barromwftraße. Die nordweftliche 
Durchfahrt war gefunden, wenn auch der eigentliche verbindende 
Meeresarm vom Eife verjtopft worden war. 

Der erſte arctiihe Winter verſtrich ziemlich günftig. Der 
Scorbut tritt gewöhnlich erjt dann ein, wenn das Schiffsvolk den 
Humor verliert. Jeder moralifche Drud befchleunigt und fteigert 
das Uebel. Dießmal aber bielt die Freude über die glänzende 
Entdedung und die Spannung auf die Thaten des nächiten Som: 
mers die Gemüther frifh. Erft zwifchen dem 10. und 14. Juli 
wurde das Schiff von der Eisbank erlöst, allein vergeblich hoffte 
man auf ein Freimerden der Durchfahrt nach dem Melvilleſunde. 
Man näherte jih der Mündung bis auf ſechs deutjche Meilen, 
allein weiter vermochte man nicht vorzudringen, jondern mußte am 
16. Augujt 1851 umkehren. Mac Elure ging die Prince of Wales- 
Straße wieder gegen Süden, um zu verfuhen, ob er nicht auf 
der Weitjeite von Banksland in den Melvillefund eindringen könnte. 
Die Fahrt dauerte vom 16. Auguſt bi8 23. September. Der 
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Inveſtigator bielt ji dabei immer ganz dicht an der Küfte im 
Landwaſſer, welches, je weiter er vordrang, immer jehmäler 
wurde. Unterwegs fürchtete ev ſchon zwijchen Land und altem Eije - 
einzufrieren, aber ein ſtarker Wind jtörte wieder die Eisbildung 
und der Inveſtigator befreite ſich durch Sprengungen mit Pulver 
von einigen Eismafjen, jo daß er endlich im Melvillefunde oder 
in der Barrowftraße fih befand, und ſich jetzt von Nordweſten ber 
der Mündung der Prince of Walesjtraße näherte, jo daß nur 
noch eine Fleine Strede an der gänzlichen Umfeglung von Banks— 
land fehlte: Das Fahrwaſſer glich an manchen Stellen einem 
wahren Hohlweg. Zur Linken emporgejchobene Eiswände, zur 
Rechten eine fteile Küfte, und zwiſchen beiden oft nur eine jo 
ichmale Kehle, dab die Segelitangen aufgerichtet werden mußten, 
damit fie nicht feitwärts anjtießen. Am 23. September 1851 wurde 
endlich die Gnadenbucht auf der Nordfüfte von Banfsland erreicht, 
und dort liegt wabrjcheinlich noch heutigen Tages der nweitigator 
eingefroren. 

Der zweite arctifche Winter wurde jehon mit größeren Be- 
jchwerden überftanden, doch mar die Schiffsfüche immer ergiebig 
mit Wildpret verforgt, bejonders nachdem die Uebung gute Schügen 
bildete. Als aber die Jahreszeit 1852 verftrib und man nicht 
aus dem Eife der Gnadenbucht erlöst wurde, geitaltete jich die 
Lage des Schiffsvolfes bedenklich und der Scorbut trat gefährlich 
auf. Man rüftete bereits zu einer Erpedition im Frübling 1853, 
um auf Schlitten in zwei Abtheilungen die Mannſchaft tbeils nad 
dem Feitlande, theils nah den Quartieren der atlantiichen Frank: 
linſucher im Dften der arctifchen Inſeln zu ſchicken. Sie wären 
ficherlich auf diefer Fahrt umgefommen, wie Sir John Franklins 
Gefährten, da, jelbit wenn fie das Feftland erreicht hätten, fie dort 
in die Hände diebijcher Eskimo's gefallen wären, die fie mindeitens 
ausgeplündert haben würden, wenn jie nicht jtarf genug gewejen 
wären, um Gewalt zu brauchen. Glüclicherweije jollte die Rettung 
von einer andern Seite fommen. Mac Elure hatte bei den Sclit- 
tenfahrten im Frühling 1852 die Melvilleinfel bejucht und dort 
an einem kenntlichen Sanditeinblod des Winterhafens, den Parry 


206 Die großen Entdeckungen 


mit einer Infchrift ausgezeichnet bat, eine Depejche über jeine Ent- 
defung und die Lage von Schiff und Sciffsvolf hinterlaffen. Er 
ſelbſt Fand dort nur eine fehriftliche Anzeige einer Schlittenpartie, 
welche von den atlantiſchen Franklinſuchern bis zu jenem Bunte 
vorgedrungen war. Mac Clure batte gebofft, auf der Melvilleinjel 
überwinternde Franklinfucher anzutreffen. Jetzt ſchien es, als ſey 
er allein von Eis umringt in diejer ftarren Dede, und als babe 
die Heldenſchaar der aretiſchen Seefahrer den Kampf gegen die 
winterliche See aufgegeben. Allein in der größten Nähe des Eand- 
jteinbloces der Melvilleinjel hatten im Herbſt 1852 zwei Schiffe 
des Geſchwaders unter Sir Edward Belcher Anker geworfen, und 
ihre Schlittenerpeditionen fanden Mac Clure's Depejche bei dem 
Parrpdenfmal. Sobald daber der Frühling Fam, wurde von dem 
Geſchwader bei der Melvilleinjel ein Schlitten quer über den Mel: 
villefund geſchickt, um dem „Inveſtigator,“ d. h der Mannfchaft 
des jo benannten Schiffes Nachricht von der Nähe des Geſchwaders 
zu geben. Der Ueberbringer der rettenden Kunde, Lieutenant Pim, 
vormals auf dem Herald, war dem Schlitten vorausgeeilt, als er 
das Takelwerk des nveftigators anfichtig wurde, und ftieß auf 
Mac Elure, der fich außerhalb des Schiffes befand. Pim batte ſich 
das Geficht mit ſchwarzer Farbe beſtrichen, ein Schugmittel - gegen 
Kälte, deſſen Gebrauch man von den Eskimo's gelernt hatte, und 
er gli, völlig in Pelze eingebüllt, eber einem Wilden als einem 
Guropäer. Der Netter fam in einem kritiſchen Augenblide, denn 
am Tage vorher hatte man den eriten Kameraden beerdigen müfjen, 
und die Stimmung war äußerft gedrüdt. Bei der Grabrede des 
Matrojen batte Mac Elure zur Ermutbigung feiner Mannſchaft auf 
eine Wolfe mit einem Silberfaume gedeutet, welche den arctifchen 
Himmel verhüllte. Prophetiſch jegte er hinzu, daß jede Wolfe mit 
ſolchem Glanz endige, und auch der Wolfe des Unglüds, die über 
dem Inveſtigator ſchwebe, der ' Silberfaum nicht fehlen werde. 
ALS daher am andern Tage der Nettungsjchlitten des Nefolute 
erſchien, jagte er feiner Mannjchaft: „Habe ich es nicht gefagt, daß 
jede Wolfe mit glänzendem Saume endige?” Die Entdeder der 
beiden nordweftlihen Durchfahrten, nämlich der Prince of Wales: 
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ftraße und des Weges nad der Bankzftraße (zwijchen Banksland 
und Melvilleinfel), gingen nun über den eritarrten Melvillefund 
zu den Ueberwinterungsplägen der atlantischen Franklinfucher, und 
febrten mit diefen nach Europa zurüd. 

Es gibt wahrſcheinlich noch eine dritte Durchfahrt öftlich von 
der Prince of Walesjtraße zwijchen Prince Albert oder Victoria- 
land und Boothia Felir. Man kann nänmlid von der Barrow- 
ſtraße durch den Peelſund die Halbinjel Boothia erreichen, während 
ein pacifiſcher Franklinfucher von Dften ber die Victoriaftraße ent: 
deefte, welche Victorialand von Bootbia trennt und ſich wabhrjcheinlich 
bis zum Peeljund verlängert. Es geſchah dieß auf der Fahrt des 
verdienftvollen, leider aber ſehr unglüdliden Kapitän Collinjon, 
unter deſſen Befehl Mac Clure bei der Abfahrt gejtanden war. 
Gollinfon batte mit der Entreprife nur wenige Tage jpäter als 
Mac Clure die Behringsitraße pafjirt, aber dieſer Zeitverluft ver- 
eitelte feine Fahrt. Er befand jih am 11. Auguit erjt bei ver 
Barromwipige und das Padeis vermehrte ihm jedes VBordringen gegen 
Weiten, jo dab er umkehren und die Saifon als verloren aufgeben 
mußte. Erſt im nächſten Sommer 1851 gelang es der Entreprije 
zeitig auf dem Theater ihrer nautischen Aufgabe zu erſcheinen und 
Kap Bathurft am 26. Auguſt zu erreihen. Mac Clure batte um 
dieje Zeit bereits die Prince of Walesitraße verlafien und befand 
fich auf feiner Küftenfahrt um Banks-Land. Beide Schiffe aljo 
famen in großer Nähe an einander vorüber, ohne ſich zu jeben. 
Collinſon entvedte jett, wie Mac Glure, Banfsland, die be- 
rühmte Prince of Walesftraße und fand überall Zeichen, daß jein 
fühner. Vorgänger ſchon dort gewejen war. Die Entreprije ging 
jeßt die Prince of Walesjtraße hinauf, wo fie bis 73° 30%, aljo 
bis dit an die Mündung am 30. Auguſt vordrang. Ein Jahr 
vorber an demjelben Tage war Mac Clure noch bei Kap Bathurſt 
gewejen und es ſchien damals, daß wenn er nur zwei Tage früber 
eingetroffen wäre, er vielleicht die Durchfahrt offen gefunden hätte. 
Allein Collinfon, der eine volle Woche dießmal voraus hatte, mußte 
ebenfalls umkehren, denn er fand die- Straße wie Mac Elure durch 
Eisbänfe geſchloſſen. 
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Diejer einfahe Thatbeitand entſcheidet über den praftifchen 
Werth der Entdedung. Die Mündung des engen Sundes iſt den 
Nord: und Nordoitwinden ausgejegt, welche Eisbänfe vom. Norden 
ber vor die Straße treiben, jo daß fie wahrjcheinlich höchſt felten, 
bei anhaltenden Südwinden und dann nur auf kurze Zeit frei wird. 
Eben jo unbrauchbar ift der zweite Weg durch die Banksſtraße. 
Der Inveſtigator gelangte dort wohl bis an die Schwelle des 
Melvillefundes, aber dort blieb er zwifchen der Eisdede und dem 
Yande eingeflemmt drei Jahre lang und liegt wahrſcheinlich noch 
dort. Daß bisweilen offenes Waſſer fid) im Melvillefunde findet, 
kann ſicher behauptet: werden, denn auf den Inſeln im Norden 
des Melvillefundes fanden Franklinjucher Treibholz, welcdes vom 
Madenzieftrome aus dem Innern Nordamerifas entführt worden 
war. Auch bat man Wallfiihe in der Nähe der Behringsitraße 
erlegt, in deren Leib man Gejchofje fand, die ihren Marken nad 
Schiffen angehörten, welche kurz zuvor in den atlantiichen Theilen 
des arctifchen Meeres gefreuzt hatten. Die angejchofienen Thiere 
mußten daher längit eine nordweitlihe Durchfabrt gekannt haben, 
da der Wallfiih nie den Nequator kreuzt und die borealifchen mit 
den auftraliihen Wallfiiben, obgleich von derſelben Art, feinen 
Verkehr beſitzen. Es bleibt demnach denkbar, daß ein Schiff jene 
Wafjerverbindung der beiden Dceane vielleicht einmal benugen 
fünne. Eine Reihenfolge: heißer arctiicher Sommer, verbunden mit 
günſtigen Winden, welche die Entfernung großer Eismafjen begün- 
jtigen, könnte die großen Wafferftraßen der arctijchen Welt eine 
Zeitlang völlig öffnen. Da bereits die Wallfischfänger jenjeits der 
Behringsitraße zu jagen pflegen, jo fünnte man jich denfen, daß 
ein jolches Fahrzeug, welches an der Nordfüfte Amerikas überwintert 
batte, frübzeitig. in den Gewäſſern erjchiene, um die günftige Con: 
junetur zu einer Fahrt nah dem atlantijchen Meere zu benugen. 
Eine jolche Gelegenheit wird fich, nach allen Erfahrungen, höchſtens 


zwei oder dreimal in einem Jahrhundert ereignen. Außerdem aber: 


wird, jelbjt in jehr günftigen Fällen, der arctische Seefahrer, welcher 
die Durchfahrt benugen wollte, ein oder zweimal einwintern müſſen, 


ebe er von der Behringsitraße das atlantijche Meer, oder umgekehrt 
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die Behringsftraße erreichen könnte. Eine ſolche Fahrt ift aber 
für ein einzelnes Schiff mit ſolchen Gefahren verbunden, daß 
von zehn Verſuchen wabrjcheinlib neun einen düſtern Verlauf 
nehmen würden. Die Franklinſucher haben freilich weit kühnere 
Thaten ausgeführt, als Mac Clure's Fahrt geweſen ift, allein man 
vergeffe nie, daß diefe großen Entdedungen dur ganze Flotten 
ausgeführt wurden, deren einzelne Schiffe, jtaffelartig aufgeftellt, 
fih die Hände reichten, vom atlantischen Meer aus beim Eintritt 
der Saifon aus dem Mutterland wieder Succurs erhielten, und 
daß für diefe Erpeditionen, wenn man einrechnet, was die Ameri- 
kaner beitrugen, mehr ala 20 Millionen Gulden ausgegeben wurden. 
Die arctiſche Welt wird alſo wabrjcheinlich völlig in ihre Einſam— 
feit zurückkehren, jobald der Cyklus der Franklinfabrten geſchloſſen 
ſeyn wird. Es war ein furzer vergänglicher Zeitraum, wo die 
ftille. Großartigfeit der arctifschen Natur durch die Anmejenbeit 
unſerer Givilifation unterbrochen wurde, wo jih in grauenbafter 
Dede Menichen und Menjchen begegneten, wo — ein. einziges mal 
— bei der Rettung des nveitigators von Dit und Weit ber euro: 
päiſche Seefahrer jich die Hände reichten. So liegt es nabe, das 
Wort auszufpreden, dab die Entdedung der nordweitlichen Durch: 
fabrt niemals einen nautiſchen und merfantilen, alfo auch feinen 
civiliſatoriſchen Werth erlangen kann. 
Allein der Menſch it ein kurzſichtiges Weſen: 


Wo jo ein Köpfchen feinen Ausweg ſieht, 
Stellt er fich gleich das Ende vor. 


Man jollte daher fich gewarnt jeyn lafjen, das Wörtchen Niemals 
niemals auszufprechen, denn es hat nur Kraft und Sinn auf 
übermenfhlihen Lippen. Wir willen nicht, welche Mittel der 
Drtsbewegung ein fünftiges Jahrhundert befigen wird. Ein Schiff 
wie der Great-Eaftern würde fich allein in die arctifhe See wagen 
fönnen, und feine Kraft ift jo ungeheuer, daß der eiferne Koloß 
leiht große Eisbänfe jpalten oder vor ſich bertreiben könnte. 
Zwar ift der Unhold an dem Tage, wo wir jchreiben, noch nicht 
flott, allein gewiß ift jein Regifter von 28,000 Tonnen nicht das 
Deutiche Bierteljabrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 14 
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legte Wort des modernen Schiffsbaues. Die Wallfifchjäger haben 
bisher von allen arctiſchen Entdedungen Nugen gezogen, fie erjchei: 
nen jebt ſchon im Lancafterfund und in der Nähe der Barromw: 
ftraße, und man weiß nicht, wie weit fie ihr Handwerk noch 
treiben wird. 

Nah allen Beichreibungen ift die Polarwelt arm an irbi- 
ſchen Gütern. In den zahlreihen arctiſchen Beichreibungen wird 
nicht Eines Produktes erwähnt, welches denfbarer Weije die Nach- 
ftellungen der Menſchen belohnen und fie für das Wagniß und den 
Aufwand von Polarreiſen entjchädigen könnte. Mllein auch bier 
dürfen wir von einem Niemals nicht reden. Die Erfindungen un- 
jeres Jahrhunderts folgen fich jo raſch, daß Steine ſich über Nacht 
in Gold verwandeln. Wir erinnern bier nur daran, wie vor ganz 
kurzer Zeit noch die Guanoinjeln völlig werthlos waren und jeßt 
zu baarem Gelde geworden find. So fann es leicht gejchehen, daß 
man in etlihen Jahren ſchon mineralifhen Düngungsmitteln nad) 
fpürt, und daß dieſe vielleiht ich gerade in befonders günftigem 
Zuftande in irgend einem vernadläfligten Erdenwinfel finden. Die 
Entdedung vervolllommneter Darjtellungsarten eines edlen Metalles, 
des Aluminium, hat dem Kriolith, von dem fi große Quanti— 
täten nur in Grönland finden, plöglic einen Handelswerth gegeben. 
So ift die neuere Wifjenjchaft und der Forfchungstrieb des Menſchen 
immer darauf gerichtet, dem Vernachläſſigten und Unfcheinbaren zu 
Rang und hoben Funktionen in der menjchlicen Gejellihaft zu 
verhelfen, und melde Schätze vermag nicht die arctifche Welt ein- 
zuſchließen, an denen man bisher mit blöder Verachtung vorüber: 
ging? Wenn alſo die arctiichen Entdedungen niemals von merkan— 
tilem Nuten erklärt wurden, jo foll man diefe Aeußerung nur 
„ "bebingungsweife gelten laſſen, als ob damit gejagt wäre, da vor: 
läufig feine praftifche Bedeutung der Löſung des großen Geheim- 
niſſes beigemefjen werden fann. 

Unmittelbar an Mac Elure’s intereffante Fahrt ſchließen ſich 
die wenig befannten und mit Unrecht verbunfelten Entdedungen 
von Sir Edward Belchers Geſchwader, welches die Schiffsmannjchaft 
des Inveſtigators rettete. Fünf Schiffe: Affiftance, Pioneer (Dampfer), 
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Nejolute, Intrepid (Dampfer) und North Star bildeten dieſe Flotte 
und liefen im ‚jahre 1852 nad) den arctischen Gewäſſern aus. Ein 
einzige8 davon Fehrte wieder zurüd, denn vier Schiffe ließ man 
‚eingefroren im Polarmeere, weßhalb Sir Edward und feine Dffi- 
cieve bei ihrer Rückkehr vor ein Kriegsgericht geitellt wurden. Dieß 
iſt die Urſache, weßhalb man über die. Thaten diefer Seefahrer jo 
‚wenig erfabren hat, denn das Preisgeben von Schiffen wird, wenn 
auch meiſt mit Unrecht, dem nautischen Ruhme als nachtheilig an: 
geſehen. Sir Edward Belcher erreichte am. 21. Auguft 1851 die 
Beecheyinſel, wo Franklin 1845—1846 überwintert hatte und mo 
der North Star zurücblieb. Die andern Schiffe theilten ſich. Zwei 
davon, Rejolute und Intrepid, drangen durch die Barrowſtraße 
zur Melvilleinjel, damals noch das Weftende der arctifchen Welt, 
vor und wählten dort die Dealyinjel zum Ueberwintern, ein wenig 
öftlih von Barıy's berühmten Winterbafen. Die beiden andern 
Fahrzeuge unter Sir Edward Belder und Dsborn gingen von der 
Beecheyinſel gegen Norden den Wellingtonfanal hinauf. Die Frank: 
linfucher des vorigen Jahres hatten nämlich die Küjten im Norden.der 
großen arctifchen Querftraße, welche wir von Weit nad Dit Banfs- 
ftraße, Melvillefund, Barrowftraße, Kancafterfund nennen, durchſucht 
und waren dort überall auf neue nach Norden führende Ausgänge 
geitoßen, oder mit andern Worten, die Nordfüften der großen Quer: 
ftraßen hatten fich zu Injeln aufgelöst. Zu gleicher Zeit hatte man 
auch von der Baffinsbai eine neue Straße gegen Nordweiten, den 
Jonesſund, entdeckt. Hinter den von Barry gejehenen Küften 
gegen Norden lag ein zweites Meer, zu dem es eben jo viele 
Zugänge gab, als Inſeln zwifchen ihm und der Barrowitraße lagen. 
Bis zu diefem Meere jelbjt war noch fein Seefahrer vorgedrungen, 
allein die aretiichen Entveder braten die Nachricht mit, daß dieſes 
Meer vergleichsweife offen ſcheine. Verſchiedene andere Umſtände 
führten auf die Vermuthung, daß im böchiten Norden fich nicht 
mehr Land, fondern ein Dcean befinde, und daß. diejes Wafler, 
wenn es Wafler war, nie völlig zufriere oder längere Zeit einen 
‚offenen Spiegel biete. Um nicht aufmerfjame Lejer im voraus zu 
‚täufchen, müſſen wir bemerfen, daß die Gegenwart eines jolchen 
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un 


offenen, alſo auch warmen PVolarmeeres no). nicht mit Sicherheit 
‚ermittelt worden ift, und daß nur jehr viele Vermuthungen für die 
Gegenwart eines ſolchen Meeres jprechen. 

Einer der engen Sunde, welde aus der Barromwftraße nad) 
Norden führen, beißt in feinen verfchiedenen Theilen: Wellingtonz, 
Königinkanal, Pennpftraße. Dort gingen Belcher und. Osborn 
hinauf und fuchten fih im Northumberlandfund einen Winter: 
bafen. Diefer Sund ift eine durch Inſeln geſchützte Bucht (76° 
45° nördlicher Breite, 999 weftlicher Länge, Paris) des Grinnell- 
landes, und Grinnellland eine große arctifche Inſel, welche dur 
eine jchmale Spalte vom Nordvevonlande getrennt it. jener 
Hafen wurde am 17. Auguſt 1852 erreicht, leider aber die Fahrt 
gegen Norden mit den Schiffen nicht fortgejegt, obgleich die Jahres: 
zeit noch jehr günftig war. Gegen Nord und Nordweit lag Meer, 
und. zwar das Polarmeer, was man aus den freien Bewegungen 
von Ebbe und Fluth jchließen durfte. Aus unverantwortlicher 
Aengftlichkeit. ließ man die Eoftbaren Tage ungenüßt verjtreichen, 
obgleich die See gegen Norden frei war, und nur 24 Mann mit 
Schlittenbooten verfuchten eine Ercurfion gegen Norden. Gie be- 
fuhren mit diefen Fahrzeugen das Polarmeer im Norden von Grin: 
nellland, entdedten dort ein paar Eleine Inſelchen und eine größere 
Inſel, North Cornawall, die fich bis zum 78. Grad nördlicher Breite 
zu erjtrecden ſchien. Außer diefer vereinzelten Sinfel war gegen Weit 
und Oft, gegen Nordweft und Nordoft nur Meer zu erbliden. 
Die Fluth bewegte ſich in diefem Theile der See von Dft nad) 
Meit, ein Beweis, daß diefe Gewäffer mit. dem Jonesſunde und der 
-Baffinsbai in Verbindung ftanden. An der Nordküfte von Grin: 
nellland jtieß man unter 770 nördlicher Breite auf Ruinen 
von Gebäuden, die fo regelmäßig gemauert waren, daß man 
zmweifelte, ob fie von den heutigen Eskimos herrührten. Die Vege— 
tation war vergleichsmweije üppig und bejtand aus Gras, Moos und 
Sauerrampfer, während die arctiſche Thiermwelt fich zahlreich überall 
zeigte. Ä Ä 

Im Frühling 1853 begannen von den beiven Winterftationen 
aus die großen Schlittenerpeditionen. Es ift hier nicht der Drt, 
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einen biftorifchen Bericht über dieje Unternehmungen zu liefern, 
ihre Ergebniffe aber. find deutlich. auf der Karte zu ſehen, welche 
die britifche Admiralität nach diefen Neifen veröffentlichen konnte. 
Es beiteben demnach die Länder im Norden der Barromitraße und 
des Melvillefundes, der jogenannten nordweitlichen Durchfahrt, aus 
vier größeren Infeln, nämlich (von Oft nad Weit) aus dem Doppel- 
paar Nortbdevon und Grinnellland, Cornwallisinjel, Meloilleinjel, 
Prinz Patricdinfel, heutigen Tages die Ultima Thule ver Polar: 
welt. Die Nordfpigen diejer Inſeln nähern fich alle beträchtlich dem 
77. Grade nördlicher Breite, aber nur die Patricksinſel überjchreitet 
diefen Breitenfreis bedeutend bis über 37°. Was die Küjtenlinien 
auf der Karte betrifft, jo gewähren fie nur dort überall ein jicheres 
Bild, wo ſich das Ufer hart am Meere fteil erhebt, während überall 
da, wo die Küſte feicht verläuft, die Grenze zwifchen Yand und 
Meer ſich ſchwer oder gar nicht unterjcheiven läßt, weil über 
beide Schnee und Eis ein täujchendes Niveau ausgebreitet hatten. 
Eine diefer Erpeditionen ging von dem Anferplage im Northumber: 
landfunde an der Nordfüfte der Cornwallisinjel und an der Sa— 
binebalbinjel (Melvilleinjel) vorbei nad der Station. der andern 
beiden Schiffe und wieder zurüd. Von diejer legtern Station aus 
wurden zwei verjchiedene Erpeditionen nach der Patridsinjel gejenvet, 
eine um die Nordipise, die andere um die Siüdipige diefer Inſel, 
jo daß beide Expeditionen die Weſtküſte von Patridsinjel erreichten, 
und fich bis auf einen jehr geringen Zwifchenraum näherten. Eine 
dieſer Schlittenreifen unter Commander Richards dauerte 94 Tage und 
die von ihm zurücgelegte Strede betrug 808 nautijhe Meilen, 
während Dsborn jeine Schlittenreife auf 1208 Meilen berechnet, jo 
daß alle früheren Leitungen diejer Art durch dieje beiden verdunfelt 
wurden, Wir bejchränfen uns bier auf die merfwürdigiten Beob- 
achtungen diefer Neifen, welche völlig obne den geringiten 
Unfall abliefen. - So fand Sir Edward Belcher, welcher oit- 
wärts vorgedrungen war, daß Grinnellland durch eine enge Straße 
(Arthurfund) von dem gejchwilterliben Nortbdevon getrennt werde. 
Als er am der Nordküſte (76% 27° nördlicher Breite) den 
92. Grad weitliher Länge (Paris) erreichte, jab er am 20. Mai 
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1853 ein offenes Meer gegen Diten, welches mit dem Jones: 
jund in Zujammenbang gedacht werden mußte. Dieje Entdedung 
erhält ihre Bedeutung erjt, wenn man jich erinnert, daß alle Eee: 
fahrer, die von der Behringsitraße, aljo von der aſiatiſchen Seite 
ber, in den arctischen Archipel vordringen wollten, jelbit im Auguſt, 
dem. Culminationspunfte des Polarfommers, noch unbewegliche Eis- 
mafjen unter dem 72. oder dod unter dem 73. Grad nördlicher 
Breite antrafen. In der Pennyſtraße und im Norden des Byam 
Martinfanalg wurden Spaltungen des Eifes und auffteigendes 
Waſſer bereits im Mai wahrgenommen. Die Buchten der Nord: 
füften waren aber. mit Eis erfüllt, welches deutlich ein hohes Alter 
verrietb, jo dah man annehmen kann, daß alle jolche geſchützte 
Golfe nie frei werden. Ebenſo bemerkte Lieutenant Mecham, welcher 
den größten Theil. der. Weſtküſte von Batridsinfel unterſuchte, daß 
das Padeis oder die vergleichsweije dauernde Bedeckung des Oceans 
bis dicht an die Küſte beranreichte. Dort ſcheint daber alles in 
erwiger Erjtarrung zu liegen, wenn auch die Wirkung des Sommers 
und mechanijche Gewalten bisweilen Spalten und Waflerzungen für 
furze Zeit in der Eisdede öffnen mögen. Sehr glüdlich bat jich 
unlängit 9. W. Dove geäußert: „Wenn die nähere Unterfuchung 
der Gletſcher gezeigt bat, daß die auf feitem Grunde liegenden Eis- 
maffen, welche für den eriten Anblid das Bild einer impofanten 
Ruhe daritellen, doch in ftetiger Bewegung begriffen find, jo wird 
die Annahme gerechtfertigt ericheinen, daß feite Eisbarrieren auf 
dem Meere noch weniger die Bedingung einer abjoluten Rube in 
ich tragen.” Nur ein einziges Zeichen von der Nähe einer Polar— 
jee wurde an der Weitjeite von Prinz Patricksinſel beobachtet; der 
Himmel war nämlich gegen Norden und Weiten mit Gewölk bes 
ſchwert, während im Oſten der fogenannte Eisichimmer (Ice-blink) 
ihn erbellte. Die arctiſchen Seefahrer bebaupten nämlich überein: 
ftimmend, am Himmel jelbjt erfennen zu können, ob die Luftjchicht 
in gewiſſen Himmelsrichtungen auf. flüfligen oder erjtarrten Ober: 
flächen ruhe, und fie unterfcheiden daher einen Eishbimmel von 
einem Waſſerhimmel. Die Thierwelt ſchien in einzelnen Räumen 
völlig zu fehlen, fie war wenigſtens an den Nordküften jehr ſpärlich 
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vertreten, Dagegen wurde an dem Weftrande der Melvilleinfel 
eine Raupe gefunden und jpäter auch eine ſchwarze Spinne. 
31 verſchiedene Arten von Bögeln wurden auf diefen Entdeckungs— 
reifen angetroffen, allein das nördliche Vorbringen dieſer Thiere 
erklärt ſich leicht, da fie, an feine Heimath gebunden, mit dem 
Winter wieder beimziehen. Bon vierfüßigen Arten gab es act, 
den Eisbär, den Wallfiih, den Seehund, den Eisfuhs, den Polar: 
bajen, das Rennthier, den arctifchen Maulwurf oder Lemming 
(Georychus lemmus) und den Biſamſtier. Das Vorkommen diejes 
Thieres ift ganz befonders merfiwürdig, denn Bos moschatus ver- 
läßt im Winter den Archipel nicht. Auch wurde er in zahlreichen 
Heerden an der Südweſtſpitze der Melvilleinjel angetroffen, mo 
diefe Thiere vor den erjtaunten arctiichen Wanderern ich zu Ge: 
Ihwadern ordneten und mit den Hörnern gegen den Feind gekehrt, 
fürmliche Bewegungen wie Schwadronen ausführten. Eines diejer 
Stüde lieferte 150 Pfund Fleiſch und in einer Entfernung von 
zwei deutſchen Meilen wurden nicht weniger als 150 Stüd gejehen 
und gezählt. Aus dieſem Neichthum von Thieren darf man auf 
eine vergleichsweife üppige Vegetation unter böberen Breiten als 
75° fliegen. Dort würden ſich natürlihd auch Menſchen zu 
ernähren vermögen‘, und wenn Sir John Franklin in ein ſolches 
arctifches Paradies gerathen wäre, jo bätte er Jahre lang jein 
Leben zu friſten vermocht. Auf manden Schiffen der arctiſchen 
Seefahrer gab es fünf Tage in der Woche frifches Wildpret, fo er: 
giebig war die „Jagd, obgleich die Seeleute meiſt zum erjtenmale 
ih in dem edlen Waidwerfe verjuchten und gewöhnlich nur ſehr 
Wenige bis zu einer gewiſſen Gejchidlichkeit gelangten. So fteht 
denn der Ausdrud Kane's feit, daß, foweit unſere Kenntniffe rei- 
ben, wir in der arctiihen Welt feinen Punkt zu bezeichnen ver: 
mögen, von dem aus auf 10 deutjche Meilen im Nadius es nit 
ausreichende menjchlihe Nahrung gäbe. Grinnern wir noch ein- 
mal daran, daß unter 77° nördl. Br. am Grinnellland Bauten 
jteinerner Häufer angetroffen wurden. Die menjchlihe Natur 
beſitzt eine ſolche Fähigkeit, fremdartigen Klimaten ji anzube- 
quemen, daß zulett auch die Franklinſucher ſich an die niedrigen 


216 Die großen Entdeckungen 


Temperaturen gewöhnten. Die Yeute unter Sir Edwaͤrd Belcher 
verſichern uns, daß fie bei 2 R. Wärme ſich ermattet fühlten, 
wie in der Heimath bei jchweren Gewittern, und als Kane mit 
jeinen Begleitern die eriten europäifchen Wohnungen nah einer 
Fahrt von etlichen Wochen in offenem Boote erreichte, vermochten 
fie ‚nicht mehr die Stubenluft auszuhalten, jondern — 
im Freien. 

Die letzte Fahrt dieſes vortveiftichen. — welcher im 
Jahre 1857 in Habana ſtarb, bildet den glanzvollen Abſchluß der 
großen Epoche der Franklinſucher. Der Schauplatz ſeiner Thaten 
lag ſehr fern von dem Ort der Cataſtrophe des Erebus und Terror, 
wie es überhaupt das Verhängniß dieſer großartigen Unternehmungen 
ſeyn ſollte, die arctiſche Welt durch und durch zu erforſchen und 
nur die ſchmalen Räume nicht, wo die nautiſchen Seehelden um— 
kamen, obgleich das ahnungsvolle Herz der Lady Franklin immer 
und immer richtig die Stelle bezeichnet hatte, wo die wackern See— 
leute ihren Untergang fanden. Dr. Eliſha Kent Kane verließ mit 
der Brigg Advance und 17, ſpäter 19 Mann, Newyork am 30. Mai 
1853. Er ging die Baffinsbay binauf und bielt ſich bejtändig an 
der Weſtküſte Grönlande. Daß die Baffinsbay nad Norden nicht 
verjchloffen, nicht ftreng genommen eine Bay, jondern eine See 
jey, wußte man feit Capitän Inglefield's Fahrt im Jahre 1852, 
welcher am 27. Auguſt 78% 30° nördl. Br. erreichte und ſich da— 
mals zwiſchen dem arctiihen Gibraltar Cap Alerander (Grönland) 
und Gap Iſabella (Grinnellland) befand. Er entdedte alfo, daß die 
Baffinsſee durch den Smithjund nach Norden mit noch unbe: 
fannten Meeren in Verbindung ftehe, und fand damals ein völlig 
eisfreies Wafler, welches dem Vorbringen nah dem Pol feine 
Grenze zu jegen jchien. Minder begünftigt war Kane im folgenden 
Jahre. Auch er drang zwar durch die „Herkulesfäulen des Polar- 
meeres“, allein im Norden der Smithitraße begann fogleich der 
Kampf mit Eisflähen und Eisbergen — ein Kampf auf Leben 
und Tod. 

Die Eisberge jind meijtens die Kinder Grönlands oder wenig: 
tens der grönländiſchen Seeftraßen. Die Eisberge befteben nicht 


in den Jahren 1849—1856, 217 


aus gefrornem Meerwaſſer, jondern find. füße meteorologiihe Pro: 
dukte. Ihre blaue Farbe unterjcheidet He von andern Eisbildungen, 
jedenfalls find fie die Sprößlinge des feiten Landes, Die Weſtküſte 
Grönlands unter jenen Breiten fällt in einer jteilen Stufe oft ſenk— 
recht in die Eee, und die Höhe diefer Wände wird durchichnittlich 
auf 7—900 Fuß angegeben. Bon dem Innern Grönlands kennt 
man nur fehr wenig, aus dem Wenigen aber bat Kane gejchloffen, 
daß die Inſel oder der Heine Continent von Grönland bevedt ſey 
mit Gletfchern, ein einziges, zujammenbängendes Mer de glace, 
welches überall da, wo Spalten am Nande der Kiüfte es erlauben, 
feine erftarrten Catarakten zum Meere berabjendet. Die Gleticher 
gehören daber zu den gewöhnlichen Erfcheinungen an der Weſtküſte 
diejes Landes. Weiter gegen Norden iſt jogar ein einziger mäch— 
tiger Gletſcher, der jet weltbefannte Humboldtgletjcher, über einen 
jeihten Sund von Inſel zu Injel, von Grönland nach Wajhington- 
_ Sand gewachjen. Co menigitens jchildert Kane jelbjt die Er: 
jcheinung, doch bedarf es der Vorſicht vor der Verführung jei- 
ner dichterifchen Proja. Die Küfte von Grönland beginnt näm— 
lid vom 780 30° bis 79% 5° nad Oſtnordoſt zurücdzumeichen, 
und verichwindet endlich völlig vor den aus dem Innern beraus- 
quellenden Eismaſſen des Humboldtgletſchers, deſſen ſenkrechte 
Wände ſich 15 Meilen nach Norden ziehen, wo der Fuß des Glet— 
ſchers auf dem niedrigen Saume einer gegen Weſtnordweſt ſtreben— 
den Küſte ruht, welche Kane das Waſhingtonland nennt. Ob dieſes 
Land eine Inſel ſey oder mit Grönland zuſammenhänge, iſt nicht 
ermittelt worden, ob der Humboldtgletſcher alſo wie eine Cryſtall— 
brücke das Waſhingtonland an Grönland befeſtige, oder ob er nur 
den Golf einer und derſelben Küſte ausfülle, ſoll erſt noch unter— 
ſucht werden. 

Der Gletſcher ſelbſt gewährt das Bild einer nur ſcheinbaren 
Erſtarrung. Das ganze Jahr über brechen aus ſeinen Spalten 
Quellen hervor und er ſelbſt iſt in geheimnißvoller Thätigkeit 
begriffen. Er ſtößt beſtändig große Stücke Eiſes von ſich hinweg, 
die, man erfährt nicht genau, wie? in das Meer zu ſeinem Fuße 
rücken und dort auf der Eisfläche zu Hunderten zerſtreut liegen. 
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Diefe Eisberge find 150 und bisweilen fogar 300 Fuß hoch und bieten 
je nach ihrem Alter und ihrer Lage wunderlide Formen:. bald 
Würfel, bald Pyramiden, bald Kegel, bald aber auch, wenn fie 
vom Thau an ihrem Fuße beledt worden jind, jchirm- oder pilz- 
artige Gejtalten, bis endlich. der Eispfeiler fein Dach oder jeine 
Tafel nicht mehr zu tragen vermag und diefe zuſammenbricht. 
Solche Eisberge gelangen von den Gletfchern auf ihrer Wander: 
ſchaft allmählig in die offene See und werden von den Strömungen 
bis ins atlantifche Meer getragen, wo fie fogar die Linie der brir 
tiſch amerikaniſchen Poſtſchiffe Freuzen. 

Als die Brigg Advance die arctiſchen Herkulesſäulen hinter ſich 
hatte, riethen die Officiere zur Umkehr, allein Kane ſetzte ſeine 
Fahrt im Treibeis gegen Norden fort, während hinter ihm die 
Straße zufror, ſo daß jetzt das Schiff an der Küſte Grönlands wie 
in einem Käfig ſaß, den nur ein milder Sommer wieder öffnen 
konnte. Allein im Jahre 1854 blieb die Smithſtraße geſchloſſen 
und ebenſo im Jahre 1855. Nach zwei furchtbaren arctiſchen Win: 
tern, welche die Seefahrer zulegt nötbigten, Theile ihrer Brigg zu 
verbrennen, um fi ein warmes Obdach zu verjchaffen, blieb Kane 
und feinen Begleitern nichts übrig, als die Advance dort zu ver 
laflen, wo fie im Auguft 1853 eingefroren und ſeitdem nicht wies 
der erlöst worden war, nämlich. in der Renſſelaer Bay 780 38’ 
nördl. Br. an der Weſtküſte Grönlands. Es wurden drei Boote 
auf Schlitten gejeßt und im Frühjahr 1855 über die Eisfelver 
der Smithſtraße gejchoben, bis man das offene Waſſer ver 
Baffinsfee und die nördlichjte dänische Niederlaffung in Grün: 
land erreichte, wo ein von den Vereinigten Staaten ausgerüfteter 
Rettungsdampfer bald nachher die Heimkehrenden aufnahm. Die 
Grlebnifje diefer abenteuerlichen Fahrt bilden zwei ftattliche Bände 
einer jpannenden Erzählung voll von „baarbreiten” Rettungen, wie 
die Engländer. fih ausdrüden. Der gefährlichite Feind aber blieb 
immer der Scorbut, der am hartnädigften in den Monaten Januar, 
Februar und März auftrat, bis die Jagd wieder eröffnet: werben 
und mit den frischen Nahrungsmitteln den Patienten geholfen wer- 
ven Fonnte. 
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Die merkwürdigſte Entvedung der Reife bleibt. jedoch immer 
die Gegenwart von Menſchen mitten in diefer arctifchen Dede. 
Frübzeitig im erften Winter wurde die Brigg von Eskimo beſucht, 
deren Ortſchaften ein wenig landeinwärts von der Nenfjelaer Bucht 
lagen. Hier zeigt fi die volle Elafticität der menſchlichen Natur, 
welche jelbjt dem bärtejten Klima zu wiederftehen vermag. Die 
durchichnittliche jährliche Temperatur jener Küftenftelle ift — 15. 
650 R,, des Fälteften Monats (März) — 30. 23%, des wärmften, 
Juli, 2. 84%; allein. Kane verliert uns, daß an geſchützten Stel- 
len der Broceh des Frierens das ganze Jahr über währt. 
Es ift aljo natürlich, daß es dort nur eine kümmerliche und zarte 
Vegetation geben kann. Was Holz und was Bäume find, willen 
die Esfimos nicht, fie ſahen diefe Dinge zum erjtenmal, als die 
Advance erſchien. Ihre Hütten richten fie aus Steinen auf, deren 
Nigen mit Moos verjchlofien werden. Den Eingang zu diejem 
Bienentorb bildet ein langer Tunnel, dur den man friechen muß, 
und welcher den Zutritt der Kälte gut verhindert. In den Hütten 
entitebt durch Fettlampen und die eigene Wärmeentleerung der Be: 
wohner bald eine ſolche Temperatur, dab fich die Esfimos ihrer 
Bärenpelze entledigen und völlig nadt, wie die Würmer und wie 
diefe zufammengepadt, ihre häuslichen Stunden zubringen. Nab: 
rung gewinnt diefes merkwürdige Volt nur durch die Jagd. Haupt: 
ſächlich iſt es das Wallroß, auf dejien Gegenwart die Erijtenz 
menschlicher Gejellichaften unter jenen Breiten berubt. Das Wall: 
roß ift das ganze Jahr über jagdbar mit Ausnahme der drei Win: 
termonate vom Januar bis März. Es wird in den übrigen Mo: 
naten mit Harpunen gejagt, wobei die Jäger gewöhnlich ihr Leben 
auf das Spiel jegen, weil das verwundete Thier die Eisdede zu 
zertrümmern fucht, auf welcher fich feine Verfolger ibm genähert 
haben. Die Esfimos wären die glüclichiten Menjchen, wenn fie 
ein wenig Dekonomie beſäßen. Mit arctifchem Hunger aber wird 
gewöhnlich die Jagdbeute raſch aufgezebrt, die Vorrähe gehen zur 
Neige, ehe die Jagdzeit wieder beginnt, und das Ende des Winters 
endigt beinahe regelmäßig mit einer Hungersnothb, wenn nicht die 
Bärenjagd einige Ausbülfe gewährt. Der Eskimo greift dieſes 
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Thier beberzt au, wenn er jih auch ganz allein befindet. Seine 
Waffe iſt ein Speer, fein Gehülfe aber der Hund. Sobald ich. die 
Beitie zum Angriff aufrichtet, bohrt ihm der Jäger feine Waffe in 
die Bruft, doc find natürlich Kataftropben dabei jehr häufig. Im 
Sommer gibt es Nahrung in Menge, bejonders wenn die Vögel 
ericheinen, : Buben, mit Schmetterlingsnegen bewaffnet, Klettern an 
jteile Felfenwände, wo Wolken Kleiner Meerſchwalben umber ſchwär— 
men und wo ein Kind in kurzer Zeit Hunderte ſolcher Thiere mit 
jeinem Netze zu fangen vermag. Alle Gerätbe, ſelbſt die Schlitten 
diefer Leute find aus Thierfnochen verfertigt, die ineinander gefügt 
und zufammengebunden alle begebrten Dienite leiten. Das Eiſen 
freilih gelangt nur durch den Handel mit füdlichen Völkern in 
den Beſitz diefer Stämme, deren größter Reichthum in der Anzahl 
ihrer Hunde beitebt, die zum Zieben und Jagen abgerichtet, ihnen 
unerjegliche Dienfte leiften, bei eintretender Sungersnoth aber 
gewöhnlich. geichlachtet werden müſſen. 

Diejes nämliche merfwirdige Menſchengeſchlecht it wicht bloß 
in der Nenffelaerbucht, jondern nod höher unter 819 nördl. Br, 
neun Grad vom Nordpol angetroffen worden, wenigitens fand 
man dort das Bruchitüd eines ihrer Schlitten. Dieß geſchah auf 
ver äußerſt merkwürdigen Grpedition im uni 1854, welde den 
Entdedungen des Dr; Kane jo ungewöhnlichen Werth verlieben bat. 
Zwar konnte das Oberhaupt felbit dieſe Schlittenreife nicht ausfüh- 
_ ven, da ſeine Gejundheit noch zu geſchwächt war, jondern mußte 
die. Aufgabe William Morton, einem Matrojen, übertragen, allein 
die Zuverläßigteit diefes Mannes batte Kane auf jeiner eriten Frank: 
linfahrt erprobt, und Morton beſaß nicht nur einige nautiſche Fer: 
tigfeiten, jo daß er mit Dülfe des Compaß und des Sertanten 
eine Karte des zurücdgelegten Weges anfertigen fonnte, jondern er 
bat auch über jeine Erlebnifje einen jo Elaren Bericht abgefaßt, 
daß wir Alles, was er beobachtet bat, jo ſicher glauben Dürfen, 
als hätte Kane es jelbit gejeben. Morton hatte einen einzigen Be— 
gleiter, den chriitlichen Esfimo Hans, den man in Däniichgrönland 
für die Entdeckungsfahrt angeworben hatte, der aber nicht mit Kane 
zurücfebrte, jondern furz vor dem Nüczug der Schiffsmannſchaft 
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verihwand, eine Defertion, die Kane durch eine Ljebſchaft unter 79 
nördl. Br. zu entichuldigen jucht. Dieje beiden Männer gingen mit einem 
Hundejchlitten nah Norden binauf. Sie hatten: zu beiden Seiten 
Küfte, vechts Grönland in einer Entfernung von 12, links eine arctifche 
Inſel Grinnellland! in einer Entfernung von 40 engliihen Meilen. 
Am jaueriten war die Reife vor dem Humboldtgleticher, wo eine 
große Stadt von Eisbergen ftand, durch deren ſchmale Gaſſen fie 
ihren Weg juchen mußten, jo dicht drängten fich die kryſtallenen Monu— 
mente zujammen. Als fie wieder ins „Freie,“ das beißt aus dem 
Labyrinth diefer Früchte des großen Gletjchers gelangten, fanden fie 
zur Rechten eine neue Küſte, das Wafhingtonland, welches ſich an- 
fangs gegen Norden, dann gegen Nordoft binzog, aber anfangs 
viel niedriger und offener war, als die Weſtküſte des ſüdlicheren 
Grönlands. Hier begannen aber jogleih meteorologische Verände- 
rungen unerivarteter Art ſich einzuftellen. Die Eisdede wurde 
trügeriih und offene Wafjerftellen, welche von Federvieh belebt 
wurden, famen bald zum Borjchein. Man ſah ſich deßhalb ge: 
nötbigt, an der Küſte die Neije fortzujegen. Bald hatte man eine 
blanfe See zur Linken mit Fahrwaſſer für Schiffe jeder Größe, auf 
welcher ſich dünne Eisjchollen mit Ebbe und Fluth gegen Nord und 
Süd bewegten. Die Schlittenreife erleichterte außerordentlich ver 
fogenannte Eisfuß, das beißt ein mehrere Fuß ſtarker Eisrand 
dicht am Ufer im gleichen Niveau mit der höchſten Fluth, welcher 
auch im Sommer Stand zu halten und eine natürliche Chaufjee zu 
bilden pflegt; bald aber wurde auch diejer mürbe, der Schlitten 
mußte daber zurücbleiben und die Wanderer am Ufer zu Fuß 
vorwärts dringen, bis endlich ein vorjpringendes Kap (Conititution) 
810 22° nördl. Br. ihren Schritten ein Ziel jeßte. Etwa 500 Fuß 
boch gelang es Morton an der Felswand binaufzuflimmen, aber 
dreimal höher ftiegen die Klippen noch über ihm empor. Zwijchen 
Nord und Nordnordoft, wo die Ausficht endigte, war eine völlig 
freie See am 24. Juni 1854. Den ganzen wejtlichen Horizont 
füllte die Küftenlinie des mit blauen Bergfetten geſchmückten 
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Grinnelllandes, deſſen fernfter Kegel, Mount Edward Barry, zwi: 
‘chen 82 und 839 nördl. Br. liegen muß. Gegen Nordweiten lager- 
ten Regenwolken, eine Himmelserſcheinung, die nicht beobachtet 
worden, jeit die Advance durch die aretiſchen Herkulesfäulen gefegelt 
‚war. Da das Thaumetter fi) längſt Schon eingeftellt hatte, fehlte 
es nicht an einigem wenn auch jpärlichen Pflanzenwuchs, um fo 
jchaarenreicher zeigte jih dafür die Thierwelt: Eidergänfe, Molle— 
mocken, Elfenbeinmöven und Meerfchwalben, welche legtere fih von 
Seepflanzen nähren. Am Lande jelbit hatte man einen Eisbären 
erlegt und das Stüd eines Eskimoſchlittens gefunden, jo daß alſo 
die Gegend früher ‚bewohnt, oder wenigſtens befucht geweſen jeyn 
muß. 

Diefe außerordentlichen Thatſachen laffen zwei Erklärungen zu. 
Die eine verführerifche ift die Annahme einer eisfreien Polarſee, 
welche nie oder nur kurze Zeit erſtarrt. Dazu ift es nöthig, ſich 
'vorzuftellen, daß im Norden von Wafhingtonland und den vom 
Geſchwader Sir Edward Beldhers erforichten Inſeln Feine beträcht- 
lichen Landbildungen mehr ſich finden und daß der warme Golf: 
ſtrom zwifchen Epigbergen und Nowaja Semlija, den Bol umkreiſend, 
in rüdläufiger Bewegung nach jener offenen See münde und ihr 
eine höhere Temperatur mittheile. Leider fehlen aber für dieſe 
Hypotheſe untrügliche Belege, wie z. B. Wahrnehmung von Treib- 
‚produften, welche dem Golfftrom eigenthümlich find. So lange man 
‚auf diefe nicht ſtößt, wird die erfte Erklärung böchft beitritten 
bleiben. Die andere Auslegung ift minder verführerifh und daher 
für den Fritiihen Sinn behaglicher. Man kann nämlid die von 
‚Morton gejehene See als eine Iofale Erfcheinung betrachten, die 
ganz befonders günftigen meteorologifhen Conjuncturen verdankt 
wurde. Wie oft hatte man nicht fchon verfündigt, das freie Polar: 
meer gefehen zu haben! Und ebenso oft mußten andere Seefahrer 
- an der nämlichen Stelle, wo ihre beraufchten Vorgänger ein be- 
freites Fahrwaſſer gegen Norden ſahen, im folgenden Jahre eine 
‚erftarrte See antreffen! Inglefield hatte 1852 eine völlig freie 
Durhfahrt dur. das grönlandifche Gibraltar erblidt, Kane fand 
1853 jchon größere Schwierigkeiten, 1854 und 1855 blieb die 
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Smithitraße gefchlofien, und wir wiſſen nicht, ob fie jeitvem offen 
geivorden ift! War die See bei Wafhingtonland ſchon 1852 und 
1853, war fie 1855 noch offen? Das Zufrieren und Deffnen von 
Meerestheilen, namentlih von Eunden — und nad Kane's Karte 
zu urtbeilen, ſah man vorläufig nur einen Sund des Rolarmeeres 
— ift von großen Zufälligfeiten abhängig, namentlih von der 
Herrichaft günstiger abwehrender Winde in der Zeit, wo die großen 
Eisbänke fich wieder jchließen wollen. Immerhin aber bleibt die 
Erſcheinung im Jahre 1854 noch ein großes Räthſel. Der Fältefte 
Monat in ver Renjjelaer Bucht war der März, während in der 
dritten Juniwoche Mortons See ſchon völlig eisfrei gefunden wurde, 
jo daß aljo der Proceß des Thauens jchon im Mai dort begonnen 
baben mußte. Zweitens ift der Kennedyfanal zwifchen Waſhington— 
und Grinnellland nur 7 deutſche Meilen breit, dem Zufrieren da- 
ber leicht ausgejeßt, und er grenzt unmittelbar an die mit Eig- 
bergen bevölferte, wohl nie oder jelten geöffnete Straße vor dem 
Humboldtgletſcher, deſſen erfältende Nähe gewiß jehr beträchtlich die 
lofale Temperatur beherrſcht. Endlich weiß man nicht zu exflären, 
welchen Weg die von Morton gejebenen Bögel genommen baben 
konnten, da fie an. der Advance vorüber, überhaupt in der Smith- 
ftraße beraufziebend, nicht geſehen worden waren. 

So bleiben uns denn durch dieje Entdedungen neue Zweifel 
übrig und Mortons See wird jetzt gar Vielen ein wertbvollerer 
Gegenjtand des Nachforichens dünken, als die nun wirflich gefun- 
dene, aber ihrer Dpfer kaum würdige nordweftliche Durchfahrt. 
Unfre neuen avctifchen Entdecdungen haben uns dem Nordpole nicht 
mehr genähert. Am nächiten Fam ihm auf einer Schlittenfahrt im 
Norden von Spigbergen Sir Edward Parry 1827, im Juli, big 820 
45‘, aljo näher nod als der von Morton gejehene äußerfte Berg 
Mount Barry, und feitdem find Grönlandsfabrer in der See von 
Spitbergen zu wiederholtenmalen bis 82% und felbit 820 30° vor: 
gedrungen. Mortons Leiſtung iſt daher nur deßhalb jo ungewöhn— 
lich, weil weſtlich von Grönland dort eine höhere arctifche Breite 
als die Nordſpitze Spibbergens betreten wurde. Kanes Weberwin- 
terungsplatz ift zwar bis jebt die kälteſte Stelle im Polarkreiſe 
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geweien, wo bis jett Beobachtungen angeftellt worden find, wenn 
man auf das Jahresmittel Rüdjicht nimmt, allein noch fältere 
Winter wurden in Jakutzk und Uſtjansk beobachtet, nämlich 
Dove’3 Reduftionen: s 





Uftjanst. Jakutzk. Renſſelaer Bucht. 
Réaumur. 
Winter — 30 20 — 30 53 — 27 36 
Frühling — 14 50 — 763 — 19 32 
Sommer 6 57 11 73 0 44 
Herbit — 13 77 — 877 — 16 37 
Jahr — 12 98 — 8 80 — 15 65. 


Nach diefen neuern Erfahrungen lautet das lebte oder vielmehr 
neuefte Wort der Meteorologie, daß, da die mittlere Jahrestempe— 
ratur in Madras 22. 36 NR. beträgt, jever Tag im Jahr in biefer 
indifhen Stadt um 38 im Durchſchnitt wärmer ift als im 
der Renfjelaer Bucht. 

Das wärmfte Monatsmittel ift bis jegt in Maffauwa für 
den Mai (290 78°) gefunden worden.  Berglichen mit dem niedrigiten 
Durchſchnitt des wärmften Monats in den Bolargegenden, ergibt ſich 
ein Unterjchied von 280 29. Sept man aber das wärmfte Monats- 
mittel dem fälteften Monat. im Jakutzk gegenüber, jo beträgt der 
Unterſchied 630 18, und er würde natürlich noch größer ſeyn, wenn 
man die Ertreme innerhalb der Monate vergleichen wollte. Staunend 
aber gemwahren wir jchon, welchen ungeheuern Wärmeunterfchieden die 
menſchliche Natur fich anzubequemen vermag. So vollftändig ift es 
gelungen, die alte Irrlehre der alerandriniichen Weltweijen zu 
widerlegen, welche die Erde nur innerhalb der gemäßigten Zone 
belebt glaubten. Im Norden wenigſtens reichen die Spuren unferes 
Geſchlechtes bis zum 81°, und wer darf noch jagen, daß der Pol 
jelbit für uns völlig unbetretbar ſey? 

Selbit in feiner völligen Erftarrung ift der höchſte Norden nicht 
arm an großartigen Schönheiten. Der Lichtglanz des geftivnten 
Polarhimmels wird von Kane voller Begeifterung geſchildert. Die 
zerflüftete Küſte Grönlands mit ihren burgartigen Felſenwerken und 
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ihren natürlichen Vendomeſäulen, der majeſtätiſche Humboldtgletjcher. 
und der Garten mit Eispyramiden auf der gefrornen Kanefee, ver: 
berrlicht durch die unverlöſchliche Gluth der. ewig auf: oder ewig 
untergebenden arctifchen Frühlingsfonne, find 


unbegreiflich hohe Werke 
Und herrlich wie am erſten Tag! 


Reicher an praktiſchen Ergebniſſen und ebenſo gefahrvoll für 
die Unternehmer war die große mittelafrikaniſche Miſſion, deren 
letztes Mitglied — gegenwärtig für todt geſagt — noch nicht zurück— 
gekehrt iſt. Durch den Tod des Chefs der Exrpedition, Mr. Richard: 
jon, der im Anblid feines großen Neijezieleg am 4. März 1851, 
42 Jahr alt, ftarb, ging auf den damals gerade dreikigjährigen 
Barth die Leitung der Botjchaft über. Wenig mehr als ein Jahr 
verfloß, als ji Barth völlig allein ſah, nachdem er den trefflichen 
Overweg, den erften Beichiffer des Tjadfumpfes, am Rande diejes 
afrifanifchen Waffers beftatten mußte. Damals aber hatte bereits 
Barth feine beiden brillanten Entdedungsreifen nad Adamaua und 
Baghirmi ausgeführt, deren biftorifcher Verlauf in den bis jeßt 
veröffentlichten drei Bänden des Reiſewerkes vollitändig enthalten ift. 
Zwar war der Tſadſee und das Reich Bornu bereits 1823 von Denham 
und Glapperton befucht worden, doch iſt jede Reife eines bedeutenden 
Gelehrten eine Entvedungsreife. Namentlich hat uns Barth die Quellen 
zu einer Geſchichte der innerafrifanifchen Staaten geliefert, die ung 
einen dauerhaften biftorifchen Faden gewähren, wo früher nur ein- 
zelne Bruchftüde von Arabern und arabifchen Neifenden für ung 
vorhanden waren. Seit wir. diefen. Schaß bejigen, werden manche 
Irrthümer über die Umbildungsfähigfeit der fogenannten jchwarzen 
Race und über das ſcheinbar Elanglos Eritarrtliegen des gewaltigen 
Feitlandes zerrinnen. Der Sudan Afrika's ift Fein gejchichtslofes 
Land und die Neger feine Zwiſchengeſchöpfe zwiſchen dem weißen 
Menſchen und der übrigen Thierwelt. 

Adamaua, die von Barth zuerit befuchte Provinz des großen, 
aber locderen Reiches der Fulbe (Fellatab), liegt befanntlic im Süden 
des Tjadjees. Wir können den Reiſenden nicht Die üppigen 
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Kornfluren Bornw’s, dur die frifchen Weidelandichaften und durch 
die unheimlihen Wälder Marghi's, dur gaftlihe und ungaſtliche 
Ortſchaften begleiten. Der Tag des Eieges war der 18. Mai 1851, 
wo Barth endlich die Ufer des Benue erreichte, und zwar gerade bei 
jeinem Zufammenfluß mit dem Karo, wo luftige Berge, unter an- 
dern der angeblid 9000 Fuß bobe Mantifa, den Reiz des jon- 
nigen afrikanischen Bildes erböben. Der Anblid eines Fluſſes in 
einem jo dürftenden Lande, wie Afrifa, wird von allen Neifenden . 
als ein Genuß gepriefen. Unwillkürlich jehweifen die Gedanken am 
Ufer auf und nieder, nach der Mündung und nad den Quellen. 
Der Fluß war an der Stelle, wo ihn Bartb Freuzte, wenigjtens 
1200 Schritt breit und im Strome durchjchnittlih 11 Fuß tief, 
doch ließen andere Anzeichen auf eine zeitweife Wafferfülle von 
30 bis 50 Fuß jchließen. Der Faro dagegen war nur 900 Schritt 
breit, damals zwei Ruß tief, aber ſehr reißend. Diejes herrliche 
Strompaar, mitten im Innern des ſchwer zugänglichen Continentes, 
erbielt einen unſchätzbaren Wertb in dem Auge eines Neijenden, 
welcher im Jahre zuvor alle Bejchwerden und Fäbrlichkeiten einer 
Reife durch die Sahara bejtanden und ſich dabei überzeugt batte, 
daß über diefen glübenden Boden fein Pfad führe, auf welchen ſich 
die europäiſche Kultur nach Innerafrika übertragen ließe. Barth 
war von Kukaua am 29. Mai abgereist und erreichte mit jeiner 
Karavane am 17. uni die Gabel des Faro und Benue. Auf 
diefen für leichte Schiffe zugänglichen Strömen könnten ftatt einer 
MWüftenreife von mebreren Monaten jebt europäiſche Frachten ſich 
bequem den Neichen Südafrifas und dem Dſadſumpfe bis auf eine 
mäßige Anzahl von Tagereifen näbern. Zu Denhams und Glapper- 
tons Zeit wäre der praktische Werth der Entdeckung wahrſcheinlich 
verdunfelt geblieben, denn der Niger und jeine neue von Barth 
entdeckte öftliche Seitenader, der Benue, find den Segeljchiffen nicht 
zugänglich, weil die Neije rajch beendigt ſeyn will, wenn nicht das 
Schiffsvolf vom Fieber binweggerafft werden fol. Mit ver verun- 
glücten großen Nigererpedition batte man überhaupt das Strom: 
gebiet des vielnamigen Fluſſes für ein ungeeignetes Verkehrsmittel 
balten müfjen. Seitdem bat ſich aber die Dampfjchifffabrt über 
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den Deean und um Afrika berumgewagt. Mit dem neuen Werk: 
zeug änderte ſich nothwendig auch der Werth der älteren Verkehrs⸗ 
mittel, beſonders ſeitdem es gelang, durch den Bau ſeichter Dam— 
pfer Flüſſe von unbeträchtlicher Tiefe zu befahren. Kaum war 
daher Dr. Barths Bericht über ſeine Entdeckung des Benue nach 
Europa gelangt, ſo überzeugte ſich Jedermann, daß dieſer Fluß 
derſelbe ſey, deſſen Mündung in den Niger unter dem Namen 
Tſchadda! man bisher gekannt hatte. So kam 1854 die ſogenannte 
Tihadda-Erpedition zu Stande, die aus dem leihten Dampfer 
Plejade bejtand und vom Golf von Guinea aus den Niger und 
Benue binaufgeben jollte, um zu unterfuchen, ob der Fluß bis zu 
der von Dr. Barth berührten Stelle ſchiffbar ſey. Die Plejade 
gelangte unter Dr. Baikie's Führung befanntlih in. die nächſte 
Nähe von Yola, der Hauptitadt Adamaua's und der Stelle, mo 
der Faro fich mit dem Benue vereinigt, Das wichtigſte Ergebniß 
diejer Fahrt aber war es, daß fie ohne Menfchenverlufte zurück⸗ 
gelegt wurde. Nur ſehr wenige Seeleute an Bord erkrankten, und 
alle kamen mit leichteren Fieberanfällen davon. In Folge von 
Fahrläſſigkeit fehlte es dem Dampfer frühzeitig an Kohlen, man 
mußte daher Holz am Ufer erſt ſchlagen laſſen, und verlor darüber 
nicht nur ſo viel Zeit, daß die Waſſer im Fluſſe zu ſinken begannen 
und zur Rückkehr nöthigten, ſondern es wurde auch die Geſundheit der 
Mannſchaft mehr als nöthig aufs Spiel geſetzt. Nachdem die Plejade den 
Benue verlaſſen hatte, erreichte kurz nachher Dr. Vogel einen ihrer 
Ankerplätze, wo er die Anweſenheit eines engliſchen Schiffes aus 
den Trümmern von Sodawaſſerflaſchen und überhaupt den Zuſam— 
menhang der Expedition ſogleich errieth. Man erzählt ſich, daß man 
beim Bau der Niagarabrücke zuerſt einen dünnen Faden an einem 
Drachen befeſtigt über den. Fluß tragen ließ. An dem dünnen 
Faden wurden dann allmählig Schnüre, Seile und Ketten herüber⸗ 
geſchafft. Einen ſolchen Faden hat auch Dr. Barth durch ſeine 
Entdeckung des Benue aus dem Herzen Innerafrika's uns zugetragen, 

Dr. Barth behauptet, ber Fluß führe diefen Namen nirgends, weßbalb er 


jetst won den Karten verſchwinden muß, wie man auch bisher irrthümlich Binue 
ſtatt Beuue geſchrieben bat. 
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und wir alle hoffen jebt, daß daraus eine Brüde für unfere Eivi- 
Iifatior werden möge. | u 
Vom Benue zog der Reifende ein wenig landeinwärts nad) der 
Hauptftadt Adamauas, Yola, wenig gefaßt auf den Empfang, der 
ihm bevorftand. Adamaua ift die jüngfte Eroberung der äußerjft 
. merkwürdigen Fulbe oder Fellatahb, und wurde von einem Statt: 
balter unter dem Sultan regiert, der abhängig war von dem Emir 
el Mumenin oder dem Chalifen der Fulbe, der in Sofoto (jegt in 
Wurno) refidirt. Dr. Barth bat den erfteren um Erlaubniß, dur 
Adamana bindurh nad dem indifhen Dcean reifen zu dürfen. 
Der afrifanifche Continent, der bei uns noch immer die Borftellung 
von Teblofen unwegſamen Ländermaffen ermwedt, wird gleichwohl 
jährlih von großen Schaaren im Sinne der Breitenfreife durch 
Schnitten. In Südafrika find, wenn auch fpärlicher, Reifen von 
der Mozambique: nach der Angolafeite nichts unerhörtes. Dr. Barth 
traf in Hola einen Araber aus Moda, welcher die Namen Bom- 
bay und Madras vortrefflich fannte, die Mozambiquefüfte bis Sofala 
bereist hatte und dann quer dur das Feitland am Nyaſſaſee vor: 
über nah Adamaua gelangt war. Eine Reife dur) das äquato- 
riale Afrifa nah dem indischen Deean, wenn: auch von Fährlich— 
feiten umlagert, ſchien dennoch für einen, dem Klima trogenden 
Manne nichts Abenteuerlihes, und welche Ausbeute hätte die Wiſ— 
jenfchaft vielleiht erhalten, wenn es Dr. Barth gelungen wäre, 
den großen Vorſatz auszuführen! Allein wenn man überlegt, an 
welchen Zufälligfeiten das Gelingen des Unternehmens bing, jo 
wird man Barths Retje nach Timbuftu, und die Freude, den Ent: 
decker mwohlbehalten  heimgefehrt zu ſehen, als vollwichtigen Erfaß 
betrachten. Der Statthalter Yola’3 zeigte bei der erften Audienz 
gegen Barth feinen üblen Willen, allein diefer war in Begleitung 
eines Bornuefen gereist, der, wie es fi ergab, höchſt anftößige 
Aufträge feines Hofes bezüglich der Herausgabe ftreitiger Grenz- 
landfchaften überbrachte. So erhielt denn Barth den Befehl, ſammt 
feinem bornuefiihen Gejchäftsträger jchleunig umzufehren, und es 
beharrte jelbit fpäter, als fich die Stimmung gegen unfern Lands- 
mann befjerte, der Statthalter auf feinem erften Wort, daß er ohne 
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Ermächtigung des Faiferlihen Hofes in Sokoto eine ſo große Per: 
jon, wie Barth, nicht durch feine Provinz ziehen laffen dürfe. Bon 
dort möge er alſo fich die Erlaubniß holen. Das Benehmen des 
Statthalters erjcheint uns durchaus nicht unbillig und zeugt von 
einem gewiſſen politiihen Schliff im Verkehr dieſer Negerländer, 
deren materielle Givilifation zwar fein europäifches Maß verträgt, 
die aber unendlich böber iſt, als das faljche Bild, welches wir, 
vor gar nicht langer Zeit noch von dem Sudan bejaßen. 
Adamana ift die öftlichjte Provinz der Schwarzen Eroberer vom 
Stamme der Fulbe oder der Fellatah und zugleich die einzige, welche 
ihnen ein Gebiet auf dem linken Benueufer gewährt, denn diejer 
Strom ift in feinem unteren Laufe bisher die Schranfe ihrer Erobe- 
rungen geblieben, die nach und nad aufgeſchwollen jind, wie eine 
Seifenblaje. Die jogenannte Tjehaddaerpedition, welche nur. die 
Verbeerungen der Fulbe jah, nur die Klagen der ausgeplünderten 
und vertriebenen Heiden am Benue hörte, gewann von dem Volke 
nur einen düftern Begriff. Der vierte Band von Barth wird uns 
die beiten und die neuejten Belehrungen über. die große Nation 
bringen. Jedenfalls iſt der deutjche Reiſende ſehr günjtig für jie 
geitimmt. In Adamaua jtehen unter den Markgrafen und Herrn 
der Fulbe nicht über 3—4000 ärmlich berittene Reiter und etwa 
das Zehnfache als Fußvolk. „ES it von eigenthümlichem In— 
tereſſe,“ bemerkte der Entdeder, „diefe Eroberer und Koloniſten 
fortjchreiten zu. jeben; fie zerftören und bauen wieder auf, verwüſten 
ganze Streden Landes, um jie auf ihre eigene Weije nachher wie: 
der zu bebauen. Was dabei an Bevölkerung und menjchlichem 
Lebensglücd zu Grunde gebt, wird an politischer Einbeit- gewonnen ; 
denn das ift der entjchievene Fortſchritt bei diefen mubammedani- 
ſchen Eroberungen, den Niemand läugnen kann, daß fie die einzel- 
nen Landichaften mehr mit einander vereinigen und größeren Ber- 
kehr erichliegen, während den beidnischen Stämmen jcheinbar das 
Prineip inne liegg, jich jtetS mehr und mehr abzujondern und zu 
zerſplittern.“ heimiſche afrikaniſche Geſchichte wird bisher den 
meiſten Gebildeten, Die nicht Liebhaber von Specialitäten waren, 
nur als eine unverdauliche geiſtige Beſchäftigung erſchienen ſeyn. 
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Allein durch die neuern Forſchungen unſeres Landsmannes gewin— 
nen wir an den Fulbe das größte Intereſſe, da ſie jedenfalls eine 
edle hiſtoriſche Rolle ſpielen. Ein hübſches Gemälde von ihrem 
Weſen entwirft der Verfaſſer bei ſeinem Beſuche Sſarau's in Ada— 
maua noch dieſſeits des Benue: „Dort im Fulbedorfe leichte luftige 
Hütten, die Gehöfte von reicher Vegetationsfülle belebt, Alles 
jprofjend und freundlih, Menjchen und Vieh in traulichiter Ge- 
meinjchaft, die Männer von geradem jchlanfen Wuchje und beller 
Hautfarbe, mit offenen, lebensvollen Zögen, weißen jauber gewajche- 
nen Hemden; Frauen und Mädchen in den leichteften anmutbigen 
Formen, das Haar leicht in Locken auf den ſchlanken Nacken herab- 
fallend, den Hals mit Reihen bunter Perlenſchnüre geſchmückt, um 
den Leib ein helles Gewand.” Es find ſehr oft jugendlich friſch 
gebliebene Nomadenvölfer, die plößlich zu Eroberungen entflammt, 
große Ländermafjen mit alternden politifchen Bildungen wieder ver: 
jüngen, bis die Söhne der Natur durch ihre Eroberungen und Be: 
rührung mit verfeinerter Givilifation wieder entarten. So auch 
die Fellatab. „Obgleich ſchon im Beſitze einer großen Herrichaft, 
find. die Fulbe Adamauas doch vorzugsweife noch geblieben, was 
fie waren, Viehzüchter. Rindviehheerden find nebit Sklaven noch 
immer ihr Hauptreichtbum; die Schafzucht ift, wie es jcheint, jehr 
gering. Von Induſtrie wiffen fie noch gar nichts, und jo kann 
Handelsverfehr nur noch im Keime liegen; dafür aber findet man 
bei ihnen jene patriarchalifche Neinbeit und Einfachheit der Sitten, 
die man in den großen, von ihnen eroberten Verfehrsitätten Hauſſa's 
vergeblich fucht. Sie find ein rüftiges, an Strapazen und Entbeb- 
rungen gewöhntes Volt, wenn fie auch an Muth dem Guropäer 
weit nachitehen; in ihrem religiöfen Bewußtſeyn folgen fie injtinkt- 
mäßig dem Triebe der Eroberung über jene Heidenvölfer. In der 
That bin ich überzeugt, daß bei der Mehrzahl dieſer Yeute das 
religiöje Bewußtſeyn noch immer ftärfer it, als die Gewinnluft, 
und daß fie fich nicht allein für berechtigt, jondern ſelbſt für ver: 
pflichtet halten, ihre Herrjchaft jtets mehr und mehr auszubreiten.‘ 

Vorläufig bat die Eroberung diejer muhammedaniſchen Neger 
die jittliche Erziehung der Unterwworfenen nur in Einem Punkte 
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gefördert; jie zwingen ihre nackten Sklaven, durch einen Schurz 
ihre Blöße zu beveden und die Frauen wenigitens hin und. wieder 
fich zu verfchleiern. Zu den. völlig nadten Gentralafrifanern zählen 
> B. die Marghi, ein mit den Musgu verjchwilterter Volks— 
ſtamm, über welche Barth bemerkt: „Die Männer find im Allge- 
meinen bochgewachfen und, fo lange fie noch jung jind, von 
ichlanfem Wuchs ; auch einige Frauen erreichen eine. hohe Geitalt 
und bilden dann mit ihren hängenden Brüften und ihrer gänzlichen 
Nadtbeit einen wahren Gegenjtand des Schredens, befonders wenn 
fie von röthlicher Farbe find.“ Als Barth zum eritenmale eine 
völlig entblößte Frau aus einem Brunnen aufiteigen ſah, jcheute 
jelbjt jein Pferd vor dem ungewöhnlichen Anblid. Das Intereſ— 
jantefte an den Groberungen der Fellatah ift gewiß die gleichzeitige 
Erweiterung der Herrſchaft des Islam. Während wir dieſe Reli— 
gion gewöhnlich für alternd anſehen und ſie bereits in ſichere 
Grenzen gebannt hielten, tritt ſie in Afrika beſtändig als Raum 
gewinnend auf, ſie ift dort nicht blos glücklicher als das Chriſtenthum, 
ſondern hat dieſes ſogar im Norden ſiegreich verdrängt. Afrika war 
eine chriſtliche Provinz vor dem Siegeszuge des Islam nach dem 
Weſten und das Evangelium herrſchte ſogar im Sudan, ehe dorthin die 
Lehre des Propheten kam. Eine der merkwürdigſten Entdeckungen 
Dr. Barths iſt es, daß die Imoſcharh ihren europäiſchen Namen 
Tuarek den Arabern verdanken, welche ſie die Uebergetretenen 
nennen, und zwar traten ſie vom Chriſtenthum zum Islam über, 
von welchem erſteren ſie jedoch noch einige deutliche Reſte feſtge— 
halten haben. In welche ſpäte Zeit aber dieſer Uebertritt fällt, 
mag man daraus entnehmen, daß erſt am Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Araber in Feſan eingedrungen find. 

Weit früber fam das Volk und die Lehre des Propheten in 
die reichen Länder füdlich der Sahara. Aus Barth's chronologiſcher 
Geſchichte Bornu's ergibt ſich, daß der erſte muhammedaniſche Fürſt 
über dieſes Reich zwiſchen 1086—1097 nach Chriſtus regierte. Es 
iſt wohl erlaubt, dieſem frühen Eindringen arabiſcher Kultur und 
Religion die Geſittung im Sudan zuzuſchreiben. Der Islam beſaß 
nämlich, ganz abgeſehen von den hohen ſittlichen Wirkungen einer 
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monotbeiftiihen Lehre, ein unſchätzbares Bildungsmittel in den 
‚alljährlich wiederkehrenden Pilgerfabrten nah Mekka. Der Sudan 
wird in feiner ganzen Breite vom fernjten Weiten durchzogen, und 
natürlich bringen die heimkehrenden Hadſchi aus einer verfeinerten 
Großſtadt wie Mekka, wo ſich das gebildete Morgenland zufammen- 
. findet, eine Welt von neuen Begriffen und Anjhauungen, aber 
auch Bedürfniffe nach höheren Lebensreizen mit. Sie bringen. auch 
die Produkte fremder Jnduftrie, die Geräthe fremder Kultur, die 
Werkzeuge anderer Gewerbe. mit heim, ja — jelbjt Bibliotheken. 
So traf Barth mit Pilgern aus Mafjena am Djoliba, aljo des 
äußerften Weſtens zufammen, unter denen ein Speculant eine be— 
trächtliche. Anzahl Bücher mit beimbrachte. Ein ‚anderer Pilger 
in Bagbirmi, mit welchem Barth jih gut auf arabiſch unterhalten 
konnte, hatte dreimal die heilige Stadt bejucht und die Schiffe der 
Chriften auf dem rothen Meere angejtaunt. Mit einem blinden 
Fellatah in Mafjena', der logarithmiſche Mathematik jtudirt, und 


‚ den Gebrauch des Aftrolabiums in feinen lichten Tagen verjtanden 


hatte, durfte Barth über Plato und Ariftoteles ſprechen, melde er 
aus den arabiſchen Ueberfegungen fannte. So werden die Völker 
des Sudans nicht bloß auf die Ankunft einer höheren Civilifation 
vorbereitet, ſondern mit den Wallfahrern werden auch fremde ges 
bildete Einwanderer ins Land gezogen. in nicht unbeträchtlicher 
Theil der Bevölkerung Barnu's find die Schua arabijcher Abfunft, 
die vor 2%, Jahrhunderten von Dften ber in das Land einzogen 
und nicht weniger al3 20,000 Mann Reiter jest ins Feld ſtellen 
fönnen. Auch einzelne Abenteurer. diefer auf den Feitlanden all— 
gegenwärtigen und veifelujtigen Nation werden überall angetroffen. 
So ftieß in Yola Barth auf einen arabifchen Architekten, der für 
den Statthalter ein warmes Bad erbauen jollte, wie er kurz zuvor 
dem Sultan von Wadai ein gleiches Gebäude errichtet hatte. Der 
Araber ift daher für Afrifa vollftändig das geweſen, was ber 
Europäer für Amerika. war, nur daß eine einzelne Nation nicht 
leicht einen jo maſſiven Welttheil völlig bewältigt. Es iſt deßhalb 


' Hier ift tie Hauptftabt Baghirmi's gemeint. 





g in den Jahren 1849— 1856. 233 


natürlich, daß die Araber überall antieuropäifch gefinnt find, ‚und 
den abendländifchen Reifenden gern Schlingen legen, gerade jo wie 
in Ajien die Araber e8 waren, welche nad Auffindung des indischen 
Seeweges gern die Europäer wieder aus den Ländern vertrieben 
bätten, wo der Pfeffer wuchs. Chriftenthbum und Europäer haben 
einen ſchweren und ſehr ungleichen Kampf in Afrika zu bejtehen, 
deſſen Klima der öftlichen Givilifation weit beſſer zuſagt, als dem 
nördlichen. Auch find die Uebertritte vom Jslam zum Chrijtenthum 
weit jchwieriger, al3 die Uebertritte von dieſem zu jenem, jchon 
wegen der Vielweiberei und der Sklaverei, welche der Islam vor: 
findet, und denen er jeine Weihe gibt, während das Chrijtenthum 
polemijch gegen beide auftritt. 

Daß der Islam große fittliche Veränderungen bewirfe, ergab 
ſich aus dem Vergleich mit den Zuftänden in dem heidniſchen Musgu- 
lande, dem „afritanifchen Holland” im Süden des Tjadjee, wohin 
Barth im. Gefolge eines bornuanifchen Heeres vordrang, weldes 
durch einen großartigen Menjchenraub den Finanzen. des Neiches 
ein wenig aufbelfen follte. Diejes Marjchland ijt der fruchtbarſte 
Strih in Innerafrika, wegen feiner mannigfaltigen Bewäljerung. 
Die Flüſſe ſelbſt find jo fifchreih, daß fich die Bewohner nad feind— 
lihen Verwüſtungen ihrer Ernte vollitändig mit dem Fiſchfang zu 
ernähren vermöchten. Die Einwohner, welche noch nicht im Ge— 
brauch von Bogen und Pfeilen geübt jind, vermögen den Heim: 
fuhungen ihrer Nachbarn nicht zu widerftehen, die fie wegen ihres 
Fetifchdienftes und ihrer Sittenrohbeit tief verachten, denn die 
Musgu, Männer wie Weiber, geben völlig nadt, indem jie nur 
ein Baitjeil um die Hüften binden und zwijchen den Beinen durch— 
ziehen. Bon dem Musgufürſten Adiſchen behaupteten die Bornuaner 
jogar, er lege fich des Abends zur Erbauung feines Gefindes in 
völligem Desbabille zu jeinen Sklavinnen, von denen er 200 in 
jeinem Vermögen zähle. Die Art, wie fie reiten, charakteriſirt jie 
als vollftändige Wilde. Um ſich einen feiteren Sit auf dem unge: 
jattelten Pferde zu verichaffen, bringen fie den Thieren Fleifhwunden 
bei und rigen jich jelber die Schenkel auf, damit fie von dem Blute 
angeleimt werden. Und dennoch jind auch diefe Stämme nicht obue 
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eine gewiſſe Induſtrie, die ſich namentlich. in den Fünftlichen Bauten 
ihrer Thonhäufer offenbart. Zwar treiben fie den Lurus nicht jo 
weit, wie in Adamaua, wo Barth das Innere der Hütten jauber 
mit Farben bemalt fand, fo daß der. Reifende ſich äußerjt bequem 
und wohnlich unter einem folden Obdach fühlte; dagegen waren 
bei den Musgu. die rundummanuerten Hofräume mit glodenfürmigen 
Behaufungen und diefe wieder durch regelmäßige architektonische 
Ornamente geziert. Diefer fünftleriihe Trieb verrieth ſich aud in 
den eigenthümlichen Gruftballen, denen felbjt die irdene Todtenurne 
nicht fehlte. 

An das Musguland gegen Diten grenzt das muhammedanifche 
Baghirmi, mit feinen im Sudan berühmten und. begehrten Frauen- 
ſchönheiten, über deren Auf nicht die beſte Nachrede umlief. Barth 
erreichte diefes Land, als er den Grenzfluß Scari überjchritt. 
Allein kaum hatte er den Fuß ins Land gejebt, jo wurde er wie 
ein Gefangener behandelt, weil ſich das Gerücht verbreitet hatte, 
der große Herenmeilter werde eine politiihe Revolution in Bag: 
birmi bewirken. Der Sultan war abmwejend auf einem Kriegszuge, 
jein Reichsverweſer aber conjignirte Barth in einer kleinen Ortſchaft 
auf der Straße nad der Hauptitadt Mafferna und ließ ihn jogar 
in Fefleln legen, als er eines Tages wagte, den Rückweg anzu= 
treten. In Maſſeña, der Tamarindenftadt,!. wurde er balb wie 
ein Staatsgefangener behandelt und mußte es ſich, ſelbſt nach des 
Sultans Rückkehr, für eine Gnade ſchätzen, wieder aus Baghirmi 
entlaffen zu werden, welches er von allen Europäern zuerjt betreten 
und wohin Denham vergeblich vorzudringen gejucht hatte. 

Faffen wir die Ergebniffe diefer Entdeckungen und Forihungen 
zufammen, jo bejtehen fie in Folgendem. Es gibt im Süden des 
Tſadſees, zwiſchen diefem und dem Benue äußerft fruchtbare Länder, 
wo ein forgfältiger Acerbau betrieben wird und die menjchliche 
Induſtrie es bis zu einem gewiſſen Comfort gebradt hat.? Es 


Dieß ift Die Bedeutung des Namens, wie Kukaua nach der Kufa oder 
Adansonia digitata die Affenbrodfruchtitadt heißtt. 

® In Bornu und Baghirmi befteht die umlaufende Markttmünze in Baumwollen— 
fteeifen und für größere Zahlungen in Hemden. Ein bebeutungsvolles Zeichen! 
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find dort Bedürfniffe nach Handel und Verkehr vorhanden, und die 
Völker, denen eine höhere Begabung nicht abgeläugnet- werden darf, 
haben feit dem Eindringen des Islam eine Geſchichte, einen geiftigen 
Inhalt ihres Dafeyns befommen. In allen diefen Ländern wächst 
die Baumwolle gepflegt und ungepflegt, und fie vermöchten, wenn 
fie durch Verkehrsmittel zugänglich würden, einen großartigen Be 
datf dieſes vornehmften Welthandelsartifels zu vdeden. Für die 
Ausfuhr eignen fich ferner Erdeicheln (Arachis hypogaea), Plan: 
zenfibern, Wachs, Häute, Elfenbein, Rbinoceroshörner, vegetabi: 
liihe Butter x. Die Eroberungen der Fellatah gewähren die Aus— 
ſicht, daß man mit diefem intelligenten Wolfe Verträge ſchließen 
und auf Billigfeit in Handel und Wandel fi) Hoffnung machen 
darf. Die vielen und tiefen Wafjeradern bieten Verkehrsmittel vom 
Dſadſee bis in die Nähe des Benue, und wo jie fehlen, ift das 
Schiff der Wüfte, das Kameel, als Werkzeug des Berfehrs vor: 
banden. Eo mangelt es nicht an Gliedern, um europäiſche Givili- 
jation mit dem Sudan dauernd zu verfetten! 

Eine andere fremde Welt bat uns ein armer Miffionär, David 
Livingftone eröffnet, der nach vieljährigen Miffionsdieniten und ver- 
beiratbhet mit der Tochter Moffats, der neben feinen Miffionen unter 
den Bitfchuana durch ſchöne Entdeckungsreiſen in Südafrika ſich aus: 
gezeichnet bat, von Kolobeng aus, der äufßerjten Station in der 
transvaalſchen Nepublif, den Pfad der Entdedungen in Südafrika 
betrat. Das weitere Vordringen in das Innere des Continentes 
von Eid nah Norden hatte bisher die Wüſte Kalahari verbindert, 
die zwifchen 29 und 21° füdl. Br. gelegen, nur von Bufchmännern 
durchftreift und von vertriebenen Bitichuanaftämmen bewohnt wird. 
Allein diefe Wüfte it nicht fo unwirthlich und unbelebt wie die 
Eahara, und würde von Kameelen, wenn diejes Thier einmal ein- 
geführt worden ſeyn wird, leicht durchichritten werden, da Living- 
stone jelbit mit Ochjenfarren und einmal jogar in Begleitung feiner 
zarten Kinder dur diefe Wildnif gezogen it, die mit einer Wüſte 
nur die Nehnlichkeit beſitzt, daß fich in dem jandigen Boden Fein 
fließendes Waſſer findet. Wohl aber bleiben Kleine Teiche von einer 
Negenzeit zur andern unerjchöpft und an dieſen vwereinzelten 
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Trinkſchalen begegnen fi des Nachts die durjtigen Bewohner 
der Kalahari, die Zebra, die Giraffen, das weiße und fchwarze 
Nhinoceros, bis aus der Ferne fi die Säule einer zahlreichen 
Elephantenheerde anfündigt, welcher ſcheu alle übrigen Thiere den 
Platz räumen. Wo ſolche Sümpfe fehlen, gibt es hin und wieder 
Stellen, wo ſich wenige Fuß unter der Oberfläche auf undurchdring— 
lihen Schichten Wafjer in folder Fülle jammelt, um Roß und 
Reiter Feiner Karamanen zu tränfen. Livingftone wußte längit, 
daß jih am Nordrande diefer mit Grasmuhs und Buſchwerk Ioder 
befleiveten Sandebene der Ngamijee befinde, und nad) diefem Ge: 
genjtande war er in Begleitung des afrikanischen Nimrod Oswell 
am 1. Juni 1849 aufgebrochen. Die Entdeder ftießen zunächft auf 
einen Fluß, den Zouga, deſſen Lauf nah Weiten folgend, fie den 
Ngamifee am 5. Auguft erreichten. Diejes Ziel befriedigte den 
Reifenden jehon nicht mehr, feit er am Zouga Kunde von einem 
reich bewäflerten Lande im Norden gehört hatte. Senfeits des 
20. Breitengrades Waſſer und große Stromfyfteme im Innern 
Afrika's anzutreffen, war damals noch jo überrafhend, daß Living- 
ftone am liebſten fogleid nad) dem Wunderlande aufgebrochen wäre. 
Allein nachdem der erjte Verfuh an dem Widerjtand des Häuptlings 
am Ngamijee und ein zweiter durch Erkrankung von Livingſtone's 
Kindern gejcheitert war, glüdte es erſt 1851, den Tſchobe, ein 
Seitengewäſſer des großen füdafrifanifchen Zambejigebietes, zu errei- 
hen, wo Livingftone und Oswell ſehnſüchtig von einem afrikanischen 
Monarben und Eroberer, Sebituane, erwartet wurden, der vielfach 
von den Europäern gehört, und bei dem fich die Vorftellung befe- 
ftigt hatte, daß alle feine politifchen Wünfche ſich durch den Befit 
von Feuergewehren, die er nur aus der Bejchreibung fannte, er- 
füllen ließen. Der plöglide Tod diefes Häuptlings unterbrach das 
weitere Vordringen und die Entdeder fehrten nah dem Kap zurüd, 
Livingftone mit dem Vorſatze, feine großen Entdeckungen jetzt weiter 
zu verfolgen. 

Im Mai 1853 befand ſich Livingftone wieder am großen 
Strom, welcher Liambye in feinem mittlern, Zambeji in feinem 
untern Laufe beißt. Zwifchen ihm und dem Ngamijee befindet ſich 
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eine veih von Wafjer durchſchnittene Ebene von jo völlig borizon- 
talem Charakter, daß zur Zeit der Hochwaſſer die einzelnen Ströme 
untereinander durch Seitenzweige in. doppelte Verbindung geratben 
und das Land von ihnen in Inſeln getbeilt wird. Dieſes Frucht: 
bare Beden gehörte urjprünglich gutartigen und friedfertigen Neger: 
ftämmen;, den Barotje, Banyeti und Balonda, welche bauptjächlich 
mit Aderbau bejchäftigt, auch etwas Induſtrie trieben, namentlich 
Eifen ſchmelzen und nicht ohne Kunſt ihre Geräthe jehnigen. Allein 
Südafrika ift in neuejter Zeit, vielleicht. durch das Vordringen der 
Europäer in die Kapländer, einer Völferbewegung ausgejegt worden. 
Die ſüdlichen Stämme drängen überall nah Norden. So baben 
an der Weftküfte die jtreitluftigen Namaquabhottentotten die Damara 
völlig aus ihren Urjigen vertrieben und diefe Stämme halb ver: 
nichtet nad Norden geworfen. Im Weften ijt ein Bitjchuanaftamm, 
die Matebele, bis zum füdlichen Ufer des Zambeji erobernd vorge - 
drungen. Die Mafololo, ein anderer Bitſchuanaſtamm, bewohnten 
ehemals die Ufer des Kuruman, eines Seitengewäljers des Orange 
Rivers, von. wo fie 1824 dur die Griquas, d. h. die Miſchlinge 
von Holländern und Hottentotten, vertrieben wurden. Sie ftellten 
fih damals unter Sebituane'3 Führung, zogen nad) dem Ngamifee 
und verbreiteten jih mit ihren Heerden in den nabrungsreichen 
Prairien des Zambeji unterhalb des berühmten Victoriafalles, wo 
fie aber von den Heeren des kriegeriſchen Matebelefönigs Mofilifatje 
wieder vertrieben wurden, und nun dem Fluffe aufwärts folgend, 
in das Thal der Barotjeneger einfielen, die den jpeeriwerfenden Bit: 
jchuanas fich jogleich unterwwarfen. Sebituane gründete bier fein Neich; 
welches von 18 bis 14° ſüdl. Br. über beide Stromufer fich erjtredte. 
Die Zahl der Mafololo war jo gering, daß fich nur eine oder zwei 
Familien der Eroberer in je einem Dorfe der frohnd- und tribut- 
pflihtigen Barotjeneger anfiedeln fonnten. Die jährlichen Ueber: 
ſchwemmungen des jüdafrifanifchen Nils, wie der ernährende und 
fruchtbare Liambye genannt werden darf, erzeugen böje Fieber, 
welche jährlich die Zahl der gelben Eroberer zufammenfchmelzen, fo 
daß früher oder jpäter die ſchwarze Race wieder ihrer Herrn ledig 
werden wird. Livingitone fand bei feiner Rückkehr den jungen 
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Staat am Rande eines Erbfolgeſtreites, da ein Prätendent fürſt— 
lichen Geblütes dem Sohne des hingeſchiedenen Sebituane die Sue— 
ceſſion ſtreitig machte. Dieſer, Namens Sekeletu, ſah ſein verdun— 
keltes Anſehen durch die Freundſchaft des weißen Mannes völlig 
gerettet und es gelang ihm ſeines Nebenbuhlers habhaft zu werden, 
der ohne Zeitverluſt hingerichtet wurde. Das Trachten des Mako— 
lolofürjten ging nach Scießgewehren, überhaupt nach Eröffnung 
von Handelsverbindungen mit den Europäern. Diefe waren auf 
drei Wegen möglich, entweder vom Kap ber oder nach Nordweiten 
mit den Portugiejen in Angola oder gegen Often mit den Portu— 
giejen am. untern Zambeji. Der erite Weg erprobte fich bald ala 
unerjprießlih. Die Handelsleute, welche mit Livingitone gekommen 
waren, hatten jo beträchtlichen Aufwand für die Bewegung ihrer 
Güter, über 300 deutjche Meilen, zu bejtreiten gehabt, daß fie nur 
wenig für die Yandesprodufte geben fonnten, die nur aus Elephan— 
tenzäbnen bejtanden, der einzige Artikel, welcher die Fracht aus 
dem Innern deckte. Bon Nordweiten ber aber hatten jich feit 1851 
Mambari, ein Negeritamm des portugiejischen Angola, mit Feuer: 
waffen und englifchen Kattunen bandeltreibend, am Lianıbye gezeigt. 
Dieje Leute begehrten aber als Rückfracht Sklaven, während Sklaverei 
weder der ‚Urbevölferung noch den Mafololo damals noch befannt 
war. KLivingitone jehlug daber vor, mit einer Karawane von Ma: 
fololog einen Handelspfad nah der portugiefiihen Weſtküſte zu 
juchen, wohin das Elfenbein des Barotjelandes von den Mafololo 
abgejegt werden könnte. Er boffte dabei zu Waſſer auf dem Liambye 
jo bedeutend gegen Norden vorzudringen, dab er eine gleiche Breite 
iwie die Mündung des Coanza gewinne, und dann nah Weiten ab: 
biegend in das Uuellengebiet diefes Stromes zu gelangen. 

Im Herbit 1853 begann der Miffionär mit 27 Makololo: dieje 
neue Reiſe, die ihn durch völlig unbefannte Räume. des Innern 
führte. Er bediente ſich dazu eines einheimifchen Fahrzeuges und 
fuhr den Liambye aufwärts, bis diefer gegen Dften in das Innere 
zurüdwicd, während er einen von Norden berabfommenden. Seiten: 
fluß, den Liba, verfolgte, von deſſen Quellengebiete unter 110 füdl. Br, 
er ſich weitnordweftlih wandte und bald auf Gewäſſer stieß, die 
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ſämmtlich nad Norden abflofjen und dem großen atlantiſchen Strom: 
füftem des Zaire oder Congo angehörten. 

Se böber er im Liambyethal vordrang, dejto dichter bewachjen 
wurden die Ufer. Auf die jonnigen Prairien im Barotjelande 
folgten die dichten und feuchten Wälder der Balondaſtämme. Dieje 
friedfertigen , aber geizigen Völker, die ſich, wenigitens was ben 
weiblichen Theil betrifft, noch in dem Zuſtande befanden, wie ihre 
Mütter fie geboren hatten, treiben Aderbau und viel Bienenzucht, 
denn Bieh findet. jih nur in wenigen Gremplaren bei den Häupt— 
lingen. Bei ihnen jtieß Livingitone zuerſt auf Gößenbilder, denn 
die hochgearteten, mit Humor und Poeſie begabten Bitjchuanas beten 
zu dem großen Geifte, zur Sonne, und verebhren die Geijter ihrer 
Vorfahrer. 

Bon feinem Ausgangspunkt im Süden an bis zum Ziel jeiner 
Entdedungen von 25 bis 10° ſüdl. Br. hatte Livingjtone feinen Berg 
und fein Thal gejeben, vielmehr ift die Ebene jo flach, daß die riejen- 
baften Ameifenbiügel oder die künſtlichen Hügel, auf denen man, um 
vor Ueberſchwemmungen ficher zu ſeyn, im Barotjelande die Dörfer 
erbaut, die einzigen Bodenerbebungen bilden. Die große Ebene befitt 
2500 bis 5000 Fuß Höhe über dem Meer, und zwar bat man jich zu 
denken, daß der Ngamiſee jelbjt die niedrigſte Einſenkung im Mittel: 
punfte diefes an den Dit: und Weſträndern auffteigenden tellerför: 
migen Plateau’s bilde. Den Wejtrand erreichte Livingitone plöß- 
ih, als er aus den feuchten und überſchwemmten Wäldern der 
Balonda fih auf einmal am Eaume des jäh abjtürzenden Tafellandes 
gewahrte und zu feinen Fühen jich eine fonnige Ebene ausbreitete, 
gegen Weiten begrenzt von einem blauen Höbenzuge, der wiederum 
wichts andres war, als der Abjturz des Tafellandes, welches an 
jener Stelle bufeijenartig ausgenagt ift, um in feinem Zwiſchen— 
raum dem jtattlichen Etrome des Coango oder Congo Raum zur 
Entwidhung zu gönnen. Ms man in die Ebene binabgejtiegen war 
und verlegen umberfuchte, wo man den Strom überjchreiten jollte, 
erichien ein Senhor Cypriano, ein Portugiefe halber Kajte, und 
führte die Entdeder nach einer naben Fähre und über den Coango 
nad Gafjange, dem äußerſten Vorpoſten der Bortugiejen gegen 
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Dften, mo — jeltjam. genug! — Livingftone's Päſſe unterjucht 
wurden. Die größte Fährlichfeit der Reife war jedenfalls die Negen- 
zeit, in Folge welcher. Livingftone vom Fieber nie verlaffen wurde. 
Mebr Täftig als gefährlich war die drohende Stimmung der Völker: 
ſchaften auf dem rechten Ufer des Coango zwischen den Balonda— 
leuten und der portugiefifchen Grenze. Sie begehrten nämlich einen 
Tranfitzoll von Livingftone, und zwar: einen Mann als Sklaven, 
oder einen Zahn, oder einen Ochſen. Wurde nichts gewährt, fo 
famen fie mit Waffen und drobten die Fleine Schaar umzubringen. 
Es bat fich aber bei allen Fällen auf der Hin und Nüdreife erge- 
ben, daß dieje Neger, wenn Ernjt gemacht wurde, fich leicht in 
Schreden jagen Tiefen. Ein einziges mal, und zwar hart an der 
portugiejischen Grenze, jendeten fie ein paar Kugeln den Abziehen— 
ven nach. Diefe Ungebühr hat ihre einfache Erklärung. Die Ge- 
biete im Dften des Coango werden von Pombeiros, das beißt han- 
deltreibenden portugiefifchen Negern durchzogen, deren Frachten aus 
Sflaven beftehen. Da nun diefe Sklaven während des Tranfits 
immer Gelegenbeit haben zu entjchlüpfen, jo würden die Bombeiros 
ihre Waare verlieren, wenn fie nicht den guten Willen der Häuptlinge 
durch Gefchenfe erfauften. So find denn durch diefe Gewohnheit die 
Häuptlinge auf den Gedanken gefommen, es gebühre ihnen überhaupt 
ein Tranfitzoll. . Obgleih nun Livingftone mit feinen jpeerfundigen 
Mafololo leicht hätte alle diefe läſtigen Raubſtämme einzeln über: 
wältigen können, jo lag es doch nicht in feinem Sinne, feinen 
Pad durch Blut zu bezeichnen, denn er wollte ja einen friedlichen 
Handelsverkehr zwiſchen der Küfte und dem Innern vermitteln. 
Sekeletu, der Fürft der Mafololo, hatte in gleicher Abjicht und mit 
großer Weisheit feinen Leuten verboten, ihre Schilder mitzunehmen, 
damit diefe halbe Entwaffnung ihre leicht erregbare Streitluft bän- 
dige. So veritand ſich denn Livingitone bie und da als Tranfit- 
gebühr zum Opfer eines Ochjens, von. denen er. ein Dutzend aus 
dem Barotfelande mit fich getrieben: hatte. 

Am 31. Mai 1854 erreichte der Entdeder St. Baul de Loanda, 
den großen portugiefiichen Hafenplatz an der Oſtküſte Südafrika’, 
wo jeine Makololo fih an den Wundern der europäifchen Civiliſa— 
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tion jatt ſehen fonnten. Im Herbſt vefjelben Jahres, von dem 
britiſchen Konful reichlich unterſtützt und mit Frachten europäifcher 
Waaren verjehen, wurde der Rückzug in das innere auf beinabe 
vemjelben Wege wieder angetreten; allein da die nordweſtliche 
Handelsftraße nah der Kiüfte nicht den Erwartungen entiprach, jo 
verfuchte jeßt Livingftone aus dem Innern eine Straße nad dem 
indischen Deean und der Dftfüfte auszufpähen, indem er ven 
Liambye (Zambeji) abwärts nach der Mündung 309. Diejes Ver: 
fehrsmittel iſt leider nicht jehr vollfommen, denn jein Profil wird 
etwas unterhalb der Tichobemündung durch Katarafte gebrochen. 
Es find die jetzt weltbefannten Victoriafälle oder Mosi oa tunya, 
der lärmende Raub, wie die Mafololo jo poetifch fie nennen. 
Man venfe ſich den ruhig fliegenden Rhein, wenn er bei Kehl die 
Schiffbrücke erreicht, jtatt der Schiffbrüde aber einen Spalt, fo 
ihmal, daß am Rand eine querfallende Balme Wand und Wand 
überbrüden würde. Der Fluß, von diefem Schlund verjchluckt, 
ſchießt dann, plößli zu einem jchmalen Bach verengt und jeit- 
wärts abgebogen, fochend in feinem Engpaß weiter. An diejer 
Stelle verließ ihn Livingjtone mit jeiner Makololofhaar, um auf 
einem kürzeren Wege den Kafue oder Baſhukulompo, einen linken 
Seitenitrom des Zambefi, zu erreichen. Der Weg führte ihn bier 
durch äußerſt fruchtbare parfartige Prairien an den öftlihen Tel- 
lerrand der jüdafrifanifchen Hochebene, wo er unzählbare Heerden 
von Zebra's und Elephanten in paradiefiihem Frieden und zabm, 
wie in den erjten Schöpfungstagen, weiden jab. Da diefer Rand 
der Ebene 5000 Fuß über dem Meere liegt und der Boden jebr 
teoden ift, jo verbürgt ſich Livingitone, daß Europäer dort unter 
dem 15° ſüdl. Breite und mitten im Innern ein beilfames 
Klima und das fruchtbarite Land der Welt treffen würden. 
Dort wohnten die Mafololo, ebe fie das Borotjethal eroberten, 
und fie denken noch mit Wehmuth der Fleifchtöpfe dieſes für No: 
maden auserlejenen Landes. Leider vertrieb jie von dort die Streit: 
luft des großen, jetzt binfällig gewordenen Matebeleherrichers Mo- 
jilifatje; allein seine Kleine europäifche Kolonie vermöchte ihnen dort 
leicht wieder Schuß zu geben, und jie fünnte das fette, aber durch 
Deutſche Bierreljahroſchrift, 1858. Heft 1. Nr. LXXXI. 16 
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feine Fieber jchädliche Barotjethal wieder verlaffen. Dorthin iſt 
Livingftone jegt im Begriff wieder abzugeben, indem er. verfuchen 
will, den. Zambefi mit einem Dampfer aufwärts zu befahren. 
Diefer Strom, den der Entdeder bei feiner Vereinigung mit dem 
Kafue zum erftenmale wiederſah, fließt von dort in einem von 
hohen Gebirgszügen eingeengten Thal bis zur Kiüfte und wird nur 
noch durch Kleine Katarafte oberhalb der jegt äußerſten portugieji- 
jhen Station Tete unterbroden, wie Livingjtone leider zu ſpät 
erfuhr, da er gerabe dieſe Gtelle des Etromes durch einen Eeiten: 
marjch umgangen hatte. Der Zug des Entdeders und feiner mit 
Elfenbeinzähnen beladenen Mafololo ftieß auf ſehr geringe Schwie- 
rigfeiten. Als man die Grenzen des Mafololoreiches überfchritt, 
beforgte man auf feindlichen Empfang von Seiten der Batofaftämme 
zu’ ftoßen, die von Gebituane unterworfen, fich fpäter befreit 
hatten. Auch kam es in dem erjten freien Dorfe zu drohenden 
Auftritten. Doch ſchon beim nächſten jchwanden alle Beforgnifie, 
da die Batofa fich der merkwürdigen Karawane günftig eriviefen, 
Auch am untern Zambefi, und zwar abermals hart an der portu—⸗ 
gieſiſchen Grenze, jchienen ſich die Eingebornen, welche mit den 
Europäern furz zuvor in Fehde gelegen hatten, dem Vorbringen 
Livingitone’3 und namentlich jeiner Kreuzung des Flufjes zu wider— 
jeßen; allein als man erkannte, daß der Häuptling des Zuges fein 
PVortugieje jey, jondern zu der großen negerfreundlichen Nation der 
Britten gehörte, liehen die Eingebornen willig ihre Fahrzeuge zum 
Ueberſetzen der Entdeder. 

Livingitone’3 großen Thaten verdanken wir plößlich die Bekannt: 
jchaft einer Terra incognita von 15 geograpbiichen Graben von 
Nord nah Süd, und mindeftens 10°, von Weit nach Dft gerechnet. 
Er ift der erjte europäijche Reifende, welcher in diefem Sinne das 
Innere des Feitlandes von einer Küfte zur andern durchzogen bat. 
Mit feinen Beobachtungen fallen die Vorftellungen, als jey Afrika 
ein waſſerloſes, von der Sonne verſengtes Tiefland. Die Pracht 
ver Begetation und die Fülle animalifcher Belebung gleiht ganz 
dem Reichthbum Brafiliens. Wie e3 nicht anders zu erwarten mar, 
ftieß der Entdeder nur auf wenig entmwidelte Negerreihe, denen 
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gegenüber jelbft die Mafololo wie Civilifatoren erjcheinen. Für die 
Zukunft vor allem wichtig ift die Entdeckung eines boch gelegenen 
gejunden Brairienlandes, welches jih von dem Zambeſi aus leicht 
und ungefährlich wird erreichen laffen. Faſſen dort Europäer erſt 
Fuß, jo wird fein Raum des geheimnißvollen Feitlandes für ung 
länger ein Räthſel bleiben. Es iſt jegt überhaupt nur noch die 
ihmale äquatoriale Zone zwiſchen 5% nördl. und 109 ſüdlicher 
Breite übrig, welche noch als unbetretener leerer Raum auf unfern 
Karten erjcheint; aber während wir jehreiben, wird von drei Seiten 
auch -diefe legte Domäne geograpbiicher Gebeimnifje eingeengt. Dr. 
Bogel, über deſſen angeblide Hinrichtung noch Fein binreichend 
glaubwürdiges Zeugniß vorliegt, befand fih in Wadai, im Sid: 
often des Tſadſees, der Piemonteſe Brün Rollet ift auf dem Wege, 
die weitlichen Urjprungsgewäfler des Nil jenfeits des 40 nörd,, Br. 
zu unterfuchen, und der wagbaljige Burton, welcher fich bis zur 
Kibla in Mekka gedrängt und Härrar in Dftafrifa zuerft erreicht 
bat, befindet jich, mit einem Fahrzeuge bewaffnet, auf dem Marſch 
von Eanfibar ins Innere nach dem fabelbaften Binnenmeere Nyafja 
oder Ukerewe, von dem jo abenteuerlihe Sagen in Umlauf geſetzt 
wurden. Das iſt auch immer die wichtigite Folge großer Ent: 
deckungen gewejen, daß fie unmittelbar. zu weiteren Thaten fübrten, 
befonders wenn große Neifende glüclih und ruhmbedeckt beim: 
kehrten. 
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Diejenigen, melde es fich zur beitändigen Aufgabe machen, 
das Thun und Treiben der die Gefchide der Völker lenkenden 
Staatgmänner und Negenten in dem alten Europa zu beobachten, 
und daraus der begierig laufenden Menge weiffagen, ob Krieg, 
ob Frieden zu befürchten oder zu hoffen fey, geben den bejorgten 
Völkern als endliches Nefultat der jo viel beſprochenen Kaiferconfe- 
renzen die Verfiherung, daß der goldene Frieden gefichert, und 
der Dämon des Krieges in ftarfe (2) Feſſeln gefchlagen jey. 

Ob diefer Zuftand mohl ein dauernder feyn wird? ch ge: 
böre nicht zu jenen weitſehenden und feinhörenden Männern der 
Staatsflugheit, und halte mi) an die fo erfreulihe Thatſache, daß 
die Großmächte die fo lange- erfehnte Entwaffnung begonnen haben, 
wornach es an der Zeit jeyn möchte, mit den Werfen des Friedens 
wieder hervorzutreten, und wenn auch von den vielverbreiteten, 
aber nur wenig gelefenen Delblättern Elihu Burrit3 nichts zu er- 
warten ift, jo boffe ich deſſen ungeachtet, daß die nachfolgenden 
Blätter gerade das haben werben, was jenen fehlt — eine durchaus 
praftifche Seite. 

Betrachten wir die Volfswohlfahrt und die Fortjchritte, welche 
in diefer Beziehung während der legten Decennien in unſerm Bater- 
lande gemacht wurden, fo haben wir allerdings die größte und ge— 
rechteite Urfache, ung der vielfachen Segnungen zu erfreuen, welche 
fi über unfere Gauen fo reichlich ergoffen haben. Viel des Schönen 
und Guten ift ins Leben getreten, Großes wurde berathen und 
ausgeführt, — noch Größeres zu erwarten find mir berechtigt, 
auszuführen find wir verpflichtet. 
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Wie alles Menſchliche auf Erden immer menjchlich bleibt, 
d.h. trog der Befähigung des Mehfchen und des in ihm wohnenden 
Dranges nad Bolllommenheit immer unvollfommen, jo ift alles 
das, mas wir feither gewollt, erftrebt, errungen, gejchaffen, immer 
nur als ein Anfang auf der Stufenleiter zur Vollendung zu be- 
traten. _ 

Wehe ung, wenn wir aus diefer Weberzeugung die Veranlaj- 
fung nehmen mwollten, jtille zu ftehen, oder gar rüdwärts zu fchrei- 
ten, weil jo viel vereinter Wille, vereint mit Kraft und Thätigfeit, 
doch nur einen Anfang begründen können. Es iſt diefer Anfang 
aber fo ſchön, jo kräftig und bebeutungsvoll, berechtigt durch 
jeine Erfolge und Fortichritte zu jo glänzenden Erwartungen, daß 
das Herz eines jeden Batrioten ſich heben und freudig fchlagen 
muß, weil die Morgenröthe fünftiger Größe angebrochen ift und 
den Tag bezeichnet, der uns und den Fünftigen Gejchlechtern jetzt 
und in fommenden Sahrhunderten die Früchte unferer Arbeit brin- 
gen wird. 

E3 muß uns dieſe Meberzeugung vielmehr dringende Beran- 
laffung und Sporn feyn, immer fortzufchreiten auf der betretenen 
Bahn, die eine jo großartige Perfpeftive uns eröffnet, und 
nimmer zu ermüden, bis wir dag errungen, was uns den höchſten 
Grad menjchliher (d. h. möglicher) Vollkommenheit zeig. Wer 
möchte fo jelbitfüchtig jeyn, und nur für fi und die Seinigen 
arbeiten wollen? Oder find die, fo nah uns kommen, nicht auch 
die Unfrigen? Welchem Baterlandsfreunde glüht nicht das Auge 
und ſchwillt nicht das Herz bei dem erhabenen Gedanken, daß noch 
in fernen Jahrtauſenden unjere Zeit als der Anfang des wie: 
derfehrenden goldenen Zeitalter genannt wird, welches wirklich 
begonnen hatt 

Vieles iſt ſchon für das Allgemeine gethan, der National: 
jinn ift erwacht und thätig, das Gefühl für Nationalftolz hat ſich 
allenthalben erhoben, ift zum Bemußtjeyn gelommen und treibt bie 
erfreulichiten Blüthen — die lohmenden Früchte werden nicht aus: 
bleiben; bis dahin wollen wir ung erlaben an dem herrlichen Dufte 
jener Blüthen. 
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Welche Nation hat je Großes vollbradt, ja nur gewollt, 
ohne dieſen Nationalfinn? Wir fühlen nit nur das Erwachen — 
die jüngfte Vergangenbeit hat die That gezeigt, wenn auch wieder 
Hemmniſſe eingetreten find. 

"Mit diefem allgemeinen Auffhwunge, mit dieſer Ord⸗ 
nung unſerer Angelegenheiten im Allgemeinen ſind aber gewiß 
nit in eine Kategorie zu ſetzen die unzählig vielfachen Geftal- 
tungen der Sonderintereffen, d. b. der unendlich vielfachen Bezie: 
bungen, in welden die einzelnen Staaten, Provinzen, Kreife, 
Städte, Dörfer, Familien 2c. zu einander ftehen, der Verbindungen 
und Einrichtungen, welche zu treffen, und wenn fie vorhanden, zu 
verbejjern und gemeinnüßiger zu machen find. 

Diefe an ſich können zur Nationalität nichts beitragen, wohl 
aber ihre Einrichtung, wenn. diefe für das gemeinfame Baterland 
gemeinfam vollzogen wird. Nur im Kleinen kann bier vorbereitet 
werden, was in großartiger gemeinfamer Ausführung vielleicht die 
nächſten Jahrhunderte noch nicht jehen werden. 

Welch erhabenes Wort, melch viel erhabenere, beveutungs- 
vollere und beziehungsreichere Sache iſt 3. B. eine deutſche Na: 
tionalgejetgebung! Einheit des Glaubens und Einheit der 
Intereffen greifen nicht fo tief in das gefellichaftlihe Leben, als 
die Gejeßgebung, und wenn unmöglich geläugnet werden kann, daß 
der deutjche Zollverein eine leuchtende Denkſäule der deutichen Na— 
tionalität ift, weil fie deren Erwachen aus dem ftarren Schlafe 
finfterer Jahrhunderte bezeichnet, fo wird doch der praktiſche Ge: 
Ihäftsmann, welcher täglich Gelegenheit hat, das fociale Leben in 
feinen vielfachen Geftaltungen zu ſehen, und fich die Mühe nicht 
verdrießen läßt, es zu ftudiren, feinen Augenblid zweifelhaft ſeyn, 
welchen tief eingreifenden Einfluß eine deutſche Nationalgefeßgebung 
haben würde. 

Nichts ſcheidet ſchroffer, als Verſchiedenartigkeit der Geſetze, 
— das tritt am auffallendſten in den Grenzbezirken hervor. Der 
Verfaſſer dieſer Skizze wohnt in einer Gegend, welche in einem 
Umfreife von etwa vier. Stunden bayerifche, badifche und heſſi— 
ſche Gerichtsftellen umfaßt, was den Gemwerbtreibenden, ſowie den 
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Handelsmann in die vielfächften Verlegenheiten bringt: Die Mauth- 
linien find allerdings aufgehoben und die Schlagbäume find gefal- 
len, doch ‚find die Bewohner diejer Känder einander nicht näher gerüdt. 
Der Heſſe wird in Baden, Bapern ꝛc., der Baver in Heſſen, Ba— 
den 26, der Badener in Bayern und Heſſen ꝛc. ala Ausländer 
betrachtet und muß z. B., wenn er bei einer. jolchen Gerichtsitelle 
eine Klage anzubringen. hat, Sicherheit wegen Kojten und Wider: 
flage ftellen, welche auf Antrag des Gegners oft 100 fl. überjteigt. 

Wie beengend ift ein folder Zuftand namentlich für den Klein: 
bändler, für jeden Gewerbtreibenden, Handwerker 26! Dieje deut: 
ichen Nachbarn, von dem gemeinfamen Bande des Bollvereins um: 
Ihlungen, ſind nicht für ihn da, Handel und Verkehr jind ihm 
von: zwei Seiten jo gut wie verboten, denn wo wollten dieje in 
der Negel unbemittelten Yeute, wenn einer derjelben vielleicht jede 
Meile 15 bis 20 Kleine Ausjtände in dieſem Auslande bat (eg 
iſt ſogar ein Doppeltes Ausland, denn in jedem wird er verjchieden 
behandelt), und zur Beitreibung die Hülfe von fünf oder ſechs jol- 
cher ausländijchen Gerichte anjprechen muß, das Vermögen ber: 
nehmen, um die erforderlichen Gautionen, möglicherweije das zehn: 
und mehrfache feiner Forderungen betragend, zu jtellen, und. oft 
Jahre lang unverzinslich ſtehen zu laffen? Wird er nicht lieber. auf 
dieſe Ausſtände, diefen wohl und ſauer erworbenen, für Ernährung 
jeiner Familie vielleicht jehr nöthigen Theil jeines Vermögens ver: 
zichten, und fortan feinen deutihen Nachbar auch als Aus: 
länder anjeben, und ihm die Thüre verjichliegen? Dazu fommt 
noch, daß in jedem Staate bejondere, in der Regel weit ausein- 
andergehende Proceßordnungen bejtehen, ja jogar für Beitreibung 
der. einfachiten Schuldforderungen die verjchiedenartigiten Gejeße, 
deren: tbeilmeife oft nur unbedeutende Nichtbeachtung den Berluit 
der ganzen Forderung nad jich ziehen kann. 

Wenn wir nun auch überzeugt feyn müfjen, daß wir nie 
eine allgemeine deutſche Nationalgejeßgebung erhalten werden und 
den vorliegenden Verhältniſſen nah auch nie erhalten können, jo 
dürfte. doch die Einführung einzelner Theile folder Gejeßgebung 
um jo leichter zu erjtreben jeyn. Haben wir ja doch jchon längſt 
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ein allgemeines deutſches Heerweſen als Bundesmaßregel, einen die 
meiſten deutſchen Bundesſtaaten umfaſſenden Zollverein, gemeinſame 
Beſtimmungen über die Eiſenbahnen, und tritt eine ſolche Gemein— 
ſamkeit zum Vortheile der Geſammtheit in manchen andern Gegen— 
ftänden immer mebr hervor; und fo erlaube ich mir, in nachfol— 
genden Blättern einen Punkt zu befpredhen und. hervorzuheben, 
welcher wohl in den einzelnen Staaten durch Specialgeſetzgebung 
eingeführt, aber eben jo leicht und dadurch mit größerem Erfolge 
al3 Bundesmaßregel angeordnet werden fünnte. Der Gewinn für 
die Betheiligten würde um jo größer ſeyn, und das deutfche Volt 
würde mit Freuden jede darauf Bezug babende Anordnung begrüßen 
und aufnehmen. 

Wir haben nämlich wohl jetzt Frieden nad außen, aber dennoch 
allenthalben täglich Streit und Krieg im Innern. Zwar: find diefes 
nicht Kriege, in denen Blut vergofien wird — es fließt nur Tinte, 
aber doch wird das Mark und die beiten Kräfte von Millionen wadern 
Deutichen dadurch ausgejogen und verzehrt. Ich meine den immer 
wirchernden, nie rubenden Krebsſchaden der Proceſſe. 

Wer die vergleichenden Proceßtabellen der einzelnen deutſchen 
Staaten durchgeht, wird mit gevechtem Schmerze erfüllt werben, 
wenn er die troftlofe Meberzeugung gewinnt, daß faſt durchgängig 
auf drei Familien jährlih ein Proceß gerechnet werden 
fann, und daß felten in einem abgelaufenen Jahre jo viele Rechts: 
jtreite erledigt werden, als neue hinzukommen. Seitdem in verjchie 
denen Staaten für einfache Schuldforderungsflagen ein vereinfachtes 
minder koſtſpieliges und jchneller zum Ziele führendes Verfahren 
eingeführt ift, ein jogenanntes Mahnverfahren, welches nur unei— 
gentlich Proceß oder Rechtsftreit genannt wird, bat zwar die Zahl 
der Proceſſe beträchtlich abgenommen, fie ift aber immer noch fo 
anjehnlih, daß es nicht nur ein höchſt zeitgemäßes Unternehmen, 
fondern jogar ein höchſt wichtiges Erforderniß der Zeit ift, ſich mit 
der Frage zu bejchäftigen: 

„Auf welde Weiſe fönnen die vorhandenen Pro— 
cejje vermindert, und die entſtehenden verhindert 
werden?“ 
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Zuerit hat man — in Erwägung, daß ein großer Theil der 
Procefje wegen fehr geringfügiger Gegenſtände geführt wird — eine 
Erſchwerung der Procepführung namentlih durch Erhöhung der 
Koften vorgefchlagen, um die Proceßluſt zu unterdrüden. Es wiirde 
aber: diefes Heilmittel jo ſchlimm ſeyn, als die Krankheit; der Un: 
bemittelte und Arme würde jein gutes Necht nicht verfolgen, und 
der Wohlhabendere dennoch feine Luft jederzeit. befriedigen können. 

An einigen Orten, namentlich in Preußen, hat man das Ju: 
ftitut der Schiedsmänner (Schiedsgerichte) eingeführt, welche fich jo 
vortbeilhaft erwiejen, daß fie da und dort Nahabmung fanden. 

Diefe Schiedsmänner haben in den ihrer Entjcheidung unter: 
worfenen (duch die Parteien vor fie gebrachten) Proceſſen ein 
Gutachten oder Urtheil abzugeben, deſſen Beltimmungen ſich beide 
Theile unbedingt, d. b. ohne ich bei einem- höheren Richter 
bejehweren zu fünnen, unterwerfen müſſen. 

Das Gute und Zweckmäßige diejer Einrichtung iſt nicht zu 
verfennen, und zeigt ſich in dem Erfolge; aber dieje Schiedsge- 
richte find bei weitem nicht hinreichend, dem Uebel abzubelfen, und 
oft jogar entjtehen durch eine jolche jchiedsrichterlihe Enticheidung 
mehrere neue Nechtsjtreite, indem allerdings öfter der Fall: vor: 
fommt,' daß beide Theile ſich dadurch in ihrem Rechte gekränkt 
balten. Auch eignen ji nur wenig Streitigkeiten vor das Forum 
diefer Behörden. 

Dann legen die verjchiedenen Proceßordnungen oder Dienitin- 
jtruftionen den Richtern der verichiedenen Inſtanzen die Berpflich- 
tung auf, in jeder Proceßklage angelegentliche Vergleichsverſuche zu 
machen. Dieß gefcbiebt auch meiftens, mit mehr oder meniger 
Glück, aber fein Gericht wird ſich finden, das eine Proceßtabelle 
aufzuweiſen hätte, in welcher auf bundert Procefje zehn als durch 
Vergleich erledigt eingetragen jind. 

Es ift dieſes ungünftige Nejultat in der für den Richter be- 
jtebenden Schwierigkeit begründet, vor Beginn des Proceſſes 
feine Wirkſamkeit bier eintreten zu laſſen. Jede Partei fürchtet 
ſich irgend eine Thatfache zuzugeben, deren Nihtvorhandenjeyn 
ibr Vortheil "bringt (der Partei nämlich), namentlich wenn dabei 
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noch die. Meberzeugung vorliegt, daß der Gegner dieſe Thatjache 
nicht werde erweifen Fünnen. Diejes Läugnen aber hemmt meiftens 
alle Verfuche, die Barteien in der Güte zu vereinen. Der Richter 
muß alſo, um bier beſſer wirken zu können, erſt die Klage auf: 
nehmen: und Borladung zur Verhandlung erlaſſen, dann muß er 
den Gegner hören, überhaupt bis zum erſten Bejcheide verhandeln. 
Nun beginnt er mit feinen Bemühungen zur Erzielung eines Ver: 
gleiches. Iſt aber der Proceß einmal jo weit gediehen (viele Pro— 
ceßordnungen verlangen dieſes jogar), dann glaubt oft jeder Theil, 
jeine Angelegenheit jtebe beifer oder günſtiger als die des Gegners, 
und er it. weniger zu einem. gütlichen Uebereinkommen geneigt. 
Manı will das erjte Erkenntniß (den Vorbejcheid) abwarten, und 
iſt dieſes einmal eröffnet, jo wird ein Vergleich noch jchwerer zu 
jchließen ſeyn, da. in der Negel einer der ftreitenden Theile da- 
durch Bortheile erlangt, und hiedurch bartnädiger wird. 

Dann fehlt es dem Richter auch oft an der nöthigen Zeit, 
jih mehrere Stunden lang (was oft nöthig wäre) mit einer jolchen 
Partie abzugeben; — endlich wird es ſich nicht immer mit. der 
Würde des Amtes vereinigen lafien, alle bei Bergleichsverjuchen oft 
nötbigen Ueberredungen (freundliches Zurevden) zur Hand zu nehmen, 
denn immer muß er die Unparteilichfeit des Richteramtes wahren. 

Alſo feiner dieſer Wege kann zu dem jchönen Ziele führen, 
und doch, wer diefe einzelnen Rechtsitreite durchgeht und prüft, 
wird jich der Ueberzeugung nicht erwehren fünnen, daß von hundert 
Proceſſen wenigſtens neunzig nicht den geringiten wahren Stoff zu 
einem Streite in fich enthalten. 

Hienach muß es aljo auch Wege geben, auf denen jene Proceſſe 
vermieden werden fünnen. Die Sciedsgerichte vermögen dieſes 
nicht, ‚ihnen liegt es ob, bereits entjtandene und jchon länger ge— 
führte Streitfragen zu entſcheiden. Jenen jchönen Zweck fünnen 
nur wirkliche Friedensgerichte erreichen, d. h. Gerichte oder 
Behörden, welche nur dazu niedergejegt find, Vergleiche oder Frieden 
zu ftiften. | 

Daß ich bier nicht die fog. Friedensgerichte im Auge habe, 
wie ſie z. B. in der preußifchen Aheinprovinz, Rheinhefjen. u. f. ww. 
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beftehen, und von dem Frieden nichts in: ihrem Gefolge haben,. als 
fonderbarer Weife ‚ven Namen, ben jeder Einzelrichter, oder jedes 
Untergericht, - mit gleichem Rechte Führen könnte, verfteht. ſich wohl 
von felbft. 

: Ein ſolches — müßte nothbwendig folgeiibe 
Einrichtung haben, um eine jolde erfolgreiche Wirkſamkeit mit 
Leichtigkeit äußern zu können. 

E3. wird für Eleine Bezirke von etwa: 6: bis 8000 Einwohnern 
gebildet und beſteht aus drei Perſonen. 

Der Adminiftrativbeamte wäblt nach Anhörung bei — 
genden Berichte ſämmtlicher Ortsvorſtände der zu einem ſolchen 
Bezirke gehörenden Gemeinden zwei in dieſem Bezirke wohnende 
Beiſitzer. 

Es müſſen dieß unbeſcholtene rubige Leute ſeyn, welche 
geſunden Menſchenverſtand haben, Lokalkenntniß und 
möglichſt allgemeines Zutrauen beſitzen. 

Dieſe Eigenſchaften ſind unbedingt erforderlich. 

Das Friedensgericht verſammelt ſich einmal wöchentlich an 
einem zuvor beſtimmten Tage in demjenigen Orte, welcher möglichſt 
in der Mitte des Bezirkes liegt, unter dem Vorſitze des Friedens— 
richters. 

Dieſer wird von der Regierung ernannt; er muß Rechtskennt⸗ 
nifje, wenigitens allgemeine Proceßkenntniß, beſitzen, längere Jahre 
praftijch gearbeitet haben und durch jen Aeußeres ſowohl, als 
durd die Gewandtbeit feiner Rede Eindrud machen können. 

Auch dieſes find unerläßliche Erforderniffe;. es foll aber damit 
nur gejagt jeyn, daß er dasjenige Neuere: bejigt, das nad der 
Meinung der Landleute „etwas vorjtellt,“ da er es meiſtens mit 
dieſer Klaffe von Leuten zu thun bat. Eine unbedeutende Berjön: 
lichkeit, oder ein Mann obne fließende Sprache, wird feinen gün: 
ftigen Eindrud machen, und jedenfalls dem Friedensgeſchäfte hinderlich 
jeyn. Ich jpreche aus vieljähriger Erfahrung. 

Ein folder Friedensrichter kann jederzeit den Bergleichäbe: 
börden mehrerer Bezirke vorſtehen. 

Wer eine Klage irgend einer Art bei‘ einem Gerichte zu führen 
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hat, macht die Anzeige bei dem Friedensrichter, der kurzer Hand 
Vorladung auf den nächſten Vergleichstag erläßt. 

Wenn einer der Geladenen nicht erſcheint, ſo hat er die Koſten 
des Termins und der zweiten Ladung zu tragen, welche letztere 
auf den nächſten Vergleichstag unter Androhung einer angemeſſenen 
Gelditrafe erfolgt. \ 

Erſcheint diefe Partie wieder nicht, fo erfolgt Berurtheilung 
in die weiteren Kojten und in die angedrohte Gelditrafe, und es 
wird dem Kläger eine Bejcheinigung ausgeftellt, daß erfolglos Ver- 
gleichsverfuche gemacht worden. Diejes zweimalige Nichterſcheinen 
wird aber felten vorfommen. 

Wenn dagegen beide Theile erjeheinen, jo wird eine gütliche 
Vereinbarung angelegentlichjt verfucht, nöthigenfalls die weitere 
Berhandlung, um Zeit zur Bejinnung und Prüfung der. gemachten 
Vorſchläge zu geben, auf den nächſten Bergleihstag verlegt. 

Kann ein Vergleich nicht zu Stande gebracht werden, jo wird 
ebenfalls dem Kläger eine Bejcheinigung ausgeitellt, daß erfolglos 
Vergleich verfucht worden. 

Nur auf Vorlage einer jolden Beſcheinigung 
jind die Gerichte befugt, Klagen anzunehmen. 

Kommt aber ein VBergleih zu Stande, fo wird darüber eine 
Urkunde aufgefegt und won beiden Theilen unterjchrieben, von der 
Behörde aber beglaubigt. 

Eine ſolche Urkunde hat die Kraft eines gerichtlichen Definitiv- 
urtheild. Hat hienach einer von beiden Theilen etwas zu leiften, 
und befolgt diefes nicht in der feſtgeſetzten übereingefommenen Frift, 
jo macht der Gegner bievon Anzeige bei dem Frievensgerichte, 
welches nun jene Urkunde an das einjchlägige Gericht fendet und 
dem jäumigen Theile (ftatt Baritionsbefehl) Nachricht davon gibt. 
Vier Wochen fpäter kann der Kläger bei jenem Gerichte anrufen, 
welches ſogleich die gejeglihen Zwangsmaßregeln (Pfändung 2c.) 
verfügt. | 
Der Friedensrichter fo wenig als die Beiliger Fünnen als 
Zeugen in dem Procefje, den fie zu vergleichen verjuchten, aufge 
rufen. werden, foferne fie Wahrnehmungen bezeugen follen, welche 
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jie aus Veranlaſſung dieſer VBergleihsunterhandlungen gemacht 
haben. | 

Dieje gejegliche Beftimmung ift. unbedingt nöthig, um dadurch 
den Partien Veranlaffung zu geben, ganz ohne Scheu zu jprechen, 
damit fie nicht zu befürchten haben, daß dasjenige, was fie im 
Laufe der Unterhandlungen etwa jagten, bei demmächitigem Proceſſe 
gegen jie gebraudt werden könne. | 

Die Taren eines ſolchen Friedensgerichtes müßten ganz gering 
angejegt, die Koſten diefer Behörden fünnten deßwegen doch bin: 
rveihend davon beitritten werden. Dagegen würden die Berfonal: 
jtände aller Untergerihte um mehr als die Hälfte, die der 
Mittel- und Obergerihte wenigitens um ein Drittel redueirt werden 
fünnen. 

Welche reihe Folgen ein folches Inſtitut nothwendig baben 
würde, das wird befonders demjenigen klar jeyn, der Gelegenbeit 
bat, fich zu überzeugen, wie faſt alle Proceffe, mit wenig Aus- 
nabmen, die einfachiten, leicht zu bearbeitenden Momente für güt— 
liche Vereinbarung in jich tragen, und wie jehr viele von den Ger. 
richten jelbjt vorgenommene Bergleihsverfuhe an den Koſten 
jcheitern, welche auf beiden Seiten ſchon — befonders wenn 
Advokaten darin arbeiten — entitanden find, während in der Haupt: 
ſache ein Vergleich ſehr leicht zu Stande zu bringen wäre; — wie 
die meijten ‚Rechtsitreite bei ihrem Beginnen ganz einfach find und 
erſt in der Folge mehr oder weniger verwicelt werden. 

Felt kann man darauf rechnen, daß unter hundert Proceſſen 
jeglicher Art gewiß neunzig auf ſolche Weije gütlich erledigt werden 
fünnen, wenn namentlih Männer mit Eigenjchaften, wie ich oben 
angegeben babe, jih mit Ernſt der Sache annehmen und es 
für eine Aufgabe ihres Lebens anjeben, als Friedensftifter zu 
wirfen. 

Wie jegensreih aber diefe Folgen ſeyn würden, bedarf 
wohl feiner. Auseinanderjegung. Wer mit dem öffentlichen und 
focialen Leben, namentlih in fleineren Städten und Ortſchaf— 
ten nur wenig vertraut ift, der weiß, wie tief das Uebel ver 
Procepluft eingewurzelt ift, welche nachtheilige Früchte es trägt. 
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Jede verwandtichaftliche und nachbarliche Beziehung hört auf, denn | 


der Nachbar hat mit dem Nachbar, der Verwandte mit dem 
Verwandten, der Bruder mit dem Bruder, der langjährige Freund mit 
dem Freunde, der Vater mit dem Sohne Proceß, und jehr oft 
über die unbedeutenditen Kleinigkeiten — und doch werden fie mit 
einer Hartnädigfeit geführt, welche die Feindihaft und den be: 
ginnenden Haß tiefe Wurzeln. fchlagen läßt, jo daß fie oft von 
der einen Generation auf die andere. ſich forterben. Sucht man 
einer Feindjchaft auf.die Spur zu kommen, jo wird man meijteng 
einen folhen Proceß als die erite Veranlaffung auffinden. 

Gerne wollte ich den Vorwurf verdienen, ich hätte die Farben 
zu ſtark und zu grell aufgetragen; es ift aber dem nicht jo, denn 
jolche Fälle finden ſich häufig in jedem Orte, auch in dem kleinſten. 
Wie oft ſchon wurden durch foldhe Proceſſe ganze Familien ruinirt, 
wie viele Kräfte werden zerfplittert, wie viel Geld unnütz ver: 
jchleudert, wie viel Zeit verloren! 

Nehmen wir z.B. für ein Gericht in jeder Woche drei Amts: 
tage, und für jeden im Durchſchnitte nur 40 Menjchen, melde 
ihren Tag: verfäumen, fo haben wir jährlich 6000 verſäumte Tage, 
und in. der Regel-von. den Fräftigiten Menjchen. Das ift nur die 
Zeit, welche auf den Amtstagen verloren wird, und in vielen 
Fällen- ift diefes Die wenigite, — und wie viel Geld wird in die 
Wirthshäufer getragen !ı — 

Wohl weiß und fühle ich, daß der von mir entworfene Plan 
nicht nur der ‚weiteren Ausarbeitung fähig it, jondern derjelben 
allerdings auch bedarf. Ich wollte hier nur die Idee anregen, die 
Grundzüge vorlegen, auf die großen Folgen aufmerkfjam machen, 
die leichte Ausführbarkeit zeigen. Alles Speciellere gehört nicht 
bieber. Theils iſt der Gegenjtand zu wichtig, um ihm nur jtüd- 
weife zu bearbeiten, theils aber würde die Ausführung zu. weit- 
läuftig und zu teoden: für den Leſer werden, den: wohl die Idee 
im. Allgemeinen anfprict und erfreut, welcher aber dieſe Ausfüh- 
rung dem Juriſten und Geichäftsmanne von Fach überläßt, denen 
ich zugleich biemit diefe bochwichtige Angelegenbeit beftens empfohlen 
haben will. 


a 
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Auch an Gegnern wird’ nicht fehlen, aber nur an jolchen, 
deren Privatinterefjen dadurch bedroht würden, wie 3. B. die Ad— 
vofaten, von denen ebenfall mehr als die Hälfte überflüflig werden 
würde. Aber jchon diefer eine Umftand wird die beite Empfehlung 
für das Inſtitut der Friedensgerichte ſeyn. 


Die Handelskrifis, mit befonderer Rüdficht auf das Banl- 
wejen. 


„Und mie wir's dann zulegt fo herrlich weit gebracht.” 


„Unjere Finanzlage ift ohne Gleichen in der Geſchichte“ — 
mit diefem ftolzen Worte leitete Präfident Buchanan in feiner An- 
trittsbotfchaft vom 4. März 1857 die Beiprechung der amerifani- 
ſchen Gejchäftslage ein. Wir ſtehen noch nicht am legten Meilen- 
ftein defjelben Jahres und die Zerrüttung der Gejchäftsverhältnifie 
dieſſeits wie jenjeitS des atlantifchen Meeres ift — „obne Gleichen 
in der Gejchichte, und die Dezemberbotfhaft Bucchanans flingt wie 
ein Klagelied !” 

Mit verbeerender Gewalt ift die Lawine von den Ufern des 
Ohio, wo fie durch die wühleriſchen Tritte einiger fpefulativen Zei: 
fige in Bewegung gefeßt worden, unaufbhaltfam nach Oſten gegan— 
gen, bat die atlantischen Staaten der großen Republik zerdrückt, 
um nach gemwaltigem Sprunge über den Dcean in England und 
auf dem Feitland des europäifchen Continentes niederzufallen und 
bis in die Ebenen um das baltiiche Meer (Norddeutſchland, Bolen, 
Skandinavien) zu verlaufen. In alle Gejchäftszweige hüben und 
drüben hat fie größeren oder geringeren Stillitand gebracht, wie 
der Dieb in der Nacht hat fie die auf ſchwindelnde Höhe gejtiegene 
fpefulirende und producirende Welt überrafcht, im tiefften politifchen 
Frieden, nad allfeitig reicher Ernte ftürzt derjelbe Bau zufammen, 
welder in Jahren der Theuerung und eines großen Kriegs einem 
Zauberſchloſſe gleih, das der Einöde entjteigt, ſich aufgethürmt 
hatte; Bau und Zerfall ftreifen gleich jehr ang Staunenswertbe. 
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Der Moralift mag feine innere Befriedigung über das herein- 
gebrochene, düſter propbezeite Strafgeriht empfinden, der folide 
wie der zurücigebliebene Gefchäftsmann ſich darüber freuen, daß 
der Tag der Scheidung zwijchen Spreu und Weizen, zwijchen Stock— 
jobber und Kaufmann gefommen, daß der vorausgeeilte Goncurrent 
zurücigeworfen wird, der Conſument empfindet den Sturz der über: 
jteigerten Preife, aber Staat und Gemeinde werden auch die Lat 
befehäftigungslofer Hände, die Arbeiter den Fall ihrer üppig geftie- 
genen Löhne, die Kapitaliften die Entwertbung ihrer Anlagen zu 
beflagen haben. Ueberall bin greift die Krife ein, ſich unmittelbar 
füblbar machend. 

Einen Gegenftand eben jo reich an praftifchem Intereſſe für 
alle Kreife, als an Lehre für die Wiſſenſchaft, haben wir daher 
vor uns, wenn wir die Handelsfrife behandeln, wenn wir ihren 
verheerenden Fußtritten Schritt für Schritt zu folgen und, jo 
weit jegt ſchon möglich, auf ihre Grundurfahen — wo immer thun⸗ 
lich, mit dem feiten Maße der Zahl und am Leitfaden der Ausweife 
über Waaren- und Kapitalbewegung — einzugeben, wenn wir das 
von ung ziemlich umfänglich aufgefuchte Material zu einem Haren, für 
jeden Gebildeten verjtändlichen, treu nach der Wirklichkeit gemalten 
Bilde abzurunden, wenn wir eine Anzahl für die Wiſſenſchaft ganz 
befonders lehrreicher Erfahrungen, namentlich aus dem Gebiete des 
Geld: und Bankweſens, jcharf bervorzuftellen bemüht ſeyn werden. 

Wird unfere Arbeit hiedurch etwas umfangreicher werden, jo 
boffen wir gleichwohl den Leſer für diejelbe feffeln zu können, und 
geben dem Laien in der Volkswirtbichaft, der fie etwa zur Hand 
nimmt, die Zufage, daß wir vorzüglich im Auge baben, ihm die 
volfswirtbichaftlichen Kreuz: und Querfragen, welche jegt allen Ge: 
bildeten nabe rüden, welche in der Preſſe zum ftebenden Thema 
geworden find, aber bäufig auch unverftändlich genua — 
werden, ſo leicht als möglich aufzuſchließen. 


J. Die handelskriſis in den Vereinigten Staaten. 


Der zu ftraff gefpannte Bogen zerriß wie befannt zuerit im 
den BVereinigten Staaten. 
Deutſche Bierteljabröfchrift. 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 17 
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- Schlagen wir die Börſenberichte nad, fo finden wir ſeit Herbſt 
1856 das Jammerlied über die Baiffiers, Bears (Bären), Contremi- 
neur3, wie die Spekulanten auf Kurserniedrigung im Börſenrothwälſch 
den Spekulanten auf Kurserhöhung (fogenannten Bulls, Hauffiers) 
gegenüber bezeichnet werden, unaufhörlich abgeleiert. Die Börfen- 
berichte jind wahre Bactryomachieen der Kämpfe zwijchen Bulls -und 
Bären, ob. man einen Wiener: oder Berliner: oder New-Orleans— 
bericht zur Hand nimmt; „eine freche Notte, die à la baisse jpe: 
fulirt, terrorifirt die ganze Börje,“ „ſchneidet den Häuſern beim- 
lich die Ehre ab,“ beißt es; alles Uebel wird dem „Brummen der 
Bären” zugejchrieben. Wie pragmatijch oberflächlich dieſe Inter: 
pretation ift, welche Blödigkeit erforderlich war, um jich durch folches 
Gewäjch Leitender Börjenblätter zu einer Zeit einlullen zu laſſen, 
als die gejcheidteren Speculanten, die Ratten des jinfenden Schiffs 
der Spekulation, ihr Gffeftenportefeuille bereits leerten, und die 
Kurje über ihren Höhepunkt (erites Halbjahr 1856) bereits hinaus 
waren, darüber wird unten ein weiteres gejagt werden. Wir be- 
merken bier nur, daß in den Vereinigten Staaten die Sehne des 
Credits, der. Waaren- und Werthpapier: (Effekten) Spekulation 
bereits bis zum Reifen geſpannt war und irgendwo brechen mußte, 
als im August nach der pragmatifch oberflächlichen Erklärung der 
Börfjenberichte die „Bären“ die Echuld auf ſich luden, das Uebel 
zum offenen Ausbruch zu bringen. 

Das Signal der „Panic“ (d. h. der völligen Auflöfung und 
Eritarrung aller Kreditbewegung) in den Vereinigten Staaten war 
das Fallifjement der Ohio Life Insurance and Trust Company, 
einer Aktienbank mit zwei Millionen Dollars Stammkapital. Das 
Fallifjement wurde in den Blättern den ſchwarzen Berläumdungen 
der Baiſſiers zugejchrieben, welche auf die Kurje der Compagnie: 
aftien drücken wollten, den Kredit der Bank erfchütterten und dadurch 
wider eigenen Willen die Falliterflärung und Liquidation herbeiführ: 
ten, welche ihre Urheber am meiften betroffen haben ſoll. Die Bank 
hatte jtarfe Vorſchüſſe auf Wertbpapiere weitlicher Eifenbahnunter: 
nehmungen gemacht und bielt eine Agentur in Newyork, welche 
bier jehr bedeutende Gejchäfte machte. Der Bankrott wurde - in 
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Newyork am 24. Auguft befannt, und wie das heutige Gejchäfte- 
leben nun einmal jenfitio durch fein eleftrifches Mittheilungsſyſtem 
geworden ift, drücdte die Panic überall auf einmal auf die Nerven 
des volfswirtbichaftliden Körpers. Daß ein jo Feiner Anſtoß — 
es ſollen nach Zeitungsangaben nur 20,000 Dollars bei der Ohio 
Life ete. Company wirflid verloren worden jeyn — die Lawine 
in Bewegung zu jegen vermochte, iſt der befte Beweis, daß nicht 
bloß an Einem Punkte Etwas, jondern überall Vieles faul geweſen 
ift, daß ein Tropfen vollends im Stande war, den Becher zum 
Ueberlaufen zu bringen. 

In Wirklichfeit war die Effeftenbörje längjt gedrüdt, wie unten 
jogleich gezeigt werden wird, auch Faufmännifche, aus Waarenfpe- 
fulation  ftammende Fallifjemente vereinzelt jeit Monaten überall 
vorgefommen, das Wetterleuchten, welches dem beranziehenden Ge- 
witter voranging. Aber mit dem Fall der Bank an den Ufern des 
Ohio ftürzte das ganze ſchwindelnd aufgezimmerte Kreditgebäude mit 
Ab und Krach zuſammen. Nicht bloß in Cincinnati, dem Wohnſitz 
der Ohio Life Insurance and Trust Company ging alles wild 
durdeinander. In mwenigen-Wochen waren in Newyork und eini- 
gen Neuenglandftaaten ſchon an 200 meijt große Kaufhäuſer ge 
fallen, große Bahnverwaltungen durd den Alp ihrer Wirtbichaft 
mit unverantwortlic großen ſchwebenden Schulden, die jet nicht 
mebr zu deden waren, zu Boden gedrüdt, Waaren janten jählings 
im Preiſe, auf der Effeftenbörje fanden namentlich in den Bapieren 
ver maß: und kopflos unternommenen Bahnen Zwangsverfäufe 
ſtatt, welche die Kurje diefer ganzen Gattung von Wertbhpapieren 
ganz unglaublich drücten. Denkwürdig wird folgende Weberjicht 
über die Kursbewegung einiger hauptſächlichen Babnaftien bleiben. 
Wir wählen -Cleveland-Bittsburg, Erie, llinois-Gentral, Reading. 
Der Kurs vom December vorigen Jahres, welden wir voranftellen, 
repräjentirt nicht einmal den böciten Stand, und dennoch welch 
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Discont und 
Cleveland⸗ Illinois Lombardzins⸗ 
Pittsburg; Erie; Central; Reading; fuß, Procent. 
Jahr 1856. 
15. December 56 60% 118% 83%), 56 


Jahr 1857. 

18.- Auguft 35 30°/, 114 70'% — 
24. Auguft! 20° 3, ıu 65 —15 
1. Sept. 14), 193, 90 53 19-24 
15. Sept. 16, 20% 94 49 15-18 
29. Sept. V 13%, 85 36 60-100 
14. October? 8%, 7%, 72% 33 60-100 
27. October * 8%, 10%% 82 27 24—48 
17. Nov. 12 177, 97 41%, Lombard big 


zu 6%), herab. 

In demjelben Maß, als diefe Papiere, fielen andere Bahn- 
aftien und Bankaktien, letztere durchſchnittlich um 20—50 Procent. 
Zum Theil war bejondere Mikverwaltung die Urfache, wie bei der 
Eroß-Milwaufiebahn, deren Aktien im December 1856 auf 74, 
am 28. September 1857 auf 9 jtanden, in Folge der Entdedung 
einer erjcehwindelten Dividende. Bei den oben genannten Bahnen 
lag aber eine ſolche bejondere Beranlaffung nit vor, vielmehr 
ftanden ihre Verhältniffe zum Theil menigftens entſchieden beffer 
als im Vorjahre. Der Grund der beifpiellofen Kurserniedrigung, 
melde in acht Wochen (18. Auguft bis 14. Dftober) 75 Procent 
betrug (Gleveland-Pittsburg fielen in diefem Zeitraum von 35 auf 
81/,,), iſt hauptfächlich in der dringenden Geldnoth, d. h. in dem 
Bedürfniß gelegen, um jeden Preis difponible Mittel zu jchaffen. 
Sm der That wurden Staats: und Städtefchuldfcheine und Eifen- 
bahnbonds (Privritätsobligationen) nur gedrückt, indem fie um jeden 
Preis auf den Markt geworfen wurden. „Baria rident“,? jagen 


' &tur der Ohio Life Insurance Comp. 

? Sufpenfion der Baarzahlungen Seitens der Newyorker Stabtbanten. 

Freilich das Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet, das jo 
viele Auswanderer nach ben Vereinigten Staaten gezogen hat, ift, wie bier gele- 
gentlich bemerkt werden mag, aus Anlaß ber Krife und der bamit verbundenen 
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die Börfenberichte in ihrem Münchhaufenlatein über das in jenen 
Tagen waltende Bedürfniß nach flüfigem Kapital, für welches die 
fabelhaften Zinfe von 5—8 Procent per Monat (60—100 per Jahr!) 
bezahlt wurden. Ä 

In den Bereinigten Staaten fat jo wenig als in Europa 
it e8 die Fonds und Effeften-, fondern die Waarenbörfe, über 
welche jet (Herbit 1857) der Sturm am verheerenvften herein: 
gebrochen it. Wohl find in diefer Zeit, wie wir gefehen, Bahn- 
aftien ftark gefallen, aber es geſchah in Folge mehr oder weniger 
beſchränkter Zwangsverkäufe, welde der Erhaltung des kaufmänni— 
Ihen Kredits zu lieb geihahen. Schon vor Ausbrud der Herbit- 
frijis waren Staatsſchuldſcheine, Gefellichaftsaftien und Obliga- 
tionen ftufenmweife bis zur Hälfte und mehr heruntergegangen. : Für 
die Vereinigten Staaten geht dieß ſchon aus der obigen Tabelle 
bervor, für europäifche Effekten und Fonds aus folgenden Ber- 
gleihungen, die wir, um das Gleichartige zufammenzuftellen, bier 
Ihon anführen wollen: 

Juni 1856 Juli 1857 Dec. 1857 
Iprocentige franzöfiihe Renten . . . 75,15 67,60 67,20 
3procentige Confod . . 2.2.20. 951% 923%), 94 
öſterreichiſche Nationalanlehen von 1854 82%,  81Y, 76% 
preuß. 3'/procentige Staatsſchuldſcheine 861%, 84%, 834, 

Es geht daraus hervor, daß der Kursrüdgang ſchon vor dem 
Ausbruch der jetzigen Krijis (Herbſt 1857) vollzogen war. 

Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß die dermalige Kriſis die 
Staatspapiere überhaupt wenig betroffen hat. Dreiprocentige Confols 
fanfen bei der Handelskriſis von 1847 unter 80, dießmal nicht 
unter 86—88. Der Stand von Staatöpapieren ift freilich in der 


Geichäftsftochung ins Gegentheil umgejchlagen. Nach verſchiedenen Berichten hat ein 
Rüdfluß der eingewanderten Arbeiter nach Europa begonnen. Beſſer ſpekuliren 
ficherlich Diejenigen, welche von der Krifis nach dem hinterwäldleriſchen urzuftänd- 
lichen Weften der Vereinigten Staaten fich treiben laffen. Die Entlabung ber atlan—⸗ 
tiichen Staaten von angeftautem Proletariat und Induſtrieritterthum und die Ueber- 
tragung biefer Bevölkerungstheile in bie friiche Hinterwaldluft der Miffiffippiftaaten 
ift eine micht zu überſehende gute Seite der amerikanischen Krifis; fein Sturm, der 
nicht wenigftens nah Einer Seite günſtig weht! 
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legtabgelaufenen Spefulationsperiode niemals jo boch geweſen, wie 
früher; was nicht hoch ſteht, kann nicht tief berunterfallen. Es 
hatte eine Flucht des Kapitals vor niederzinjender Anlage geberricht ; 
anderntheil$ war der Kapitalmarkt mit Staatspapieren überladen 
worden, jo mit den Milliarden der bei genauer Prüfung jehr vortbeil- 
baft angebotenen 1750 Millionen franzöfiicher Kriegsanleben, und 
batte deßhalb der Rentenkurs die frühere Höhe nicht erflimmen können; 
theil8 war auch wegen der Unruhen der Sabre 1848 und 1849 
und während des ruſſiſchen Kriegs das Kapital von der Staats: 
jchuld zurücdgewichen. Um jo beftiger batte es fi in die Jnduftrie, 
in Eifenbahnbauten, Schifffabrtsgejellibaften, Aktienbanken gejtürzt; 
als endlich jelbit auf dem Aktien: und Induſtrieobligationenmarkte 
in Folge der. vielen neuen Unternebmungen Kapital zu mangeln 
anfing, wurden die Staatspapiere für das Bedürfniß diefes Marktes, 
für Einzahlung auf Aitien, Obligationen (Gejellichaftsanleben, 
Bonds), verjilbert und ihr Kurs dadurch noch weiter gedrüdt. 
Während nun aber in Folge der neuejten eigentlichen Handels: 
frife Induſtriepapiere fortwährend und ziemlich ſtark geſunken find, 
wurden ‚Staatspapiere im Allgemeinen weniger angegriffen; Das 
Kapital jcheint ſcheu aus den induftriellen Anlagen ſich zurückzu— 
ziehen, jo weit es gebt, und die bei berrichendem tiefem politiichen 
Frieden jihere Anlage in Staatsjchuldfcheinen wieder aufzufuchen. 
In London wurden in den eriten Wochen Novembers bei Ausbruch 
der Handelsfriiis von den geldbedürftigen Kaufleuten und Banken 
Millionen Bund Sterling Gonjols auf den Markt geworfen, das 
Publikum „inveſtirte“ (legte jein Kapital an) jo mafjenbaft in 
Sprocentigen Conſols, daß troß der Handelskriſe, troß der peinlichen 
Stimmung wegen des indischen Sepovsaufitandes Conſolskurſe faſt 
nicht zum Meichen kamen; während 1847 und 1825 Zprocentige 
Conſols auf 77 und tiefer ſanken, find fie durch die beftigere Kriſis 
des Herbſtes 1857 kaum unter 90. gedrüdt worden; jchon “am 
30. Juli aber waren ſie in Folge der indiihen Nachrichten auf 
90% berabgefommen geweſen. 

Die Folge der Handelskrifis wird binnen weniger Monate nicht 
unwahrfcheinlich eine den Staatspapieren ſehr günjtige ſeyn; das 
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Kapital wird mit Vorliebe aus feinem induſtriellen Wettrennen und Di- 
videndenjagen in den ficheren Hafen des 4, 4\/,, Dprocentigen Zinjes, 
jo schnell als es fich nur flott machen kann, wieder einzulaufen juchen. 
Die Fleineren Vermögen wenigitens werden dieß mutbhmaßlich thun. 

Nachdem wir uns bier in ein bei Geldfachen immer gefähr: 
liches Propbezeien verlaufen haben, kehren wir um jo eher dahin 
zurück, wo wir den Faden der Darftellung abgebrochen haben. Wir 
bemerkten,. daß der Werthpapierhandel ! feine Krifis ſchon vorher 
größtentbeils langfameren, obgleich nicht weniger verheerenden Schrittes 
vollzogen hatte. Wir haben dieß an den Staatspapieren jo eben 
nachgewiejen, aber auch PBrivatwerthpapiere hatten, wenn jie 
auch. während der Handelsfrifis ihren Krebsgang weit jtärker als 
die Staatspapiere fortgejegt haben und zur Stunde fortjegen, doc) 
ebenfalls ſchon vorber ihren mit dem Ruin zabllojer Familien und 
Exiſtenzen bezeichneten Nüdzug angetreten, welcher darum fein 
weniger verluftreicher war, weil die Trümmer auf längerem Wege 
zerjtreut und nicht in furzem Raum zuſammengehäuft liegen. 

Wir verzeichnen nachfolgend die Kurſe einiger der beliebtejten 
europäifchen Bank» und Eifenbahnaftien und bemerken, daß in die 
erite Hälfte des Jahres 1856 die Sonigmonde der Spekulation 
fielen. Wir notiren nad dem Aktionär ala Durchſchnittskurſe: 


Mai Juni Mai Aug Okt. Dec. Januar 
1856 1857 1857 1857 1857 1858 


Darmftädter Kreditbant 400-420 270 276 241 204 233 
Deffaner Kreditbank 115—120 83'/, 77 63, 835 43 
Discontogejellichaft 124 106 112 103 9 100 
Credit mobilier 1980 ? 1300 985 900 690-720 870—9 
Defterreichifche Krebitaltien 240 195 20 181 165 191 
Franz» Jofepbs- Orientbabn 108 60%, 52 44 48°), 52 
(Ott. 1856) 
Franzöfiihe Oſtbahn 1000 790 700 685 660 682 


Fonds⸗, Effektenbörje im Allgemeinen benannt, indem neben den Fonds im 
engeren Sinn (d. h. Staatsichuldicheinen) und neben den Wechfeln auch Aftien- 
und Geſellſchaftsſchuldſcheine (Obligationen, Bonds) unter dem Namen Fonds und 
Effeften zufammengefaßt werben. 

! Der Nennwerth einer Aktie des Barifer Credit mobilier beträgt 500 Franks. 
Die 40 Procent Dividenden haben das Publikum verlodt, Ein zufälliges Jahres- 
ergebnig Bis zum vierfachen Betrag des Nennwertbs zu kapitaliſiren. Auch jetst 
fiebt übrigens, wie man fieht, der Kurswerth noch TO Procent über dem Nennwertb. 
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Diefe Zahlen werden denlwürdig bleiben. Zwiſchen den Kurs- 
ftänden der Darmitädter Kreditaltien: 420 gegen 204, der Wiener 
Kreditaftien: 240 gegen 165, des franzöſiſchen Credit mobilier: 
1980 gegen 680 — mährend 15—18 Monaten — liegen zahllofe 
Opfer der „Börfenbinrichtungen” begraben; Kellner, Köchinnen, 
Commis, Yournaliften, Officiere, Beamte, Geiftliche und Adelige, 
welche alten Stände es zu ſpät bereuen, unter Volk Iſrael gegangen 
zu jeyn, haben jich zwifchen den notirten Zahlen zu Dutzenden, ja 
Hunderten an der Donau wie an, der Seine und an der Spree 
ruinitt. 

Man erjieht aber auch, worauf wir hinweiſen wollten, aus 
der obigen Weberjiht, daß der Kursrüdgang in den Papieren der 
fraglihen Gattung ſich bis Herbit 1857 in der Hauptſache ſchon 
vollzogen hatte in zwar nicht langfamem, doch aber auch nicht jähem 
Falle; die „Hauſſiers“ dedten, um in der Börfenfprache zu reden, 
den mehr allmähligen Rüdzug gegen die „Baiffiers.” Nur mit 
einem Blide auf die obigen Zahlen iſt es zu erklären, daß der 
jegige Stoß die Fondsbörje nicht jo ſtark zu erjchüttern vermocht 
bat, als es Viele mit Zittern, Andere mit unverholen jchaden- 
freudigem Verlangen erwartet hatten, daß die Kreditbanfen, die 
Matadore der Effeftenbörje, fi im euer befjer bewährten, als 
man hoffen konnte, wenigjtens nicht ftürzten. Es hat bis jet 
feines der neuen feſtländiſchen Krebitinftitute, nicht einmal ver 
Pariſer Flügelmann verjelben, „umgeworfen.” Die Handelskriſis 
freilih fam wie der Dieb in der Nacht, die Börjenkrifis aber hatte 
jeit Einem Jahr chroniſch angedauert, der Anprall kam nicht plöß- 
lih über fie, und Zeit gewonnen — Alles gewonnen. 

Menden wir ung nad) den eben eingejtreuten Grörterungen 
und ftatiftifchen Angaben nad) den Vereinigten Staaten zurüd, um 
„ dort, nachdem wir.die Wirkungen auf dem allgemeinen Fonds: und 
Effeftenmarfte betrachtet haben, den anderweitigen Verlauf der Kriſis 
in den eigentlichen Handelsregionen zu verfolgen. 

In der legten Hälfte Auguft war, wie bemerkt, die Handels: 
frifis durd den Fall der Ohio Life Insurance and Trust Com- 
pany zum Ausbruch gefommen. Die nächften jieben Wocden bis 
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zum 14. Dftober: find mit. geringen Unterbrechungen eine Zeit unauf- 
börliher kaufmännischer Fallifjemente und der Zahlungseinftellungen 
Seitens der Bahnverwaltungen. Jede Mochenpoft aus Newyork 
meldet die Fallifjements nicht zu Dugenden, jondern nad) Fünfzigen, 
ja Hunderten; die Faillitenannonce füllt die Spalten der amerifa- 
nischen Blätter. 

Wenn angegeben wird, daß auf dem Fondsmarkte in dem * 
lichen Zeitraum für 500 Millionen Dollars verloren wurde, fo 
darf man die Paſſiva der amerikanischen Handelshäuſer, welche fich 
in derjelben Beriode für zahlungsunfäbig erklärten, auf nicht. weniger 
veranjchlagen. Die Waarenbewegung jtand auf einmal ftill, die 
Landesprodufte lagen bewegungslos auf den Stapelorten im Innern, 
die Einfuhrwaaren in den Zollipeichern der Seejtädte. Die Waaren- 
bewegung jtocte völlig, und in den Handelsberichten vom 20. Dftober 
beißt es: „man fünne die Handelsflotte abtafeln und die Güter: 
traing der Eifenbahnen eingeben laſſen.“ Den Hochdruck auf die 
faufmännijchen Kreije erreichte die Krife in der Woche vom 9. bis 
16. Oktober, in welcher die Baarzahlungsjufpenfion auch der New: 
vorfer Banken endlich erfolgte. Die Newyorker Handelszeitung vom 
20. Dftober gibt über Waarenaus: und Einfuhr diefer Woche, ver: 
glichen mit der entiprechenden Woche des Vorjabrs, folgende Notiz, 
welche eines Kommentars nicht bedarf: 

Zur direften Verzollung (für den Uebergang in den Con: 
jum) wurden importirt während der am 16. Dftober beendigten 


Woche: 


1856 1857 

Werth in Dollars. 
Wollenwaaren: 204,257 52,001 
Baumwollwaaren: 117,267 21,166 
Seidenwaaren: 379,477 65,445 
Leinenwaaren: 85,211 21,474 
Verjchiedenes: 121,769 17,289 





Zujammen 907,981 177,369 
— vom 1—13. Oktober: 
1857 1856 
Bujbel 241,194 640,536. 
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Die Manufaktureinfuhr in diefer Woche betrug aljo nur 20 
Procent von derjenigen der emtiprechenden Woche des Vorjahres, 
und verglichen. mit. andern Wochen der erften Hälfte des Jahres 
1857 ſelbſt, erfcheint fie noch geringer: Der nicht Faufmännifche 
Lefer mag fih hieraus von der Größe der Geſchäftsſtockung bei 
Handelskriſen überhaupt eine Borftellung bilden. 

Trotz ſchnell finkender Preife war der Umſatz dennoch — 
Null. Als Ende Oktober und Anfangs November die erſtarrte 
Maſſe erftaunlich fehnell wieder in Fluß, die ftodende Handels: 
mafchine wieder in Lauf fam, fo befanden ſich doch die Preiſe 
fortwährend auf tiefgefunfenem Niveau. Die Urſachen davon 
werden uns bei Auffuhung der Erflärungsgründe der Han— 
velsfrifis bejchäftigen, bier begnügen wir uns damit, fie zu fon- 
ftatiren. ' 


8. Sept. 20. Ok. .. 11, Nov. 
Doll. Doll. Doll, 
Weizenmehl pr. Faß 5.25 bis 5.40 4.70 bis 4.85 4.75 big 4.85 
Kaffee brafil. . . 0.11 0.12, 0.10 0.12 0.10 0.111, 
„Domingo 11.87, 12.0 10. 10.25. — 9%, 
Atoll ... 54 60 40° 5 41 46 
Blaubo; . . . 30 31 27 28 2728 
Häute (Buenos | | 
Ay) . ... 35% 36 30 311 28 2 
Molaſſe New:örl.) 60 — 30 40 35 6 
Schweinefleiſch Br 
(prima) . . . 210 2150 7.5 — 16 - == 
Shmal; . . .. 0.16 0.16% 0.12%, 0.15 0.12 0.13'% 
Ki. . . .'. 512% 5.25 3.75 40 3.25 3.50 
Wolle . . . .50.55 45.50 45.50 
Zuder (Cuba 
Moscd) . . . 79%, 6.8 5.8 


Nach dem Preiscourant der Newyorker Handelszeitung vom 8. September, 
20. Oktober, 11. November. Man beachte, daß der Kulminationspunkt der ame- 
rikaniſchen Krifis in die Woche vor dem 20. Oftober fällt. 
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Nicht in allen 300 und etlicher Artikeln des Preiscourants, dem 
wir diefe Angaben entnehmen, ift derfelbe bis zu 30 Procent inner: 
balb eines Monats reichende Rückſchlag bemerkbar, aber fajt bei 
gar feinem Artikel ift „Iteigende Tendenz,“ bei den meiften eine 
mehr oder weniger fallende zu beobachten. Man. denke aber, welche 
Berlufte bei einem in die Millionen gehenden Waarenumjat ein 
ſchneller Rückgang auch nur um 5 Brocent, geichweige um 15—30 
Procent, wie bei einigen Hauptartifeln, mit jich bringen muß, 

Je ftärker zuvor der Kredit im Waarengejchäft angeſpannt 
worden ijt, dejto jtärker die plögliche Abjpannung der Preife durch 
die Abſpannung des Kredits, und die Abſpannung des Kredits durch 
die Abjpannung der Preife. Der einfache Hergang dabei wird 
weiter unten bei Erörterung der allgemeinen Urjachen der Kriſis 
veranjchaulicht werden. 


Die Stellung der Banken bei Hanbdelsfrijen im Allgemeinen, 


Ein Compaß zur Beobachtung des Berlaufes der Handels— 
kriſen ift die Gejchäftsbewegung der Banken. 

Die Banken haben dasjenige, woran es am meijten fehlt, 
flüfjiges Kapital am majligiten im Beſitz; auf fie find nun. die 
Blide aller Kapitalbedürftigen gerichtet, aus ihnen wollen, wie aus 
einer unerſchöpflichen Flaſche, alle, welche Geld brauchen, getränft 
ſeyn. 

Der Andrang an dieſelben vollzieht ſich folgendermaßen. 

Die Geſchäftswelt will entweder Kapital von den Banken vor— 
geſtreckt, ſey es auf Wechſel, welche fie nach einiger Zeit (auf ein-, 
zweis, dreimonatliche „Sicht“) beimzuzahlen verjpricht, und welche 
von der Bank nad Abzug einer Brovifion und der bis zum Ber: 
falltag zu berechnenden Zwifchenzinje (Discont) ausbezahlt werden 
jollen, oder es wird auf Faujtpfand (Waaren, Wertbpapiere) ein 
Darleben (Lombard) verlangt, oder endlich es werden von den 
Privaten Kapitalien zurücdgezogen, welche vorher den Banken ver: 
zinslich oder unverzinslich, einfach oder auf Abrechnung (Conto- 
corrent, Giro) anvertraut waren (jog. Depojiten). 

Die Banken werden ſonach in zweifacher Weife durch Das 
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eingerifjene Kreditbedürfniß beftürmt: indem das Publikum Kredite 
von der Bank verlangt (durch Darbietung von Wechfeln zum Discont 
und von Fauftpfändern zur Belehnung), und indem andererjeit den 
Banken der vom Bublitum in Form von. Depofiten gewährt ge: 
wefene Kredit genommen wird, ſey es, daß das Publikum fein 
zeitweilig flüſſiges Kapital bei den Banfen nicht mehr ficher glaubt, 
oder für plöglich entitandene Zahlungsbedürfniſſe jelbit braucht_oder 
wenigitens für alle Fälle ſich ſichern will. 

Eine andere Form von Kredit, welchen das Publikum den 
Banken in rubigen Zeiten gewährt, it ihnen zwar nicht dießmal, 
aber ſonſt bäufig plößlid) verweigert worden: die Annahme der 
Noten der Banken, ihrer auf Verlangen und Borzeigung. zablbarer 
geldartig umlaufender Zablungsveriprechen. Die Banken beben vom 
Publikum jo viel umverzinsliches Kapital ein, als daſſelbe Bank— 
noten annimmt. Wie nun die Depofiten zurücdverlangt werden 
können, kann auch das für die Noten bingegebene Kapital zurüd: 
verlangt werden, indem die Noten zur Einlöfung in baarem Metall- 
geld angeboten werde und von den Banken, fo lange ihnen der 
Staat nicht das Privilegium des „Zwangskurſes“ ertbeilt, d. b. 
fie nicht von der rechtlichen Verpflichtung der Baareinlöfung ihrer 
Geldzeichen dispenſirt bat, wirklich eingelöst werden müſſen. Die 
Banfnotenzurüdgabe an die Bank zum Zwecke der Baareinlöfung 
ift alfo neben der Depofitenzurücnabme eine andere Hauptform der 
Entziebung von Krediten, beziebungsweife Kapitalien, welche der 
Bank vom Publifum gewährt worden waren. 

Es ijt nichts einfacher, als die Gefchäftsbewegung einer Bank 
während einer Krilis zu begreifen, wenn man in dargeſtellter 
Weiſe zwifchen den Formen unterjcheidet, im welchen die Bank 
dem Publikum, und zwifchen denjenigen, in welchen das Publikum 
ver Bank Kapital gibt, beziehungsweiſe entzieht; Wechjeleinlö- 
jung vor Berfallzeit (Discont) und Darleben (Lombard) einerfeitz, 
Depojiten und Notencirkulation andererjeits find die zwei 
Srundrichtungen der Kapitalbewegung zwiſchen Bank und Publikum; 
die eriteren beiden: Wechieldiscont und Darleben (Lombard) werden 
in den Banfausweiien auch häufig zufammengeworfen und vermifcht 
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aufgeführt, in den amerikanischen Ausweifen als Loans (Darlehen), 
in den Ausmweifen der Bank von England als private Securities, 
(im Gegenfaß zu den Darleben an die Negierung auch „andere 
Darlehen“, other Securities genannt); beide Gattungen find 
nämlich in der That nur Kapitaldarleben auf „Privatſicherheiten“ 
(private securities), nur daß diefe Sicherheit von: der Bank das 
einemal in dem mit Wechjelitvenge verjebenen Zahlungsverjprechen 
des ausjtellenden Schuldners ſowie derjenigen, welche den Wechjel 
während jeines oft weiten Umlaufs mit unterjchreiben (Indoſſanten, 
Siranten), gefunden wird, während fie das anderemal auf Fauſt— 
pfand Kapital vorſchießt. Wechjeldiscont und Lombard find darin 
vollfommen gleib, daß fie beide Kredite vermitteln, welche von der 
Bank dem Publikum gewährt werden, gegenüber Depofiten (wörtlich 
KRapitalniederlegungen oder Anvertrauungen) und in Cirkulation 
angenommenen Noten ,-durch welche das Publikum der Bank Kapital 
überträgt. 

Neben diejen vier- täglich genannten Formen und Rubrifen der 
Bankgeihäftsführung wird nun aber eine fünfte noch häufiger an- 
geführt und mit einer Aengjtlichfeit erörtert, welche am ſich beweist, 
daß fie nicht das fünfte Rad. am Wagen der Bankbewegung iſt; 
dieß it der Baarvorratb, Baarſchaft, Bullion in der engli: 
ihen, Specie in der amerifanijchen Bankipradhe genannt. Wenn 
wir dieje fünfte Rubrik in ihren einfachen Bezügen zu den übrigen 
werden charakteriſirt haben, jo kann jeder Lejer jeden Banfausweis 
beurtbeilen. 

Der Baarvorrath erjcheint in der Form der Edelmetallmünzen 
und Edelmetallbarren. Er ijt reine Münze und todtes Metall, 
jo lange er im Bankkeller liegt, aber feine Bedeutung liegt ganz 
und gar. darin, daß er jeden Augenblid unbedingt und. überallhin 
verwendbares Kapital werden fann; er iſt eritarrtes, zeitweilig 
rubendes, aber jeden Augenblid zur Befriedigung von Kapitalbe- 
dürfniffen jeder Art fäbiges Kapital. Zum. Beijpiel: Der Kauf: 
mann, welcher für 20,000 Gulden Zuder kauft, welchem es aber 
zeitweilig an eigenem Umtriebsfapital fehlt, gebt zur Bank und 
präfentirt ihr einen Wechjel im Nennwertb von 20,000 Gulden, in 
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drei Monaten zahlbar; die Bank nimmt ihn an und zahlt 20,000 
Gulden, weniger den. auf drei Monate berechneten Zwiſchenzins 
(Discont); der Kaufmann kauft die Waare und verkauft fie wieder 
und fucht daran zu gewinnen; das von der Bank dem Kaufmann - 
geliehene Geld wird ſomit vermögenwerbendes Kapital. Wie auf 
Wechfel, jo kann auf ein Fauftpfand der Baarvorrathb zu Vor— 
ſchüſſen gebraucht werden. Ein anderer Fall ift die Zurüdforderung 
von Kapitaleinlagen bei der Bank (Depofiten.. A bat bei ver 
Bank im Januar 2000 Gulden deponirt, er braucht fie im Juli, 
weil er Einkäufe machen will, fällige Zablungen zu bejorgen bat 
u. f. w. Die Banf gibt von ihrem Bullion 2000 Gulden ab, der 
Deponent ſteckt fie in jeinen Gejchäftsumtrieb, er macht Geld zu 
Kapital, in Münzform rubendes zu mwirtbichaftlich wirklich verwen⸗ 
detem Kapital. Over endlich A bat 2000 Dollars Noten der Bank 
in der Hand, welche er nicht brauchen kann, ſey es, weil fie fich 
entwertben und er Verluſte Durch fie befürchtet, oder weil er von 
Newyork nach Liverpool vortbeilbafter mit Evelmetallen als mit auf 
Liverpool geitellten Wechſeln zablen kann, ameritanifche Banknoten 
aber in Liverpool feinen Kurs baben. Er gebt zur Bank, und 
fraft des gejeßlichen Zwangs ver Banken zur Metallgeldeinlöjung 
der Noten tjogenanntes Gomvertibilitätsprineip) muß dieſe ihm 
2000 Dollars Gold geben, und diefe verwendet er in fein Gejchäft, 
d. b. er macht in Münzform rubendes zu aktivem Kapital. Die 
Bedeutung des Bullion liegt vor Allem darin, nad allen Seiten 
bin, wohin es nöthig wird, zu aktivem tbätigem Kapital werden 
zu fünnen. 

Die Banknote vermag dieß, wenn der Glaube des Publikums 
an die Zahlfähigfeit der Bank aufrecht bleibt, au; der Kaufmann, 
der bei der Bank einen Wechſel von 2500 Gulden zum Discon- 
tiren eingibt und darauf 2450 Gulden in Banknoten erhält, kauft 
oder zahlt, worausgefeßt die Noten werden gerne genommen, damit 
jeine Waaren, und rubendes Kapital wird damit zu umlaufenden 
und wirklich thätigem. Die „Notenrejerve” der englifhen Bank, 
die Notenmenge, welche irgend eine Bank über die ſchon umlaufende 
noch ausgeben darf, bis ihre ftatutariihen Baardedungsverbältnifje 
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erschöpft jind, repräfentirt unter .der- Vorausjegung der Aufrecht- 
erbaltung des Notenfredits beim Publikum, und unter der weiteren 
Vorausſetzung, daß der Verkehr nach jeinen jeweiligen Werthum— 
jagverbältnifjen dieſe weitere Notenzugabe noch verwenden kann und 
fie nicht wieder an die Einlöſungskaſſe zurüdgibt — die „Noten: 
rejerve“ nimmt unter diejen Borausjegungen eine dem Bullion fajt 
ebenbürtige Stelle ein, und man begreift daher, warum die englijche 
Seichäftswelt auf die Bewegung der Notenrejerve ein ebenjo auf: 
merkſames Auge baben kann, wie auf die Bewegung des Baarvor- 
raths der engliſchen Bank; beide find diſponibles Gejchäftsfapital. 

Aber-jene Vorausjegungen, dab eritens die Notenrejerve, wenn 
wirklich ausgegeben, das Vertrauen zu dem Gefammtnotenumlauf 
nicht ftöre, und zweitens, daß die nach den mehr oder weniger. zus 
fälligen Statutsbejtimmungen noch erlaubte Notenrejerve jedesmal 
von Berfehr wirklich werde aufgebraucht werden, wie mehr Schmieröl 
von einer rafcher umlaufenden Majchine, mehr Zugpferde bei einem 
Jahrmarkt, mehr Waggons bei zunehmender Eifenbahnfrequenz ge 
braucht werden, treffen nicht immer zu. Und bierauf kann man 
nicht genug Acht haben, will man nit ins. Blaue hinein für, 
gegen oder: über Zettel und Zettelbanken ſchwatzen. Wir geben 
daber hierauf in dieſen unjeren BZwijchenerkflärungen näher ein, 
weil dieje Berbältnifje klar überjeben und durchdacht werden müſſen, 
ehe man- die nur jcheinbar jo verwidelte Banfbewegung verjtehen 
lernt. Auch find gerade hierauf, wie wir unten zuſammenfaſſend 
darthun werden, durch die tbatjächlichen Erfahrungen der neuejten 
Welthandelskriſe Schlaglichter gefallen, wodurch manche alte wiljen- 
ſchaftliche Gontroverje des Bank und Geldwejens vollends ihre 
Erledigung finden dürfte. 

Der Gleichwerth der Noten mit Münze beruht neben binrei- 
chend gebotener Einlöfungsgelegenheit vor allem auf binreichender 
Wahrſcheinlichkeit der Einlöſungs-, eventuell überhaupt Zahlungs: 
fäbigfeit der Banf. Die Hauptjache ift immer, daß das Publikum 
Bertrauen bat, die zettelausgebende Bank werde das in der 
Note enthaltene Baarzahlungsverſprechen halten und Münze für 
Noten austaufchen, wenn das Publikum aus irgend einem. Grunde 
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diefen Austaufch fordert. Vollftändige Sicherheit -ift nätürli nur 
dann gegeben, wenn der. volle Gleihbetrag der ausgegebenen Noten 
in Baar vorrätbig gebalten und prioritätiich den Notengläubigern 
verpfändet wäre. Dieß würde aber für die Bank die Notenaus: 
gabe verluftreih machen, und volkswirtbichaftlich betrachtet wäre 
diefe Dedung eine Kapitalverſchwendung. Die Statiftif- lehrt 
nämlich, daß, wo immer die Bankführung im Allgemeinen - eine 
vorfichtige, vertraueneinflößende ijt, die Noteneirkulation ſich inner- 
halb ziemlich enger Dfeillationsgrenzen in wenig wechjelnden Ge 
jammtbeträgen bewegt, daß das Vertrauen des Publikums zu den 
Noten jelbit dann nicht wankt, wenn der Baarvorratb weit unter 
den Drittel-, geſchweige unter den ‚Gleichbetrag der umlaufenden 
Noten berabiinkt. Selbſt amerifanifche Zettelbanten, welche im 
Uebrigen ſolide Gejchäftsführung batten, haben ſogar mit mur 
1—5 Procent Baardedung ihren Notenkredit ungeſchmälert erhalten; 
die Bank von England bat während der heftigen Handelskrifis von 
1825 mit nur 8—900,000 Pfund Sterling Bullion eine Noten: 
cirfulation von 27 Millionen in ungejchmälertem Kredit erhalten, ! 
und andererjeits jind Banken bei einem Baarvorrath von %,—), 
ihrer Banknoteneirkulation überlaufen worden, einem: fogenannten 
„run“ ausgejegt gewejen. . Das Syſtem der Drittelsbaardedung 
kann durchaus auf allgemeine Gültigkeit nicht Anſpruch machen. 
Eine vorfichtige Bankführung im Allgemeinen erhält ohne fie in 
Handelsitürmen und jelbit bei politifchen Umwälzungen, woferne die 
Politik ſich von der abjchüffigen Bahn der Vermifchung der Finanz 
mit der Bankwirtbichaft ferne. bält, den Kredit der Banknoten auf: 
recht... Während der ganzen jegigen Handelskrifis bat in Europa 
faum eine Banknote im Kredit gewankt, in den Vereinigten Staaten 
find die Zettel der im Allgemeinen ſoliden Inftitute vom Publikum 
da oft nicht perborrescirt worden, wo faum Sechsteldeckung da war, 


' In der Periode der Bankreftriktion (Uneinldabarkeit) fiel der Werth ber Note 
gegen Gold durch die wohl jelten jo ftarfe und anhaltende Goldausfuhr, wie fie 
während der Zeit ber mapofeonifchen Kriege mit ihrer Continentaljperre, ihrem 
Subfidienbedarf u. ſ. w. ftattfand, nicht aber in Folge eines Mißkredits der Bant- 
verwaltung. Vergleiche bie eingehenden Unterfuchungen in Tooke History of Prices. 
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und in Fällen perborrefeirt worden, wo außer prioritätijcher Ver: 
baftung des Stammkapitals der bälftige —— des Notenumlaufs 
baar vorhanden war. 

Man kann ſagen, die Notencirkulation eines beſtimmten Ver— 
kehrsgebietes hat in jedem Augenblick einen beſtimmten Sättigungs: 
punkt, über welchen hinaus der Verkehr weitere Noten nicht mehr 
verdauen kann, von wo ab entweder die zuviel ausgegebenen Zettel 
von ſelbſt wieder an die Einlöſungskaſſe zurüdfließen oder für den 
Fall, dab dieſe geſchloſſen und Zwangskurs der Zettel erklärt ift, 
das Metallgeld im Werthe gegen Zettel fteigt, zur Ausfuhr ins 
Ausland aufgekauft, d. h. von dem zu viel ausgegebenen und durd 
unnatürliches Landesgefeb gleichgewertheten Zwangspapiergeld im 
inneren Umlauf verdrängt wird. 

Laſſen wir legteren außerordentlichen Fall des Zwangskurſes bei 
Seite, jo ergibt die allgemeinfte Erfahrung, daß der Umlaufsbetrag 
der Banknoten durchaus nicht in der Willfür der Banken Tiegt. 

Wenn man freilich gewiſſe Nationalöfonomen in ven letzten 
„Jahren börte, jo mußte man zu der Meinung kommen, als läge 
es nur in der Hand der Zettelbanken, nah Willkür den Umlauf: 
betrag der Banknoten zu bejtimmen, als könnte die Bank von 
Eng.and etwa ebenfo gut 60 wie 20 Millionen Pfund Sterling 
ausgeben, wenn ihr Feine gefegliche Grenze gezogen fey. Es ift 
dieß das angebliche overissuing, zu deutſch Notenüberſchwemmung 
der Banken, eines jener Schlagwörter, mit welchen in der National: 
öfonomie ein fürmlicher Schwindel! getrieben worden ift. Diefer, 
mit allen Thatſachen, mit den Banfausweifen ganzer Jahrzehnte 
und aller Länder im Widerfpruch ftehende Köhlerglaube an das 
overissuing, der Menge einleuchtend wie alle Schlagwörter, ift 
der Hauptbundesgenofje der mechanischen Bankgeſetzgebung Peels 
und der einfeitig notenpolizeilihen Auffaffung des Bankwefens in 
Deutjchland geivejen. 


Es wäre ein wahres Berdienft, wenn dem Schwindel mit Schwindelbezeich- 
nungen: Notenüberihwenmung, Fabrikation fiktiver Kapitalien, Schwindel ſelbſt, 
einmal in einer eigenen Arbeit mit kritiſcher Lauge zu Leibe negangen würde. Die 
Erfahrungen der neueften Handelskriſe würden hiezu ein treffliches Material bieten. 

Deutiche Viertelſahrsſchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 18 
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Die Notencirkfulation bat aber nicht nur überhaupt einen 
jeweilig beftimmten, nur dur die jeweiligen Bewegungsverhält— 
niffe des Güter: und Werthverkehrs bedingten Sättigungspunft, 
fondern diefer Punkt ſchwankt aud in engen Grenzen 
und ift ein, wenn aud elaftijhes, doch nicht ſehr ftarf 
veränderlihes Element des Bankſtatus; - in jeinen 
tbatfählih geringen Schwanfungen aber ijt er völlig 
unberedenbar. 

Nehmen wir die Ausweife der Bank von England oder der 
Landbanfen des Vereinigten Königreihs, oder der Franzöfiichen 
Bank, oder der deutjchen, oder der ſchweizeriſchen Banken, oder. des 
größten Theils jelbit der amerifanifchen Banken, man wird immer 
bemerken, daß die Grenzen, innerhalb welcher der Notenumlauf in 
‚kürzeren Perioden mechjelt, jehr nahe zufammengerüdt find, ja in 
England ift die Gefammteirkulation fogar jeit 20 Jahren zwijchen 
32—38 Millionen geradezu ftationär geblieben. Man wird ferner 
bemerken, daß in ruhigen wie in unruhigen Geſchäftsperioden die 
Notencirkulation mit völliger Negellofigfeit ebbt und fluthet. Auch 
während der legten Krife, wo ſich jo ungeheure Discontbeträge auf 
die Zettelbanken warfen, wo die im Newyorker Clearinghouſe aus: 
getaufchten Cheques im November 1857 nur 71 gegen jonjt 130 
Millionen Dollars betrugen und aljo um die Hälfte eingegangen 
waren, bat die Notencirkulation in Newyork wie in London, Baris 
und bei den deutſchen Zettelbanfen in der einen Woche zu, in der 
andern abgenommen, und ift jelbjt während zweier Monate über: 
ſehen unbeveutend bier herab-, dort hinaufgegangen. 

Die einzelnen thatſächlichen Belege biefür bringen wir unten 
vielfach bei. Die Erflärungsgründe der Erſcheinung aber ſcheinen 
uns nicht ſchwer aufzufinden zu jeyn; fie fommen darauf hinaus, 
daß zweierlei Tendenzen, wie zwei in noch jo jtarfem Lauf befinv- 
lihe Billardfugeln, auf einander treffend, wenn nicht völlig ein- 
ander anhalten, doch nur jo wenig Kraftüberfhuß über einander 
haben, um die Notencirkulation nur wenig von der Stelle zu be- 
wegen, wobei die geringe Veränderung mehr oder weniger zufällig 
bald zu einem Fleinen Steigen, bald zu einem Fallen wird. Man 
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jollte zwar. einerjeits meinen, in Zeiten blühenden Gejchäftsganges 
müßten auch. mebr Noten verbraucht werden, frequenter Wertbver: 
fehr fordere. mehr Werthübertragungsmittel, ebenjo wie frequenter 
Güterverkehr mehr Drtsübertragungsmittel fordere; dabei muß man 
aber beachten, daß Zeiten blühenden Geſchäftsganges zugleich Zeiten 
blühenden Kredites find und letzterer in allen Formen zur Wertb- 
übertragung verwendet wird. Die Wechſel z. B. laufen mie ein 
Geldmittel von Hand zu. Hand, Anweijungen von Privaten auf 
ibre laufende Rechnung bei den Banken, die Cheques, vermitteln 
einen "ungebeuren Verkehr, der Buchkredit, durch welchen mitteljt 
Ab- und Zufchreibens (Girivens) Forderungen ausgeglichen werden, 
erjegt wiederum die allgemeineren Zahlmittel (Münze und Bank: 
noten). So fommt es, daß bei aufiteigendem Verkehr der Bedarf 
an allgemeinen Zahlmitteln oft gar nicht, immer jehr wenig jteigt; 
es bilden jich gleihjam Concurrenzverfehrsmittel aus, weldhe troß 
fteigender Frequenz die erſten Verkehrsvermittler nicht zu wejent- 
liher Ausdehnung gelangen lajjen. | 

Das Eigenthümliche diefer auf Kredit beruhenden Geldjurrogate 
it es aber, daß jie bei eintretender Stodung und eintretendem 
Mißtrauen, welches ja der Tod alles Kredites ift, zu funktioniren mehr 
oder weniger aufhören. Der Seitenverkehr bewegt jich wieder in den 
Schienen der Hauptroute, deren Frequenz er jetzt deden hilft. Die 
Wechſelſumme ſcheint fi zwar bei einbrechender Flauheit vegel- 
mäßig zu vermehren. Newmard bat im jechsten Bande von Tooke's 
History of Prices aus dem Wechjelftempel den Wechjelumlauf 
Großbritanniens ſeit 1830 quartalweife berechnet und gefunden, 
‚daß bei allen. Spannungen des Kapitalmarktes die Werthſumme 
und Anzahl der umlaufenden Wechjel regelmäßig zunahm, was der 
berrichenden Annahme entgegen, aber im Ganzen natürlich ijt bei 
der Irritation zur Wechjelveiterei, zur äußerjten Anjpannung des 
Kredits für augenblidliche Vermehrung des umlaufenden Kapitals, 
Tendenzen, die an fih in jolchen Zeiten liegen; notoriſch iſt es 
auch, dab ſowohl in England als in Hamburg troß lange anhal— 
tend boben Disconts, jogar wegen deſſelben, der Wechjeltvedit 
auf eine ganz unglaubliche Weiſe angejtwengt worden iſt. Die 
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Thatfache der Vermehrung von Zahl und Summe der umlaufenden 
Wechſel bei Spannungen des Geldmarkts jchließt aber mit nichten 
aus, daß in joldhen Perioden entfliehenden Vertrauens und vollends 
beim Ausbruch förmlicher Handelsfriien die Wechſel weniger 
leiht umlaufen, daß fie als Geldfurrogate zu funftioniren 
mehr oder meniger aufhören. Von den amerikanischen und engli- 
hen Plägen, von Hamburg, Lübeck, Kopenhagen u. ſ. w. laſen 
wir in den legten Wochen häufig: „MWechjelfurfe nominell, Wechſel 
gar nicht anzubringen” 2c.; es bedeutete dieß einen. völligen Still- 
ftand des Wechſelumlaufs, das Aufhören der Zahlmitteleigenfchaft 
des Wechſels; was bei einer förmlichen Panic und Krebitlofigkeit, 
ift nur. in geringerem Grabe bei geringeren Stufen gejchäftlichen 
Mißtrauens („Flauheit,“ „Knappheit“) der Fall. Die Folge für 
die allgemeiner beglaubigten Zahlmittel (Banknoten) ift daher die, 
daß-fie außerordentliche Bebürfniglüden auszufüllen haben, daß für 
fie der allgemeine Ausfall im Werthbumfag mehr oder weniger auf: 
gewogen wird durch die zeitweilige Quiescirung der auf Privat: 
fredit beruhenden Geldfurrogate. Was von Wechfeln, gilt auch von 
Cheques, Anweifungen der Privaten auf ihren Conto bei Banken. 
Entweder Ffündigen die Banken den Privaten oder gewöhnlich die 
Privaten den Banken ihren Kredit, die Zahlung mit Anweifungen 
auf die Banfconti und die gegenfeitige buchmäßige Abklärung und 
Abgleihung diejer Anmweifungsforderungen unter den im Clearing- 
boufe oder fonft mit einander abrechnenden Bankiers jchränft fich 
ungemein ein, und wiederum hat zwar der Verkehr im Allgemeinen 
abgenommen, aber auch die Kreditgelofurrogate verſchwinden und 
räumen den allgemeineren Geldmitteln weiteren Raum ein. Das _ 
jeit 1853 von 51 Banken gegründete Newyorker Glearinghoufe, 
welches gemöhnlih für 27 Millionen Dollars Forderungen buch— 
mäßig unter den Bankiers täglih abglich, rechnete während des 
Höhepunftes der Krifis nur noch für 9 Millionen täglich ab; die 
Cheques⸗ und Buchzahlung, welche auf der Bafis ungejchmälerten 
Privat: und Banfiersfredits rubte, hatte in diefem Maße abge: 
nommen. | 

Dieß find, wie uns ſcheint, die Erflärungsgründe für das 


® 
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ftatiftifch überall zu beobachtende ungefähre Gleichbleiben der No: 
tencirfulation gutbeglaubigter Banken ſowohl während blühender 
als während ftodender Geſchäfte. Die natürliche Dehnbarkeit wie 
Gontraction der Privatfredit-Geldjurrogate ift der Regulator der 
ftätigen Bewegung der Notenumlaufiienge. | 

innerhalb ihrer im Allgemeinen engen Grenzen aber: ift, wie 
wir bemerkten, die im Allgemeinen ftätige Bewegung eine unter 
verſchiedenen Berhältniffen jehr verjchiedenartige. 

Faſſen wir zunächſt längere Zeiträume ing Auge, fo 
begegnen wir in England und Wales ver Thatfahe, daß der 
Notenumlauf trog Berdopplung und Berdreifahung der Geſammt⸗— 
wertbumfäße feit 20 Jahren pofitiv abgenommen hat, während ‘in 
Irland die Notencirkulation feit Ueberſtehung der Hungerfrife um 
faft 60—70 Procent und in Schottland ebenfalls“ ziemlich beträcht- 


lich geftiegen iſt: 
Durchſchnitt des Jahres: 1834 1842 1845 1849 1854 21. Row. 1857: 


Gejfammtecirkulation Millionen Pfund Sterling 
von England u. Wales 29,10 26,75. 29,43 25,68 28,63 27,23 
von Schottland 3,12 2,82 3,29 3,22 4,05 4,34 
von Irland 5,22 5,11 6,95 4,23 6,29 6,77 


von Großbritannien 37,44 34,68 39,37 33,13 38,97 38,35 
Man erfieht aus diefer Ueberfiht, daß England und Wales 
in ihrer Notencirfulation viel geringere Schwankungen gehabt 
haben, al3 Irland und Schottland. Die zutreffenden Gründe, 
welche von den engliſchen Defonomiften biefür angegeben werden, 
beftätigen aber unfere obige Auffaffung der Gründe für die Stä- 
tigkeit der Notencirfulationsmenge. Die engliihe Notencirfulation 
bat fih aus zwei Gründen fo zu jagen gar nicht fortentwidelt: 
1) weil die auf Privatkredit ruhenden Geldfurrogate, Cheques 
u. ſ. w. in England erſt in den letten 20 Jahren zu volllommener 
Ausbildung gelangten, während fie in Schottland ſchon früher ihre 
Entwidlung vollzogen; 2) weil in England und Wales nicht wie 
in Schottland 1 Pfund Sterlingsnoten, jondern 5 Pfund Ster— 
lingsnoten die geringite erlaubte Wertbftüdelung bilden. In den 
Kleinzablungen (unter 5 Pfund Sterling) war eine Erpanfion der 
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engliſchen Banknoten alfo nicht möglich, in den größeren Zahlungs- 
beträgen. aber concurrirte die Wechjel- und Chequeszahlung. In 
Schottland dagegen konnte die Notencirkulation im Raum der 
wacjenden Kleinzahlungen jih ausdehnen, wie denn auch die 
1 Pfund Noten in Schottland ſich jehr vermehrt haben. Für Ir— 
land aber, welches 1847 7,26, 1849 4,23, 1857 wieder 7,14 
- Millionen Pfund Noteneirkulation hatte, liegen die Erklärung 
gründe dieſer ercentrifchen Bewegung der Notencirkulation nabe: 
die Hungerfrife und der Erodus, welche der grünen Inſel 30 Pro: 
cent der Bevölferung raubten, haben den Verkehr zeitweilig jo 
eingejhräntt, daß fajt die Hälfte der früheren Notenmenge den 
Dienft verjehen fonnte; es iſt aber auch ein Beweis der jehnellen, 
and) aus andern Indizien bervorgehenden, Wiedererhebung des 
Landes, daß die irische Noteneirkulation ſchon jetzt die frühere 
Höhe, der Verkehr die frühere Yebbaftigfeit wieder erreicht bat. 
Die abnorme Erjcheinung ift nur ein Beweis mehr des allgemeinen 
Gates, daß die cirkulirende Notenmenge eine nicht durch die Will- 
führ der Banken, ſondern durch die ganze Lage der Volkswirt: 
Ihaft bejtimmte Größe ift, und daher jeder Zeit einen unüber— 
jchreitbaren inneren Eättigungspunft bat. Crleivet die ganze 
Volkswirthſchaft heftige Stöße, jo erleidet fie auch die Notencirku- 
lation, ift die Entwidlung einer Volkswirthſchaft ein jähes, jchnelles 
Vorwärtsdringen, ein amerifanijches go a head mit periodijchen 
Rückſchlägen, jo wird aud die Notencirkulation dieje Vor: und 
Rückſchläge aufzeigen, und zwar in dem Grade mehr, als der 
Bankzettel durch Fleine Stüdlung (Halbvollars, Schillingnoten 2c.) 
in alle Adern’ des vor: und rüdwärtsjchreitenden Verkehrs auge 
gegoſſen iſt; eine unten eingeflochtene Weberficht der amerifanijchen 
Gejammtbantentwidlung jeit 1814 bejtätigt dieß vollfommen. Aber 
Krifen wie die iriſche find Ausnahmen, volfswirtbichaftliche Ent: 
widlungen wie die amerifanifhe find nicht im Tempo des wirth— 
Ihaftlihen Lebens von Ländern älterer Givilifation. Im Allge— 
meinen bleibt der Cab ftehen, daß die Notenumlaufmenge unter 
gleich bleibenden jtatutariichen Emiffionsverhältniffen eine jehr ftätig 
jih bewegende iſt. Die jehr bedeutende Ausdehnung der franzöſiſchen 
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und preußiſchen Bankzettelcirkulation in neuerer Zeit. beeinträd): 
tigt diefen Satz nit. Frankreih hatte durch ſehr hohe Werths: 
benennung (500,200-Franfsnoten), Preußen durch Fünftliche Hem— 
mung (Feſtſetzung des Girfulationsmarimums für die preufifche 
Bank auf 20 Millionen, für die wenigen PBrivatzettelbanten auf 
etlihe Millionen Thaler) das dem wirklichen Verkehrsbedarf ent: 
iprechende- Maß der Eirfulation verhindert. Als Frankreich ftufen- 
weile auf 100 Franfsnoten (1848) (jebt auf 50 Franksnoten, 
Geſetz von 1857) "berabging, als die preußifche Bank von der 
20 Millionen-Begrenzung befreit war und ihre Notenemifjion Feine 
andere Schranfe mehr hatte, als die Dedung durch %, Bullion und 
2%, gute Wechjel, da mußte die Notencirkulation jowohl der fran- 
zöſiſchen Bank, welche Kleinzahlungsgebiete für ihre Noten eroberte, 

als der preußiihen Bank, welche in die volle Weite des wirklich 
vorhandenen bisher Fünftlich verjchloffenen VBerfehrsbedarfes- erpan- 
diren durfte (und zwar mit privilegirter Ausichließlichfeit gegen die 
Privatzettelbanten), jihb in dem befannten Umfang ausdehnen. 
Bereits aber iſt bemerkbar, daß die Girfulation beider Banfen bei 
ihren neuen Verhältniſſen innerhalb bejtimmter, nicht jehr weiter 
Dfeillationsgrenzen ſich niedergelafjen bat. Nachdem die Bank von 
Preußen fein Jahr gebraudt hatte, um von 20 auf mehr denn 
70 Millionen Thaler, die franzöfiihe Bank, um von 300 auf 
430 und jpäter auf 600 Millionen Franks zu fteigen, baben ſie 
neuerdings wieder einen Nüdgang gemacht, die preußische Bank 
auf 60—70 Millionen Thaler, die franzöfiihe auf 520—600 Wil: 
lionen. Frans. 

Auch wenn wir die Bewegung der Notencirkulation in Für: 
zeren Zwijchenräumen ins Auge fallen, jind die Schwankungen 
namentlich bei Kriſen verjchiedenartig und wechjelnd. Die New: 
vorfer Banken haben im Allgemeinen während der letzten Kriſis 
. einen Nüdgang der Cirkulation erfabren, die engliihe Bank ein 
Feines -VBorjchlagen, die preußifche und franzöfische Bank einen 
Rückſchlag. Die Newvorker Stadtbanfen verringerten Wechjel- 
und Darlehenskredit, ihr Notenumlauf mußte einschwinden, die 
engliihe Bank dagegen discontirte in ungeheurem Maße Wechjel 
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von Banken und erften Häufern und erjegte die Geldaktion der 
Wechſel durch Noten; ihre Eirfulation ftieg. Warum die preußifche 
Bank ihr Wechfelportefeuille und ihre Notencirkulation einfchwinden 
ſah, mwiffen wir Mangels genauer Information nicht bejtimmt an— 
zugeben; wir vermuthen, daß. dDurd die. bisherige Niederhaltung 
des Privatbankverfehrs die Rolle der Gentralbanf und ihrer an 
Stelle der Wechjel tretenden Noten eine andere werden mußte, als 
die der Bank von England. Bielleiht mag auch der Umſtand mit- 
wirken, daß menigftens die Cheques, deren Stilljtand bei Kriſen 
fteigernd auf den Notenumlauf wirkt, auf dem Gontinent nicht in 
dem Maß entwidelt find, um duch ihr plögliches Verſchwinden 
den Ausfall für die Notencirkulation überhaupt aufzuwiegen; zur 
Zeit des höchſten Schwunges der Gejchäfte war ‚die Cirkulation auch 
der franzöfifhen Bank ziemlich ftärfer ala gegenwärtig (650 gegen 
530 Millionen.) 

Eine genauere Beobahtung der Notencirfulation der Zettel- 
banfen im Zufammenhang mit dem Verlaufe von Gejchäftskrijen ließ 
für ung nur Ein Gejeß (oder Erjcheinung) allgemeiner hervortreten, 
daß nämlich erft einige Zeit nah Culmination der Krijen die No- 
tencirkulation ihren tiefiten Stand erreiht. Wir erklären ung die 
Urfache hievon jo, daß der Verkehr überhaupt noch ein befchränkter, 
doch aber die auf Privatkredit ruhenden Geldfurrogate (Wechſel, 
Cheques) ſchon wieder in Fluß fommen; beides bewirkt geringeren 
Bedarf an allgemeineren Geldmitteln (Banknoten und Metallgeld, 
welches gleichzeitig wieder reichlich zu. den Banken fließt). 

Bei aller Verſchiedenartigkeit und Unberechenbarfeit der ein- 
zelnen Schwingungen der Notenmenge, und welches im einzelnen 
Fall die Gründe der Erpanfion oder Contraction jeyn mögen — 
die Thatſache felbit, daß die Bewegung der. Notencirkulation im 
Allgemeinen einer der ftätigften Faktoren der Bankbewegung ift, 
daß fie nicht nah Willfür von den Banken gemadht werden fann, 
weder in der Zeit jpefulativen Auffhwungs nod im Moment der 
Krifis, beweist alte und neue Erfahrung troß aller. Einwendungen 
der aus der magination ftatt aus der Statiſtik ſchöpfenden 
Nationalöfonomen. 
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Hieraus folgt nun, wenn wir den oben abgebrochenen Faden 
wieder aufnehmen: Inſoweit der Sättigungspunft der jeweiligen 
Verkehrslage für Noten nicht erreicht ift, aber nicht weiter als bis 
er erreicht ift, kann in Krifen auch Die Notenreferve ala dispo⸗ 
nibles Geſchäftskapital dienen. Der wahre Nothſchatz der Banken 
aber, zu dem wir hiemit zurückkehren, ift der Baarvorrath, der 
Vorrat an Münze und Münzmetall (Barren); er iſt das „goldene 
Elyrir“ - zur Beſchwörung und Beſchwichtigung der Handelskriſen; 
der Notenreſerve gegenüber hat er namentlich den großen Vorzug, 
daß er zu Kapitalzahlungen in das Ausland (Baarrimeffen) und 
zw Kapitaljpefulationen nad) dem Ausland (3. B. zur Spefulation 
der englif hen money dealers auf die amerifanifche Kapitalnoth, 
auf die entwertheten amerifanifchen Eiſenbahnaktien, Eiſenbahn⸗ 
bonds ꝛc.) allein brauchbar iſt, ſobald auf das betreffende Ausland 
keine oder keine ſicheren Wechſel (in Folge ungenügenden Waaren— 
exports oder zerftörten Wechjelvertrauens) zu haben find oder dafelbft 
feine Wertbpapiere des fapitalfendenden Landes Anklang finden 
und daher Metalzahlungen vortheilbafter erjcheinen. Das verjen- 
dende- Haus trägt dann einen von ihm ausgeftellten oder in jeinem 
Beſitz befindlichen fremden Wechſel zur Bank, läßt ihn discontiren, 
trägt. die in Zahlung empfangenen Banknoten fofort an die Ein: 
löfungsfafje der Bant, empfängt bier die Summe in Metall und 
erportirt fie fodann. Aber auch in dem inneren Verkehr verſchwin⸗ 
det bei Krifen gerne viel Metallgeld, das jonft Ihnell von Hand 
zu Hand und namentlich auch wieder in die Koffer der Bank durd) 
Heimzahlung von Darlehen, durch Incaſſo der verfallenen, von der 
Bank früher discontirten Wechjel, zurüdläuft; ver ganze Metall: 
geldumlauf wird langjamer, die fichere Goldmünze bleibt zäher an 
ängſtlichen Fingern Eleben, Kapital gerinnt in den Kaſſen vorſich⸗ 
tiger und ängſtlicher Kapitaliſten zeitweilig zu Metallgeld, und dieſe 
Metallgeld abſorbirende Tendenz kann die Wirkung des Stockens 
der Zahlungen auf Verminderung des Zahlmittelbedarfs überbieten. 
Da außerdem auch bei der ſolideſt geleiteten Bank einiges Baar⸗ 
geld für die Deckung der etiva einſchwindenden Notencirkulation, 
d. h. für die Einlösbarkeit ver präfentirten Noten da jeyn muß, 
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wenn der Notenkredit erhalten werden joll, jo erhellt die ganze 
Bedeutung des Baarvorraths, als Inbegriffs des unbeſchränkt 
disponibeln und brauchbaren Geichäftg und Gelvfapitals, voll: 
kommen. 

Man halte nur immer beim Baarvorrath der Banken die 
Kapitals- und die Geldeigenſchaft genau auseinander. Als Ka— 
pital geht er in die Volkswirthſchaft über, wird Kaffee, Zucker, 
Baumwolle, Fabrikgebäude, Arbeitslohn u. ſ. w., als Geld fließt 
er über kurz oder lang in die Bankkeller zurück. Der Detailkauf— 
mann A erhält die Sovereigns, gibt fie für Zucker dem Groß— 
händler, diejer dem Rheder, diefer feinem Bankier, diejer für einen 
verfallenen Wechjel wieder der Bank, aus dem fie entnommen wur: 
den. Das Kapital, das am 2. Januar bergegeben wird, wird ber 
Bank wieder erjeßt durch einen verfallenen Dreimonatswecjel, 
welcher am 2. Detober des Vorjahrs eingelöst wurde, und fofort 
jeden Tag, bis der am 2. Januar discontirte Wechfel am 2. April 
zum Discont eines neuen Wechſels flüffig wird. Die Sovereigns 
(oder Banknoten), die am 2. April ausgegeben werden, jehieben die 
Verkehrskette der umlaufenden Gelomittel um jo viel weiter, daß 
die am 2. Januar ausgegebenen Sovereigns und Noten vielleicht 
gerade am 2. April wieder in die Bank hereinfommen. Würde 
das immer fo jcharf in einander greifen, jeden Tag das dargeliehene 
Kapital das fällige heimbezahlte, würden die zur Uebertragung 
des Kapital von der Bank ausgegebenen Geld mittel (Zahlmittel) 
die in Kapitalheimzahlungen bereinfommenden gerade deden, jo 
würde man weder eine Bullion- noch eine Notenreferve brauden. 
Allein diefes Jneinandergreifen findet ſchon gewöhnlich nicht ftatt 
und kann nicht ftatt finden, weil fonft die ganze Volkswirthſchaft 
eine Dreborgel, ein immer gleich ablaufendes Uhrwerk jtatt fort: 
Schreitender Entwidlung jeyn müßte, namentlich aber ift es das 
Eigenthümliche von Krifen, daß augenblidlih jowohl das von der 
Volkswirtbichaft verlangte Kapital das daneben fällige überjteigt, 
als auch daß im inneren und äußeren Verkehr augenblidlic mehr 
Edelmetall (Geldfapital, wirklich gebrauchtes Geld) verbraucht wird. 
Die Banfnotenvermehrung kann zufällig am Plage jeyn, der Verkehr 
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im gegebenen Augenblick mehr Noten in ſich aufnehmen können, 
namentlich dann, wenn die Zettelbank den Discont und die Kredit— 
geichäfte ftilleftehender jonftiger Bankgejchäfte übernimmt, und wenn 
jie jo ihre Noten an Stelle der von ihr discontirten jonjt geldmäßig 
umlaufenden Wecjel, an Stelle der Buchzahlung und Privatbank: 
anweifungen (Cheques) jegt. Nicht nur aber ift dieß nicht immer 
und überall möglich, jondern immer ijt nach reichlich vorliegender 
Erfahrung die Dehnbarkeit des Notenumlaufs bei Krijen eine relativ 
geringfügige und immer eine zufällige. Für die gewöhnlich vor: 
fommenden augenblidlihen Mißverhältniſſe zwijchen auszugebendem 
und eingebendem Kapital, zwifchen auszugebenden und einge: 
nommenen Zablmitteln (Geld), bat jich jeder Geſchäftsmann Baares 
in Kaſſa zu halten. Die Banfen, als berufene Anftalten der Ka— 
pital- und Geldverforgung und Bermittlung, haben daher die na: 
türliche Aufgabe, auch für die außerordentlihen Fälle der großen 
Spannungen zwiſchen abverlangtem und zufließendem Kapital, 
zwijchen ab- und eingehenden Geldmittteln einen erfabrungsmäßig 
zureichenden baaren Difpofitionsfonds zur Ausgleichung der ent— 
jprechenden Mißverhältniſſe zu balten. 

Wie dieß ihre Aufgabe, jo it es auch ihr Intereſſe. Für 
den Nothſchatz, den die Bank hält, zieht jie böbere Zinſen, „ſie 
jegtden Disconto hinauf.” 

Bekanntlich ift jedesmal große Klage in Sirael, wenn die 
Banken die Disconterböhungen vornehmen, denn immer jind alle 
Kapitalbevürftigen interejlirt, das Kapital wohlfeilen Breifes zu 
erhalten. Nicht als ob die Bank Allen den Kredit jelbit zumeſſen 
würde; aber. ihr Disconto bejtimmt zum Theil den allgemeinen 
Marktzinsfuß, da die Geld: und Kapitalbändler (money dealers, 
bill-brokers, mit Einem Wort, Bankgeſchäfte aller Art) auf den 
Zinsfuß der Bank, in welcher fich der Drud des Geld: und Kapi- 
talbedürfnifjes am wahrſten zu erfennen gibt, wie auf einen Baro- 
meter achten und ibm mebr oder weniger ſich anſchließen. Die 
Banf ift aber vollitändig berechtigt, nad dem allgemeinen Preis: 
gejege die. von ihr feilgebotene Waare (Kapital und Baargeld 
als joldhes) nah Maßgabe der jteigenden Nachfrage im Preife zu 
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fteigern. -Die Herabjeßung des. Disconts erfolgt von jelbit, wenn 
wieder mehr Kapital zu der Bank (in Form. von Depofiten u. ſ. w.) 
fließt und durch fie Berzinfung fucht, denn alsdann kann die Bank 
ihr vermehrtes Angebot von Kapital nur. zu mwohlfeilerem Preis 
(niedrigerem Zinsfuß) anbringen: ‘Die Concurrenz der vielfältigen 
Kapitalvermittlungsanftalten , -die mit oder ohne Bankfirma zuſam⸗ 
men viel größere Gejchäfte treiben, als eine Nationalbank oder eine 
Anzahl der größten. Banken, zwingt außerdem dazu; wenn der 
Marktzinsfuß unter den Bankdisconto fällt, wenn zu London die 
Geldgeſchäfte in Lombardftreet unter dem Zinsfuß des National: 
injtitut3 in Threadneedleftreet. discontiren und darleiben, jo muß 
das jogenannte „maßgebende” Inſtitut ſich ſelbſt „Maß geben” laffen. 
Die Erhöhung des Disconts in Krifen in dem Maße des an- 
dringenden Kapitalbevürfnifjes ift aber nicht bloß ein berechtigtes 
Intereſſe der Banken, fondern aud eine Nothwendigfeit für die 
ganze Volkswirthſchaft. In der fraglichen Beit bat jedermann, 
auch die ſolideſten Häufer, den Kapitalverbraud einzufchränfen ; man 
Ichränkt ihn aber nur ein, wenn Kapital theuer ift, wie man we: 
niger Wein trinkt, wenn dieſer theurer ift, weniger Zuder ver: 
braucht, wenn diefer im Preiſe ſteigt. Man fage nicht, die Na— 
tionalbanfen haben jo viel Kapital- und Baargelvvorrath, um allen 
wirklich ſoliden Häufern und dem wirklichen Gelvbedarf über die 
Berlegenheit hinüberzuhelfen; und mit foliven Häufern („erftem 
Papier”) machen fie. ja nur Geſchäfte. Diefe Vorausfegungen 
jelbit treffen eben durchaus nicht zu. Die Bank befigt vielleicht den 
Nothbedarf „oliver“ Häufer, aber diefe fchränfen fich nur bei hohem 
Discont auf den „Nothverbrauch“ ein; alſo nur bei hohem Discont 
reiht der Kapitalvorratb der Bank für „ſolide“ Häufer. Was 
aber jind „ſolide“ Käufer, „erites Papier”? Wer heute ein Mil: 
lionär, kann morgen Bettler feyn, ganze Namenreihen auf dem 
Rüden eines Wechſels (in dorso, Indoſſanten) ftürzen, wenn ein 
Nahmann gefallen if. Künſtlich nievergehaltener Zinsfuß Täßt 
nur der Wechjelreiterei der zweiten bis fünften Häufer die Zügel 
ſchießen. Die Folge wäre nur die, daß no eine Furze Weile 
in alter Weiſe fortgewirtbichaftet würde, daß in galoppirender 
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Schwindfucht der übrige Notbihag für ausländiſchen wie inländi- 
jhen Bedarf abzehrte, bis dann überhaupt niemand unter feinen 
Bedingungen Kapital in Baargeldform ‚erhalten könnte, bald Alles 
unter Wafjer stünde, während bei hohem Zinsfuß doch immer noch 
die Kreditwürdigen jich über Waller halten können. . Wie möchte 
während. der letzten Krijis ein niedrigerer Zinsfuß der Bank von 
England mißbraucht worden jeyn, um ihr Kapital,. und zwar in 
Baarform — da amerifanishe Wechſel unſicher waren — nach den 
Vereinigten Staaten zu erportiven und auf das dortige 100 Pro: 
cent gebende Kapitalbedürfniß zu jpeculiven! Der bobe Zinsfuß 
der Banf erhielt den nationalen Kapital- und Geldbaarſchatz dem 
nationalen Notbbedarf an Kapital- und baaren Geldmitteln. 


Die amerilanifhen Banken während der Kriiie. 


Kehren wir num nad dem längeren Ausflug in die Elemente 
der Banklehre, welche vom Laien begriffen werden müſſen, will er 
die Handelsfrifis in ihrem Urfprung und Verlaufe verftehen, zu 
der Gebahrung der amerifanifhen Banken während der legtvergan- 
genen Fritiichen Monate und während der vorausgegangenen Spe- 
fulationsperiode zurüd. 

Es wird gejchrieben, unmittelbar nad dem Sturze der Ohio 
Life Insurance Company jeyen die Banken „überlaufen“, einem 
rum  ausgejeßt gewejen. In Philadelphia, Baltimore u. ſ. mw. 
lieferte man fih vor den Bankkaſſen Schlachten, um feine Depo- 
fiten zurückzuerhalten; weinende Arbeiterfrauen, fluchende Rentiers, 
geballte Fäufte bilden die reihe Staffage in den Gemälden und 
Schilderungen, welche gewiß nur zu jehr der Wirklichkeit entnom— 
men find. Das Ende war, daß fait alle Banken, mit Ausnahme 
einiger im Süden und Südweiten der Vereinigten Staaten, die Zab- 
lungen oder wenigitens die Baarzahlungen (in Münze) einitellten, 
zulegt die zahlreichen Banken der Stadt Newyork, welche nad) jieben 
bis achtwöchigem Sträuben und nachdem ihre Aktien um 30 bis 
40 Procent gefallen waren, ſich endlih am 13. Dftober Abends 
unter Vorſitz Tilejtone's verfammelten und beſchloſſen, nicht mehr 
in Baar zu zahlen, im Webrigen die Geſchäfte wie bisher fortzutreiben. 
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Sn den letzten acht Tagen vor dem. 14. Oktober waren wieder 
jechzig der geachtetiten Häufer mit in die Millionen ſich belau: 
fenden Paſſiven gefallen, in den darauf folgenden acht Tagen 
ftürzten 40 Firmen in Newyork, ebenjoviele in. Boſton, 50 in 
Nhilavelphia, St. Louis, Cincinnati. 13 der bedeutendſten Bahn: 
verwwaltungen mit 183 Millionen Dollars fundirter und ſchweben— 
der Echuld hatten die Zahlung ihrer fälligen Verbindlichkeiten ein- 
geitellt. Ihre Aktiva waren unſchätzbar. 

Mas war der Grund der Einftellung der Baarzahlung der 
Newyorker Banken? Um auf. diefe Frage antworten zu fünnen, 
müſſen wir zuerjt folgende bemerfenswerthe Ueberjicht der Geſchäfts— 
bewegung der Newyorker Stadtbanfen feit Anfang des Jahres 1856, 
d. h. von einem Zeitpunft an ins Auge fallen, wo die jeßt jo 
ſchauervoll endigende Spefulationsperiode im vollen Lauf der auf: 
fteigenden Richtung begriffen mar. 


Ausweis der Banken der Stadt Newyork, zufammengenommen: 


Loans (Discon- 
Zeit. tirte Wechjelu. Metallvorrath. Notencirku- Depoſiten. 
Darlehen). Mill. Doll. Yation, Mil, Dollars. 
Mil. Doll. Mil. Dollars. ei 
5. Januar 1856. 95,86 11,68 7,90 83,53 
5. April 106,96 13,38 8,34 91,00 
5. Juli 109,25 16,82 8,63 106,14 
4. Oktober 107,93 11,01 8,85 88,73 
6. December 106,89 10,83 8,51 89,59 
7. Februar 1857. 112,87 11,14 8,42 96,02 
7. März 111,89 11,70 8,46 95,85 
11. April 115,37 10,88 8,78 96,51 
6. uni 115,33 13,13 8,83 96,59 
8. Auguft 122,07 11,73 8,98 94,43 
22. Auguft 120,13 10,09 8,69 89,36 
5. September 112,22 10,22 8,67 79,49 
19. September 108,77 13,55 8,07 75,77 
3. Dftober 105,93 11,40 7,91 67,97 


10. Dftober 101,91 11,47 152 : 63,30 
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Loans (Discon- 
Zeit. tirteWechjelu. Metallvorratb. Notencirtur Depoſiten. 


Darleben. Mill. Doll. lation. Mill. Dollars. 
Mill. Doll. Mill. Dollars, 
17. Oktober 97,24 7,84 8,08 52,89 
24. Oktober 95,59 10,41 - 6,88 57,53 : 
7. November 95,88 16,49 6,43. 68,88 ° 
21. November 95,37 23,16 6,28 79,31: ° 
28. November 94,96 24,50 6,52 7950 


Es wird in der Statiſtik und Geſchichte des Bankweſens * 
eine Serie von Ausweiſen geben, welche ſo große Stabilität bei 
der nach gewöhnlicher Tradition und alter fable convenue ela— 
ſtiſchſten Banfrubrif (Notencirfulation) und fo ercentrifche Bewegun— 
gen in den übrigen Reihen des Bankjtatus aufzumweifen bat; Ber: 
folgen wir die hier aufgeführten Reihen genau, jo find fie einer 
der ſchlagendſten Belege für die Bemerkungen, die wir oben über 
Bankführung im Allgemeinen gegeben haben. Wir fagten dort, der 
von den Banken vermittelte Kapitalienverfehr vollziehe fich in zwei 
Hauptritungen: 1) durch Kredite, welche die Bank dem Publikum 
(Wechfeldisfont und Pfanddarlehen, Lombard), und durch Kredite, 
welche das Publikum der Banf gewährt (Depofiten und Notencir- 
fulation). Depofiten und Bankfnotencirfulation find der Saugap- 
parat der Banfen, der Kapitalhydrophor; Mechjeldiscont und Dar: 
leben ſpritzen das jo gefammelte Kapital befruchtend in die Fapital- 
durftige Volfswirtbichaft aus. In Krifen, wurde meiter bemerft, 
werde die Lage der Banken dadurch befonders Fritifh, daß einer: 
jeit3 das Neuverlangen von Vorſchüſſen, andererjeit? das Zurück— 
verlangen von Einſchüſſen auf die Bank einftürme, und dann trete 
die Bedeutung eines tüchtigen Baarvorraths hervor. Uebrigens 
jenen es bei im Allgemeinen ſolid verwalteten Banken mehr die 
Depofiten als die Noten, welche zurüdgezogen werden und Verle— 
genbeiten bereiten, die Notencirkulation ſchwanke im Allgemeinen 
innerhalb enger Grenzen. 

Die obige Weberficht gibt uns eine wohl kaum irgendwo jo 
ſtark bervortretende Slluftration zu diefen Bemerkungen. 

Die gleichbleibendpfte Rubrik derjelben ift die Notencirfula- 
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tion. Während die Darlehen (Discont und Lombard) von 95 auf 
122 Millionen, alfo um etwa 30 Procent fteigen, fteigt die No- 
tencirkulation nur um 10 Procent. Ein Zufammenbang der Menge 
cirfulirender Noten und des Betrags der Loans ijt zwar im All 
gemeinen, wenn auch feineswegs als Regel erkennbar, doch findet 
feineswegs ein gerades Verhältniß ftatt. Die Notencirkulation 
differirt während der wilden Spefulationsperiode von Januar 1856 
big Mitte diefes Jabrs nur um etwa 13 Procent ihres niedrigften 
Betrages (7,90, 8,98 Millionen Dollars). An dem guten Wilken 
der Banken aber, ihre Noten jo weit immer möglich auszudehnen, 
wäre nicht zu zweifeln. Und merkwürdig, nad Aufhebung der Baar: 
zahlung fällt der Rotenumlauf auf eine ungewöhnlich niedere Stufe 
(6,28 Millionen Dollars), während doch — unter Vorausjegung 
der Macht der Banken zur beliebigen Volljtopfung des Verkehrs 
mit Noten — jet die größte Ausdehnung der Notencirkulation 
hätte eintreten müſſen. 

Ganz eigenthümlich ift die Rubrif Loans. In ihr ftehen die 
größten Sünden der Newyorker Banken verzeichnet. Schon der 
niedere Stand von 95,86 Millionen im Januar 1856 war ein 
gegen früher außergewöhnlich hoher, aber er wird (troß der War: 
nungen in allen verjtändigen Handelsjournalen; die Newyorker 
Handelszeitung polemifirte Woche um Woche dagegen) noch um 
30 Procent weiter bis zum Auguft 1857 ausgedehnt (122 Millionen 
Dollars) und dadurch der Waarenfpefulation in freigebigem Dis: 
cont der Wechſel, in reichlihen Waaren- und Effeftenbelehnungen ein 
außerordentlicher Vorſchub geleiftet. Die Krifis fommt im Auguft 1857 
zum Ausbrud und drei Monate nachher (Ende November) fehen wir 
die Rubrif auf den Stand vom Januar 1856, d. b. um 30 Procent 
vermindert, d. h. der Gejchäftswelt wurde während der Krijis nicht 
nur nicht außerordentlich von Seiten der Banken geholfen, ſondern fie 
wurde außerordentlich von den Banken in die Enge getrieben. Wäh— 
rend die Bank von England während der legten Krijis ihren Wech— 
jeldiscont und ihr Lombard um 55 Procent in fehs Wochen zu 
Gunften der leidenden Geſchäftswelt ausdehnte (Other Securities 
ftiegen von 20 auf 31—32 Millionen Pfund Sterling), beſchränkten 
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die Newyorker Banken dieſelben um 30 Procent! Die Klagen 
ſind natürlich nicht ausgeblieben, man darf nur einige Newyorker 
Blätter während der letzten Monate geleſen haben, ſo wird man 
bemerkt haben, daß das Wörterbuch der Schimpfwörter gegen die 
Newyorker Banken von A bis Z erſchöpft worden iſt. „Soulage— 
ments“, „kulante Soulagements,“ Erleichterung begehrte die Ge: 
ſchäftswelt von den Banken und ſie erſchwerten die Lage. 

Wenn man aber unbefangen die Verhältniſſe beurtheilt, fo 
muß man ſagen, daß die Banken, nachdem einmal der Fehler der 
Anreizung gemacht war, und zwar gemacht war auf das Drängen 
der jetzt Zeter ſchreienden Newyorker Stockjobbers und Wechſel— 
reiter, anders gar nicht handeln konnten. Um dieß zu begründen, 
brauden wir nur auf die Rubrik Depojiten zu verweilen. 
Bom Auguft bis 17. Oftober, während welcher Zeit die jähe Ein: 
ſchränkung der von der Bank der Gejchäftswelt gewährten Kredite 
(Loans) fällt, fällt auch die Zurücziehung der der Bank vom 
Publikum anvertrauten Kapitalien (Depofiten); von 95 fallen die 
Depofiten in zwei Monaten auf 53 Millionen Dollars, d. b. fie 
nehmen um 42 Millionen oder 40—50 Procent ab. Gewiß, die 
Banken hätten früher, verjtanden fie ihre Aufgabe, die hochgehende 
Spefulationsluft nicht irritiren ſollen; e8 war ein Fehler, . die 
Loans von 95 auf 122 Millionen auszudehnen, es war ein Fehler, 
daß für die enorme Verbindlichkeit von 95 Millionen Dollar De: 
pofiten, neben welcher die Notenichuld von 6—8 Millionen Dollars 
eine wahre Bagatelle ift, ein größerer Baarvorrath nicht gehalten 
wurde; aber nachdem alle diefe Fehler begangen worden, nachdem 
im Auguft die Dinge zu der Entwidlung gediehen waren, wie es 
nun einmal war, waren die Banfen den Depofitenrücforderungen 
gegenüber durchaus außer Stand, ihrerſeits der Gejchäftswelt neue 
Kredite zu gewähren oder aud nur die bisherigen zu erhalten. 
Sie mußten die Loans einfhränfen durch Verfagung neuer Dis— 
conte und durch Kündigung der on call (auf Verlangen) rüdzahl- 
baren Darlehen, obwohl diefe Kündigung nad den ung vorliegen- 
den. Gejchäftsberichten zur jähen Serabvrüdung ver Waaren- 
und Effektenkurſe ſehr viel beigetragen bat. J— 
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Für die Sujpenjion der Baarzablungen der Newyorker Banken 
ind nad, den vorangegangenen Grörterungen die Gründe nicht 
jchwer aufzufinden. Nicht etwa ein Hißverhältniß zwiſchen Baar: 
vorrath und Notencirkulation bat die Suſpenſion der Baarzablun: 
gen herbeigeführt. Bon Januar 1856 bis November 1857, während 
der höchſten Höhe und der tiefiten Deprejjion der Spekulation ift 
der Metallvorratb immer weit ſtärker gewejen als die Notencirku- 
lation; nicht ,, jondern %, Baardedung der Noten war gewöhn- 
lich vorhanden, der Baarvorrath in der obigen. Ueberjicht ift zum 
Theil um 90 Procent, fait durchweg wenigitens 30 Brocent jtärker 
als die Notencirfulation, während nab den Bankgeſetzen bloß 
der zehnte bis zwölfte Theil diefer Baarbaltung von den New: 
vorfer Stadtbanfen eingehalten zu werden brauchte. Allerdings 
bemerfen wir in der Kulminationsperiode der Krije (10. bis 17. Dfto- 
ber) eine jähe Abnahme des Baarvorraths, er fällt in diefer Zeit 
von 11,47 auf 7,84 Millionen Dollar, allein hieran iſt nicht Ab— 
nahme der Noteneirfulation, welche vielmehr von 7,52 auf. 8,08 
jteigt, jondern Abnabme der. Depofiten von, 63,30 auf 52,89 
(während einer Woce!!) ſchuldig. Um viejes Depofitenzurücver- 
langen zu befriedigen, war es nötbig, den Baarvorrath im ange: 
gebenen Mape zu erichöpfen und daneben den Kredit der Bank an 
die Geſchäftswelt (Yoans) vom 101,91 auf 97,24 Millionen Dollar 
zu bejchränfen. Im Depofitenjturm, nicht in der Notencirfulation, 
welche im Gegentbeil während jener Fritiichen Woche jtieg, lag der 
Zwang zur Einftellung der Baarzablungen. 

Mit dieſer „Interpretation der Newyorker Banfausweije jtim- 
men denn auch die Gejchäftsberichte T Die Newyorker Banken 
zablten troß der (von den Nichtern nicht angefochtenen) Baarzab- 
lungseinjtellung ibre eigenen Noten in Gold, aber die maſſenhafte 
Entziebung des Goldes durch Depofitenzurüdziehung, wie es 
nad dem Bankitand vom 10. bis 17. Oktober ven Anſchein batte, 
bejtimmte zur Suſpenſion der Baarzablungen. Nah den glaub: 
würdigjten Berichten erreichte denn auch das Goldagio gegen Noten 


"3.8. einige ſehr fachverftändige Newyorker Correſpondenzen des Aktionär. 
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der Newyorker Stadtbanfen, welches 1837 dur den Bedarf für 
auswärtige Baarzablung auf zehn Procent gejtiegen war, nur Y, 
bis !, Procent, und verſchwand ſehr bald. „Es fehlt uns nicht an 
Contanten,“ verſichern zuverläßige Handelsberichte, „nicht an Zahl— 
mitteln, ſondern an kapitalleihendem Vertrauen,“ d. h. an Kredit. 

Wenige Wochen Baarſuſpenſion genügten, um den Baarvor— 
rath der Banken auf unerhörte Höhe, auf fait das Vierfache der 
Noteneirkulation zu treiben, wie die obige Ueberſicht ergibt, und 
gleichzeitig wuchs der Depofitenihat faſt noch jchneller, als er ge 
fallen war (von 52,89 auf 79,31 Millionen Dollar.) 

Die Beibehaltung der Baarzahlungsſuſpenſion troß diefer 
günftigen Wendung, welche, jo weit fie die Baarvermehrung be: 
teifft, der californifchen und der jeit Jabren nicht mehr vorgefom: 
menen englifchen Goldzufuhr zuzufcreiben it, iſt unbegreiflich, 
wenn man nicht gleichzeitig die Zettelemiffionsverbältniiie der New— 
vorfer Landbanten (Country-Banks) ins Auge faßt, welche in 
ganz eigentbümlicher Weile in die Berbältnifje der Newyorker 
Stadtbanken eingriffen. 

Jedermann begreift, dab die Notencirfulation von 6—I Mil- 
lionen Dollar für die Gefammtbanten eines Platzes wie Newyork 
ſogar geringfügig ift. Die Urfachen diejes geringfügigen Betrages 
liegen in der Thätigfeit des jeit 1853 funktionivenden Newyorker 
Glearingboufe. Diejes Inftitut, das auch in Boiton jeit März 1856 
eingeführt it, und bier im Jahr 1856 125 Millionen Dollars 
Forderungen monatlich abglich, funktionirt ganz wie das ſchon alte 
Londoner Glearingbouje. Die zum  Glearingboujeverband zuge: 
laſſenen Bankiers verfammeln ſich dort täglihb und fchreiben 
ihre gegenfeitigen Forderungen einander ab, faſt obne Gebrauch 
von Zablmitteln durch Federitrihe im Buche und Austaujch der 
auf fie geitellten Zahlungsanweifungen Privater (Cheques). Diefe 
Zahlungsorganifation des Klärungshauſes eripart viele Banknoten. 

Allein noch ein anderer Grund bat in Newyork auf die jehr 
bedeutende Verminderung des Notenumlaufes der Stadtbanfen ge 
wirft, die Einſchmuggelung der Kandbanfnoten in den Newyorker 


Stadtverkehr. 
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Neben den etlichen 60 Stadtbanken bejißt der Staat Newyork 
außerhalb ver Hauptſtadt 245 Landbanfen. Es find darunter jehr 
ſolide Imftitute, die meiſten aber treiben gewagte und nad der 
Natur des Kapitalverfehrs auf dem Lande Iangathmige- Kreditge- 
ichäfte. Das Uebel des heutigen Kreditweſens, die Erjparniffe der 
Zukunft fo bald als möglich zu discontiren, grafjirt befonders in 
den agricolen Dijtriften der Vereinigten Staaten, und iſt jedesmal 
das Fallholz der Landbanken, zumal da auf ihre Kafjen neben dem 
gefüllten Wechjel- und Darlehensportefeuille eine ſtarke Notencirkula- 
tion drüdt. Es ift eine aud im englifchen Zettelbankſyſtem! beob- 
achtete Thatſache, daß agricole Gegenden verhältnißmäßig größere 
Notencirkulation ertragen fünnen, wohl aus feinem andern Grunde, 
al3 weil der Umlauf langſamer ift, und die auf perſönlichem Kre— 
ditverband beruhenden Zahlmittel (Cheques, Anweifungen, Wechſel) 
da weniger auffommen können, wo alle Berhältnifje weiter aus: 
einandergefhoben find. So überraſchte denn auch die neuefte Krijis 
die Newyorker Landbanken nicht nur unter der Wucht ungeheurer 
Vorſchüſſe, zurücdverlangbarer Depofiten,? jondern auch unter dem 
Drud einer großen Notencirkulation, und mit einem Baarvorratb, 
welcher nicht einmal den jehr geringen Anforderungen der Landes: 
gejege zu genügen feheint. Der Ausweis der Country Banks des 
Staates Newyork ergibt: 

26. Sept. 1857. 26. Sept. 1856. 


. Mill. Doll. Mil. Doll. 
Einbegzahltes Stammkapital . . 41,10 42,50 . 
Darlehen und Wechjeldiscont . . 73,14 62,84 
Notenumluf - .» 22020. 295,25 19,32 
Baarvorratb . 2 2 2 6062 1,01 
Depofiten . > 2 2 2 64334 10,53 


Diefer Ausweis wirft auf den Stand des Landbanfwejens von 


' Quarterly Review, Inli 1847, bei Toofe Bd. IV. ©. 249. 

? Das Depofitengefhäft entwidelt ſich natürlich auf dem Lande weit weniger 
als in den Stäbten. Die 51 Newyorker Stadtbauken hatten im Januar 1856 
18 Millionen Pfund Sterling Depofiten, die 245 Landbanfen nur 4 Millionen, 
die 35 Boftoner Stadtbanken 4, die 145 Maffachujets » Landbanken nur 2 Millionen 
Pfund Sterling Depofiten. 
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Newyork ein ſehr ungünſtiges Licht, ein beſchwertes, ſchwer reali— 
ſirbares Portefeuille (Forderungeninbegriff) ſteht einer heillos nie— 
drigen Baarſchaft gegenüber; nur 0,62 Millionen Bullion liegen 
gegen 32 Millionen Depoſiten- und Notenverbindlichkeiten auf der 
Wagſchaale. Die Banken konnten dem Druck der letzteren Verbind— 
lichkeiten — Deponenten wie Noteninhaber überliefen die frühzeitig 
ſchließenden Banken — nicht Widerſtand leiſten, ſie mußten, wenn 
es deßhalb ſofort zur Liquidation kam, ihren Forderungenbeſtand 
(62,84 Millionen Dollars) um jeden Preis verſchleudern, das 
ftaatsgejeglih dem Notenumlauf bei der Banfüberwachungsbebörde 
verjegte Nequivalent Obligationen zum Zwangsverkauf kommen laſſen. 
Dieß wäre an ſich eine Galamität nicht bloß für die Country, jon- 
dern auch für die Stadt Newyork gewejen, und ſchon im Allge- 
meinen aljo batte die legtere ein Intereſſe, es nicht jo weit kom— 
men zu lajjen. 

Noch dringlicher aber war diefe Aufgabe, wenn man erwägt, 
daß ein großer Theil der Landbanfnoten im Newyorker Stadtver: 
kehre jich befindet und bisher von den Stadtbanfen angenommen 
wurde. Hätten dieje für ihre eigenen Noten die Baareinlöfung 
aufrecht erhalten, wie fie nach den obigen Ausweifen und bei der 
%, Baardedung ihres Notenbeftandes recht wohl vermoct hätten, 
dagegen die Landbanknoten fortan entweder nicht mehr angenommen, 
oder wenigitens nicht in Baar eingelöst, jo wären dieje in vollen 
Mipkredit gefommen, die Liquidation der Landbanken wäre zur bedenf- 
lichjten Zeit nöthig geworden, es wären dadurch der Newyorker 
Platz und die viele Landbanfnoten befigenden Stadtbanfen in un: 
vermeidliche Verlufte bineingeratben. Es ift daher gewiß ein notb- 
wendiger und vom Erfolg vollitändig gefrönter Schritt der New— 
vorker Banken geweien, dab fie die Baarzablungen jufpendirten 
und dabei die Annahme der Landbanfnoten an Zahlungsitatt auf: 
recht erhielten. Indem fie troß der Sufpenfionserflärung in Fleineren 
Beträgen Noten mit Baar bonorirten, verſchwand für Newyorker 
Stadtbanfnoten das Goldagio bald ganz, betrug nie über 1Y, Pro- 
cent und alsbald nur Y, — %, und im Innern wurde jogar wie 
früher ein Notenagio gegen Gold für Stadtbanfnoten bezahlt. Nach 
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den glaubwürdigiten Berichten erreichte auch gegen die Noten der 
folideren Landbanken, welche als weſentlich geftügt durch den Schritt 
ihrer Stadtjchweftern galten, das Goldagio nur augenblidlich eine 
Höhe von mehr als 1", und 2 Procent. 

Kar nun aber die Einftellung der Baarzahlungsfufpenfion 
unter gegebenen Umſtänden ficherli ein gerechtfertigter und vom 
Erfolg qutgebeißener Schritt, jo fragt es ſich do, wer den Fehler 
der Imprägnation der Landbanknoten in den Stabtverfehr herbei- 
führte und fomit an der immerhin außerordentlichen Maßregel der 
Einftellung der Baarzahlungen ſchuldig war. 

Soweit e8 uns möglich gewejen, den Sachverhalt zu ergründen, 
it Folgendes auf diefe Frage zu bemerken. 

Seit etwa vier jahren juchten die mit dem Hinterland haupt: 
ſächlich in Produkten verfehrenden Häufer den Landbanknoten auf 
dem Newyorker Plage Eingang zu verjchaffen. Die älteren Banken 
widerjtanden mit aller Macht, aber es wurden’ neue Banken in 
der Stadt gegründet, recht eigentlich zu dem Zwede, der Yandeir: 
fulation,. welde den Newyorker Häujern zu Rimeſſen tauglich 
war, Bahn zu brechen. Dieß gelang und widerjtandlos ergoß- die: 
jelbe ih in alle Adern des Newyörker Verkehrs. Die Urheber 
diejer Vermiſchung haben jeßt ſelbſt dafür gebüßt, jofern die Stadt— 
banfen wejentlih auch durch die gejchilverte Notenfameraderie ge 
nöthigt waren, alle Segel des Kredits einzuziehen und die Gejchäfts- 
welt in der Noth im Stiche zu laſſen. Die Urheber der ganzen 
Galamität, die Newyorfer Kaufleute, welche  diefer Geftalt die 
Folgen empfinden ‚mußten, jind freilih unter den lautejten Schrei- 
bäljen gegen die Kargbeit der Newyorker Stadtbanten gewejen. 

Um das hiſtoriſche Material vollftändig zu geben, bemerken wir 
noch, daß die Stadtbanten mit den Landbanken alsbald abzuwideln 
für gut gefunden haben. Anfangs November (1857) kam zwijchen 
beiden Theilen ein Abfommen folgenden Inhaltes zu Stande: Vom 
15. November an löst die Metropolitan-Banf (N. Y.) die Landbank— 
noten mit Procent Discont ein, von den unter den Newyorker 
Banken jelbjt cirkulirenden 5,300,000 Dollars löſen die Landbanken 
am 1. Januar und 1. Februar je 20 Procent, danır fechs weitere 
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Monate monatlih 10 Procent ab und verzinfen vom 1. Januar 
1858 den noch auszulöfenden Notenbetrag mit 6 Procent p. a: 
Je nah Verlauf dieſer Procedur werden die injolventen Banfen 
zur Yiquidation gezogen. Nach Realifation der von den Landbanfen 
discontirten Ernte hoffen fie jedoch ihre Kapitalien flüffig werden 
und ihre Zuftände ſich bejjern zu ſehen; bei dem völligen Stilljtand, 
welder in den Monaten der Krife Millionen Buſhels Landespro- 
dukte auf den Hinterplägen feitbannte, wären die größten Liqui- 
dationsverlufte der Landbanken und ihrer Gläubiger unvermeidlich 
gemwejen. 

Gewiß fonnten die Newyorker Banken Ende November ohne 
Gefahr die Baarzahlungen wieder aufnehmen, nachdem der Baar: » 
ihaß eine unerbörte Höhe erreicht hatte Was ſie aber abzu- 
balten ſchien, diefen Schritt zu thun, ift die Furcht des Rückſchla— 
ges der europäifchen Krifis. Nicht fo, daß befondere Verluſte 
amerifanifcher Häuſer bei den Fallifjementen der europäifchen zu 
befürchten wären, aber jo, daß Baarverjendungen nah Europa 
nötbig würden. Ein großes Glüd. für die Vereinigten Staaten 
war es, dab nach vorausgegangenem mebrjährigem Baarabfluß 
während der Gulmination der Krifis jelbjt die Wechjelfurje jich jo 
wendeten, daß der Golditrom aus England einige Wochen lang ſich 
nach den Vereinigten Staaten zurückwendete. Wechſel auf Europa 
erreichten einen Stand, wie jeit jahren niemals, und waren gar 
nicht anzubringen. Wechjel auf Amerifa waren in England wohl 
zu haben, aber es ijt leicht begreiflich, dal der zablungspflichtige 
Europäer in der fritifchen Zeit nicht gerne. amerikanische Zahlungs: 
verfprechen zu Dedung feiner Verbindlichkeiten in den Vereinigten 
Staaten auffaufte, und daber in Baarem zu zahlen gezwungen war. 
Außerdem fpekulirten engliſche Häuſer auf den hoben Zinsfuß in 
Amerika und mußten ihr zu diefem Zweck binübergeworfenes Ka- 
pital aus den eben angegebenen Gründen in Baarem binüberführen. 
So erhielt Amerifa von Europa Gontanten, und ein Baarausflur, 
welcher 1837 in Folge jchlechter Ernten und von Korneinfäufen in 
Europa ftattfand und ‚die damalige große Krilis nicht nur zum 
Ausbruch brachte, jondern erichwerte, fand dießmal nicht ftatt, die 
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Vereinigten Staaten erhielten vielmehr. Baarzufluß. , Aber. bald 
hatten die amerikanischen Wechſelkurſe auf Europa einen Stand er: 
reicht, welcher die europäifhe Baarzufuhr zum Stilljtand brachte 
und Gontanten wieder nah Europa lenkte. Eine Unficherheit aller 
Handelsverhältniffe, wie fie durch die englifhe und nordijch-baltifche 
Handelsfrife in Europa erzeugt wurde, konnte die Gontantenaus- 
fuhr bejchleunigen, da Tratten als Zahlmittel auf Europa an ihrem 
Kredit einbüßten. Dieß iſt e8, was die Newyorker Banken vor: 
fihtig machen mußte, die einmal. ergriffene und dem Notenfredit 
ohnehin nicht ſchädliche Baarzahlungsfufpenfion bei noch jo lockender 
augenblidliher Häufung des Baarvorrathes wieder aufzuheben. 
Ihre Depofitenfhuld war immer noch groß und jchnell wieder groß 
geworden, ihre Zurüdziehung in Baar zu Erportzweden — Depo- 
jitenzurüdnahme ift die Sauptform, in welcher die Zettelbanfen für 
Baarerport ausgezogen werden — konnte leicht Verlegenheiten be- 
reiten. Daß der jchnellgewachfene Baarvorrath nicht zu Ausdeh- 
nung von heimifchen Darlehen, wie es die Newyorker Spekulation 
ungejtüm verlangte, verwendet wurde, war durch die Umjtände und 
bei ver Möglichkeit fernerer Rückſchläge wohl gerechtfertigt. ! 

Den Grundfehler des Newyorker Bankwejens trifft man, 
faffen wir die früheren Grörterungen zujammen, in der Rubrik: 
Loans (Kredit der Bank an Private), combinirt mit der Rubrik 
Depofiten. Die Banken haben dem Spekulationsgeijt durch leicht: 
jinnige Vorſchüſſe den Zügel ſchießen laſſen, und in dieſe Vorſchüſſe 
fteeften fie die (meift on call gegebenen, d. h. augenblicklich rüd- 
ziehbaren) Depofiten. Bei andringender Kapitalnoth verlaſſen die 
Depofiten maſſenhaft die Banken und dieje find genöthigt, ihre 
Vorſchüſſe jo Schnell als möglich zurüdzuziehen und neue nicht mehr 
zu gewähren. Hiedurch wirken die amerifanifchen Banken (und 
manche ähnliche Inſtitute und Privatbankhäuſer in Europa) als 
Ereentric, ftatt al3 vegulirendes Schwungrad der Kreditbewwegung. 


' Nach Berichten aus Newyork vom 12. December 1857 war bie allgemeine 
Miederaufnahme der Baarzahlungen der Banken in der ganzen Union bevorftehend. 
Nach der Krije von 1837 währte es bis 1839, ehe die Banken zu diefem Schritt 
ſich erholt hatten, 


und das Bankweien. 297 


Um diefen für die Gefchäftswelt und für die Banken verderb- 
lichen Doppeldrud des fteigenden Discontobegehrs und der plöß- 
lihen Depofitenzurüdziehbung zu mildern, gibt es unferes Erachtens 
bloß Ein Mittel: Die Stapplung jtärferer Baarvorrätbe 
als Kapital und Geldnothſchatz für Krijen. 

Alle jtatutarischen und gejeglichen Beitimmungen über Discont- 
und Darlebensgejchäfte werden Mißverwaltung niemals hemmen, wenn 
die Bankdireftion nicht jolide Grundjäge befolgt; die Hemmung des 
verzinsliden Depojitengejhäfts wird immer mehr oder 
weniger dem Bankweſen den Apparat feiner eigenjten Funktion, 
der Kapitalienfammlung und Bermittlung an die Unternehmung, 
jtören, die reichten Saugadern unterbinden. Als wir jchon vor 
einem balben Jahr in dieſen Blättern darauf aufmerkſam machten, 
daß die größte Gefahr in Krifen dem Bankweſen und Kreditſyſtem 
von. der neueren Entwidlung des Depofitenwejens und nicht von 
der Notencirkulation drobe, ! als wir die leßtere als eine relativ 
jehr ungefährlibe Bankrubrit bezeichneten und mit der älteren 
Statiftif unjere Anficht begründeten, jtanden wir ziemlich allein, 
Heute ſchon jehen wir überall Bundesgenojjen, freilich jolde, die — 
auf die neue Kenntniß ſchon wieder eine neue legislative Zwangskur 
bauen wollen. Das verzinsliche Depofitengefchäft muß eingeſchnürt 
werden, beißt es. Hiegegen kann nicht zeitig genug ein Veto ein: 
gelegt werden. Ein Verbot verzinslicher Depofiten it widerjinnig, 
weil es die Sammlung zerjtreuten Kapitals verhindert, Belegung 
der Volkserſparniſſe mit dem Bann der Unfruchtbarfeit bedeutet. 
Selbjt für die augenblidlich zahlbaren Depofiten ift ein Verbot der 
Verzinfung eine durch die möglichen Ungelegenbeiten bei Krijen nicht 
gerechtfertigte Beichränfung der Gffektivfraft des Bolfsfapitals. 
Maſſenhaft würden fleine Kapitalien, welche jetzt durch den in alle 
Einzelwirtbichaften eindringenden Saugapparat der fortjchreitenden 
Bankentwidlung mobil gemacht werden, ohne Sporn des Zinjes 
müſſig bleiben. Bon einem andern Gedanken, welchen wir in dem 
oben eitirten Aufſatze jelbjt vertreten, haben wir uns jelbit befebrt. 


? Unterfuchungen über eine Ordnung dev deutſchen Geldjurrogate. 
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Man könnte nämlih daran denken — und ebrenbafte Banfunter: 
nehmer haben es in ihre Statuten aufgenommen — den Banken 
die Verpflichtung aufzuerlegen, einen Theil der on call oder auf 
kurze Frift gemachten Depofiten mit Baar (etwa zu 1%, Y,, a) ge 
deckt zu halten. Dagegen fpricht das gewichtige Bedenken, daß die 
Heineren privaten Bankgeſchäfte einer ſolchen Negel mit Erfolg doch 
nicht werden unterworfen werden können, daß in der Maßregel eine 
Patentirung des Kleinen aller Eontrole (namentlich der wirkſam— 
ten, der Deffentlichkeit) entzogenen Bankgeſchäfts für verzinsliche 
Depofitenannahme und gewagte Verwendung der Depofitengelver 
liegen würde. Biel befjer, das Gefchäft bleibt frei, dann werben, 
wie bisher, die vorfichtigen Häufer, melche weniger die reichzinfenden 
gewagten, als die bejcheiden rentirenden ficheren Anlagen auffuchen, 
weniger ſtark die bei ihnen niedergelegten Gelder verzinfen, auch zit 
ihrer Sicherung die geeigneten Kündigungstermine jtipuliven und 
dennoch ihre Kunden haben, Kunden nämlich, welche Sicherheit der 
Depofiten mit geringer Verzinfung der Unficherbeit bei hober Ber: 
zinfung vorziehen. rüber zabfte man den Banken eine Proviſion 
für Aufbewahrung der Depoſiten, heute will auch der beſcheidenſte 
und ängſtlichſte Bankkunde einen Zins. Gänzliches oder theilweiſes 
Verbot der Depoſitenverzinſung für die größeren, im Geſchäftsaus— 
weis regelmäßig Rechenſchaft ablegenden Bankanjtalten würde das 
Kapital mit Gewalt in die Hände der Klein- und Winfelbanten 
treiben. Hieße das nicht Teufel mit Beelzebub austreiben? 

Nun bleibt aber troß diejer Erwägungen nichts deſto weniger 
die Gefahr der bei Krifen häufigen Zurückziehung der Depofiten in 
der geichilderten Weife beitehen. br kann, will man nicht den 
Knoten zerbauen, nur mit ſtärkerer Baarhaltung, aus freiem Willen 
und eigenem Intereſſe der Banken begegnet werden. An jede Bank 
richtet ſich aus der jetigen Krifis heraus diefe Lehre; ihr zu folgen, 
ven Notbihab an Baarem für die ganze Nationalwirtbichaft zu 
itappeln, jind aber die Zettelbanfen vorzüglich im Stande ind be: 
rufen. Sie haben das PBrivilegium, dur die Banknoten ein un— 
verzinsliches Kapital vom Publikum einzubeben, fie fünnen ohne 
Einbuße einen größeren Baarvorrath halten, um ihn für die Mif- 
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verhältnifje von Krijen in die Lüde zu ftellen. Drittelsvedung 
dürfte bei vorjichtiger Verwaltung größerer Inſtitute, die einen 
run ausjchließt, in Abficht auf Noten deckung, nad) den gemachten 
Erfahrungen nicht nöthig ſeyn, aber vom Standpunkt der Dedung 
der Depofitenverbindlichkeiten, welche ebenjo ſchwankend jind, als die 
Noteneirkulation für die Negel jtabil ift, it fie gewiß vortbeilbaft. 
Wir bemerften mit diefer Rückſicht in diefen Blättern früber, daß 
die Baardeckung der Noten nicht bloß vom Standpuntt der Siche— 
rung der Notengläubiger, jondern von dem Gefichtspunft des allge 
meinen Bedürfnifjes der Volkswirthſchaft nach ſtets paraten Baar: 
mitteln beurtbeilt werden müfje. Freilich folgt daraus, daß dann 
diefe als onerofes Nequivalent des Zettelprivilegiums zur Pflicht 
gemachte Baarhaltung im Fall eintretenden Bedarfes auch wirklich) 
verfügbar ſeyn mühe und dann nicht theſauriſch bingebalten werde 
durch die jteife, in allen Fällen unabänderliche Regel der Drittels- 
deckung. 

Wir können mit einiger Befriedigung darauf hinblicken, daß 
dieſe von uns ſchon vor der Kriſis mit allem Nachdruck geltend 
gemachte Anſicht in der letzten Suſpenſion der Peelsakte und in 
dem Taſten der engliſchen Regierung nad einem Rade im Bank— 
mechanismus, welches die nothfällige Suſpenſion der üblichen Baar— 
deckung bei Kriſen zu einer regelmäßigen Funktion erheben würde, 
ihre Beſtätigung gefunden hat. Man wird den gegenwärtigen 
Standpunkt der engliſchen Regierung in der Bankfrage nur jo 
richtig auffaffen: jie will mechaniſch exakte Sicherung eines gewiſſen 
Baarvorratbes und daher den Peelsmehanismus für gewöhnlich, 
aber fie bat auch eingefeben und es durch den Schaßfanzler im 
Unterhaus wiederholt aufs Deutlichjte ausgejproden, daß Diejer 
Baarvorratb nicht bloß, ja bei geregelter Banfverwaltung nicht 
einmal bauptjächlib für Aufrechterbaltung des Notenfredits diene, 
jondern als ein nationaler Kapitalnotbpfennig anzujeben jey, den 
fie. zur rechten Zeit mit Umgebung der üblichen Baardedung 
(Sufpenjion der Peelsakte) vernunftgemäh auch zu wirklicher Ver: 
wendung kommen lafjen will. Die Bank von Frankreich bat wäh— 
rend des letten Jahres nicht am wenigiten deßhalb jo ruhig und 
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ficher functionirt, weil ihr die Y,, Baardedung wohl als Gewohn— 
beit3=, aber nicht al3 unverbrüchliche Gefegesregel vorjchwebte. 

Doh mir befinden uns vorläufig nod) auf dem Boden der 
amerikanischen Banfverhältniffe. Sie bewähren noch viel mehr die 
gegebene Auffaffung. Als ihr Hauptübel ftellt ji der Mangel 
an zureichender Baarhaltung dar. Der Mangel macht fich aber 
au bier weit weniger mit Rückſicht auf Sicherung der Einlögbar- 
feit und des Kredit3 der Noten bemerkbar, als mit Nüdjiht auf 
den Depofitenbeftand. In Newyork waren, wie gezeigt wurde, die 
Noten fait anderhalbfach mit Baar gededt gewejen, und. doch konnte 
man nicht hoffen, dem Andrang der Depofitengläubiger die Stirne 
bieten zu fünnen, und fujpendirte die Baarzahlungen. Baarmittel 
find nöthig, wenn die Noten noch jo feit im Kredit und gleich) 
zahlreih im Umlauf bleiben. Immer wirkt der Baarvorrath 
zweifach, er hält den Kredit der Noten aufrecht und den Andrang 
zur Einlöfung ferne, er bejtimmt die außerdem bloß aus Angſt 
fündigenden Depofitengläubiger, ihre Kapitalien in der. Bank zu 
laſſen, andererſeits ift er unentbehrlih, um die bei beftem Kredit 
der Banknoten. und bei beglaubigtiter Depofitenficherheit aus Kapi— 
talnoth Kündigenden zu befriedigen und außerordentliche Hülfe in 
Discont und Darlehen zu bringen. 

Wir. wollen nun feineswegs jagen, daß die in Europa übliche 
(Drittels) Baardedung der Noten den amerifaniichen Banken den 
Baarſchatz bringen würde, dejjen fie in Krifen bedürfen. ! Die New: 
yorker Stadtbanfen hatten %, Dedung ihrer eigenen, Y, Dedung 
ihrer und der Landbanknoten und doch war ihr Schatz nicht ge 
nügend. Es wird den amerikfanifchen Banken überhaupt jo lang 
nicht möglich. jeyn, eine Stellung gleichfam über den Krifen zu ge 
winnen, als der ganze Trieb des Volksgeiſtes fie zwingt, feiner 
ercentrijchen Bewegung zu folgen, jet in der allgemeinen jpefula- 
tiven PBarforcejagd Hals über Kopf vorwärts zu ftürzen, dann ges 
legentlich halsbrecherifh zu ftürzen und bald doch wieder wie Kin: 
der, die in Einem Athem zweimal fallen und aufftehen, auf die 


' Aud in der Präfidentichaftsbotichaft vom 7. December 1857 wird Diejer 
unjer Zweifel getheilt. 


und das Bankweſen. 301 


Beine zu kommen und den salto mortale von Neuem zu beginnen. 
Hievon wird das amerikanische Bankweſen, ob-decentralifirt oder — 
fall3 fich dieß überhaupt denken läßt — centralifict ', ſich erft im 
dem unbejtimmbaren Zeitpunkt emancipiven, wann das Yanfeethum 
über fein excentriſches Wejen hinaus jeyn wird. Wenn alle 214 
Millionen Dollars Zettel, welche die amerikanischen Banken anfangs 
1857 in Umlauf hatten, voll mit Baar gevedt wären, würde 
dieß nicht ausreihen, die aus Mißverwaltung :in’ den Darlehen. 
und in den Depofiten entjtehenden- Verlegenheiten bei Krifen zu 
deden. 

Immerhin verfehlimmert das gegenwärtige Syſtem der Baar: 
dedung die Haltung des Bankweſens ſehr. 

Es wäre ein kleines Buch nöthig, um die ftatutarifchen Be— 
ftimmungen über die Zettelemiffion der 1416 amerikanischen Banken 
zu bejchreiben. Allein auch die folideften Bankgeſetze und Statute 
johreiben eine viel zu geringe Baardedung vor. Mit Unrecht gehen 
fie von der bejchränften Anficht aus, daß eine volle Dedung der 
Noten mit jiheren Werthpapieren, die bei der Banküberwachungs— 
behörde als Fauftpfand für jeden nicht befriedigten Notengläubiger 
hinterlegt werden, alle Bebürfniffe erfülle. Sie haben außerdem 
zum Theil das Stammkapital prioritätiih den Notengläubigern 


' Bekanntlich ift die von Jackſon 1832 als ftaats- und freiheitsgefährlich auf- 
gelöste Centralbanf (United-States-Bank) auf ver hoben Welle des NYankeeſpeku— 
lationsgeiftes voran gejchwommen. Es find aber überhaupt weder Die politifchen 
noch bie commmerziellen VBorausjegungen für eine Vereinigte Staaten » Gentralbant 
vorhanden, wie fie für eine englifche, franzöfifche, öſterreichiſche, preußifche wirklich 
eriftiven. Das Verlangen nad einer foldhen hat ſich allerdings neueftens wieber 
mächtig geregt im Hinblid auf die großartigen Dienfte, welche bie Bank von Eng- 
land während der Krifis geleiftet hat. Gleichwohl erkennt Präafident Buchanan in 
feiner Jahresbotſchaft (7. December) die Verhältniſſe richtig, wenn er im vornhinein 
auf ein folches Yuftitut verzichtet und feine Befferung davon erwartet. Die Ueber- 
nahme der Bundes» und Staatenfonds in öffentliche Verwaltung, welche, am Ente 
langer Berathungen über eine Centralbanf, durch Errichtung der (29) Subtreasuries 
1846 erfolgte, hat ſich volllommen bewährt. Diefe Subtreasuries haben im An— 
fang ber lebten Krifis in Newyork und Philadelphia, durch frühere Einlöfung von 
Staatsobligationen und fchnelle Zahlung aller Staatsverbindlichkeiten, mit nambaften 
Summen Hilfe gebracht, und die 1837 dageweſene Infolvenz der Etaatsfaffen 
verhütet. 
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verpfändet, aber immer bloß 12, 8, jogar nur 4—5 Procent Baar: 
vorrathb (im Verhältniß zur Notencirfulation) verlangt. Hiedurd) 
fommt es, daß viele Banken, wie wir oben bei den Newyorker 
Landbanfen gejeben, mit einem Baarvorratb von 1 gegen 30, ja 
60 und 100 ihren Verpflichtungen gegenüber fteben. Die geringite 
Unregelmäßigfeit reicht dann bin, um einen run der Depofiten- 
gläubiger und Zmangsverfäufe herbeizuführen, Panies hervorzurufen 
und intenfiver zu macen und endlih troß aller fauftpfändlichen 
Sicherung auch den Notenkredit zu erjchüttern und durch Zwangs— 
verkauf der für die Noten verpfändeten, obrigfeitlich binterlegten 
„Ncheren Wertbpapiere“, eine Berjchleuderung des Bankvermögens 
und eine Bedrüdung des Effeftenmarkftes zu veranlafjen. Unſeres 
Wiſſens ift nirgends das Intereſſe der Notengläubiger und die 
endliche Befriedigung derjelben mit gleicher Fürforge und "Strenge 
vom Geſetz wahrgenommen worden, als in verſchiedenen der Ver: 
einigten Staaten ', aber auf Bereitbaltung erfleclicher Baarvor: 
räthe iſt nicht hingewirkt worden, obwohl die außerordentlichen Ent- 
wicklungen (wie jie Amerika in Allem aufweist) außerordentliche Rück— 
jchläge bedingen und daber außerordentliche Dedungsverhältnifie 
erbeifchen würden. 

Viele Banken, worunter die —— Stadtbanken, gehen aller— 
dings aus freien Stücken in der Baarhaltung weit über ihre ge— 
ſetzliche Verpflichtung hinaus. Dieß erhellt aus der früheren Ueber— 
ſicht über die Newyorker Bankausweiſe und erhellt aus folgender 
Tabelle über die Geſammtentwicklung des amerikaniſchen Bankwe— 
ſens, welche in jeder Hinſicht das für das Bankweſen des Staates 
Newyork Geſagte für die Geſammtbankentwicklung der Vereinigten 
Staaten beſtätigt. 


In Kentuky verlieren die Zettelbanken durch Baarzahlungseinftellung Die 
Klagbarkeit aller ihrer Forderungen; in verſchiedenen andern Staaten verwirken ſie 
ihre ganze Exiſtenz, wie die engliſchen Landbanken ſeit der Peelsgeſetzgebung. Nach 
dem Newyorker General Banking Law muß für die ausgegebenen Noten ein 
voller Gleihbetrag von Staatspapieren zum jeweiligen Kurs bei der Staatscon- 
trofe hinterlegt werben. Verweigert eine Bank Notenausföfung, fo erfolgt jo- 
fortige Erelution. Den Notengläubigern find fänımtliche Bermögensbeftandtheile der 
Bank prioritätifch verhaftet. Baares ift fie aber nur zum achten Theil (12'/, Pro- 
cent) der Notencirkulation zu halten verpflichtet. 
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Sejammtftand der Banken der Union: 


Jabhr Anzahl Notenecir- Stamm- Depofiten Loans Baar Verhäͤltniß 
kul. Mill. kapital Mill. (Discont Mill von Baarem 
Pr. St. Mil. Pf. Et u. Vor- Pf St. zum RNoten⸗ 

Pr. St. fchüffe) umlauf 

1. Ian. 1814 89 5,6 10,5 Unbek. Unbe. 3,1 1:18 
1834 506 14,4 40,0 15,1 66,3 5,3 1:2,7 

1837 188 30,4 : 58,1 25,5 110,6 76 1:4 

1840 907 26,5 71,7 15,2 106,7 6,6 1:4 
1845 707 16,0 41,2 17,6 65,2 88 1:18 
1850 824 23,8 43,5 21,0/5 81,7 91 1:3,6 
1851 879 28,0 45,6 25,8 /F 9,1 9,7 1:28 
1852 992 31,2 47,4 32,4 !/ 105,6 10,6 1:2,9 
1853 1098 34,6 49,9 35,827 120,8 10,9 1:31 
1854 1208 38,0 60,3 37,625 136,8 119 1:32 
1855 1182 33,0 65,2 41,4 Li 1316 11,5 1:2,8 
1856 1273 35,5 67,1 48,03 140,0 12,0 1:3,3 
1857 1416! 45,01 80,1 54-55.°.1466 12,5 1:36 


Etwa 25 Millionen Pfund Sterling Stammkapital jind nad 
officieler Schätzung im nichtincorporirten Banfgejchäft angelegt. 

Ueberſchaut man diefe Reihen mit ihren unermeßlichen perio— 
denweifen Bor: und Nücdgängen genau, fo findet man in allen 
Rubriken, vor Allem aber in denjenigen der Loans und der Des 
pojiten eine merkwürdige Aehnlichkeit der Perioden 1834—37 und 
1851—56. Sene endete mit einer Handelskriſis (1837), welche, 
wenn aud in jehr wejentlichen Umftänden von der jeßigen verjchie- 
den, an Heftigfeit ihr am meiften gleich fommt. Man erjieht aus 
der ganzen einen größern Zeitraum umfafjenden Ueberſicht, daß 
die Ercefje der amerikaniſchen Banfentwidlung vor Allem in der 
leichtjinnigen Gewährung von Krediten der Banken an das Publi— 
fum und des Publikums an die Banken, in den Rubrifen Loans 
und Depofiten, aljo im eigentlichen Bankgeſchäft, liegen; während 


' Während die Ausweiſe bis 1. Januar 1856 ZToofe's History of Prices 
Band VI. Beilage 24 entnommen find, wo fie aus Hunts Merchants Magazine 
berechnet find, bemerken wir, daß die Angabe für 1. Januar 1857 einem officiellen 
Ausweis (auszüglich mitgetbeilt in der Newyorker Handelszeitung vom 11. Novbr. 
1857) entlehnt if. Aus einer Angabe des leßteren Blattes müffen wir fchließen, 
daß in Tooke nur etwa '?/,, der vorhandenen Banken wirklich berechnet find. Um 
ganz vergleihbare Größen zu erhalten, müßte man obige Angaben fir 1857 im 
Berhältniß zu Den vorangehenden um etwa 7—8 Procent redueiren. 
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1851—57 die Bevölkerung der Vereinigten Staaten um 25 Procent 
wuchs, ftiegen die Loans der Banken um 80, Depofiten um 
115—120 Brocent! So ungeordnet bei einzelnen Banken die Ent: 
wiclung der Notencirkulation noch jetzt ift, und im ‚Gebieten 
volfswirtbichaftliher Neubildung ſeyn muß, im Durchſchnitt "des 
Geſammtbankweſens bemerken wir feine ercejlive Größe der. Noten- 
cirkulation im Verhältniß zu der Einwohnerzahl !, und andererjeits 


wird. allmäblig die Bewegung der Notencirkulation eher -jtätiger, . 


während die andern Rubriken in ihrem fortichreitenden Entwid- 
lungsgang an Ereentricität cher zu: als abzunehmen jcheinen, 

Zur Vervollftändigung des Bildes vom amerikanischen Bank— 
weſen, welches aus Anlaß der Krije jo ftark in den Bordergrund 
getreten ift, fügen wir bier noch einige Notizen bei. Die Ber: 
tbeilung der Bankthätigkeit über die verichievdenen Staaten 
erbellt aus folgender Ueberſicht: 


1857 1837 
Staaten Metall- Motenrirs Stamm Metallvor- Notencir Kapital. 
vorrath. tulation, fapital. vath, fulation, 
Millionen Dollars. — — 
Maine . . . . 102 5,60 8,00 0,17 1,78 3,93 


New Hampihire . 0,18 3,00 4,78 0,15 152 - 2,66 - 
Bermont . . . 0,20 3,70 4,00 0,076 2,08. 112. 


Mafjachufetts . . 4,51 25,00 59,76 1,13 9,43 30,41 
Rhode Island . . 0,37 5,26 19,50 0,56 1,4 85 
Gonnecticut . . . 0,80 6,84 18,30 0,65 3,87 8,51 ° 
Newport. . . . 15,00 28,00 101,00 6,22 21,12 31,26 - 
Newiriy . . . 0,75 4,80 6,00 0,33 1,78 3,97 | 
Pennſylvanien . . 6,00 15,40 23,70 3,87 10,93 18,55 
Delaware . . . 0,25 1,00 1,70 0,16 0,80 0,81 
Maryland . . . 8,30 5,16 11,10° 1,30 8,20 8,20 


Difte. Columbia . 0,30 0,35 1,30 0,64 0,96 2,33 : 
Birginin . . . 4,00 12,00 14,00 1,55 8,18 6,51 
Nordearolinn . .„ 2,00 6,66 6,10 0,31 2.05 1,76 


' Das vereinigte Königreih Großbritannien hat auf 27 Millionen Einwohner 
180 Millionen Dollars, Franfreih auf 36 Millionen 100 Millionen Dollars, 
Defterreih 180 Millionen Dollars, Preußen 45— 50 Millionen Dollars Noten- 
eirkulation. Nimmt man bas an fi) zerftreutere Wirthichafteleben der Vereinigten 
Staaten in Anſchlag, jo hat die (zudem auf die geringften Nennwerthsbeträge fich 
erſtreckende) Noteneirkulation von 214 Millionen Dollars nichts befonders Exceſſives 
an fi. ’ z 
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1857 na 1857 
Nun — );— 
Staaten. Metalle Notencir- Stamm. Metallvor- Notencir- Kapital. 


vorrath. kulation. kapital. rath. kulation 
Millionen Dollars 
Cüdearolinn . . 133 8,00 15,00 2,50 7,48 7,93 
Georgia . » ; . 1,50 5,00 10,20 2,60 7,97 8,20 


J.. F * 0,039 0,71 1,48 
Mabama . . . 0,80 0,25 3,10 1,56 6,17 6,55 
Sonifiana . . . 8,00 7,50 15,20 2,60 7,13 34,06 
Mififfipp .» - - 0,05 0,30 0,20 0,65 4,49 8,76 
Tenneſſee - .. 2,00 6,00 10,30 0,21 4,20 4,54 
Kentudd . . . 5,00 13,50 13,13 1,19 3,81 5,11 
DER 7. . „, 4,1% 2,20 1,20 0,37 2,00 1,20 
Slinsis . .». » . 0,35 2,50 4,42 0,27 0,56 0,47 
Indiana. . . . +1,50 5,30 4,50 0,86 1,98 1,27 
Ohio . .  » 20 10,00 6,01 2,92 9.97 8,36 
Midien . . . 0,55 1,00 8,50 0,17 1,16 0,90 
Wisconfin . . . 0,53 1,15 3,00 





63,20 176,75 373,96 33,16 126,85 218,07 
United States Bank: 7,65 14,44 35,00 
40,02 140,30 251,87 

Aus diefer Weberjicht ! ergibt jich bei genauerer Betrachtung, 
daß verglichen mit 1837 faſt durchweg relativ größere Baarvor— 
räthe und ein noch größeres Verbältniß des Stammkapitals zur 
Noteneirkulation berrjchend geworden find. Wenn eine Vermehrung 
der Notencirkulation im Maßſtab von 176 gegen 140 Millionen Dol- 
lars binnen 20 Jahren bei dem inziwijchen eingetretenen Wachs: 
thum der Bevölkerung und des Verkehrs jhon an ſich nicht unver: 
hältnißmäßig ift (die Notencirkulation betrug 1837 10, 1857 7 
Dollars per Kopf der Bevölkerung), jo zeigt die genauere Beobach— 
tung der letztdargeſtellten Tabelle noch weiter, dab es hauptſächlich 
die jungen Staaten neuejter Entwidlung find, welde am meijten 
an der Vermehrung der Notencirkulation Schuld tragen. 

Bon jelbit verjteht es jih, daß bei einer Gejammtanzahl von 
1416 Banken, unter denen ſeit dem Sturz der United States 
Bank durch Präfident Jadjon (1832) fein Gentralinftitut herrichend 
bervorragt, das einzelne Inſtitut im Durchſchnitt ſehr bejcheidene 
Dimenfionen annimmt. Das Kapital verhältnißmäßig nur weniger 

» Officiellen Angaben der Newyorler Handelszeitung entnommen. 

Deutfche Vierteljabrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 20 
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Banken überfteigt eine Milion Dollars, feine einzige hat mehr als 
7Y, Millionen Dollar, mande haben nur 25,000 Dollars Stamm: 
Fapital. — Die Buntjchedigfeit des nach der ganzen Schichtung der 
volkswirthſchaftlichen und politifchen Lebensverbältniffe nothwendig 
decentralifirten amerifanifchen Bankweſens tritt ſchon in den Na: 
men bervor. Man findet Benennungen nach berühmten Män— 
nern: Washington-, Yafavette-, Webſterbanken, daneben indiſch 
flingende Banfnamen, wie die Monongabelabant; Merdants-, Me: 
chanies⸗, Farmers⸗, Butchers-, Drovers:, Taylorsbanten, woraus 
man aber nicht ableiten darf, daß Mebger, Viehtreiber und Schnei- 
der Bankfıınternehmer feven; in diefen Benennungen liegt bloß eine 
Spekulation der Kapitaliften, welche in den Bereinigten Staaten 
geradejo wie in Europa das Bankgejchäft betreiben. Ueber das 
buntfchedfige Exterieur der amerikanischen Banfnotencirkulation lefen 
wir in der Newyorker Handelszeitung vom 4. März 1857 des vorigen 
Jahres: „Die Bildniffe der großen Männer Amerifa’s findet man 
bäufig auf den Banknoten, tbeilweife in Rahmen eingefaßt, dann 
Hirihjagden, Aderbaufcenen, allegorifche Figuren, Genien, die fich 
in einen Saufen Garben wäßen, Zablen, zierlih in einander 
verschlungen, General Washington zu Pferde, Nitter, die einen 
Draden tödten, Dampfihiffe und Eifenbahnen, Erntejcenen, 
Bauernmädchen, einen Buſhel Garben zufammenbindend, die Göt- 
tin des Handels und der Gerechtigkeit. Najaden, Wiefen mit 
Milchmädchen find etwas jehr Gewöhnliches. Nicht felten findet 
man lateinische Motto's, wie 5. B. nihil semper floret (was für 
die amerikanischen Banken nur zu wahr ift).” 

Daß bei einer jo großen Anzahl von Banknoten Fälſchungen 
an der Tagesordnung find, läßt fich denken; Es gibt etwa 850 
Banken, deren Noten gefälfcht find, und nur etwa 450, bei denen 
dieß nicht der Fall ift. Vielleicht ift es nicht allen europäiſchen 
Lejern befaunt, daß in den Vereinigten Staaten. von Nordamerika 
mehrere Gounterfeit Detectors (Banknotenfälichungsanzeiger) mo: 
natlih und halbmonatlich (zwei davon in deutſcher Sprache) erjchei- 
nen, die das Publikum über die Fälſchungen, den . Werth‘ der 
Noten ꝛc. auf dem Laufenden erhalten. | 
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Von den 1416 Banken find mwenigitens 7—800 in den Neu: 
englandftaaten Maſſachuſets (Bofton), Newyorf, Rhode Island, 
Connecticut, Newjerſey, Neiwbampfbire. In diefen Etaaten kommt 
eine Bank auf 9000, in den übrigen auf 30,000 Einwohner, im 
Durchſchnitt der Vereinigten Staaten eine auf 16,000 Einwohner, 
gerade wie in Großbritannien. Die Stadt Newyork hatte am 
1. Januar 1857 51, das Land 245, Stadt Bolton 35, Land 
Maſſachuſets 145 Banken. 

Nachſchrift. Die obigen Erörterungen über das Verhältniß des 
amerikanischen Bantwejens zur Entjtehung und zum Verlauf der 
Krifis waren niedergejchrieben, ehe wir die amerikanische Präſident— 
Ichaftsbotichaft und deren Ausführungen über die Urfachen der 
amerikanischen Handelsverwirrung zu Geficht befamen. 

Man bat die Botichaft wahrhaftig nicht als ein Meiſterſtück 
der Gründlichkeit und Aufrichtigfeit anzuerkennen. Gewiß, die 
Banken haben gefündigt; aber wie wir nachgewiefen, ihre Haupt-- 
fünde lag, namentlih bei den größeren Stadtbanfen Newyorks, 
Boftons u. ſ. w. weniger im Mißbrauch der Notenausgabe, als im 
Darlehens: und Depofitengeihäft. Hier aber find fie von dem 
jpefulivenden Volksgeiſt und der drängenden Gejchäftswelt- ebenfo 
geſchoben worden, al3 fie dieſe gejchoben haben. Der abgerittene 
Sündenbod jtattgehabten Notenmißbrauchs durfte alfo erit in- zweiter 
Linie bejtiegen werden, da die ſchlimmſte Mifverwaltung anderswo 
lag. Dem gegen die Banken augenblidlich aufgeregten Geift der 
Mafjen fchmeichelte es ohne Zweifel, wenn die Schuld ausſchließlich 
auf das Gebiet übergewälzt wurde, wo die Bankverwaltungen mehr 
oder weniger allein gefündigt hatten, und wenn die Gebiete, wo das 
Nublifum mit den Banken die Dinge am meijten auf die Spite 
getrieben hatte (Darlehen und Depofiten), übergangen wurden. Der 
Präfident verichweigt, daß man mit 100 Millionen Pfund Sterling 
europäiſchen Kapitals in amerifanifhen Bahnjpefulationen wirth— 
ichaftete, daß man der alten Welt für Hunderte von Millionen 
Dollars Waaren abjehwindelte, ja abbetrog und damit bintendrein 
noch prahlte. Was ift gegen diejes eine Vermehrung der Noten: 
eirfulation ver Vereinigten Staaten um 70 Millionen Dollars 
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während fünf Jahren ungeheurer Verkehrsausdehnung! E3 ijt Elar, 
die Ausdehnung der Notencirfulation ift e8 weder allein, noch 
bauptfächlich, welche das Zeug zu der unerhörten Schwindelei ge: 
liefert bat. 

Sin voller Webereinftimmung aber mit unferen oben ausge: 
fprochenen Anfichten betont die Präfidentichaftsbotichaft: 1) daß eine 
Gentralbant mit demſelben Winde jegeln würde, mie die Hunderte 
von Miniaturbanfen, und damit Flagt er indireft den ganzen Volks— 
geift als umvertilgbare Wurzel des Uebel an; 2) daß die Baar: 
haltung der Banken eine viel zu geringe fey; 3) daß die Fleinen 
Notenappoints befehränft werden follten. 

Freilih faßt der Präfident das von ihm anerkannte Bedürfniß 
ftärferer Baarhaltung nur mit Bezug auf die Sicherung der Noten- 
einlösbarfeit und der Landesvaluta auf, und empfiehlt einfach 
Drittelsdefung der Noten, obwohl er vorher jelbit Zweifel aus- 
‚Spricht, ob dieß genügen werde. Diefe Zweifel find nur zu be: 
gründet, wenn man die Erfahrung zu Rathe zieht und den Baar: 
vorrath nicht bloß ala Sicherheitsfonds gegen Notenandrang, jondern 
auch als Schutzwehr gegen das Ueberlaufen der Depolitengläubiger 
und gegen die verderbliche Nothiwendigfeit von Krediteinſchränkung 
gerade während der Krife betrachtet. Drittelsdedung wird in den 
Vereinigten Staaten mit ihrer ercentrifhen Entwidlung zur Dedung 
der Nothbedürfniffe weniger ausreichen als irgendwo jonft. 

Der Gedanke einer völligen Aufhebung der Banfnotencirkulation, 
‚ welchen der Präfident durchblicken läßt, würde, ſelbſt wenn er con: 
jtitutionell ausführbar wäre, wahrſcheinlich wenig praktiſch ſeyn. 
Man bat in Großbritannien, wo die Banknotencirkulation feit 
20 Jahren von jelbjt ftationär geblieben ift, die Bemerkung gemadt, 
daß die Banknote von den Banfanmweifungen (Cheques) und von 
dem vermehrten Umlauf der Wechfel ſtarke Confurrenz erfahren bat. 
Es iſt das leicht begreiflih; die Banknote ift weder eine abjolute 
Form des Kreditgeldes, noch ein unentbehrliches Hülfsmittel des 
Bankbetriebes; woferne die Depofitenannahme frei ijt, kann fich ohne 
alle Notenausgabe der ſchwunghafteſte Bankbetrieb entwideln, wie 
die Londoner und Liverpooler Aftienbanten mit ihren großen 


Dividenden gezeigt haben. Aus der Form der Banknote verdrängt 
würde das Papiergeldbedürfniß auch in den Vereinigten Staaten zu 
dem in den großen Städten bereits entwicelten Anweiſungenſyſtem 
und zu der Vermehrung des Wechſelgebrauchs Zuflucht nehmen. 
Ob durch Ablenkung auf dieſe Bahn nicht mehr geſchadet als genützt 
würde, bleibe dahingeſtellt. So viel aber jey bemerkt, daß der 
Wechſelgebrauch in den Vereinigten Staaten jo wenig al3 ander: 
wärts weitere Reizmittel erbalten jollte und daß er der Controle 
der Geſetze wie der Deffentlichkeit ſich mehr entzieht, als irgend 
welche Ordnung der Zettelausgabe. — Das Mittel, womit viel Unrath 
in dem Zettelumlauf der Union ausgefegt werden kann, ift die 
allmählige Befeitigung der Kleinen in die kleinſten Hände über: 
gehenden Notenappoints, da hierdurch die ſeit 20 Jahren fogar 
relativ ſehr gejteigerte Metalleirkulation jchnell noch weiter anwachjen 
dürfte und eine herrſchende metallifche Werthbaſis geivonnen würde 
(die Gold- und Silbercirfulation der Vereinigten Staaten betrug 
nach der officiellen Schätzung des Vereinigten Staaten: Gefretärs 
Crawford: 1820 7,4, 1849 29,2, 1854 50,9 Millionen Pfund 
Sterling). 

Möge man jich daher nicht der gerügten Selbittäufhung des 
Präfidenten bingeben, daß mit völliger Bejeitigung des Bank— 
notenwejens der Wiederkehr ähnlicher Krifen, wie diejenigen von 
1837 und 1857 gewejen find, geiteuert jeyn würde. Soweit 
überhaupt das Bankweſen die Krijen verfchuldet, führt es fie, das 
dürften unjere thatfächlihen Anführungen bewiejen haben, nicht ein: 
mal bauptjächlih durch Mifverwaltung im Zettelwejen herbei. Das 
„high banking“ liegt im eigentlichen Kreditgejhäft (Wechjel:, Dar: 
lebens, Depofitengejchäft). 


Die Handeldüberjpelulation in den Vereinigten Staaten. 


Ein overtrading im engeren Sinne, eine eigentlid kauf— 
männifche Weberfipefulation ift die Urſache der legten Krifis, welche 
ſich durchweg mehr als eigentliche Handels-, denn als Börjenfrije 
kennzeichnet. Wir ſehen ſchon oben, daß in den Vereinigten Staaten 
die Börſenkriſe ich gerade fo wie auf dem europäifchen Feltlande in 
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chronischen Berlaufe halb. vollzogen hatte, al3 die Handelskriſis als 
akute Krankheit hereinbrach. Die letztere ließ die Fonds-, Bonds— 
und Aftienbörje zwar durchaus nicht unerjchüttert, aber die Erjchüt- 
terung war ein Rückſchlag aus dem Gebiete der Waarenüberfpefu- 
lation; Banken, die zu. tief in Faufmännifchen Wechjeln ftedten, 
welche nicht eingingen, Handelshäufer, denen Zahlungen aus: und 
deren theuer gekaufte Waaren auf dem Lager blieben, verfilberten 
ihre Eifenbahn:, Induſtrie-, Staatspapiere, um fie in bifponibles 
Kapital umzufegen. Daher der momentan jehr jtarfe Drud auf die 
Gifeftenbörfe, daher aber auch die merkwürdige Erjcheinung, daß 
die Effeftenbörje von diefem Drud fehr rafch fih zu erholen be- 
ginnt. Die eigenen Sünden hatte fie größtentheils ſchon ab- 
gebüßt. 

Dagegen waren auf dem Waarenmarfte feit Jahren alle Segel 
ausgefpannt worden, um die MWaarenpreife und die Waareneinfuhr 
ins wirklich Unerhörte zu fteigern. Das Wahsthum der Aus- und 
Einfuhr überflügelte das Wahsthum der Bevölkerung, beziehungs: 
mweife die muthmaßliche VBerbrauchsfähigfeit, ums Zwei-, Dreiz, 
Vierfache. Freilich ift e8 wahr, daß diefe Verbrauchsfähigfeit unter 
ungewöhnlichen Conjunkturen felbjt eine Zeit lang außergewöhnlich 
fich ausdehnte. Man wird 3. B. den Einfluß der hohen Getreide 
preife bei ftarfer Ausfuhr nad Europa als wefentlihes Moment 
der unerhörten Spannung der Spekulation nicht außer Acht lafjen 
dürfen. Der Farmer und feine Frau, welche im Seidenkleid vor 
dem Blodhaus promenirt und am Kubjtall im rolling chair ſich 
ſchaukelt, find immer geneigt, ihre Bedürfniffe zu vermehren, wenn 
fie günftige Abfagverhältnifje haben. Dieß war der Fall, die Weber: 
reizung der Spekulation in Lurusartifeln war die Folge. Allein 
der Fehler des Handels war es, eine ausnahmsweije Fügung der 
Berhältnifje für eine dauernde zu nehmen. Einfuhrartifel wurden 
auf Einfuhrartifel geftappelt. Die Landesproduftenausfuhr nad 
Europa nahm mit eingetretenem Frieden und befjeren Ernten ab; 
gleichwohl wirthichaftete man fort, als ftünde man unter der alten 
Conjunktur, man fuchte die hohen Preiſe, die fich bei ftarfer Nach— 
frage für Lurus= und für nothivendige Bedürfniffe gebildet hatten, 
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binzubalten, was nicht anders möglich war, als dadurch, daß man 
die Vorräthe mafjenhaft auf Lager: legte und der Conſumtion ent: 
309, welche jie bei natürlichem Herabgehen der Preife ftetig verzehrt 
baben ‘würde. Allein die Lagerung erforderte Kapital, beziehungs- 
weife-Kredit, ‚fie verlangte Steigerung des umlaufenden Kapitals 
durch. Darlehensaufnahme, . durch Anjpannung des Wechſelkredits, 
welche zu unglaublicher Wechielreiterei führte, durch Stipulation 
langer Zablungstermine, auf welche die europäifchen Häuſer zu 
ihrem jetzigen VBerderben ! eingingen. 

Ein Kreditgebäude muß ſich fo in die Luft zimmern, fo 
leicht, daß ein Windhauch es endlich zufammenblafen kann. Geht 
ein einziges Glied aus der Fuge, jo ftürzen alle anderen, bleibt 
eine Zahlung aus, findet nicht ganz genau der calculirte Ab— 
jaß zur calculirten Zeit und zum calculirten hohen Preiſe ftatt, 
jo Fällt dann mit Einem Ring die ganze papierene Kette ausein- 
ander. 

Die gute Ernte in Europa nun wurde das Berhängniß diefer 
Spekulation, wie die fchlechte in Amerifa 1837 die überfpannte 
Sehne zum Reigen brachte. Verfolgen wir die Preisfurante von 
Newyork, jo hatte unter ungeheurer Ausdehnung des Bankkredits 
von Ende des Jahres 1856 bis Mai, Juni, Juli 1857 eine all: 
gemeine Steigerung der Preiſe, troß enormer in den Einfuhr: 
liften angezeigter Zufuhr, jtattgefunden. Im Juni bis Auguft aber 
macht ſich mit fallenden Kornpreijen bei allen Artikeln „Flauheit“ 
bemerkbar, der Bankenkredit ift bis aufs Aeußerſte angefpannt, der 
Wechſelkredit bis auf die höchſte Spitze „geritten,“ bei ftodendem 
Abſatz fehlt e3 daher durchaus an Kapital, um durch Vermehrung 
der umlaufenden Betriebsmittel die Waaren noch länger auf Lager, 
die Preife noch länger auf der erjchwindelten Höhe zu erhalten. 
Das unbejtimmte unfaßbare Etwas, das „Vertrauen“ weicht, 
während Gefchäftsberichte und Handelsblätter noch jagen, „die Lage 


ı Die meiften Gejchäfte wurden mit 6, 8, Imonatlichem Zahlungstermin ab- 
gemacht. In Folge der Krifis würden nach burchichnittlicher Schäßung ber Handels⸗ 
bfätter die europäiſchen Abſender 12 —24 weitere Monate zu warten haben; doch 
dürfte diefe Schätzung etwas Übertrieben ſeyn 
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des. Geldmarkt an fich fen ganz gefund, es fehle bloß an Ber: 
trauen.” In Wahrheit aber fehlte es an der Möglichkeit, durch 
meitere Kapitalverwendung den künſtlich gefchaffenen Zuftand hinzu- 
halten, und bei einzelnen Artikeln, jo namentlich bei den. überftei- 
gerten Broditoffen und „PBrovifionen” (Sped, Käfe, Fleiſch ze.) 
wußte man in Folge der bejcheerten gejegneten Ernten ſchon gewiß, 
daß. die wilde verwegene Jagd bald in den Abgrund ftürzen müſſe. 
Vertrauen und Mißtrauen, Kredit und Mißkredit find nicht etwas 
für fi Seyendes, das weg ſeyn kann oder auch nicht, ob die Volks— 
wirthſchaft gefund oder Frank ſey, wie der Hut von einem gefunden 
oder Franken Kopf abgezogen werden kann, fondern fie find wie 
Heiterkeit und Traurigkeit, die den geſunden, beziehungsweije 
den Franken Körper als ſolchen mit Nothwendigfeit begleiten, der 
friijhe oder giftige Athem eines gefunden oder eines faulen Dr: 
ganismus. 

Der voritehende, in jeinen allgemeinen Zügen gefchilderte 
Proce& des overtrading läßt jih in Zahlen genau verfolgen. 
Die Statiftif der Aus: und Einfuhr, die Preisbewegung im Zu: 
jammenhalt mit der Bewegung der Banfausmweife, welche. nur 
zu jehr der Ausdrud der allgemeinen Kapital: und Kreditbewegung 
find, ergeben die zahlgemefjenen Thatſachen. 

Unjere Kenntniß der Totalaus: und Einfuhr. der vereinigten 
Staaten gebt, fpecifizirt nach einzelnen Ländern, big Ende 1854, 
nad dem Gejfammtrefultate bis Ende 1855. So weit find die 
Angaben officiel. Wir haben aber auch die Aus- und Einfuhr: 
liften der Stadt Newyork bis Ende November 1857 vor und. Da 
Newyork das Hauptemporium des auswärtigen Verkehrs, nament: 
ih in Manufakturen aller Art ift, und der Geſammthandel jeit 
1854 die damals eingejchlagenen Bahnen im Allgemeinen beibe: 
balten haben wird, fo geben wir jchwerlich viel fehl, wenn mir 
die Jahre 1855 bis November 1857 proportional nad) den Ver: 
bältnifjen des Newyorker Handels für den ganzen Unionshandel 
ergänzen. Hienach aber ergibt ſich: 
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Großbritannien. Frankreich. Hanſeſtaͤdte Tot! Darlehenoſtand 
Jahr Mill Pf.St.u. Colon. Mill. Pf. ſt. Mill Pf.St. Mill Bf. St. ver amerikan. 
Einfuhr Ausfuhr Einf. Ausf. Einf. Ausf. Einf, Auf. Banken 
aus nad) Mil. Pf. Sr. 
1835 13,2 12,0 4,7 4,1 0,7 0,7. 97,3 23,0 76,4 
1836 1712 29 74 43 11 09 8,3 249 96,8 


1856 bis 322 28,02 8,0? 7,02 3,6? 9,5: 722 46? 140,0 
O8t.1857 — — —— — — — 1° 00,8° 146,6 

Dieſe Tabelle iſt zur Erklärung der amerikaniſchen Handels: 
kriſis von hohem Werthe. Vergleicht man die Spekulationsperiode 
von 1835—37 mit der freilich länger dauernden von 1851—1857, 
fo findet man, daß die ercentrifche Steigerung des Verkehrs in 
der legteren noch weit ftärker ift, als in der erfteren. 

Seit 1850 ift die Einfuhr der vereinigten Staaten faft um . 
200 Brocent, feit 1851 um mehr al3 100 Procent gewachjen‘ 
die rajchejte Steigerung im Werth aber fand 1855—57 (um mehr 
al3 110 Procent der Einfuhr des Jahres 1849) ftatt, fie wurde 
mehr noch durh Preis: als Mengezunahmen bewirkt. Parallel 
mit der Steigerung der Einfuhr geht ein rafch wachſender Erport 
amerifanifcher Landesprodufte in Folge des Kriegs und der Miß— 
ernten in Europa. Während aber diefer Erport ſchon feit 1854 
bi3 1855 eber zurüd al3 weiter vorwärts geht, die Kauffähigkeit 
für fremde Waaren eher ab= als zunimmt, ſchwillt die Einfuhr in 
potenzirtem Maßſtabe, bis mitten in die Krije hinein, an. Die 
dadurch entftehende Spannung fonnte nur durch beifpiellofe Anz: 
wendung des Kredit, wie wir es am Mechjel- und Lombarbpor: 
tefeuille der Geſammtbanken, beſonders aber an demjenigen der 


' Gold und Silber ifi überall außer Betracht gelaffen. 

Nach Propertion der Berwegung der Newyorfer Aus- und Einfuhr be- 
rechnet. 

Aufs ganze Jahr 1857 berechnet nach dem Mafftabe der erften 9 Monate. 
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Newyorker Banken, auch wirklich wahrgenommen haben, binge- 
halten werden. 

Auf die Krifis von 1837 ift, wie aus der obigen Weberficht 
zu erjehen ift, eine mehr als zehmjährige Abjpannung gefolgt. 
Möge dießmal die Erfchlaffung weniger ftark ſeyn und der Handel 
fich fchneller erholen. 

Schon bier wollen wir darauf aufmerkſam machen, wie viel 
ftärfer jet die Hanfeftäbte mit den von ihnen vertretenen deut 
ſchen Hinterländern im amerikanischen Handel betheiligt find, als. 
früher. Die obige Tabelle, womit die Hamburger Handelsausweije 
für 1856 übereinftimmen, zeigen feit 1849 eine Steigerung des 
banfeatifchen Verkehrs um 2—300 Procent, eine Steigerung, welche 
relativ noch größer ift, als die des englifch-amerifanifchen Handels: 
verfehrs. 

Die Einfuhr Großbritanniens nad den Vereinigten Staaten 
erlitt na) 1836 auf längere Zeit eine Einbuße um 60—70 Procent 
im Werthe, daher mohl mwenigitens um 30—40 Procent in der 
MWaarenmenge; wenn ähnliches Siehthum jetzt über englifch- und 
deutjch-amerifanifchen Handel fommen, jo werden wir lange offene 
Wunden fehen. 

Weitere klare Einfiht in die Urſachen und die allmählige 
Entwidlung der amerikanischen Krifis gewinnen wir durch genauere 
Beobachtung des Newyorker Handels in den legten Jahren. Die 
maßloſeſte Ueberſpannung aller Verhältniſſe fällt jedenfalls in das 
Jahr 1856 und die erite Hälfte von 1857. Von Mai bis Juli 1857 
fulminirte die Spekulation in den meiften Artifeln. Es ift daher 
vom böchiten Intereſſe, diefen jüngiten Zeitraum befonders ſcharf 
in? Auge zu fallen, wozu. die Newyorker Handelszeitung (welche 
ung leider nicht fehr vollitändig vorliegt) mit ihren authentifchen 
Ausweiſen ziemlich ausreichenden Stoff bietet. Wir wählen folgende 
bezeichnende Ueberſichten: 


% 
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A. Einfuhr! Newyorks. 


Ueberfichten: 
rm ET 
1) Import im Monat Mai Import in den erftien 5 Monaten 
I Ian. — 31. Mai 
1855 1856 1857 1855 1856 1857 


Mill Doll. MiN Doll Mill Doll. Mill. Doll. Miu Doll. Mill. Deu. 
Zu direkter Ber- 
zollunn - ».. 8,08 12,39 5,45 37,87 67,78 62,76 
Dagegen auf Tran» 
fitolager genom⸗ 
MR... . 2,88 3,13 10,50 11,11 12,24 29,57 
Zollfreie Güter . 1,15 2,15 1,67 6,57 9,84 8,26 


guſammen 11,56 18,27 17,62 55,55 89,86 100,59 


ED EEE 
2) Dctober Für die 10 Monate 1. Ian. 
bis 31 Det. 
1855 1856 1857 1855 1856 7 


MD MD. MOD Mm. D. MD. M.D. 
Zum Conſum ver- 
zollt...123,08 9,93 2,79 96,75 138,83 17,31 
Auf Tranſitola⸗ 
ger genommen . 2,37 2,83 7,35 21,56 31,33 64,21 
Zollfreie Güter . 1,08 0,96 1,78 11,33 15,66 17,28 


Zufammen 15,58 18,72 11,92 129,64 185,82 198,80 
B. Ausfuhr ? Newyorks. 


3} Am Mai In ven erften 5 Monaten 
a N, 
1855 1856 1857 1855 1856 1857 


M.D. M. D. MO M. D. M. D. M. D. 
Einheim. Waaren 5,07 5,56 6,04 22,38 29,50 29,05 
Fremde Waaren . 0,602 0,315 0,464 4,80 1,69 2,96 


Zufammen 5,67 586 651 27,19 31,19 32,02 


4) Für October Für vie 10 erftien Monate 1857 
Einheim. Waaren 6,61 6,12 6,49 46,42 63,46 53,72 
Fremde Waaren . 0,28 0,20 1,18 7,47 3,51 8,25 


Zufammen 684 6,83 Tl 58,89 66,97 6 

Diefe vier Ueberfichten enthalten ven Schlüffel in die innerjten 
Geheimniffe der amerikanischen Handelskrifis. Die zwei eriten die 
Einfuhr Newyorks betreffenden legen vor Allem eine auffallende 
Thatfache nahe, die nämlih, daß im Jahr 1857 gegen die beiden 


' Ausgenorimen Contanten (Baares). 
? Ausgenemmen Contanten. 
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Vorjahre ungeheuer viel, das Zwei-, Drei» und Vierfache, „auf. 
Tranfitolager (Zolljpeiher) genommen” wird. Dieß eben 
beweist, daß troß ſtockenden Abfates die Einfuhr in gleichem Maße, 
ja ſtärker als in den Vorjahren, vor fi, aber ftatt für den wirk: 
lihen Conſum auf den Stapel ging, daß enorme Vorräthe auf 
dem Lager hingehalten wurden, in einem Maße, welches nur bei 
äußerfter Anfpannung des Kredit3 möglih war und zu einem jähen 
Bruch führen mußte. Einen jchlagenderen Beweis für das Bor: 
bandenfeyn eines ungeheuren overtrading (Handelsüberjpefulation) 
al3 die proviforifche. Waarenlagerung von 1857 gegenüber derje— 
nigen von 1856 und 1855 kann es faum geben. 

Die Ueberjihten 3 und 4 über die Ausfuhr Newyorks in 
heimiſchen Produkten beweifen das ungefähre Stehenbleiben ver 
Waarenausfuhr feit 1855, während die Einfuhr, wie wir gejehen, 
1851—1855 um 50—60 Procent gejtiegen war. Iſt es ein 
Wunder, daß das in foldem Maße geftörte Gleichgewicht zwifchen 
der Handelsthätigfeit und der Confumtionsfähigfeit einen Bruch 
der eben erlebten Art herbeigeführt hat? 

Wie empfindli diefer Bruch der unnatürlich überfpannten 
Sehne der Waarenfpefulation und der Breisfteigerung geweſen, 
ergibt fich durch eine VBergleihung der Newyorker Breiscurante aus 
verfchiedenen Zeitpunkten des jahres 1857. Das Jahr begann 
fhon an fih unter hohen Breifen, aber trogdem daß ſchon im 
Anfang des Jahres ungemein viel von der Einfuhr auf Lager 
ging und eine Weberfüllung des Marftes jomit angezeigt war, 
und obwohl die Ausfuhr eher zurüd als vorwärts ging, vermochte 
doch die jtappelnde Spekulation Preiſe noch um 20—30 Procent, 
im Durchſchnitt um 7 zu fteigern. 

Allein im April bis Juli war in allen Artikeln der Höhepunkt 
erreicht, im Auguſt beginnt der jähe Fal und im November jtehen 
Preife im Durchſchnitt niedriger, als im Dezember 1856. Wir 
haben uns die Mühe genommen, von den etlichen 300 Artikeln 
des Preiscourants der Newyorfer Handelszeitung 27 der wichtigjten 
‚Woche für Woche vom Dezember 1856 an zu verfolgen. Gie 
jtehen am 25. November 1857 fait alle unter dem Kurje vom 
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14. Dezember 1856, und verglichen mit ihrem höchſten Stand 
(Mai— Juli 1857) zeigen im November die meiften Artikel einen 
Preisrüdgang von 20—30 Procent ihres höchſten Standes; einzelne 
find um 40—50 Procent, wenige um meniger als 10 Procent im 
Preife herabgeſunken. Die Notirungen des angeführten Preiszettels 
umfaflen freilich diejenigen Artikel nicht, in welchem die größte 
Meberfpefulation ftattgefunden hat, die Manufakte im engeren Sinn 
(Seidenjtoffe, Wollftoffe ꝛc.) Ihr Preisſchickſal faßt aber die New— 
vorker Handelszeitung (vom 10. November 1857) in die lafonifchen 
Worte zufammen: „Der dur die Geldflemme Anfangs vorigen 
Monats gänzlid in Stodung gerathene Auftionsverfauf fremder 
Manufakturwaaren ift wieder aufgenommen; die Preife maren 
jedoch durchſchnittlich um 25—30 Procent niedriger ala bei Be: 
ginn der Saijon.” Für Importeurs ift die Saifon als gänzlich 
geſchloſſen zu betrachten. Vom 25. November fehreibt daſſelbe 
Blatt: „Alle der Mode unterworfenen Artikel werden mit 10 big 
20 Procent unter Einfauf gerne abgegeben.” 

Selten ift eine Handelskriſe jo fehr wie die jetzige das Correktiv 
unnatürlicher Webertheurung gemejen. Wenn fie nicht gar fo viel 
Ruin in alle und die unfchuldigiten Kreife würfe, vom reinen 
Standpunkt der Verzehrer müßte man ſich ihrer als der Wieder: 
beritellerin der natürlichen Preisgejege freuen. 

Zum Schlufje der Erörterung über die amerifanifche Handels: 
frifis mag es am Plate jeyn, einen vergleichenden Blid auf die 
früberen Handelskriſen zu werfen, welche periodifchen Fiebern 
gleich den in vollswirtbichaftlichen Exceſſen überreizten Körper des 
transatlantifehen Freiftaats gejchüttelt haben. 

Die Krifen von 1776 und 1814—16 fhlofjen ſich unmittelbar 
an die durch die engliſch-amerikaniſchen Kriege berbeigeführten 
politifch  volfswirtbichaftlichen Störungen an; 1817 trat eine kurze 
Krife durch Waarenüberjpefulation ein, wozu die 1816 aufgetauchte 
United States Bank durch überipannte Darleihen Anlaß gegeben 
batte. 1825 führte eine maßloſe Aftienjpefulation — alle Sub: 
feriptionen fanden fünf= ja zehnfache Dedung, wie vor einigen 
Jahren die Kreditaktien in Deutichland — zu neuem Bruce. 1832 
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hatte Präfident Jadjon die Macht der United States Bank durch 
Entziehung der Staatsdepofitengelder gebrochen und dieje (im Betrag 
von 40 Millionen Dollars) auf eine Anzahl Kleiner Banken vertbeilt. 
Aber dieſe fogenannten „Petsbanks“ (Lieblingsbanten) . fpannten 
ebenfo alle Segel leichtjinniger Kreditgewährung aus, wie 1817 die 
United States Bank , und. mit diefer in die Wette, zum faktifchen 
Beweis, dab nicht die Form, nicht das größere oder geringere Maß 
von Gentralifation. oder Decentralifation, Ertravaganz oder Mäßigung 
im Bankwejen begründet, jondern die Richtung des wirthſchaftlichen 
Bolksgeijtes ift. Eine Periode unerhörter Spekulation herrſchte von 
1834— 1837. Ein Hauptobjeft war die Ländereienfpefulation, die ins 
Mafloje ging und jogar Gebiete ergriff, die nur auf dem Papier 
der Promeſſenmacher und in der getäufchten Phantafie der Betro- 
genen bejtanden; die Einnahme von Staatsländereien ſtieg von 
4,85 Millionen Dollars 1834 auf 23 Millionen Dollar 1836; 
von Nemworleans wurden 1 Million, von Chicago 300,000 Baupläge 
verfauft; wo 1834 der Acre Landes 1), Dollars foftete, in Toledo 
am Criejee, Fojtete 1837 der Quadratfuß 100 Dollars, Eiſenbahn— 
compagnien in Menge, mit mafjenhaften Unternehmungstfapitalien, 
hatten fich gebildet. Aber auch die Waarenfpekulation, das eigent: 
lihe overtrading war, wie wir fehon oben ftatiftifch nachgewiefen, 
ins Fabelhafte gegangen. Das Signal zur PBanic gab 1837 das 
Haus Joſephs und Compagnie mit 8 Millionen Dollars Paſſiven, 
die Brofers (Wechsler) Morgan und Compagnie in Walljtreet, dem 
Lombarditreet Newyorks, folgten nad, und 50 Tage nach dem erſten 
Einfturz, wie 1857 etliche 50 Tage nach dem Falle der Ohio Life 
and Insurance Comp., war die Krife bereits in der Kulmination, 
die meilten Banken hatten die‘ (erft im Januar 1839 allgemein 
wieder aufgenommene) Baarzahlung eingeftellt. Die commerziellen 
Folgen der Krifis von 1837, zehmjährige Erjchlaffung des Handels, 
baben wir ſchon oben beleuchtet, die VBermögensverlufte, oder beffer 
gejagt, Vermögenswecjel, waren ungeheuer; nad dem Bankerott- 
gejeß vom 1. Februar 1842 murden 40,000 Bankerotte Tiqui- 
dirt, und 400 Millionen Schulden getilgt. Solches Unglüd war 
auf 12 Jahre ein Eimer falten Wafjers auf den Naden: der 
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Spefulationsluft, die erft mit Ende vorigen Jahrzehnts wieder zu 
fieden begann. Die legte Krifis unterjcheidet. jih von derjenigen 
des Jahres 1837 in ihren Urſachen dadurd, daß die Länderfpe- 
fulation weniger raſte, die Eiſenbahn- und Dampfichifffpekulätion 
mit vielleicht 1000-Millionen Gulden europäiſchen! Kapitals- fich 
nährte, in ihrem Ausbruch dadurh, daß 1857 die Altien- und 
Bondsipefulation jchon länger chronisch fiechte, daß die Waaren- 
überjpefulation in Folge guter europäifcher ftatt ſchlechter ameri- 
fanifcher Ernten ihre Preiſe nicht mehr halten fonnte, daß 1857 
während der Krifis Baarzufuhr aus Europa ftattfand, während 
1837 für den Bedarf europäischen Getreides jtarfe Baar ausfuhr 
ftattfand und die allgemeine Lage verjchlimmerte. 


II. Die Handelskrifis in Enropa. 


lliacos intra muros peccatur et extra. 


Daß die amerikanische Krifis von 1857 wie die von 1837 zahl- 
reiche Falliffemente in England, Frankreich und bei der inzwijchen jtatt- 
gehabten Ausdehnung der Handelsbeziehungen zu Deutſchland auch 
in unjerem Baterlande zur Folge haben mußte, war vorauszufehen. 
Europa hatte dießmal das Kapital zu den amerikaniſchen Bahnen 
und Schifffahrtsunternehmungen bergegeben, den Manufactenmarkt 
unter Gewährung langlichtiger Zahlfriiten überführt, und nicht ein- 
mal dieje Friiten fonnten und wollten die Amerikaner einhalten. 
Nah England jollen zwiſchen Auguſt und November für mehr als 
100 Millionen Dollars, nah Hamburg mehr als 100 Millionen 
Mark Banko protejtirter Wechjel, d. h. zurückgewieſener, aber ſchuldig 
geweſener Zahlungsverfprehungen zurücgefommen jeyn. Der Newyork 
Herald rief mit Flibuftierfreude aus: European assets are wiped 
away as with a spong, die europäifchen Forderungen an Bruder 
Jonathan ſeyen wie mit einem Schwanm ausgelöjht, Amerika 
fünne, wenn vielleicht ein Drittel der Schuld ganz verloren jey, 
zwei Drittel erſt ein oder zwei Jahre fpäter als verſprochen 


' Englaud allein hat nah Schätzung der Times 80 Millionen Pfund Sterling 
in ameritanifchen Wertbpapieren, meift Bahnbonds, angelegt. 
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bezahlen. Ein Ausbleiben von Zahlungen in diefem Umfange hätte 
dem europäifchen Kandel und der europäifchen Produktion einen 
barten Schlag bereiten müfjen, auch wenn man bier den alten 
Ruf europäifher Bedächtlichkeit dem amerifaniihen go ahead 
gegenüber mehr hätte bethätigt gehabt, als e& der Fall war. 

Richt bloß außer den Mauern, auch innerhalb derſelben, nicht 
bloß in Amerika, fondern gerade jo in Europa, hatte man mit Hoc: 
druck des Kredits und äußeriter Anfpannung aller Kapitalfräfte 
gearbeitet. Wir werden im nächjten Verlauf dieſer Arbeit unglaub- 
liche Thatfachen zu berichten haben, in welchen Grade in England, 
in Hamburg und auf allen großen europäifchen Plätzen Kredit auf 
Kredit gehäuft, in welchem Maße die papierne Kette des Wechſel— 
verfehrö gefpannt worden ift. Die Herausnabme eines einzigen 
Gliedes, das unglüdliche Ausweichen eines einzigen Poſtens, Fonnte 
zur, Zertrünmerung und unbeilbaren Zerreißung des Ganzen 
führen. | 

Die europäische Effeftenfpefulation war im Ganzen nicht weniger 
maßlos, als die amerifanifche gewefen, fie hatte aber ebenfalls, wie 
oben nachgewiefen, fchon feit einem ganzen Jahre ihren Lohn dahin, 
die Schäden. der Fondsbörfe waren im Laufe eines ganzen Jahres 
zum Ausbruch gefommen; Paris, Wien, Berlin haben, wenn man 
ihre Leiden eines langen Jahres zufammenrechnet, nicht weniger Todte 
auf dem Schlachtfeld, nicht weniger im Familiengeheimniß begrabenes, 
wie öffentlich gewordenes Unglück aufzumweifen, als Newyorf und 
Nemworleand. Dagegen war es der Waarenbörfe in Europa 
wie in Amerika gelungen, Breife bis zum Sommer und Herbit 
1857 nicht bloß binzuhalten, fondern fort und fort zu fteigern; 
und diefen Erfolg errang fie durch Aufftappeluug, d. h. dadurch, 
daß fie unnatürlih die laufende Produktion dem laufenden Ber: 
brauch entzog, das PVerhältnig von Angebot und Nachfrage auf 
künſtliche Weife ungleich geftaltete. Zur Aufftappelung gehört aber 
großes Unntriebsfapital, diefes ſchuf man auch in Europa durd) 
‚Kredit, d. h. Schuldenmachen, der Kredit aber dauert mir, wenn 
Zahlung eingehalten wird. Wird nun aber, wie e8 geſchah, die 
Zahlung schwierig in Folge ſtockenden Abjapes, in Folge der 


und das, Bankwefen. 321. 


jinfenden Preife, was durch reiche Ernten und bei weiterer. Steigerung 
der Induſtrieproduktion unfehlbar fommen- muß, jo gebt. diefer 
Kredit plößlich‘ aus. Einer macht den Anfang mit dem Falle, und 
Alle, die unter ihm auf der Leiter. ſtehen, fallen mit, Kredite: werden 
entzogen, Zahlungen im allgemeinen sauve qui peut ängjtlich bei- 
zutreiben. gefucht; die Mittel zur Zahlung aber geben im jelben 
Maße aus, da nun der Waarenüberfluß entweder: ganz unverfäuflich 
oder nur zu ſehr verminderten Preiſen anzubringen ift; dazu gejellt 
ih, daß die Meiften, wenn ihnen die Noth jhon an die Keble 
geht, mit baarem-Berluit an der Waare, d. b. durch wohlfeileren Ber: 
fauf, ſich nicht rechtzeitig zablungsfäbig machen wollen, jondern 
lieber . allen möglichen Selbittäufchungen ſich bingeben, auf irgend 
einen Deus ex machina in Gejtalt der Staatshülfe oder der Ab- 
änderung der Goncursgejeße, auf den Zeitgewinn durch die Lang: 
ſamkeit der Liquidation boffen und ihr Unglüd, ihr Unrecht und 
ihre Schande mit dem alten Troſt des socios habuisse malorum 
vor ſich und andern leicht bejchönigen. 

Das Drängen wie das Kargen der Waaren= und Wechjelgläu- 
biger, welche nach andern Seiten ſelbſt wieder Schuldner find, der 
Mangel an Abjatgelegenbeit wie an Abjaswillen, die übertriebene 
Hoffnung wie die übertriebene Furcht arbeiten, Eines die Kraft 
des Andern verjtärkend, an dieſem plöglichen jähen Fall, welcher 
Handelskriſis beißt. 

Die Herzlammern trifft der Schlag am ſtärkſten, aber die Läh— 
mung verbreitet jich in alle Glieder. Auf den Pläßen, auf denen 
die Bahnen des Welt: oder des großen Zwijchen- und Binnen: 
handels zufammenlaufen, bericht Panic, fällt ein „Haus“ über 
die Trümmer des andern, aber das Uebel zudt durch die äußerjten 
Glieder, in den Eleinjten Nerven des volkswirtbichaftlichen Körpers 
nad. Der Sturz der Seidenimporteure in Newyork führt zu Zah— 
lungseinftellungen und Arbeiterentlafjungen in Zürich, Liverpooler 
Häufer, welche Banterott machen, verjegen Lancaſhire und Shef— 
field in Arbeitslojigkeit, Hamburger Erporteure können die ſächſiſche 
Tucdfabrifation, Stettiner Spiritushändler den märkischen und po- 
jenjchen Rittergutsbejiger zum Falle bringen. 


Deutſche Bierteljabrsichrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 21 
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Man tröftet ſich wohl gerne: nach einer Prüfung furzer Tage 
jtehe Alles wieder im alten Geleife, die in einer Handelskriſis 
enthaltene Stodung mit allem ihrem in die Peripherie der Volkswirth— 
ſchaft ausftrömenden Wehe ſey gehoben, wenn die von der Ueberpro- 
duftion und dem Ueberhandel zu viel erzeugten und zu ſtark hinge— 
baltenen Waaren von dem Weltconfum verfchhungen jeyen. Diejer 
Weltconfum ſey, zumal bei den plöglich ernievrigten Preiſen, bald 
damit fertig, das künſtlich geftörte Gleichgewicht zwiſchen Produktion 
und Confumtion wieder berzuftellen. Allein. biebei ift mandes über: 
jehen. Die zu viel produceirten Waaren jind bei ven auf das natür- 
lihe Niveau berabgefunfenen Preifen allerdings bald aufgezehrt, 
aber auch das ganze Niveau der Verzehrskraft iſt gefunfen. In 
der einer Handelskrifis vorausgehenden Spefulationsperiode erreicht 
der Conſum allmälig feine Höhe, durch die Handelstrifis fällt. er 
plötzlich auf: eine niedrigere Stufe zurüd; die Klafje, welde am 
meijten conjumirt, kommt im Lohne und dadurd in ihrem ganzen 
Haushalte herab, jie fommt durch balbjährigen Stillftand auf Jahre 
hinaus in ihrer Conſumtionskraft zurüd, die. Yurusconfumtion, 
welche an dem epbemeren Erfolg der Spefulationsperiode üppig 
emporgewuchert,, verdorrt wie Eintagsgras, die Kraft des. Verzehr 
nimmt allgemein auf Jahre ab, wie man ich überzeugen kann, 
wenn man Werth und Menge des Handelsverkehrs in längerem, 
auf eine jtarfe Handelskriſis gefolgten Zeitraum verfolgt; die Ver: 
einigten Staaten haben die Erjchlaffung der Handelstrijis von. 1837 
ein Jahrzehnt lang gefühlt. Mache man fih‘feine Illuſionen, daß 
der Rüdjchlag der jebigen europäischen Handelskriſis fein ephemerer 
ſeyn wird. 

Dan bat jo gern das moraliftiihe Schlagwort bei der Hand, 
die Krijis diene dazu, Epreu und Weizen zu jeheiden. Ja wohl, 
die Spreu fliegt auf, dieß ijt ficher und ijt erfreulich, aber viel 
Weizen wird mit weggeblafen. Das Urtbeil, ob ein Haus „Solid“ 
oder „ſchwindleriſch,“ entjcheidet am Ende doc nur der jcheinbare 
Erfolg. Wenn einmal, wie es in den legten Jahren der Fall war, 
die Fluth der Spekulation bochgeht, ſchwimmt auch der Solideſte 
mebr oder weniger mit. Man bevenfe nur, wie weit die Kette des 
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Wechſelverkehrs ſich erftredt. Das erſte Glied trägt noch das hun- 
dertite. Zwiſchen dem erften und dem bundertiten fünnen aber jo 
viel unſchuldige Selbfttäufchungen Tiegen, jo viel widrige Zufälle 
eingreifen, daß das erfte Haus troß ‚aller Solidität von vernich- 
tendem Unglüd betroffen werden kann. Wir denken, die lebte 
Krifis hat dieß an Duzenden von Firmen gelebrt, von welchen vor 
einigen Monaten das „jolidefte Haus“ annahm, fie jenen felſenfeſt 
gegründet. 

Iſt in jener Freude über die Scheidung von Spreu und Weizen 
viel phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit, jo liegt darin auch ein national- 
wirtbichaftlicher Rechnungsfehler. Es ift nit ein gleichgültiger 
Statiftenwechiel, welcher durch eine Handelskrifis vor fich gebt. Es 
ift nicht gleichgültig, ob an Stelle des Erporteurs A ein neuer 
Erporteur B tritt. A batte, mit vielem Aufwand vielleicht, Erport- 
wege aufgefucht, der nationalen Produktion Abjabgebiete erjchlofien. 
Die Handelsmajhine des B läuft nicht ohne weiteres auf den 
Schienen von weiland A, B muß fich die von A bereits gefundenen 
Wege wieder auffuchen. Und dieß ift befonders ſchwer bei dem 
allgemeinen Mißtrauen, deſſen Samen dur die Handelskriſis auf 
Jahre hinaus ausgeftreut wird. Die alten Geleife werden überall 
zerftört und neue müſſen gelegt werden; dieß macht Koften, macht 
Aufenthalt, verzögert das Wiederaufleben der vorberigen Verkehrs— 
blüthe, den Auffhwung der gedrücten Produktion, und maſſenhaft 
werden vorherige Kapitalanlagen, wenn nicht für immer, jo doc 
für lange todt. 

Wenden wir ung nach diefen Vorbemerkungen den Eruptions- 
fratern der europäifchen Handelsverwirrung des Herbſtes 1857 zu. 
Wir treffen zunächit auf England. 


A. Die Handelskrife in England. 


Die Springfluth der über den atlantifchen Ocean  berüber- 
ziehenden Kriſis mußte zuerit die engliſche Küſte erreichen. Eng- 
land bat den beveutenditen Handel mit Amerika. 

Die indiſch⸗chineſiſchen Wirren lagen ſchon jeit zwei Mona- 
tem wie ein Alp auf dem engliihen Marfte. Das Signal zur 
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Panic aber gab die Liverpooler Borough Bank, welche bei 
momentaner‘ Unſchätzbarkeit ihrer auf Amerika lautenden Activen 
mit 5 Millionen Pfund Sterling fallirte;: ihr. auf dem’ Fuße folgte 
dag im beften Rufe geftandene Haus Dennistoun mit: 3. Millionen 
Pfund Sterling. Paſſiven; der Schatzkanzler ſprach in: feiner Unter: 
hausrevde vom 4. December zur Begründung der: Sufpenfion ver 
Peelsakte die Ueberzeugung aus, daß diefes Haus eine folide. Ge- 
Ihäftsführung hatte, und dennoch ftürzte es; faſt gleichzeitig ſuſpen— 
dirten zwei große jehottiiche Banken, von denen die eine, die City of 
Glasgow Bank, bereit3 (im erften Drittel Decembers) ſich wieder 
erholt hat, mährend die MWeftern Bank of Ecotland Tiquidirte mit 
Berluft von 2,020,254 Pfund Sterling. Von diefen Häufern und 
Banken iſt befannt, daß fie der Stoßmelle, die von Newyork ber: 
überfam, erlagen; die genannten Banken hatten zu Gejchäften: im 
amerifanifhen Handel zu viel „Kapital dargeliehen. So gewiß 
der erjte Krach von Liverpool, der Zwillingsfchweiter Newyorks, 
fam, fo brah nun auf einmal auch Alles, was fonft faul war, 
zufammen, ob e3 im beutjchen oder baltiſchen oder amerikanischen 
Handel über das Maß feiner Mittel zu tief fich eingelafjen hatte; 
‚bi8 zum 12. November, dem Tage der theilweifen Sufpenfion der 
Peelsakte durch die Regierung, waren, wie Disraeli am 4. December 
im Unterhaus berechnete, 85 Firmen mit 42 Millionen Pfund 
Sterling Paſſiven gefallen. Die nächſten acht Tage dauerten ' die 
Fallimente hageldicht fort, ließen dann einige Wochen nah, um nad 
Beginn Decembers dur Rückwirkung der hamburgiſch-ſcandinaviſchen 
KRataftrophe abermals häufiger zu werden. Wenn, was feine über: 
triebene Annahme ift, die Fallimente nad dem 11. December fo 
umfangreich waren, als die vorherigen, jo wären die Paſſiven fal- 
lirter englifher Firmen auf 80 — 90 Millionen Pfund Sterling 
anzujchlagen. 

Mas nun die Urſachen der Handelskrifis in England betrifft, 
jo ftoßen wir auch bier vor Allem auf eine maßloſe Ausdehnung 
des kaufmänniſchen Kredits, melde umfaſſend bis zu fürm- . 
lihen Betrügereien ausartete. An ſchmeichelnden Stimmen, welche 
noch dann, als das Hochwaſſer bereits Alles zu überſchwemmen 
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drohte, verficherten, der nationale Handel und die nationale Indu— 
ftrie jeven im Kerne gefund, hat es freilich in England jo wenig 
als in den Vereinigten Staaten gefehlt... Es war die baare Lüge. 
Scheinbar allerdings hatte es feine Nichtigkeit damit, dah man „nur 
auf Beitellung, nichts aufs Lager“ arbeitete. Eine Anzahl kauf— 
männifcher Roues und Betrüger auf allen Plätzen machte „Beſtel— 
lungen“ über „Bejtellungen ‚“ dieje gingen aber nicht in den Con— 
ſum über, fondern fie kamen aufs Lager, zwar nicht des Yabri- 
fanten, aber auf dasjenige der Faufmännifchen Spekulation; in 
Liverpool, in London, in Hamburg, und namentlich in Newyork, 
wo wir die Anjchwellung der Traniitolagerung oben in erjchreden- 
den Zahlen nachzumweijen vermochten, thürmte jih der Waarenitapel. 
Und dieſe Stapelung wurde wie in den Vereinigten Staaten, jo 
auch in England nur durd eine unerbörte, ja unglaubliche, häufig 
betrügerifhe Anfpannung des Wechjelfredits möglich. Die jachver: 
ftändige und unterrichtete Londoner Finanzkorrefpondenz der Inde— 
pendance Belge führt als banfrottgerichtlich officielle Thatjachen an, 
ein gemeiner Londoner garde de magazin mit einigen 100 Bund 
Sterling Vermögen babe für 400,000 Pfund Sterling (4,800,000 fl.) 
MWechjel in Umlauf zu bringen gewußt, alfo in joldem Maße in . 
Waaren ſpekulirt. Glasgower Häufer zablten Londoner vermögens: 
lofen Krämern für die Namensunterfchrift auf ihren Wechjeln 
(Indoſſirung) eigene Jahrgehalte, um durd längere Indoſſanten— 
reiben ihrer Wechjel ihren Wechjelfredit Fünftlih zu beben. Die 
ſchmählich bankrotte jchottische Weſtern Bank batte 85 theils zab- 
fungsunfäbige, theils erdichtete Correfpondenten! in ſchwediſcher 
Gorreipondent eines Londoner und Hamburger Hauſes münzte für 
4 Millionen Thaler Wechjel aus, während fein Vermögen Null 
war! 

Die englifche Krijis von 1857 übertrifft die von 1847 an 
Umfang weit. Den jpeciellen Urſachen nad ergeben ſich folgende 
Vergleihungen: Vor 1847 war eine maßlofe Eifenbahnfpefulation 
vorangegangen, welche bis in die unterjten Kreife gedrungen war. 
1844— 1847 waren für Eifenbabnen 240 Millionen Pfund Sterling 
Kapitalaufnahme wem Parlament bewilligt und bievon wenigitens 


326 | Die Handelokriſis 


70 Millionen wirklich verwendet, d. b. größtentheils in fires Ka: 
pital umgewandelt worden. Die Kurje der Eijenbahnaftien waren 
auf jchwindelnde Höhe getrieben worden, und thaten dann einen 
Fall, von dem fie ſich bis jegt nicht erholen Eonnten. ' In den 
Jahren vor 1857 dagegen ging die Aktienjpefulation in. England 
jelbjt verbältnißmäßig weniger hoch, um jo höher aber die Ueber- 
ipefulation im Handel und zwar in allen Zweigen dejjelben, wäh: 
rend 1847 fat nur die Korn» und Meblipekulation zu tief ſich 
eingelajjen hatte. Bekanntlich hatte die Krilis von 1847 zwei Kul- 
minationspunfte, den einen im April, als die Bank in Folge der 
Kornfalliten und Angefichts der Baarausfuhr ihren Discont- jtei- 
gerte und fehwierig fich zeigte, den andern im Detober (am 25. 
Detober fand eritmals die theilweife Sujpenjion der Peelsakte jtatt); 
nur der zweite Höbepunft brachte Bankfalliten und Handelsbanferotte 
in andern Artikeln als Korn mit ji. 

Mehr Aehnlichkeit in der nächſten Veranlaſſung bat Die jeßige 
Krijis mit derjenigen vom December 1825. Die lebtere dauerte 
nur wenige Wochen, war aber injolange von ungeheurer Heftigkeit; 
Waarenpreije fielen um 50—75 Brocent. Große Ueberjpefulation 
im. auswärtigen Waarenbandel und umüberlegte Anlagen in 
auswärtigen Minen und in Anleben der jungen ſüdamerikaniſchen 
Sreiftaaten waren vorbergegangen; gegenwärtig ſteckt für 80 Mil— 
lionen Pfund Sterling in nordamerikaniſchen Wertbpapieren. 
Starken Reiz zur Ueberjpefulation gab 1825 und 1847 die zwei 


' Auf, 100 Pfund Sterling einbezahltes Kapital redueirt hatten: ‚einige. der 
hauptſächlichen engliichen Eifenbabnpapiere folgende Kurfe: 


1. Ian. 1846 1. Juli 1848 1. Ian. 1851. 1. Aug 1856 
Great-Weftern 195 93 7 65 
Midland 150 100 47 85 
Nor N. Midland 210 140 44 60 


Die Aktien waren meift in Händen der Mittelftaffe, welche fie nicht hinhalten 
fonnte und nad Berechnungen wenigftens 40—60 Millionen Pfund Sterling in 
der Eifenbahnjpelulation der Periode 1844—46 verloren hat. Solche der neuen 
Zeit eigene VBermögensüberwälzungen find in ihren focialen Folgen ganz unberechen- 
bar und bedingen einen focialen Stoffwechfel, gegen welchen die alıe Bezeichnung 
des ſchnurrenden Glücksrades: „der Bater fchnellt, der Sohn hält, der Entel fällt,“ 
ganz lentenlahm ſich ausnimmt. 
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oder drei Jahre vorher erfolgte Zinsberabjegung eines ziemlichen 
Theil der Negierungsihuld; das aus den Fonds weggetriebene 
Kapital hatte ſich mit Macht auf Handel und Induſtrie gewor— 
fen. Bor der 1847er Krifis war außerdem jehr viel Gold in Folge 
der vermehrten ruſſiſchen Goldproduftionen der Bank zugeſtrömt 
und in Folge deſſen der Zinsfuß jehr niedrig gehalten worden (eine 
Zeitlang auf 2— 2", Procent), was nicht verfehlen fonnte, den Spe: 
fulationsgeift noch weiter zu reizen. Der jetigen Kataftrophe ging 
feine Umwandlung des Zinjes der Staatsjchuld vorher, aber Gold— 
ſtröme wie niemals. in der Gejchichte floßen herzu und bielten die 
Spekulation länger, als jonjt möglich gewejen wäre, hin. Die Gold: 
zufubren, diefes maſſenweiſe plögliche Zurückkommen des in Gejtalt 
der Auswanderung den Golvländern gejchenkten Kapitals, bat für 
England namentlich nicht am wenigjten beigetragen, den Handels— 
geift in der ftattgehabten Weiſe zu reizen. 

Um mın die einzelnen verwidelten Fäden der Handelskriſis, 
joweit jie England betrifft, genau verfolgen zu können, müſſen 
wir die Hauptabſatzwege der englifchen Induſtrieproduktion uns 
zunächſt vergegenwärtigen. 

So bäufig herrſcht namentlihb auf dem Feitland die von 
deutjchen und franzöſiſchen Schußzöllnern eifrig genährte Anficht, 
das überwiegende Abſatzgebiet Englands ſey das weſteuropäiſche Feit- 
land. War dieß vor Jahrzehnten ziemlid wahr, jo it es beute 
entſchieden falſch. Der englische Induſtrieabſatz bat jeine Schritte 
vom wejtenropäifchen Feitland zurücgelenft und jeine Bahnen nad) 
allen Theilen Amerika's, befonders aber nah den Vereinigten 
Staaten, jeit einigen Jahren nad den zauberhaft aufblühenden 
auftraliihen Golonialjtaaten: Neufüdwales, Victoria, Tasmania, 
nach Ditindien und China, nach der Levante und den Süpdländern 
Europa's gerichtet, und diefe Ummwendung iſt namentlich in den 
legten Jahrin vor ſich gegangen. BVerfolgen wir dieß an einigen 
der bauptjächlichen englifchen Induſtrieartikel. ES wurden aus den 
Hauptausfubrbäfen ausgeführt: 
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Slatte Baum» Gedruckte u. Gewöhnliche Linnenzeuge  Seivenftoffe 
mwollzeuge gefärbie Baum: Wollftoffe 
mollzeuge 
1855 . 1856 1855 1856 1855 1856 1855 I 1885 1856 
Mill. Ellen Mill. Ellen Mill. Ellen Mitt. Ellen M. Stücke 
1) Nach Deutſch⸗ 
land u. Hanfe- 
ftädten . 33,12 26,53 30,97 29,87 0,14 0,16 0,33 0,75 0,06 0,12 
Nah Franfreih 2,36 3,50 2,96 2,85 0,21 0,25 0,42 0,25 0,62 0,33 
Nah Belgien . 1,33 1,27 1,44 0,86 0,10 0,07 0,11 0,08 0,06 0,10 
Nah Danemarf 2,11 120 05 015° — — 048031 — — 
Nach Schweden 
u. Norwegen 1,87 1,97 1,75 1,79 0,01 0,02 0,24 0,19 0,0004 0,0002 


Man erjieht bei diefer Gruppe in mwejentlichen Artikeln ſtarke 
Abnahme, nur bei wenigen eine unbedeutende, keineswegs mit dem 
allgemeinen Wachsthumsmaßſtab der englifchen Ausfuhr in Einklang 
jtehende Zunahme in 1856 gegen 1855. Nehmen wir bingegen 
Sid- und Südofteuropa, Türkei und Levante, jo erhalten wir 
folgende ganz andere Rejultate: 


Glatte Baum» Gedruckte u. Gewöhnliche Linnen- Seivenftoffe 

wollzeuge gefärbte Baum⸗ Wollſtoffe zeuge 
wollzeuge 

Mill. Ellen Mill. Ellen Mill, Ellen Mill. Ellen Tauſend St. 


1855 1856 1855 1856 1800 18 1855 1 1855 1856 
2) Nach. Defterreih u. Lom⸗ 

bartet . 2 2 20. . B6T 359052 765 010 027 WI? 0,29 0,005 0,006 
Toscana u Sarbinien . 16,56 18,63 12,78 19,99 0,82 1,30 055 9,96 0,03 0,04 
Türkei u. Griechenland . 133,171 9947 94,84 124,37 0,54 1,00 1,38! 0,41 0,009 0,02 
3) Nach ven brit. Golonien: 

Brit. Mordamer. (Banata) 7,11 15,24 10,24 19,54 0,2 0,35 1,64 1,74 0,02 0,06 
Gap ver guten Hoffnung . 3,30 516 269 6,1 0,5 0,40 001 0,08 0,01 0,0 
Neufüpmales u. Bictoria 5,40 13,07 427 805 049 09 03 075 0,06 0,12 
Madras und Galcutta . . 244,26 261,30 22,30 32,99 2,27 0,72 026 0,50 

Bombay . 2... 110,16 113,17 10,00 16,39 0,25 0,12 

Nach China .» ... » 65,36 9,88 3,87 972 0,08 0,20 0,03 0,17 
a) Nach ven Verein Staat. 84,37 86,40 91,27 110,72 5,35 10,80 42,62 63,98 0.28 0,5% 
Nach Brafilin . . : . 6181 6318 55,25 56,36 0,78 1,08 6,60 8,35 0,01 0,01 


Borftehende Daten entnehmen wir dem Economiſt vom 14. März 
1857. Sie beweifen, wie ſehr fich der Abſatz der englifhen Manu: 


faftur für den meftnordweiteuropäifhen Markt an dem Markte 
Südeuropa’, Nord: und Südamerikas, Indiens und China’s, 
Auftraliens und Südafrikas erholt bat, daß Dftindien fechsmal, 
die Vereinigten Staaten und Brafilien zwei bis dreimal, Canada, 


Wirkung des Kriege. 
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das Cap und Südauftralien wenigſtens halb jo viel Calicos ver: 
ichlingen, als Deutihland, Frankreih, Belgien und Skandinavien, 
daß Defterreih, die Türkei, Sardinien „getreue Alliirte“ des eng: 
liſchen Marktes geworden find. 

Man begreift nun aber auch mit diefem feften Maße der 
Zahl, wie verbeerend für die engliſche Jnduftrie das Zuſammen— 
treffen der amerifanifhen Krifis mit dem indifhen Auf: 
ftand und den hinefifhen Wirren werden mußte. 

Die Vereinigten Staaten find der bedeutendſte, Indien der 
zweitbedeutendfte Markt für engliſche Manufakte und unter den 
englifchen Abjatgebieten dritten Ranges jteht China nicht an letter 
Stelle. Wäre der engliihe Handel innerlich „oliver“ geweſen, 
als er es war, die plöglihe Gonjunctur der Störung jener drei 
Märkte mußte ihm eine tiefe Wunde jchlagen. 

Speciell machen wir auf die Nubrif Vereinigte Staaten auf: 
merffam. Was wir ſchon in den Newyorfer Aus: und Einfuhr: 
liſten erjehen, tritt hier abermals hervor: die ungeheure Steigerung 
der Mannfakteneinfuhbr nah Amerika zwifchen 1855 und 1856, 
namentlich in den Artikeln: gedrudte und gefärbte Calicos, Woll- 
ftoffe, Linnenzeuge, Seide und feidegemifchten Stoffen; in letzteren 
freilich bat wohl die franzöfifche und jchweizerifche Induſtrie den 
Hauptſchlag zu erdulden. In großen Zahlen ftellt ſich bier dar, 
was jeder amerifaniihe Manufakturmarktbericht feit einem Jahre 
über die Ueberführung des amerikanischen Marktes mit den genann- 
ten Artikeln meldet. 

Der Stützpunkt für die jegt „short time* arbeitenden, kaum 
die Viertelözeit mehr beſchäftigten engliſchen Manufakturen könnten 
die auftraliihen Colonien, Canada, das Cap, Südeuropa, Brafi- 
lien werden, wenn es nicht auch innerhalb einzelner diefer Gebiete 
noch zu Stodungen und Kataftrophen fommt, was nicht außer aller 
Wahrfeheinlichkeit Tiegt, da fie nach den obigen Zahlen jeit 1855 
ebenfalls ſtark mit Manufaften überführt zu jeyn jcheinen. Ita— 
lieniſche Häufer in England find bereits gefallen, in Smyrna, 
dem Stapelplat der levantinifchen Ausfuhr, berrjcht „Bellemmung ;“ 
werden die Hioböpoften aus Braſilien ausbleiben? Die nächſten 
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Quartalausweiſe der engliihen Ausfuhr dürften erfchütternde Rück— 
ichläge auch nad) diefen Seiten bringen. 

Ueber die Rüdjchläge, welche im englischen Ausfuhrhandel 
überhaupt durch die Krijis eingetreten find, erhalten wir jchon einen 
traurigen ‚Begriff, wenn wir die Bollliften vom 1. Juli bis 30. 
November der zwei lebten Jahre vergleichen. 

Ausgeführt wurden 1. Juli bi8 30 November.: 


1856 1857 
Millionen Ellen Millionen Ellen 
1) Baumwollzeuge 900 831 
nach den Ver, Staaten 78 57 
„. „RBoanſeſtädten 33 24 
Ri Brafilien 80 90 
— China 35 70 
* Oſtindien 220 157 
Auſtralien 13 13 
2) Linnenzeuge aller Art, 64 56 
und zwar nad) Ber. Staaten 31 16 
Brajilien 3 5 
3) Seidemanufafte: 295,000 Bid. 266,000 Pfd. 
und zwar. Ber. Staaten 68,000  „ 60,000. „ 
4) Wollene Tücher aller Art, 266,000 Stüde 290,790 Stüde 
und zwar Ber. Staaten 7,000 „ 70,000 „ 
Auſtralien 8000 „ 10,000  „ 


Die bisberigen Erörterungen legen klar vor Augen, in welcher 
Weife die Störungen auf auswärtigen Handelsgebieten auf 
Englands Hauptinduftrien zurücdwirfen mußten. Wir müjjen nun 
aber die Bewegung der englifchen Jnduftrieproduftion ſelbſt wäh— 
vend der Veriode, welche den Knoten der gegenwärtigen Verwirrung 
gejchürzt hat, verfolgen. 

Die richtigjte Vorjtellung von der Bewegung der engliſchen 
Snduftrieproduftion erhalten wir, wenn wir die Einfuhr der 
von ihr verarbeiteten Robjtoffe (nach Abzug der wieder aus: d. h. 
bloß . durchgeführten Duantitäten) ins Auge faſſen. Wir jtellen 
daneben den von den Verſendern declarirten, d. h. nad den 
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Markt, nicht nach Einheitspreifen verzeichneten Werth der Gefammt- 
jahresausfubren. (Die Angaben für die Robjtoffeeinfuhr der Jahre 
vor 1848, welche wir der Bergleihung wegen beijegen, jchließen 
au die Durchfuhr der betreffenden ARDRINIE in = Die Ein 
* betrug von zer 


Baumwolle: Schafwolle: Rohſeide: Deelarirter Werth 
der engliſchen 


Jahresausfuhr: 
Gewicht: Mill. Pfund Mill. Pfund, Mi. Pfund Mill. Pfund Sterl. 
1838 507,85 52,59 4,40 50,06 
1844 646,11 65,71 5,89 58,58 
1845 21,97 76,81 5,81 60,11 
1846 467,74 65,11 5,28 57,18 
1848 638,82 64,24 4,17 52,85 
1850 559,37 60,27 4,38 71,37 
1852 817,58 82,50 5,15 78,07 
1853 745,18 107,70 6,07 98,93 
1854 764,33 82,35 6,43 97,09 
1855 763,16 69,89 4,44 95,67 
1856 ' Zn 82,0 5,50 116,00 
1857 — 85,0 7,80 142,00 ? 


Aus dieſer Ueberſicht ergeben ſich wieder mehrere für die tie: 
feren Urſachen und die Entwidlung der Kriſe höchſt interejjante 
Thatjachen. 

Von 1848 an erfährt der declarirte Gejammtwertb der eng: 
liſchen Ausfuhr eine progreſſive Steigerung; nah 8 Jahren it er 
um 120 PBrocent, für die eriten 9 Monate 1857 jogar um 170 
bis 180 Procent gegen 1848 geftiegen. Betrachtet man aber da— 
neben die Steigerung in der Einfuhr der hauptſächlich verarbeiteten 


' Die Einfuhbrmenge der einzelnen Robftoffe fiir 1856 und 1857 ift nach dei 
erjten 11 Monaten auf das ganze Jahr berechnet. Die Baummolleeinfuhr betrug 
in den erften 11 Monaten 1857 gegen 1856 um 14 Procent weniger. 

? Nach dem Ausfuhrwerth der erſten 9 Monate 1857 auf das ganze Yabr 
1857 berechnet, was micht den faktifchen, aber den mit den Vorjahren vergleich 
bariten Jahreswerth treffen wird; der wirkliche deflarirte Ausfuhrwertb bis Ende 
November beträgt 115,11 Millionen Pfund Sterling. 
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Rohſtoffe, fo ergibt jich bis zum allgemeinen Höhepunkt dieſer Stei- 
gerung 1853—55 eime viel geringere Zunahme, kaum 30 Procent 
bei Baumwolle, 70 bei Schafwolle, 50 bei Seide. Die Erklärung 
diefer Erſcheinung Tiegt zum Theil in der gejteigerten Exportdurch— 
fuhr Seitens der wachjenden continentalen Induſtrie, fie mag auch 
in der ungeheuren Steigerung gewiſſer, in der Tabelle nicht be- 
achteter englifcher Produktionen, des Eifens z. B. für das wach— 
jende Majchinenwejen, zu juchen jeyn; der Hauptgrund aber liegt 
in der außerordentliden Steigerung der Preiſe, wofür 
ſchon der Umſtand jpricht, daß in den detaillirten Zollausweijen 
der Erportwerth von Wollen:, Baumwollen- und Seidemanufaften 
in viel ftärferem Procentalverhältniß jteigt, als die Zufuhr der be— 
treffenden Robftoffe. Eine unverhältnigmäßige Steigerung der Breife 
ergibt fih denn auch aus einer VBergleihung der Preiscourante. 

Man mag, jo bedeutend an ſich die Steigerung der In— 
dujtrieproduftion dem Obigen zufolge gewejen it, doch das Wachs: 
thum der Conſumtionsfähigkeit während des legten Jahrzehents noch 
höher anjchlagen dürfen; aber jelbjt diefe Vorausſetzung reicht zur 
Erklärung der eingetretenen Breisjteigerung, namentlich wäb- 
rend der legten Jahre, nicht zu. Andere außerordentliche Urfachen 
müſſen thätig gewejen ſeyn. 

Der Einfluß der Goldzuflüffe ift bis jet von der urtbeils- 
jchnellen Maſſe als diefe außerordentliche Urfache angejeben worden, 
ebenfo zungenjchnell wird jegt die Faufmännifche Leberjpefula- 
tion, die jpefulative Lagerung und Hinhaltung der Waarenvor- 
räthe, als alleinige Urſache der eingetretenen Theuerung angegeben. 

Wir glauben, es fann gar fein Zweifel darüber befteben, daß 
nach den bis jeßt gegebenen Nachweifen kaufmänniſche Ueberſpeku— 
lation als eine und die hauptjächlichite Urjache der Preisjteigerung, 
namentlich der legtjährigen, anzuſehen iſt; ob auch als einzige? ob 
das zujtrömende Gold gar feinen Einfluß geübt, darauf befcheiden 
wir uns bier eine Antwort zu geben. Der Einfluß der Goldent- 
deckungen auf den Geldwerth wird fich in einiger Zeit, wenn ebenjo 
der legtjährige Hochdruck der Spekulation, als der jegige Niederdrud 
der Handelskriſis vorbei jeyn wird, viel reiner beurtbeilen, viel 
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beffer aus den bisher fo verwidelten Faktoren aller in Rechnung 
zu nehmenden Verhältniſſe herausfchälen laſſen. Einige Bemerkun— 
gen indeſſen in dieſer Beziehung knüpfen wir an die unten folgende 
Preisüberſicht an. | 

Betrachten wir ung oben die vor der 1847er Kriſis vorberge: 
gangenen Jahre, fo erkennt man auf den erſten Blid, daß der Erport- 
werth nicht in ftärferer Proportion zunimmt, als die an fich be 
trächtlich fteigende (an der verarbeiteten Robftoffmenge bemefjene) 
induftrielle Produktion. 1847 ließ denn auch die Krifis den Handel 
mit Imduftrieproduften verhältnigmäßig unberührt. 

Bemerkenswert ift in obiger Tabelle die weitere Thatjache, 
daß der. Grund zu dem jegigen volkswirthſchaftlichen Unglüd, fofern 
e8 überhaupt in Ueberproduftion zu ſuchen ift — fo ganz erorbitant 
erfcheint die Produktion in den aufgeführten Hauptartifeln nicht 
— jedenfalls ſchon 1853—55 gelegt war. In diefen Jahren er: 
reichte die Robftoffeinfuhr den Höhepunkt. In der Baummollmanu- 
faftur. fcheint 1853 am meiften erzeugt worden zu jeyn, ſeitdem 
fand ein Rückgang ftatt, und diefer frühzeitige Rückgang ſcheint die 
jestplöglide Noth in dieſem Induſtriezweig verhältniß— 
mäßig. [hmwächer zu. maden; die Baumwollwaarenfalliſſemente er- 
ſcheinen weniger zahlreih, als die bei Woll- und Seidewaarenfabri- 
fanten, melde nad der Tabelle der Robitoffeinfuhr (185657) 
ſich ſtark ausgedehnt hatten. 

Aus. dem verhältnigmäßigen Stehenbleiben der Fabrikation 
jeit 1%, Jahren, bei fortdauernder Steigerung der Preiſe 
big zu diefem Herbit, ijt vielleicht erflärlih, warum jegt die 
direften Verlufte nad allgemeiner Beobachtung die Fabrifanten 
weniger als die Kaufleute treffen. Das Lager der legteren, inner: 
und außerhalb Englands, nicht das der Fabrifanten jcheint über: 
füllt geweſen zu ſeyn, als die Krifis ausbrad. Begreiflih müfjen 
auch: die Fabrifanten. leiden. 

Auch in anderen, al3 den jchon angeführten Hauptinduftrie- 
zweigen gipfelte die fteigende Produktion ſchon vor einigen Jahren. 
Tropden, daß Breife immer ftiegen, ging doch der declarirte Werth 
der: Gefammtansfuhr zurücd oder blieb wenigftens ftehen. Er betrug 
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1850 1853 1855 
Mit. Pd. Et. Mil. Pfod.Et. Mi. Piv.St. 
für Kurz und Bußwaaren . . 2,38 6,92 3,96 
„ Metalle, Metallwaaren und 
Mineralien . . x»... 9,55 15,50 15,15 
„ dene Waare . . . . . 1,0 1,34 102 
„ Hart: und Mefjerwaaren . 2,64 3,66 2,96 
-„ xeder und Xederwaaren . 0,61 1,58 141 
„ Ninnenmanufaltu . . . 3,95. 4,76 4,12 


Die Jahre 1853 und 1854 erſcheinen aud in diejen Artikeln 
als die Jahre der plöglichiten Steigerung der Fabrikation. Der 
engliibe Kaufmann, welder, wie befannt, lange Kredite ge 
währt, kann die Verlegenheiten des Vertriebes diefer Waaren leicht 
erſt jeßt empfinden. In andern Artifeln freilih, namentlich im 
der ‚Eifenproduftion, fand eine fortgejeßte Steigerung ſtatt. Ein 
englifches Bergmwerfsblatt ſchätzt die Eifengewinnung 1855 auf 64, 
1856 auf 66 Millionen Tonnen; jest ftehen viele Hochöfen. ftill. 
Auch die Mafchinenausfuhr wuchs fortwährend: ihr declarirter Werth 
betrug 1850 1,0, 1857 3,9 Millionen Pfund Sterling. 

Bon höchſtem Intereſſe für alle Conſumenten, d. h. für Jeder: 
mann, ift ein- Blick auf die Preisbewegung vor und nad Ausbrud) 
der Krifis, Diefer Ueberbli gibt vielleicht die reinften Refultate, 
wenn er an dem englifchen Markt abgenommen wird; jeit dem Bruch 
mit dem Protektionsſyſtem können die englischen Preiscourante als 
klarer Refler der Weltpreisbewegung angejehen werden. Wir fallen 
nun im folgenden nicht nur die legten Jahre ins Auge, jondern ziehen 
zur Vergleichung noch das Jahr 1845 als dasjenige bei, in welchem 
weder die außerordentlichen Einflüffe der nächitgefolgten Hunger, 
noch diejenigen der politiihen Bemwegungsjahre, noch diejenigen der 
californifchsauftraliihen Goldentdeckungen als Breiscoefficienten her— 
einjpielen fünnen. Die Notirungen jelbjt entlehnen wir bis 1856 
den Tabellen in Tobke's History of Prices (Band IV u. Band VI), 
welche zum Theil dem jorgfältig gearbeiteten Breiscourant des Econo- 
mist entnommen find; für das Jahr 1857 haben wir aus dem Eco- 
nomist jelbit geſchöpft und ftrenge nach qleihartigen Größen geſucht. 
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Wir bitten den Leſer, das nachitehende Zahlengewimmel einiger 
genaueren Blicke zu würdigen; es wird ihm leicht werden, ſogleich 
beſtimmte Geſetze darin zu erblicken. 

Das Auffallendſte und für die Zwecke dieſer Arbeit Bedeu— 
tendſte iſt das faſt ausnahmslos allgemeine und ſtarke 
Steigen aller Waarenpreiſe von 1856 bis zum Juli und 
Auguſt 1857, in welchen Monaten das Zenith bei faſt allen Ar— 
tikeln erreicht erſcheint. | 

Diejes gleichförmige ftarfe und allgemeine Steigen ift der bejte 
Beweis dafür, daß die Urſache die alle Artikel ergreifende fauf- 


männiſche Spefulation gewejen it. 


Geben wir in die vorhergehenden Jahre 1849—1855 zurüd, 
jo bemerken wir zwar im Allgemeinen jteigende Tendenz, aber jeder 
Artikel verfolgt eine eigenthümliche Sfala und die Skalen der ver: 
jchiedenen Artifel laufen rvegellos durcheinander; jeit Ende des 
vorigen Jahres aber ift ein folder communis consensus im Steigen 
aller Preife bemerkbar, wie er nur einer gleihmäßigen intenfiven 
Urſache zugefchrieben werden kann. Man braucht aber daneben nur 
die Gejhäftsberichte und das allgemeine Steigen des Wechjeldisconts 


‚auf allen Plägen und bis zu einer früher faum gefannten Höhe zu 


betradhten, um gar nicht daran zu zweifeln, daß der Parorysmus 
faufmännifcher Spekulation, eines in unerhörter Weife alle Artifel 
ergreifenden overtrading, die Urſache der Erſcheinung iſt. 

Man vergleihe nun aber den Preisitand von Mitte Novem— 
ber (Höhepunkt der Krifis in England) und vom 19. December. 
Die Preiſe haben faft ohne Ausnahme einen plögliden Fall von 
10—40 Procent erlitten, und fraglich it, ob fie auf der jchiefen 
Ebene abwärts ſchon Halt gemacht haben. 

Diejer legteren Frage wollen wir länger nicht nachgehen, da 
die Preisfurante des nächiten Halbjabres jie beantworten werden. 

Dagegen können wir einige für das jämmtliche verzebrende 
Publikum bemerfenswerthe Hinweifungen, wozu in Bezug auf die 
Geldentwertbungsfrage die obige Weberjicht reichen Aunlaß 
bietet, nicht unterlafjen. 


te. 
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Jahr Sabr | Jahr abe | Jahr | — Jaht | Jabr 




















1835 | 1840 | 1845 1853 | 1853 
Kofter = Ian. Jan. 
Samatcafaffee von 1851 

Domingo per Emt. Schill. BB 124 86 585s — — 4750| 41 48 
Zucker, Britiſh Plan- 

tat per Cwt... " 3345| 235! 3036|) 3240. 21,3 8! 213 
Zuder, bengalifch gut 

gelb per Gmt. . M W30 8| 31%, 15 29 | 3446 | 27 32 
Rum, Jamaica, 150 250 

yer Gallen . . . | Bene | 26 31 60 30 30 30 32 | 32 34 
Thee, Kongu, mittlerer 

yer Pr . . j “ 24 19 28 11 s 12 POA 12 101/, 
Tabak, Virginia BI. 

per Po. . " 2a 3/a 4!/y 2 4 4 10 Zr ri 
Rintfleifch, jmeite Sorte | 

nah ten Notiruns | 

gen in Nemgate, per | 

Ph. . . m 30 35 47 26 — 13%0]| 234 
Butter, Waterford, per | 

Ent. R Schill. 70 74 68 70 eo 76 791 68 72 7880 | RO 86 
Rohſeide Coſinbuꝛ 

per Pr. . ” Run 18 —** 1221| 818 (v1 1342| 9 17%, | 102 15 
Rigaflachs per Tonne . Pfr. St.) 45 3532| — 34 40 | 3846 | 42 53 
Hanf ı St. Beteröburger) 

rer Tonne eo. 0. " 39 40 25 3610/ 29 3114 30 39 
Schafwolle, Engliſche 

South⸗Down per 240 

Pfd ..” u. “ = u =. — 10 11 14 171/; 
Süpanftralifhe Kamm» 

wolle per 1 Pf .| Pene | — — _ _ 72% | 1322| 1520 
— per 

ı Pie... Schill. 21/2 6'/u] Ityz Söjal 22 al 26 | 1 Sal 365 | Aa 72 
Dele, Thran per 32 

Sallonen . . Pfr. St| 30%, | 251, | 24 81/2: 28 31Y2l261/5263/,| 37 37075] 35%, 
Dlivenöl ver 336 Gall. | 40 54 55 | so62 | 40 42 43 | 43 4317| 591, 
Bauholz, Danzig-Me- 

mel per Zapung . : " 13, 21/4 P/,102'/2110| 75 W | 60 70 | 6050 | 67 77 
Gelbe canad Pinie per 

Ladung... J 3 31/, 34] 85 80 5565 | 55 60 | 7085 
Talg per Ent. . . . Schill. '321/332/2] 36 Kat 53112 42 Aa 49| 361/, 45 
Lerer per Pr. . . . | Pence _ 2233| 1221 
Salpeter per Cwi. . . | Chill. | 38 39 22128 3 a 32 —* 9 24 20 
Kupfer per Tonne . . Pfdb. St. | 81 Th 8 1021/2 
Zinn per Tonne . ß " 754, 901 92 Pf. 881, Pi 80 8 103 
Gifen, engl. per Tonne " 5, öl, EUR 8), 6 53/, 6 Ya 
Eiſen, ſchwediſches * 

Tonne . . » " — — 12 12 — 11%, 114 
Stahl per Tonne . . " — — — — — 15 20 
Blei per Tonne. . » " — — 18 19 19/2115 41644} . 24 
Baummolle, Bowed Ge- 

orgia per 1 Pfr. . | Pence | 69% 71/2] 10 12 | 4% 6a] 3,5] Adi | TB] 56 


Baummolle, Upland fair 

ver Pf... . - _ - — — — 7” 5 
Baummollgarn, 0, gute u — 

zweite Qualität per 

ip . " _ _ — _ _ 121/ —D 
Weizen per Quarter . | Schill. — — — 55 44!/, 383/, 54/4 
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Jabr | Zabr | Iape | Yatr | Yapr | gabe | Yahr | Yabr | Yabr Jahr | Yabr 
1854 | 1855 | i8d6 | 1806 | 1857 | Assr | isdr | 1857 | 1857 | is57 | 1807 
Ian Jan. | San Det. | Kebr Mai Iuli | Aug. M. Oct. M Nev 124 Der! 
| 2858| 85! — - 68 750 68 75 68 7501 87 72 82 66 865 
Aura 25] 17 190) 29 32U2l2r423042| 3640| 42.48 | 4347 | 4044| 3140| 2333| 251, 38 
281/, 32) 211, 20| 33 38 (3311,961,| 3840| 4448| 4548 | 4447| 1044 | 31 37 Ig111,341, 
a2 46 | 5056 | 4852| 4042| 4446| 57 61 5157| 41 58 1652| 5 | 44 48 
14 1907, 9%, 11 |99, 10%) 9 99, | 13 13 1.14 15 15 15 15. 
2,8) 48) As lan Bi | Bi nıs/isu | su | su | su 
! 
| 
| 
246 | A244 | 4244| 40 42 40 46 46 40 40 42 40 | 3641 
104 | 4104 | 104 108) 100 102| 110 112! 80 | 98 102 | 98 102 | 106 120) 106 112) 106 112) 
12 161721914, 15a] M16| 176 | 163 | 16 | 1730| 1730) 1631 | 15%, 25) 141, 22 
35:2 | 5065| 5065| 3 2 355) 80 560 5 56 56 53 
h h . 
sur 41 34 | 37, 3035 13436 35 Buhl 32 | 3056 | 30 
| | 
| 
1545 161124,13%a| 14172 15| 18.19 | 20 20 15 120 1920 | 1 TA 
916 | 11%] 12 31 1 13 261,1 13 26! 18 30 | 1830 | 1830| 1830 | 18 30 
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Man bemerkt bei Vergleichung der Preisreihe vom 19. December 
1857 mit derjenigen vom Januar 1851 ſehr leicht, daß troß des 
Stoßes der Krifis gegen die Preife das Niveau von 1851 bei der 
Mehrzahl der Artikel noch nicht erreicht if. Die Preigerniedrigung in 
Folge der Krifis darf noch ziemlich weit gehen, um das Niveau von 
1851 zu erreichen. Wird dieß wirklich erfolgen? Wir bezweifeln es, da 
die Hauptwucht des Stoßes bereit hernieder gefallen zu jeyn jcheint. 
Aber jelbit wenn die Preiſe im Allgemeinen auf den Stand von 1851 
zurüdgehen würden, und zwar nicht bloß unter der außerordentlichen 
und vorübergehenden Conjunktur der gegenwärtigen Welthandelskriſis, 
fondern auf längere Dauer , jo wäre die Annahme einer eingetretenen 
Verminderung der Kaufkraft des Geldes noch nicht widerlegt. 

Befanntlih ift es Tooke's History of Prices, Band VI, 
welche, geſtützt auf den oben mitgetheilten Preisgang von 1851 big 
Februar 1857, den Einfluß der Goldentdedungen auf die Kaufkraft 
des Geldes geleugnet und, freilih in ſehr kurſoriſcher Weiſe, zu 
widerlegen gejucht hat. In Deutjchland ift man, wie wir glauben, 
etwas zu ſchnell diefer Autorität gefolgt. Tooke, oder vielmehr 
jein Coadjutor, Newmarch, ftüßt feinen Beweis darauf, daß fich bei 
allen, jeit 1851 im reife gejtiegenen Artikeln „jpecielle Urſachen 
verminderten Angebot3 oder gejteigerter Nachfrage” nachweiſen laf- 
fen. Geſetzt nun aber, dieß gelte ganz unbedingt von allen Arti- 
feln, ijt damit der Einfluß der Golventvedungen auf die Preisftei- 
gerung jehon widerlegt? Wir glauben: Nein. 

Es fommt viel darauf an, welche Vorftellung man von der 
Art und Weife hat, in welcher eine etwaige Entwerthung des Gel- 
des durch die zujtrömenden Goldmaſſen vor fich gehen muß. 

Denkt man fi die Wechjelwirfung jo wie zwifchen zwei com: 
municirenden Röhren, daß, wenn in der einen Gold aufgegofjen 
wird, das Niveau aller Breife in der andern fteigt, dann aller: 
dings ift man zur Annahme gezwungen, alle Breije zufammen 
müßten auf einmal gleihmäßig fteigen, und wenn die obige 
Ueberjicht der Preisbewegung im Gegentbeil ergibt, daß die legtere un: 
gleihförmig und wirr durcheinander erfolgt ift, und wenn in diefer 
verivorrenen Bewegung vielmehr ganz finguläre Agentien thätig zu 
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ſeyn feinen, dann allerdings wird Newmarch mit feiner fehr 
ſummariſchen Beweisführung Recht haben Fünnen. Wir glauben 
aber, daß diefe ganze Vorſtellung vom Proceſſe der Geldentwerthung 
durch Goldzufluß eine wejentlich irrige ift. 

Wenn in eine von zwei communicirenden Röhren Waffer zuge- 
goffen wird, jo übt dieß einen Drud auf die geſammte Flüffigfeits- 
maſſe auf einmal aus und treibt unmittelbar das Niveau in der 
andern Röhre in die Höhe. Nicht jo kann es ſich mit dem Drude 
der Goldausbeute auf die vorhandene Zahlmittelmenge verhalten. 
Das Gold muß ſich zuvor vertheilen und kann nur allmäblig die 
Zahlungswaare allen andern Waaren in verjtärktem Angebot ge 
genüber jtellen. Dieſe Vertheilung kann nur in demfelben Wege 
vor fih geben, wie alle Gütervertbeilung, im Wege des gewöhn— 
lihen Handels, im Wege des Angebotes gegen die Waaren der 
Länder, welche das Gold nicht produciren. In denjenigen Waaren, 
welche den Goldländern bejonderes Bedürfniß find, wird daher 
zuerft der geldentwerthende Einfluß erfcheinen; indem viel Gold für 
diefelben gegeben wird, werden die Preife gefteigert. Die Länder, 
welche den Abſatz nach den Golddiſtrikten haben, vermebren wieder 
die Nachfrage nah Waaren, ſowie das Angebot von Gold nad wei: 
teren Verkehrskreiſen, und jo fort und fort durch alle Gebiete des 
Conſums, und durch alle Länder verbreitet jich die geldentwerthende 
Wirkung, diffluirt das Gold und verbreitet feinen Drud auf den 
Geldwerth. Der auitraliihe „Golddigger” gräbt ſich täglid 10 
Dollars, damit zahlt er dem Krämer in Melbourne die Elle Calico 
um 48 ftatt 24 Kreuzer, dem Getreideimporter den Quarter Wei- 
zen ums Dreifache, die Elle Tuch ums Vierfache theurer, als vorher. 
Der Kaufmann felbit, welcher theurer Fauft, lebt beifer, zahlt 
Gefinde und Gehülfen, der Rheder und Kapitän die Matrofen bef- 
jer, die Conjunktur lockt eine Menge Leute herbei, dieſe Tteigern 
durch Nachfrage die Erportipefulation, die Erportipefulation jteigert 
in. Ausjicht des großen Gewinns die Produktion von Wollftoffen, 
Baunwollitoffen, Linnen, SHartwaaren u. ſ. w., dieſe geiteigerte 
Produktion vermehrt die Nachfrage nad Arbeitskräften bei ver- 
mindertem Angebot, dieß erhebt die Löhne, die geftiegenen Löhne 
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jteigern nad) allen Eeiten den inneren Conſum, die Nachfrage nad 
Brodftoffen, Fleiſch, Belleivungsitoffen, diefe Nachfrage die Con: 
fumtionsfähigfeit der aderbauenden Bevölkerung. So wiebt fich 
einer unendlichen Verfehrsfette entlang der Einfluß des Goldes all: 
mäblig, aber ganz fidher, durch alle Preisverhältniffe. Es ijt Klar, 
viele jener jcheinbar zufälligen, „jpeciellen,” „eigenthümlichen” Con— 
junfturen in der Gejtaltung der Preiſe jtellen jich bei genauer Be: 
trachtung als einzelne Stadien im allmähligen Diffufionsprocefie 
des Goldes dar. Diejer Proceß gebt geichilderter Maßen weder in 
Einer gleichmäßigen Bewegung, noch ganz proportional mit der ge— 
förderten Goldmenge vor fh. 

Bermöge der Vermehrung des Verkehrs, des Lurus u. ſ. w. 
nad allen Seiten wird allerdings auch der Bedarf an metallenen 
Zahlmitteln größer, das Gold verfchlingt fih jo zu jagen felbft; 
ebenfo wirken außerordentliche, metallgelvverfehlingende Verhältniſſe, 
weitverbreitete Krifen, in welchen das Kapital zu ruhendem Edel: 
metallgeld zerrinnt, die Kreditgeldfurrogate durch Münzen zeitweilig 
erjegt werden müſſen. Andererſeits kann die Preisjteigerung eine. 
Zeit lang wirklich durch außerorventlihe Gonjunfturen des Ange: 
bot3 oder Abſatzes, Feblernten, Kriegsverbrauh oder Kriegsjperre, 
durch natürliche und Fünftliche Störungen des Verkehrs, wie durch 
plöglihe Ausdehnung der Berkehrsmittel, welche übrigens Angebot 
jo jehr als Nachfrage reizen, vor allem durch Faufmännijche Ueber: 
jpefulation, ftärfer und intenfiver ſeyn, als fie es von Seite der 
Vermehrung der Edelmetalle allein jeyn würde. Vollkommen denk— 
bar ift es, daß der aus welchen Gründen immer wachjende Ver: 
fehr eine gewilje Steigerung der Edelmetallproduftion vollfommen 
verbaut, daß dieſe ſogar auf dem beißen Stein jteigenden Metall: 
geldbedarfs verpufft; die andern außerordentlihen gelvver: 
ſchlingenden Urjachen aber werden über kurz oder lang fi von 
einem jo dauernden Faltor der Preisiteigerung, wie es die jebige 
Goldproduftion ift, [osjchälen und in ihrem Gebiet gewöhnlichen Con— 
junfturen Pla machen müfjen; das von einer Handelskriſis ver: 
ichlucdte und latent gemachte Metallgeld 3. B. jtrömt jchnell wieder 
aus dem Eintagsjhwamm hervor, wie das unerhört jtarfe und 
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jchnelle Zunehmen aller Banfbaarvorräthe eben jeßt unmittelbar 
nah dem Kulminiren der MWeltkrifis in einem für die Größe vor- 
bandenen Edelmetallgeldes vielleicht nur zu beweifenden Grade dar: 
thut; die außerordentliben Wirkungen von Fehlernten, Krieg, 
Ueberfpefulation weichen. Dann wird jih, wann der Weltverfehr 
wieder im Geleife einer gewöhnlichen durchſchnittlichen Conjunktur 
binläuft, am beften GEriftenz und Maß der geldentwertbenden Wir- 
fung der Goldproduftionen beurtbeilen lafjen. Offenbar nun ver: 
ſprechen in diefer Beziehung die nächjttommenden Jahre einen der 
Beurtheilung günftigen Zeitpunkt darzubieten. Wenn in der näch— 
ften Zeit die durchgehende Steigerung faſt aller Preife, welche, nad) 
dent dargelegten Proceſſe der Beeinfluffung der Preife durch die 
Goldausbeute, feine procentalund zeitlich aleihmäßige bei 
allen Artikeln zu jeyn braucht, in merflihem Grade anhalten würde, 
dann würde wohl ein ſolcher consensus communis pretiorum als 
das alle jogenannten „ipeciellen” Erklärungsweiſen ausjchließende 
Beweismoment einer durch die Goldausbeute eingetretenen Bein 
entwerthung anzujehen ſeyn. 

Wir- wollen jedoch den Preiscouranten der nächiten Jabre nicht 
vorgreifen, wir wollen überhaupt nicht in. die notbwendig fehr‘ 
detaillirten Preisunterfuhungen eintreten, welche die Geldentwer- 
thungsfrage beifcht und wobei unter Anderm die Einheit der Qua 
lität in den zu vergleichenden Preisgrößen genauer, als von New— 
marc gejchieht, würde feitgefeßt werden müffen. Bemerken aber 
wollten wir, und jo weit jind jelbjt die im weiten und ungleichen 
Rahmen gehaltenen Tooke'ſchen Notirungen vollfommen ſchlüſſig, 
daß jegt Ende November nicht einmal das allgemeine Preisniveau 
von Anfang 1851 erreicht ift. Dabei ijt die wichtige Bemerkung 
zu machen, daß 1851 ein Jahr von ausnabmsweife boben Waaren- 
preifen gewejen ift, jo namentlich im Artikel Baumwolle, wie fi) 
‚jeder überzeugen wird, welcher oben 1851 mit 1849 und nod 
jrüberen Jahren vergleicht und für die Jahre vgr 1846 die (bei 
Zuder, Kaffee 2c.) ſehr bedeutenden jpäteren —— in An— 
ſchlag bringt. Newmarch hat ſich, durch die Wahl des Jahres 1851 
zur Bafis der Preisvergleihung, eines den Nefultaten jeiner Unter: 
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juhung voraus günftigen Präjudizes bedient. Wir unfererjeits 
befürchten jehr, die Preiſe möchten auch unter dem Rüdjchlag der 
Krifis höher bleiben, al3 diejenigen annehmen dürfen, welche eine 
in Folge der Goldentdedungen eingetretene Geldentwerthung läugnen. 

Der Theoretifer der Goldfrage bätte übrigens, auch wenn die 
Kaufkraft des Geldes jich ihm heute als gleich mit dem Stande 
der Zeit vor den Goldentdeckungen daritellte, noch die weiteren 
Fragen aufzuwerfen, ob ohne die Goldentdedungen die verwohlfei— 
lernden Einflüffe der neueren Transportmittel, der Ausdehnung der 
praftiichben Chemie und Mechanik, nicht preisvermindernd hätten 
wirken müſſen. Das Gleichbleiben der Breife, d. h. der Kaufkraft 
der Edelmetallgeldmaſſe, ſchließt an fich eine vertheuernde Wirkung 
der Goldentdedungen noch nicht aus. Doc baben wir uns bier 
nicht in das Labyrinth diefer nedifchen Fragen zu vertiefen. Soweit 
wir im DVorjtebenden auf Die Geldwertbsfrage eingegangen find, 
haben wir nur die an der Heerftraße unferer Erörterung liegenden 
Betrachtungen aufgenommen. 


Das englifhe Bankweſen und die Krifie. 


„Uns allein zu lafien, ift pas Beſte, was die Negierung thun kann.“ 


Wäre die gejegliche Einrichtung und die faktiſche Gebahrung 
des Bankweſens auch nicht jo praftiih in Schürzung und Löſung 
bes Knotens einer Handelsfrifis verflochten, als es wirklich der Fall 
ift, fo müßte das engliihe Bankwefen in feinem Verhalten zur 
legten Krijis ſchon den Banktheoretifer bis aufs Aeußerſte in An- 
ſpruch nehmen. Wie reich an Enttäufchungen die Handelskriſis für 
die Geſchäftswelt ift, noch reicher daran ift fie für den Troß der 
Bankooetrinäre. _ 

Was Wenige jo nahe geglaubt, ! die Meiften als faſt unmöglich 
geläugnet hatten, ijt eingetroffen, die Peelsakte iſt in ihrer ver: 
meintlich bedeutſamſten Feltjeßung abermals zu Schanden geworden; 
unter allen haben die jhottifhen Banfen, welde ein feitlän- 
diſcher Bankdoctrinär um den andern unerjchütterlih auf Felsgrund 


Wir find im dieſer glücklichen Minderheit; vgl. Deutiche Bierteljahrsfchrift 
Nr. 79, 2 
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gebaut erklärte, das Häglichite Fiasko gemacht und den fchwerften 
Fall gethan. Das Princip der illimited Liability, d. h. der un: 
befhränften Haftbarfeit aller Banktheilhaber mit ihrem 
ganzen Vermögen, war bisher für die Gejellihaften des Bank— 
erwerbs beibehalten worden, während es für die ſonſtigen Erwerbs: 
geſellſchaften durch neuere Akten aufgegeben worden war; es follte 
dem mit den Banken verfehrenden Publikum befondere Sicherheit 
gewähren, und deutiche Anhänger diefer Anſchauung batten nichts 
MWichtigeres zu thun, als diefelbe Sicherheit auch für deutjche Bank: 
inftitute und Erwerbsgejellichaften aller Art ausfchlieglich zu empfeh— 
len. Wie jchlecht aber muß fi das Princip in England bewährt 
baben, wenn das anerfannteite volfswirtbichaftlihe Wochenblatt, 
der Economijt, in feiner Nummer vom 12. December 1857 Ange: 
jihts der neuejten Erfahrung wegwerfend darüber urtbeilt: „daß 
das Princip der befhränften Haftbarkeit eine beſſere Klafje 
von Aktionären und Gefellichaftsdireftoren jichern würde, daß es 
zu größerer Vorficht des Publikums bei Gejchäften mit den Banken 
führen und zu einer umjichtigeren Xeitung drängen würde, daß 
jelbjt im Falle eines Bankbruchs die Gläubiger Aktieninhabern mit 
befhränfter (aber bejtimmter) SHSaftbarfeit gegenüber ficherer 
jeyn würden, als bei ſolchen, welche mit ihrem ganzen Vermögen zu 
baften verpflichtet find, ift, wie wir glauben, von der öffentlichen 
Meinung niht mehr bezweifelt. Wie die Erfahrung zur 
Genüge gezeigt hat, iſt umbejchränfte Haftbarfeit in der Theorie 
gar feine Haftbarkeit in der Praris.” Und Times äußert jich 
in demjelben Sinn und Headlams Rejolutionsantrag im Unterhaus 
zu Gunften des Princips der beſchränkten Haftbarkeit wurde aus 
formellen, nicht materiellen Gründen bejeitigt. Wir wollen uns 
nicht meiter über diefe Frage verbreiten, es it genug darüber 
gefagt, wenn wir bemerken, daß die unbejchränfte Haftbarfeit als 
obligatoriſcher Nechtsgrundjag eine ganz illuforifhe Garantie ift: 
1) weil fie auf Seiten des Publifums ein unbeftimmtes Sicherheits: 
gefühl an die Stelle der bei jedem einzelnen Gejchäfte prüfenden, 
immer wieder ein bischen revidirenden Vorfiht, und auf Seiten der 
Banken ein unbejtimmtes, der angeblichen unbeſchränkten Haftbarkeit 
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entjchlüpfendes Vermögen an Stelle eines beſchränkten, aber beſtimm— 
ten, jet. Den Worten des Economift in dieſer Beziehung ift nichts 
beizufügen. Wir haben die Sache bloß deßhalb näher berührt, da 
bisher das Princip unbeſchränkter Haftbarfeit bei Banken, zu: 
jammen mit der Banfnotenpolizei der Meelsafte und mit der 
Sicherheit der jchottiihen Banken, in der Imagination gewifjer 
Bankautoritäten den Grundpfeiler des großbritannifhen Bank— 
wejens ausmachte. Diefe drei Pfeiler haben ſich als die faulften 
erwiefen und find zuerjt gefallen. Liegt darin nicht Grund genug, 
das engliſche Bankweſen in feinem Verhalten zur Krijis näher kennen 
zu lernen? j “ 

Die gejeglihe Ordnung des Bankweſens im Vereinigten König: 
reich ijt in wenigen Zügen zu erfafen. Man unterjcheide vor 
Allem zwifchen Zettelbanten und Nichtzettelbanfen. 

Der Betrieb der Bankgeihäfte mit Ausnahme der Banknoten: 
ausgabe iſt ein fait unbeſchränkter. Wechjeldiscont, Darlebeng- 
geihäft (Kombard), Annahme von Depofiten auf jederzeitige Kün— 
digung,. auf Abrechnung (Girodepofiten, Gontocorrent, laufende 
Rechnung), verzinslic oder unverzinslih, ift jedem Privaten und 
jeder Erwerbsgeſellſchaft gejtattet, vorausgejegt, daß die gejeglichen 
Borjehriften erfüllt werden. Dieſe Vorſchriften find verjchiedener 
Art in den verjchiedenen Reichstheilen und verjchieden, je nachdem 
eine Bank unter einer früheren oder jpäteren Akte entitanden ift, 
oder früher entitandene Banfen freiwillig unter eine ſpätere Afte 
ſich gejtellt haben. ine eigentlibe Aominiftrativeinmwirfung auf 
Geſellſchafts- (Aktien) Banken ift erſt feit 1844 durch die Akte von 
5. Eeptember 1844 ftatuirt, indem diefe Afte die Errichtung von 
Geſellſchaftsbanken an Ertbeilung eines königlichen Patents gefnüpft 
bat. Eine bejondere Garantie für das Publikum ift hiedurch nicht 
geihaffen worden, wie der ſkandalöſe Fall der Noyal Britiſh und 
ver Tipperarybant gezeigt bat, welche unter der neuen Akte ent: 
jtanden find. Im Uebrigen läßt auch dieje weitgehendite Akte die 
einmal gegründeten Gefellihaftsbanfen frei in ihrer Geſchäftsbewegung; 
jie jind nur den für Fälfhungen und Täufchungen eingeführten 
Strafen, den über die Veröffentlichung ver Geſchäftsausweiſe, 
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über zweckmäßige Liquidation und unbefchränfte Haftbarfeit gelten: 
den Legalvorjchriften unterworfen. 

Das geltende Necht über das, und der faktifche Beitand des 
Zettelbantwejens ijt ein jo wunderliches Gemijch von Freiheit und 
Beihränfung, von Monopol und Gewerbsfreiheit, von doktrinär 
dogmatifcher und bijtorisch zufälliger Anlage, wie es heutzutage nur 
in Großbritannien denkbar ift. Bald nachdem der Schotte Batterfon 
1691 den Plan der englischen Bank zum Trug gegen die an den 
Staat3:, wie an den PBrivatanlehen 20 —40 Brocent nehmenden 
Geldwucherer entworfen und mit Hülfe des nachherigen Grafen von 
Halifar, Schabfanzlers Montague, welcher den von der damaligen 
haute finance als „Projektenmacher, Neuerer, Abenteurer ꝛc.“ ver: 
rufenen und verfolgten Schotten patronifirte, 1703—4 durchgeſetzt 
batte, kurz nachdem das neue Inſtitut die Politif des Draniers 
durch Gelvdarlehen wejentlich unteritügt hatte, empfing jie auch 
icon, 1708, bei Erneuerung ihres Charter das wichtige Privile- 
gium, daß allen andern Gefellichaftsbanfen (nad engliihem Recht 
Banken, welche mehr als ſechs Theilhaber befiten, Banken mit 
weniger als jechs Theilhabern find noch jegt Privatbanken) in Eng: 
land die Ausgabe von Noten unterfagt ſey. Diejes Privilegium 
wurde der Bank 1799—1800 aus Anlaß einer der Regierung ges 
wäbrten jtarfen Anleihe (39 und 40 Georg III. c. 25) erneuert 
und währte bis 1827. Die Folge war gewejen, daß das Zettel: 
gejchäft in den Provinzen ftatt in die Hände größerer mehr oder 
weniger öffentlicher Inſtitute in die Hände zahllojer „Privatban- 
fen“ gelangte, welche ohne alle innere Widerjtandskraft gegen die 
Berfuchungen der leichtiinnigen Kreditgewährung, wie gegen die 
Stöße der Kriien zu Hunderten fallirten und große Verluſte ſich 
und dem Lande bereiteten;. die Krifis von 1792 batte von 204 
Inſtituten 71, die kaufmänniſchen Wechjelfälle 1813—1815 nad 
Beendigung der Kriege von 900 Privatbanfen — 1797 hatten nur 
280 exiſtirt — 240 weggefegt. Nah langem Widerjtand der eng: 
lifchen Bank wurde endlich dur die Akte vom 26. Mat 1826 
(7. Georg 4; ce. 46 „zur bejjeren Ordnung des Gejellfchaftsivejens 
gewiſſer Banken in England 2c.”) die Bildung au von Aktienbanfen 
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(Joint Stod Banks) mit Zettelemiffion jtatthaft, jedoch mit. einer 
Ginfhränfung zu Gunften der Bank von England. Innerhalb 
65 Meilen im Umfreife von London durften auch fortan Aftien- 
zettelbanfen nicht errichtet werden; außerdem wurde die Banf von 
England mit dem Nechte entichädigt, Filialien zu errichten und 
ihrerfeits die Concurrenz aufs Gebiet der Provinzialzettelbanfen zu 
verpflanzen, was ihr nachmals in weiten Umfang gelungen ift. 

Die Freigebung der Bildung. größerer Zettelbanfen hat unbe- 
ftritten jehr günftig gewirkt, den maffenhaften Failliten von Zettel- 
banfen begegnen wir von nun nicht mehr. Erweitert wurde die 
Akte in wefentlichen, jedoch nicht auf die Zettelausgabe bezüglichen 
Beftimmungen durch die Akte 7 und 8 Victoria, c. 113, 5. September 
1844 zur „Regulivung der Joint Stod Banken in England.” Dieje 
Akte knüpfte die Errichtung von Aftienbanfen an ein Patent 
der. Krone, welches die lettere gewähren kann, „unter den Feſt— 
jeßungen, welche Ihrer Majejtät gefallen mögen,” und verlieh den 
unter ihr befindlichen Gejellihaftsbanfen ipso facto Gorporationg- 
rechte. Dieje- für England und Wales gültige Alte fand durch 
Alte 9 und 10 Victoria, ce. 75 ihre Ausdehnung auf Schottland 
und Irland. 

In Bezug auf das Zettelgejhäft war aber ſchon drei 
Monate vor Erlaß der Akte vom 5. September, nämlich am 19. Juli 
1844, durch die vielgenannte Peelsakte eine völlige Reaktion im 
Sinne der Gentralifation der Zettelausgabe und der Monopolifirung 
des Nationalinftitutes eingetreten. Die Peelsakte fucht auf Koften 
jowohl der Privat: al3 der Gefellihaftsbanfen die Notenemiffion in 
die Hände der Bank von England zu fpielen. Sir Robert Peel 
bat das jeßt herrfchende Syſtem auf der legislativen Drehſcheibe 
abgeformt, die Theorie der Peelsakte aber war ſchon 1839 von 
Sam. Jones Loyd, dem jeßigen Lord Overftone, einer damals 
anerkannten Finanzautorität, in der Schrift „on the Management 
of the Circulation and on the Conduct of the Bank of Eng- 
land and of the Country Issues, during the year 1839* ent: 
widelt worden. Bei Niemand vielleicht tritt die häufige Erjcheinung, 
daß fogenannte praftifche Finanzmänner, wenn fie zur Feder greifen, 
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doftrinäter al3 der Katheverprofefior werden, fo fehlagend hervor, 
als bei dem jetigen Lord Overftone, welcher neulich im Oberhaus 
nit bomerifchem Gelächter beftraft worden ift; und umgekehrt ift 
das baltlos Unpraftiiche, der nothwendige Bankerott feiner Bor: 
fchläge, von theoretiſchen Bolkswirtbichaftsfundigen fo Har und 
präcis jchon vor 1847 und 1857 vorausgefagt worden, daß man 
glaubt, die Ausführungen eines Toofe u. ſ. w. vom Jahre 1840 
und 1844 jeyen unter dem Eindrude. der Erfahrungen von 1857 
gejchrieben worden. Die Hauptfäße der Loyd'ſchen Schrift von 
1839 waren gewejen: Es ijt nicht anzunehmen, daß die Banf- 
direftoren die widerftreitenden Intereffen und Pilichten des Noten- 
geichäfts einer: und der übrigen Bankgeſchäfte andererjeits von jelbit 
verfühnen; das öffentliche Intereſſe geordneter Verwaltung des Zet: 
telgeſchäftes werde jtetS dem Privatinterefje der Iufrativen Benützung 
der Notenbefugnig weichen müſſen. Die Direktoren werden die in 
ihre Hand gelegte Regulirung der aus Bank: und Münzgeld gemiſch— 
ten Währung nicht jo leiten, daß diefe gemifchte Währung ebenfo 
geringen Schwankungen unterworfen jey, als eine rein metallische 
Währung (currency, die Overſtone'ſche Schule wird. gegenüber dem 
andern Ertrem der Birminghamer Bapierwährungsichule — paper 
currency shool — al$ currency theory jchlechtbin bezeichnet). 
Nur ein rein metallifches Taufchmedium oder eine jolche gemijchte 
Währung, welde Banknoten nur in ganz bejtimmtem Betrage zu: 
laſſe, und jede über diefen Betrag hinausgehende Zettelausgabe mit 
voller Baarbededung verjehe, trage jo viel Sprödigfeit und Con— 
traftionsfraft in fih, um Goldausfluß nad dem Ausland zu hemmen 
und bald zu bannen. — Dieß find die theoretiichen Grundlinien der 
Peelsakte, über welche während ihres jegt 13jährigen Beſtehens 
wenigitens hundert Bände Lölchpapier bedrudt worden find. Ein 
parlamentarifcher Prüfungsausfhuß vom Jahre 1840 „hatte ſchließ— 
lich feine Meinung“ über die Anfichten. Aber Sir Robert Peel 
aboptirte fie, die Bank von England ſah den ihr günftigen Mono- 
polgeiit des Peel'ſchen Vorſchlags und die Enthebung von der Ver: 
antwortlichfeit freier Zettelausgabe gerne; unter der zufälligen 
Conjunktur reicher Baarvorräthe in Folge der ungewöhnlichen 
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damaligen Ergiebigkeit der ruffiihen Goldfeifen ſchien die Reſtriktion 
wenig gefährlich; Viele jahen die Akte Peels als das Complement 
jeiner erjten Bankakte von 1819 an, welche befanntlich die ſeit 
25. Februar 1797 beftehende Sufpenfion (jog. „Reſtriktion“) der 
Noteneinlöfungsverpflihtung aufhob. Die Akte ging auf die Auto: 
vität Peels dur; fie formte die Overfton’iche Theorie folgender: 
maßen ab: 

1) Das Zettelgejchäft der Bank wird von den übrigen Kredit: 
und Geldgejchäften völlig getrennt, jenes dem Notendepartement 
(Issue-Departement), diefe dem Banking-Departement zugewiejen. 
Die  Bankverwaltung ift fomit in zwei Abtheilungen gejchieden. 
In das Notendepartement find „Securitäten” (Securities, Staat3- 
papiere) ein für allemal im Betrage von 14 Millionen Pfund 
Sterling zu übertragen, und in diefe Summe fällt die Schuld "des 
Staates an die Bank von England. Außerdem it in dag Noten: 
departement alles für das Banfvepartement nicht erforderliche Gold 
und Silber zu übertragen. Hiefür bat das Notendepartement 
Noten im Nennwertbsbetrage von 14 Millionen Pfund Sterling, 
und außerdem jo viel weiter, als jeweils das Banfvepartement 
Gold und Silber abgeliefert hat, dem Bankvepartement zu über: 
geben. Die Uebertragung der Securitäten geſchah in vorgejchrie- 
bener Weije, die Regierungsihuld an die Bank betrug und beträgt 
nod) 11,015,000 Pfund Sterling; den Reſt des Uebertragenen 
bilden Staatöpapiere (zumeiſt Schaßfanmerjcheine, Exchequer- 
Bills). Die Peelsakte hat ſonach der Bank eine Banknotencirkula- 
tion von 14 Millionen Pfund gewährt, welche auf die Staatsſchuld 
und folglich auf den Staatsfredit begründet ift, und mit feinem 
Penny Baar bedeckt zu feyn braucht. Jede über 14 Millionen 
Pfund ausgegebene Note dagegen foll ganz mit Baarem (Gold und 
Silber in Münzen oder Barren; Silber darf nur bis zum vierten 
Theil des Goldes in den Bankkoffern jih anbäufen) gededt jeyn. 
So wurde die Overſtone'ſche Forderung, die Notencirkulation dur 
Fixation auf eine bejtimmte Summe dem metallifhen Tauſchme— 
dium äquiparat zu machen, und allem weiteren Banfgeld volle 
Baardedung zu geben, erfüllt. Die Wahl von 14 Millionen ift 
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dein zufälligen Momenten zuzujchreiben, daß jeit lange die Noten: 
cirkulation der Bank unter dieſe durchſchnittliche Summe nicht berab- 
gegangen war, und daß damit die Negierungsfhuld an die Bank 
bequem unterzubringen war. ine weitere Beitimmung der Akte, 
wonach das von den Privat: und den Aftienbanfen durch Bankerott 
verwirfte oder durch Aufbören aufgegebene Notencirkfulationsma- 
rimum der Bank von England zu %, durch die Regierung zugelegt 
werden darf, ift jeitvem von der Regierung gebraucht worden, um 
der Bank 475,000 Pfund nur mit Securitäten gededter Notencir— 
fulation zuzulegen, jo daß die mit Baarem nicht zu deckende 
Notenbefugniß der Bank von England gegenwärtig 14,475,000 
Pfund Sterling beträgt. ! — Die Noten der Bank von England 
find durch das (jchon zehn Jahre vorber der Peelsafte gewährte) 
Privilegium ausgezeichnet, gejegliche Zablkraft (legal tender) bei 
allen Zahlungen innerhalb Englands und Wales, nicht aber auch 
in Schottland und Irland, zu beſitzen. Das Princip der Conver— 
tibilität (von 1819), d. b. der Baareinlöfungspflicht der Bank, ift 
natürlich aufrecht erhalten. Auch das Gejeß von 1825, welches: 
für England und Wales, aber nur für diefe, Noten unter 5 Pfund 
Sterling Nennwertb verbietet, it unverändert geblieben. 

2) In der Conjequenz der Lord Overſtone'ſchen Theorie lag 
es, auch die Notencirkulation der Privat: und Jointſtockbanken der 
Provinz — für London und 65 Meilen im Umkreis iſt bis heute 
das (ausſchließliche) Notenprivilegium der Bank von England auf: 
recht geblieben — auf ein Marimum zu firiven, nad gejchebener 
Firation die Ueberſchreitung diejes Marimums entweder gar nicht 
oder nur gegen volle Baardedung des Ueberjchufjes zuzulaſſen und 
neue Zettelbanfen fich gar nicht mehr bilden zu laſſen. Ja es 
mußte aus ihr die Tendenz abgeleitet werden, das Zettelgeſchäft jo 
viel ala möglich in Eine vermeintlich jichere Hand, diejenige des 
Iſſuedepartements der Bank von England, zu fpielen. Alle dieje 
Conſequenzen bat Sir Robert Peel in der Akte vom 19. Juli 1844 
und in den Akten von 1845 (8 u. 9 Victoria ce. 38 und Victoria 


* Order in Couneil vom 7. December 1855. 
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e. 97), welche die Zettelausgabe in Schottland und Irland regelten, 
mit mehr oder weniger Folgerichtigfeit gezogen. Es wurde nämlich 
in diefen Geſetzen beftimmt: a) ($. 10.) Keine Notenbank dürfe 
fortan in irgend einem Theil des vereinigten Königreichs errichtet 
werden, jo daß alfo den zufällig beitebenden ein ausjchließendes 
Privilegium ertbeilt worden iſt. Der Durchſchnittsumlauf der 
Banken während der zwölf dem Datum der Peelsakte vorangegan- 
genen Moden wurde als fortbin unüberjchreitbares Eirkulations- 
marimum feſtgeſetzt. Cine bejtimmte Dedung diefes Marimums 
oder des jeweiligen Umlaufbejtandes wurde nicht vorgejchrieben. 
Eine Ueberichreitung des Maximums wurde den englifchen Pro— 
vinzialbanfen gar nicht, den jehottiihen und irifchen aber in ber: 
jelben Weife wie der Bank von England, nämlich jo geitattet, 
daß der das Maximum überjchreitende Betrag umlaufender Noten 
volle metalliihe Dedung in den Banffoffern beiiten muß. Die 
erlaubte Notenemiflion eingegangener PBrovinzialbanten kann zu 34 
von der Negierung der Bank von England zugelegt werden.. Gibt 
eine engliſche Provinzialzettelbant ihre Notenbefugniß in Folge 
Vertrags mit der Bank von England auf, fo kann diefe ihren 
Notenumlauf bis zu %, der eingegangenen PBrovinzialemiffion ver: 
mehren, wogegen im gleichen Fall die Banf von Irland und die 
von Schottland das volle Aeguivalent fich zulegen fünnen. 

Diefe Beſtimmungen batten folgende faktiſche Wirkung für 
Seftaltung des Provinzialzettelbankweſens. Es beitanden 1844 
203 engliide Privatbanten (Banken mit weniger als 6 Theilha— 
bern), fie erhielten nach den obigen Beitimmungen eine autorijirte 
Notenemiffion von 5,153,417 Pfund Sterling, 72 Aktienbanken 
erbielten 3,478,230, zujammen 8,631,647 Pfund Sterling Noten— 
befugniß; in Schottland erhielten 19 Zettelbanfen eine ungededt 
autoriiirte Notencirtulation von 3,087,209 Pfund, in. Srland 
8 Banken 6,354,494. Der Durchſchnitt der legten 12. Wochen 
vor Erlaß der Peelsafte war nämlich ein jehr ungünftiger, da die 
Noteneirkulation der Provinzialbanfen damals niedriger. ftand als 
je feit zehn Jahren (in England 8 Millionen ftatt faft 11 Mil: 
lionen im Jahr 1839), was freilich an ſich ſchon auf die. völlige 
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Ueberflüffigkeit der ergriffenen Beſchränkungen hätte hinweiſen kön— 
nen. Seit 1844 aber iſt in Folge namentlich der fortvauernden 
Concurrenz der Jointftodbanfen und der Filialien der Bank von 
England. das Privatzettelbankwefen weiter auf der bereits betreten 
geweſenen Bahn unbeilbaren Zerfalls fortgefchritten; bis December 
1856 waren 45 engliiche Privatzettelbanten dur Zahlungsein— 
ftellung, GCompromiß mit der Bank von England und ſonſt wie 
eingegangen, und jelbit das von der Peelsafte den PBrivatbanten 
zugeltandene, an jich beſchränkte ‚Girkulationsmarimum erſchöpfen 
fie bei weitem nicht, indem fie nur 3—4 Millionen Pfund Ster- 
ling nod im Umlauf haben. Bon den Afktienbanfen find nur 9 
eingegangen, die übrigen aber erichöpfen ihre Notenbefugniß faft 
bis auf die Hefe. Bon den jeit 1844 verfallenen 723,643 Bund 
der PBrovinzialemiffion wurden, wie ſchon oben bemerkt wurde, im 
„Jahr 1855 ?4, d. b. 475,000 Pfund der Bank von England zu: 
gelegt. — Zu bemerken iſt noch, daß nicht nur in London, fon: 
dern auch in andern bedeutenden Städten, 3. B. Liverpool, Zettel 
banfen außer der Bank von England und ihren Filialien gar nicht 
bejtehen. Auf dieſen Plägen batte die Bank von England durch 
vorherige Abkommen die PBrovinzialemijjion bejeitigt gehabt, vie 
Alte von 1844 aber verbot überhaupt die Errichtung neuer Zettel: 
banfen. ; 
Nahdem im Bisberigen die durch die Bankgeſetze Peels ge: 
ſchaffenen thatjächlichen Zettelbankverhältniffe des Vereinigten Kö— 
nigreichs dargejtellt jind, haben wir der Polemik zu gedenken, welche 
jeit dem Erſcheinen des Lord Overſtone'ſchen Werfes, bejonders 
beftig aber nad) der Kriſis von 1847 und faft noch beftiger jetzt 
nad) der zmweitmaligen Eufpenfion der für die Bank von England 
geſetzlichen Baardedungsregel ', fich dagegen erhoben hat. Im Lichte 
der Krijis von 1847 haben wir die Bankakte früher in diefen Blättern 
beleuchtet. Hier mögen die neuejten Erfahrungsthatſachen in die 


' Schreiben des Schazlauzlers an die Bank vom 12. November 1857; ber 
erfte „Treasury letter“ ift vom 25. Oftober 1847 batirt. 

2 Deutjche Bierteljahrsichrift Heft 79, 1857: „Unterfuchungen über eine Ordnung 
der deutſchen Geldfurregate,“ 
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Daritellung des lange brennenden Meinungsftreites verflochten werden. 
Diefer Kampf wird vorauslichtlich bei Erftattung der Berichte der 
angeordneten Bankenquete im Parlament bisiger als je aufgefrifcht 
werden, und dem Lefer mag es nicht unangenehm jeyn, die leiten: 
den, in der Debatte gewöhnlich bunt durdeinandergeworfenen Ge: 
fichtspunfte des Streites überfichtlih aufzufaflen. Wir bemerken 
dabei, daß ſchon die 1847er Krife zu einer eingehenden Unterfu- 
hung über die Peelsakte geführt hat; der Bericht der Lordeomittee 
war der Akte nicht günjtig, in der Unterhauscomittee erreichte der 
Peel'ſche Standpunkt nur die ſchwache Majgrität von 13 gegen 11, 
wobei überdieß ein Gegner der Alte, Herries, und der ſehr zmwei- 
felhafte Vorfigende, Baring, wegen Abweſenheit nicht mitgeftimmt 
batten. 

Die beveutendften Einwendungen, welche gegen die Akte und 
ihre theoretiſchen Principien erhoben wurden, find: 

a) Die Firirung der ohne Dedung zuläfligen Noten auf 14 
Millionen Pfund Sterling ift rein zufällig, den unmaßgeblichen 
Verhältniſſen der vor 1844 ber gegangenen Jahre entnommen. Die 
Glafticität der Verfehrsentwidlung und des Girkulationsmittelbe- 
darfs iſt nicht berücjichtigt. Es jey nad der einen Seite Ver: 
Ihwendung, einen dauernd höheren Bedarf des Verkehrs nad Bank: 
geld nicht jchlechtweg mit ſolchem zu befriedigen, fondern Gold da— 
für in den Bankkoffern unfruchtbar binzulegen, nach der andern 
Seite-werde, indem. man. für die über 14 Millionen auszugeben- 
den Noten Gold aus dem Aus: und Inlande beziehen und dann 
unverwendet binbalten müfjfe, dem Gold ein zu bober fiktiver 
Werth gegeben; wenn Begehr nach Baargeld eintrete, wie e8 in 
Krijen bei ungünftigen Wechjelfurfen nad Außen und Edelmetall— 
abforption im Innern gefchehe, fo werde der Banfdiscont noth— 
wendig und gerade zu der empfindlichiten Zeitperiode Fünftlicher 
Weiſe erböbt. 1847 jeyen hiedurch plößlihe Sprünge im Discont 
von 3 auf 8 und 1857 von 5 auf 10 Procent nöthig geworden. 
Dieß jey ein viel zu plößlicher und heftiger Zügel. Nach New: 
marchs Berechnungen (Toofe, History of Prices) beträgt die in 
ganz England unter Discont befindliche durchſchnittliche Wechjel: 
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jumme mindejtens 100 Millionen Pfund Sterling; man könne bie: 
nach ermeſſen, ‚wie empfindlich eine Potenzirung des Druds der 
Kapitalnotb durch Fünftlich geſchaffene Baargeldnotb auf die 
Gejchäfte wirken: müſſe. Um diefe Einwendungen zu bejeitigen, 
müßte die fire Summe von 14 Millionen dur irgend eine orga: 
nische Einrichtung für Fälle dauernd ftärferen Notenbevarfes oder 
vorübergehender Enge der Baarmittel des Geldmarktes verjchiebbar 
gemacht werden. Allein eine ſolche organifche Einrichtung jey an 
ich schon ſchwer, fie illudire den ganzen Zwed der Peelsakte, wenn 
fie zuleßt irgendwie doch von der Bankdirektion gehandhabt werde, 
oder unterwerfe die ganze Gejchäftswelt der Willfür und der mebr 
oder weniger zufälligen und rechtzeitigen Einficht und Thatkraft der 
Regierung, wenn die leßtere ermächtigt werde, einerjeits das Mari- 
mum der ungededten Notencirfulation dauernd zu verändern, an: 
dererjeit$ die Baardeckungsregel der Peelsakte in einem beliebigen 
Augenblid zu fufpendiren oder nicht zu fufpendiren. Ebenſowenig 
als die willfürlihe Gewalt, follte man der Regierung die ſchwere 
Berantwortlichkeit diefes Sufpenfionsrechtes aufladen. In die Be 
rechnungen der Gejchäftswelt komme hiedurch Unficherbeit, unlautere 
Spekulation auf oder gegen die eventuelle Sufpenfion, wie dieß 
notoriſch im Herbſt 1857 der Fall gemwejen ſey. Auch entitebe 
Unbilligfeit gegen die Gejchäftswelt; Häuſer, die ſich zufällig einige 
Stunden über die Sufpenfion binüber erhalten, erbolen ſich dann 
bei der allgemeinen Grleichterung des ganzen Geldmarftes und der 
veichlicheren Kreditgewährung leichter, während 12 Stunden vorher 
gefallene Käufer unrettbar durch die vorher künſtlich gejchaffene 
Bankklemme verloren ſeyen. Diefe Anficht ift neuerdings bejonders 
iharf von Disraeli im Unterhaus und zum Theil im Ekonomiſt 
vertceten worden. Es ſey nun aber überhaupt nicht nöthig, der 
Regierung dieſe Verantwortlichkeit aufzuladen; man müſſe nicht 
neue künstliche Verhältniſſe wegen ſchon beftehender jchaffen, jondern 
den einen jchon beſtehenden fFünftlihen Zuitand, das nowror 
wevdog der Overſtone⸗Peel'ſchen Theorie aufheben; denn 

b) die Overſtone'ſchen Sätze, die doftrinäre Grundlage der 
Bankakte, ſeyen durch und durch falſch. Falſch ſey 

Deutſche Biertelſebreſchrift, 1898. Heft 1. Nr. LXXXI. 23 
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1) Daß die Bank, wenn jie, was wenigſtens der Direktion 
der Bank von England nicht einmal zur Laft gelegt werden Fünne, 
felbft wollte, die freie Notenbefugniß zu „willfürlicher Ausdehnung 
der Notencirkulation,” zum fogenannten overissuing , gebrauden 
fönne. 

Alle Erfahrung, namentli aus der Zeit der Zettelbankfreiheit 
(1826—1844) bemweife, daß die jeweilige Notencirfulation des Lan: 
des einen im Verkehr jelbft liegenden, zwar mechjelnden, aber doch wenig 
ſchwankenden und in jedem einzelnen gegebenen Augenblick beftimm- 
ten unüberfhreitbaren, von Außen, nicht von der Bank be 
ftimmten, Sättigungspunft habe. In diefer Richtung haben mir 
ſchon ‘oben bei Beſprechung der amerifanifchen Bankverhältnifje An- 
führungen gemadt. Es wird in den Belämpfungen der Peelsakte 
aber befonders auf die Erfahrungen des Yahrzehntes unmittelbar 
vor Erlaffung der Peelsakte aufmerkffam gemacht. Trotzdem da, 
wie notorifch die Bank von England jelbit, jo die anderen Zettel: 
banken Anftrengungen zur Ausdehnung ihrer Notencirfulation nicht 
iheuten, gelang e3 doc) keineswegs. Man überblide folgende Ueber: 
ficht der jahresdurchjchnittlihen Bewegung der Notencirkulation im 
Vereinigten Königreich). 


Bank von England Engl. Provinzialgettelumlauf 


— N rn un uw rn nn 


London Bilia- Gefammt Privat- NAktienbanten fhottifche irifche Totaleir- Durchichnittt 
lien banken kul. des baarvortath 
Verein. der Bank von 


Sahr Total Kgrchs. England 
M. Pf. M.Pf M. Pf. M. Pf. MP MP MP. MP. M.Pf. M.Pf. Zinefuß 
St. St. St. St. St. St. St. St. St. St. 
1835 15,6 3,2 18,8 6,6 3,6 10,2 31 5,2 374 84 
1836 142 3,5 17,8 6,8 49 17 3,2 5,5 333 62 
1839 13,5 4,0 17,6 7,1 4,5 11,7 3,2 5,8 34 9 
1841 123,7 42 16,9 6,1 3,6 9,7 3,1 5,3 352 47 
1843 14,0 5,4 195 4,6 2,9 7,6 2,7 5,1 34,0 11,7 
184 14,7 6,5 21,2 4,7 3,3 8,1 3,6 5,9 331053 2 
1845 14,6 1,1 21.7 4,5 3,1 7,1 32 6,9 396 153 a3 
1847 13,4 6,5 20,1 4,5 3,0 7,6 3,5 6,0 373 10,6 3-8 
1850 14,3 6,2 20,6 3,5 2,7 6,3 3,2 4,5 347 166 23 
1852 162 6,9 23,1 3,5 2,8 6,4 3,4 4,8 377 205 2-2 
1853 16,2 18 24,0 3,8 3,0 3,8 5,6 40,3 175 2-5 
1854 14,9 7,3 21,8 3,7 3,0 6,8 4,0 6,2 339 138 dä 
19. Jan. 1856 — — 19,92 — — 6,9 4,1 6,9 380 105 Mla-i 
20. Dec. 1856 — — 19,8 — — 6,7 4,3 72 382 105 
(5-10) 


21.Nov, 1857 — — 20,5 3,6 3,0 6,6 4,3 6,7 38,3 _ 
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Daß Grund zur Klage über Mißbrauch der Notencirkulation, 
namentlich für das ganze Jahrzehnt vor 1844, nicht gegeben war, 
daß die Thatſachen das Geipenft der Notenüberichwenmung als 
völlig lächerlich erſcheinen Tießen, ift aus diefer Tabelle klar erſicht— 
(ih. Von .1836—1844 war ganz von jelbit der Provinzialzettel: 
umlauf von 11,7 auf 7,6 Millionen Pfund gejunfen, alſo um 
mehr als 33 Procent, der Londoner Umlauf der Bank von Eng: 
land war gejunfen, der in der Provinz hatte ſich auf Kojten der 
Privatbanken ranzionirt, der Gefammtumlauf der Nationalbank aber 
war jtationär geblieben. Wie konnte im Ernte von einer overissue, 
einer Notenüberfhwennmung die Rede jeyn! Daß es nicht in der 
Macht der Bank fteht, die Notencirkulation nah Willkür zu ver: 
mehren, zeigte fich noch deutlicher nach Erlaß der Peelsafte. Bei 
einem Baarvorrath von 16 Millionen jtand es der Bank von Eng- 
land frei, 14—16 Millionen Pfund Noten auszugeben, und fie dis- 
contirte wirklich mafjenbaft zu einem Discont von 2—2"/, Procent, 
welcher — die Spekulation überreizend — ihre an Stelle des 
Wechſelumlaufs tretende Cirkulation hätte ungemein vermehren jollen. 
Während aber ihr Wechfel- und Darlebensportfeuille (die jogenannten 
other securities der Bankausweiſe) wirflih von 9 Millionen (Of: 
tober 1844) auf 22 Millionen (Februar 1846) jtieg, verminderte 
ſich die Notencirkulation von 23,6 auf 21,11 Millionen Prund 
Sterling. Und befragen wir die obige Tabelle, jo erjiebt man noch 
überdieß, daß, ohne Erholung des Umlaufes der Bankfilialien an 
ver stark finfenden Girkulation der Brovinzialbanken, der Umlauf 
ver Bank noch ftärfer eingeſchrumpft wäre. Aehnliche Beijpiele, 
nur weniger frappant, lafjen ſich zu Dutzenden in der Gejchichte 
ver Bank nach 1844 wie vorher auffinden. 

Die Provinzialbanten Englands fonnten jeit der Peelsakte 
nicht mehr über das ihnen firirte niedrige Marimum ausgeben. 
Um jo bemerkenswerther bleibt, daß fie, wie aus der obigen Tabelle 
erhellt, dennoch weit unterhalb ihrer Befugniß ſich gehalten haben; 
gewiß nicht aus eigener Selbitbejchränfung, jondern wegen äußerer 
Hinderniffe. Die Notencirkulation im Allgemeinen iſt, ob man die 
Theil» oder die Totalrubriten obiger Tabelle überjieht, offenbar 
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ein ſehr ftätiges (fogar das ftetigfte Element) der Bankbewegung ; 
wir haben viejelbe Bemerkung bei Betrachtung felbit eines Theile 
des wilden amerikanischen Bankweſens zu machen Gelegenheit gehabt. 

ft nun aber die ganze Tendenz gegen die fogenannte Noten- 
überſchwemmung mehr oder weniger ein Anfämpfen gegen Wind: 
mühlen, der oftenfible Zweck der Peelsakte ein binfälliger, jo wird 
letzteres Gejeg auch noch von dem Vorwurf betüoffen, daß e3 der 
wenn möglichen Notenüberfchwemmung einen haltbaren Damm nicht 
einmal entgegenfegen würde. Es wäre der Bank bei den Baarbe- 
ftand von 17—20 Millionen Pfund Sterling im Jahr 1852—53 
erlaubt gewejen, für 31—34 Millionen Noten in Umlauf zu jegen; 
fie hat darauf 1852 wie 1845 auch wader losgearbeitet, indem fie 
zu 24-3 Procent mafjenhaft discontirte. Mittelſt der Peelsakte 
wäre fie an der Ausgabe der enormen Mafje von 34 Millionen 
Pfund Sterling nicht gehindert, wohl aber dazu verführt geweſen 
durch das Vertrauen auf den Baarſchatz, welcher, wie ein weiterer 
Blick auf die obige Tabelle lehrt, keineswegs parallel mit der Noten: 
cirkulation läuft und, meil er heterogenen Zwecken dient, auch nicht 
parallel laufen kann. 

Falſch ift nun aber 

2) au) der Sat, daß bei Scheidung der Bankverwaltung in 
die zwei Departements das Privatinterefje im gewöhnlichen Banf- 
geichäfte durch das üffentliche Intereſſe geordneten Beltandes der 
Notenverwaltung gezügelt werde. Vielmehr ift durch die unorga= 
niſche Ausſcheidung der Zettelverwaltung aus der übrigen Bank: 
verwaltung das Privatinterefje der Bank überreizt worden. Da 
man die ganze Bankverwaltung für ficher hielt, wenn nur der ge 
jeglihe Baarvorratb vorhanden war, fo verwandte man — im 
myſtiſchen Vertrauen auf die jogenannte selfregulating power der 
in dem allgemeinen Mofticismus der Peelsvergötterung ſchwimmenden 
Peelsakte — alle überfhüfligen Baarvorräthe zu wohlfeilem Dis- 
cont, bei 2, 2'/,, 3 Procent, während die Bank vor 1844 nicht 
leicht unter 4 Procent berunterging. So geſchah e8 1844—46, 
als ftarfe Baarvorräthe fich angehäuft hatten. Seit 1847 iſt die an- 
erfennenswerthe Umficht der Bankdirektion im Disconto nicht wegen, 
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jondern troß der Peelsakte eingetreten. Die Spekulation ‚wurde 
nicht am wenigſten durch jene Niedrigfeit des den Marktzinsfuß 
nach ſich ziehenden Bankzinsfußes angepeiticht, und nachdem fie im 
Laufe war und das Gold nah Außen und men abfloß, mußte 
man ſie im Stich lafjen, von 2 auf 8, von 3 auf 10 Procent 
Discont fpringen, damit ja die Nechnungsmafchinerie der Beels- 
akte, wonach beim unerfchüttertiten Notenfredit einer- und bei 
größtem. innerem und äußerem Baargeldbedarf andererjeits jede 
über 14 Millionen Pfund Sterling hinaus ausgegebene Note voll 
mit Baar gedeckt jeyn muß, nicht geftört werde. Schließlich waren 
dann die natürlichen Bedürfniſſe doch jtärker, als ein abjtrafter, in 
Geſetzesform gebrachter Doctrinarismus. Man bat 1847, wie jebt 
1857 doch lieber den todten Schab des Issue Departements an- 
gegriffen, lieber die jteife Baardedungsregel einer in ihrem Kredit 
ganz unerjchütterten Notenvaluta gebrochen, ehe man die ganze 
Kreditmajchine zum Stillitand fommen lieh. 

Ganz im Gegentbeil vom Overſtone'ſchen Sate, daß durch die 
Scheidung der Banfgejhäfte ein ebenmäßiges Gleichgewicht der 
öffentlichen Pflicht und des privaten Intereſſes der Bank eintreten 
werde, reagirt die Berantwortungslofigkeit für die einer Maſchine über: 
gebene Notenverwaltung veizend auf die gewöhnlichen Bankgejchäfte, 
ruft niederen Discont hervor, diefer reagirt auf den Spekulations— 
geift, die Unternehmungen des legteren führen über furz oder lang 
zu einer Erjchöpfung der VBaarvorräthe bis nahe an das nach der 
Peelsakte nothwendige Niveau, und iſt dieſes nahe, jo ift die Banf 
gezwungen, nur um dem gejeglichen, für den Notenfredit nicht ein 
mal erforderlihen Baarjtand zu erhalten, den Discont in den 
Stößen einer Springfluth zu erhöhen (50maliger Discontowechjel 
von 1844— 1856), ja am Ende ihr Kreditgefhäft bis zum Still: 
ftand einzufchränfen. Dann ift der Punkt da, wo Noth dennoch 
fein Gebot fennt, und durch einen Treasury Letter der geſetzliche 
Baarvorrath für nothwendige Kreditzwecke, allerdings unter einer 
jeden Mißbrauch hindernden Zinjeshöhe, angebroden wird. 

Es ift nämlich | 

3) falſch und von der Erfahrung widerlegt, daß eine rein 
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metalliſche und eine firirte, bei Weberfchreitung mit voller Baar: 
deckung verfehene, Notencirfulation einen ſtarken Baarausfluß nicht 
zulafjfe. 1847 jtrömten bei ungünftigen Wechſelkurſen in 2 Monaten 
7 Millionen Pfund Baares aus den Bankkellern für zurücgezogene 
Depofiten u. ſ. w. weg, während die Notencirfulation zunahm. ! 
Aehnliches fand Oftober bis November 1857 ftatt. Allerdings muß 
die Peelsakte nachgewiefener Weife, fobald die Baarvorräthe auf 
das niederite gejeglich zuläffige Niveau berabzujinfen droben, und da 
nicht durch weitere Notenausgabe die Münze des inneren Verkehrs 
für die Verfendung flott gemacht werden kann, den Zinsfuß ftei- 
gern, dieß muß Kapitalzufluß von Außen und dieß muß eine gün— 
jtigere Wendung der Wechſelkurſe und Aufhören der Baarausfuhr 
herbeiführen. Allein dieje nicht einmal nothwendig fchnelle Wendung 
iſt mit Meberfteigerung des Zinsfußes theuer erfauft. Würde die 
Bank in Zeiten des Goldüberfluffes auf einen gehörigen Baarvor— 
rath gehalten haben und diefer im Bedarfsfalle wirklid ver: 
wendbar feyn, jo wirde das immer befehränkte außerordentliche 
Baarbedürfniß bei mäßig gefteigertem Zinsfuß leicht befriedigt werden 
fönnen. Mlein die Peelsakte geht von der beſchränkten Anſchauung 
aus, den Baarſchatz nur als Dedungsmittel der Noteneirfulation, 
nicht auch al3 den in die verwendbarite Form gebrachten Kapital- 
notbpfennig der Volkswirthichaft anzuſehen; für eine Baarhaltung 
zu legterem Zweck jorgt fie nicht und gebietet, den für die Noten- 
dedung gejammelten Baarſchatz in den auferordentlihen Bedarfs: 
fällen von Krijen jelbit dann nicht in diefer anderen Richtung zu 
gebrauchen, wenn an einen Andrang der Noten zur. Einlöfung 
nicht zu denken, eine Hinhaltung von 6—8 Millionen Pfund, Ster: 
ling Gold alfo durchaus unnöthig it.? Die anfehnlichiten Gegner 
ver Peelsakte, Toofe z. B., wollen eine viel ftärkere Baarhaltung 


' Bergl, Nr. 79 der Deutſchen PVierteljabrsichrift. 

? 1825 fant in ber Decemberkrifis der Baarſchatz unter 1 Million Pfund 
Sterling herab und die Noteneirkulation ftieg, ohne im Kredit zu wanfei ‚auf 
27 Millionen. Der Zinsfuß war dabei durd die Wuchergeſetze auf 5 Procent 
niedergehalten. Da gegenwärtig die durchfchnittliche Cirkulation der Bank 21 Mil- 
lionen beträgt, jo müſſen nach der Beelsakte wenigftens 21—14, d. h. 7 Millionen 
Pfund Sterling Baarvorrath unantaſtbar im Iffue» Departement liegen. 
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der Bank, als durd die Peelsakte gefichert ift, herbeigeführt, aber 
den Nothſchatz nicht in der Noth PUR mit dem Bann der — 
barkeit belegt wiſſen. 

Von der engliſchen Regierung iſt es ein bedentender Schritt zu 
dieſer letzteren Anſicht herüber, daß ſie zwar die Baardeckungsregel 
der Peelsakte für gewöhnlich beibehalten, aber für die außerordent— 
lichen Fälle von Handelskriſen ſich das Recht beigelegt wiſſen will, 
die Suſpenſion der betreffenden Geſetzesbeſtimmungen auszuſprechen. 

Damit iſt das Overſton'ſche Prineip ſcheinbar aufrecht er— 
halten, aber im Weſen ganz verlaſſen. 

Nunmehr wäre die Baardeckungsregel Peels nicht mehr das Mittel, 
die Notencirkulation dem metalliihen Tauſchmedium vollkommen 
äquiparat (durch Fixation auf 14 Millionen und volle Baardeckung 
des über dieſe Summe Hinausgehenden) zu erhalten und auf dieſe 
Weije die Eigenfchaften der reinen Metallgeldwährung auch auf die 
Notencirkulation zu übertragen, jondern fie wäre, wenn der Regie— 
rungsplan zur Annahme gelangte, ganz einfach das Mittel, auf 
mechaniſchem Weg wenigftens ein Minimum von Baarvorrath für 
den Fall von Krifen zu fichern, dann aber denjelben notbfällig für 
Kreditgeſchäfte zur Verwendung gelangen zu lafjen, wenn er wenig: 
jtens in feinem vollen Betrag nicht erforderlich ift, um die Einlös: 
barkeit und den (bei Sicherheit der Staatsorbnung) unerſchütterlichen 
Kredit der Noten zu deden. Es ijt flar, daß damit das Princip 
der curreney theory verlafjen und das Weſen der Peel'ſchen Bank: 
akte transfubitantiirt werden würde. 

Ob diejer Negierungsplan der dem neuen Zweck entiprechendite 
Gejtaltungsmodus wäre, ift eine Frage, welche ganz neue Gefichts- 
punkte heraufbringen muß. Es wird fi darum handeln: Verlangt 
die Erfahrung überhaupt, daß der Bankverwaltung eine beſtimmte 
Verpflichtung zur Baarhaltung auferlegt werde? oder iſt die freie 
Vorfiht und das wohlüberlegte Eigeninterefje der Bankdirektion 
mächtig genug, die zwedmäßige Baarhaltung ohne mechanijche Re— 
geln zu fichern? Wenn legteres zuträfe, jo wäre die wöllige Freiheit 
der Bankverwaltung die einfachite und endgültigite Löfung des Pro: 
blems , wenn aber nicht, jo wird die Frage entjtehen: ift ein Minimal: 
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baarihat von 6—8 Millionen, wie ihn der jegige Mechanismus 
der. Banfafte fichert, für hinreichend zu erachten oder nicht? und . 
ift e8 fernerhin zweckmäßig, der Regierung Db und Wann ber 
Sufpenfion der Peelsregel, d. h. der Antaftung des Minimalbaar- 
ſchatzes bei Krifen, zur Beftimmung zu überlafjen? 

Wir fünnen auf diefe Fragen nicht eintreten, es genügte ung, 
den Haren Standpunkt in der Sache und die principielle Ummen- 
dung, melde in dem der Form nach unverfängliden neuen Plan 
der engliichen Regierung liegt, jeharf bervorzufehren. In England 
felbft werden die fo eben punfktirten Detailfragen ſehr verjchieden 
beantwortet werden und nicht weniger in den andern Ländern, wo 
diefelbe Principfrage hervortritt. 

c) Bon den vielen weiteren Einwürfen gegen die Bankgeſetz— 
gebung Peels heben wir nur flüchtig hervor: jie haben ein doppeltes 
Monopol gejchaffen, zu Gunften der beſtehenden Zettelbanfen und 
zu Gunften der Bank von England gegen die Provinzialbanten 
(fiehe oben), fie haben hiedurch den Stachel der Concurrenz abge: 
ftumpft und das natürlichite freie GCorreftiv gegen Bankmißbrauch 
(overbanking) bejeitigt. Es jey nicht wahr, womit die. Anhänger 
der Peelsakte prahlen, daß die Gonvertibilität ' (Baareinlösbarfeit) 
der Noten beitärft worden jey, und daß die Alte von 1844, 
wie man rühme, die Ergänzung derjenigen von 1819 bilde; denn die 
Baardefung über 14 Millionen hinaus ſey nad wie vor fowohl 
den Depofiten- al3 den Notengläubigern verhaftet, alfo weder die 
Einlösbarfeit noch die endlihe Zahlungsfähigfeit der Bank für die 
Notengläubiger feit der Peelsakte jtärfer gewährleiftet; am 11. No: 
vember 1857, vor Sufpenfion der Beelsafte, ſey allein die Privat: 
depofitenfhuld der Bank doppelt jo groß als der Baarvorrath, aljo 
die Einlösbarfeit jelbjt der über 14 Millionen Pfund Sterling ausge- 
gebenen Noten keineswegs gefichert gewefen. Die Erfchwerung des 
Bankpapiergeldes dränge direft und inbireft auf den viel weniger 
controlirbaren und abſchüſſigen Weg der Vermehrung des unfoliven 


' Die bebeutendften und grünblichften Angriffe gegen die Peelsakte find von 
entſchiedenen Anhängern ber Baareinlösbarkeit (Bullioniften) ausgegangen, fo von 
Toole und feiner Schule, nicht von der Birminghamer Papiermährungsfchule. 
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Wechſelgebrauchs und vermehre den Drang zur Wechfelreiterei; die 
Verſchließung der freien und natürlihen Wege und Mittel des 
Verkehrs dränge auch bier auf die Abwege u. ſ. w. 

Ueberhaupt aber ‘gehe die Overſtone'ſche Theorie und die Peels— 
akte von einer Eleinlichen, bejchränft notenpolizeilichen Auffaffung 
des. Banfwejens aus, jey unfertig und halb. Stehe man einmal 
auf dem Standpunkt der bankpolizeilihen Einmifchungen, jo müßte 
man auf die Hauptübel und die gefährlichiten Theile der Bankver— 
waltung losgehen, und dieje liegen in dem leichtjinnigen Kreditgeben 
der Banken und an die Banken, in dem Wechjeldiscont, den Dar- 
(eben und in der neueren Entwiclung des Depofitenwejens. Aber 
freilich bier zeige jih, wie unzulänglich die veglementirende Einmi- 
ſchung der Gejeßgebung jey. Die Peelsakte ihrerfeits veize, indem 
fie zu starken Wechjeln zwijchen bobem und niederem Discont An: 
- Jaß gebe, -eher zum overbanking durch Disconto und Depofiten: 
annahme, als jie ihm entgegenwirke. ! 

Daß wirklich nicht die Verhältniffe des Zettelumlaufes, ſon— 
dern die eigentlichen Kreditgejchäfte der Banken und mit den Banken 
den Knotenpunkt bilden, bat die neuejte Krijis allerdings fo deutlich 
wie die von 1847 bewiejen. Der Schatfanzler jelbit in feiner Unter: 
bausrede vom 4. December bat hierauf mit allem Nachdruck hinge— 
wiejen. Die Reihe der Bankfalliffements fagte er, habe die Liverpooler 
Boroughbank eröffnet mit 5 Millionen Pfund Sterling Baffiven; 
fie geböre, wie alle Liverpooler Banken (jiehe oben), zu den Nicht: 
zettelbanfen; gefolgt jey am 10. November Haus Sandemann mit 
3 Millionen Depojitenjhul; von da an jey Fein Depofitum 
der Privatbanten vor Rüdforderung fiber und alle Privatbanken 
genötbigt gewejen, Baarvorräthe aufzubäufen, um einem möglichen 
Run der Depofitengläubiger die Stirne bieten zu können; ein ein- 
ziges Londoner Haus (Gurney) zahlte an Einem Tag 800,000 
Pfund Sterling Depofiten aus. Dieb babe es den großen Geldin- 
jtituten unmöglich gemacht, reichlich zu discontiren; die Depoliten, 


Neuerdings jcheint Lord Dverftone, welcher unter dem Pjeubonym Mercator 
in die Times jchreibt, damit beſchäftigt zu ſeyn, Legislative Hausmittel zur Maß⸗ 
regelung des Wechſel- und Depoſitenkredits ausfindig zu machen. 
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die aus. den Privatbanten wegfloßen, floßen, als jederzeit kündbare 
Nothfonds, der Bank von England zu, und die Banken jelbft, 
welche ſich paffiv verbielten, deponirten bei der Bank von England 
auf Furze Kündigung, jo daß man das merkwürdige Phänomen 
beobachtete, daß mitten in der Krifis (4—12. November) die Depo— 
jiten bei der Bank von England ftark zus ftatt abnahmen.  „Dieh 
war nicht .ein Vertrauens, jondern ein Alarmzeichen,“ bemerkt. der 
Schatzkanzler. Bon den beiden failliten ſchottiſchen Banken, Weſtern und 
City B. of Glasgow, jagt der Schagfanzler wörtlih: „Es fand Fein 
Andrang der Notengläubiger auf diefe Banken ftatt; als fie ihre 
Thore ſchloßen, war feine Note mehr als gewöhnlich zur Annahme 
dargeboten worden, ein Beweis, daß ihr Falliffement aus: Verpflich- 
tungen anderer Art entiprang. jedermann,” fährt er fort, „wer 
mit den Thatjachen befannt iſt oder aus ihnen jich unterrichten will, 
muß zu dem Schlufje gelangen, daß das Fallifjement dieſer Banken 
ganz unabhängig von ihrer Notenemiflion iſt.“ Ihr Geichäftsitand 

im Zeitpunkt der Zahlungseinjtellung‘ beweist dieß vollfommen: 

Stammkapital, Notenumlanf.  Depofit. 
Millionen Pfund Sterling. 
Weſternbank 1,5 0,455 6,0 

City of Glasgow 1,0 0,352 3,0 
Beide Banken hatten einen jehr bedeutenden Baarvorrath, wenn 
man ihn bloß neben den Notenumlauf hält; es war eime ihre 
gejegliche Verpflichtung weit überfchreitende Baarhaltung, und doch 
wurden fie faillit, fie wurden e3 durch die übergroßen Berpflich- 
tungen für Depofiten,! melde fie in gemwagten oder unglüdlichen 
oder. ſchwindleriſchen Geſchäften angelegt hatten und nun plößlich 
deden ſollten. Alſo auch bier ift nicht Mißbrauch der Zettelaus- 
‚gabe, jondern Leichtfinn im eigentlichen Bankiersgefhäft und Leicht: 
gläubigfeit des Publifums im Depofitengeben die Urfache des Falles 
gewejen. Ganz das gleiche gilt von der Northumberlandbanf. Sie 
war, wie die Liverpooler Boroughbanf, überhaupt feine Zettelbanf. 


! Unter den Depofitoren der Wefternbant befanden ſich micht weniger als 
26,000 mit Einlagen umter 20 Pfund Sterling! Dieſe „Heinen“ Leute ftürzten 
auf die Bank beim Ausbruch der Krife los. 
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Der Schagkanzler erkannte den faulften Fled des overbanking 
in den jeden Augenblid Fündbaren (on call) verzinslichen Depofiten; 
Disraeli ſchrieb das Uebel gewiß viel richtiger einem „mismana- 
gement of European capital,“ einer allgemeinen Mißleitung des 
europäifchen Kapitals zu, welche unter dem Reiz verfchiedener ge: 
wöhnlicher und außerordentlicher Verhältniſſe, Ereigniffe und Lei— 
denſchaften hervorgerufen worden jey. Recht aber hatte der Chat: 
kanzler ohne Zweifel, wenn er mit allem Nachdruck darauf hinweist, 
daß nicht in der currency (dem Geld: und Notenumlauf), ſondern 
in der neueren. fajt ſchwindligen Entwicling des Depofitenwejens 
und in den -Teichtjinnigen Krediten, welche mit den jo flüffig ge- 
machten Kapitalien gewährt werden, alfo in der Mißverwaltung des 
eigentlichen Bankgejchäftes die Hauptgefahr der EEE des 
Spefulationsgeiftes liege. 

Man denfe nur daran, in wie großem Maßjtab die Londoner 
und Liverpooler Aftienbanfen das Depofitengeichäft treiben. Sie 
zahlen für Gelder, die bei ihnen niedergelegt werden, häufig 1 Pro: 
cent unter dem Bankzinsfuß (jog. minus 1 Gejchäft) und müſſen 
natürlih, um Gewinn zu machen, noch höhere Zinjen gewinnen, 
diefe aber werden nur für mehr oder weniger gewagte Unterneh: 
mungen bezahlt, und jo dient jenes verzingliche Depofitengefchäft 
allerdings zu ſtarkem Anveiz des wagehalfigen Unternehmungsgeiftes. 

Allein es it auch die Hauptarterie, durch welche der im Volke 
neugebildete Kapitalitoff (Erjparniß) alsbald in die Unternehmung 
binübergeleitet und befruchtet wird. Bon den 160 Millionen Pfund 
Sterling, welde nach Newmard im Londoner Bankgeſchäft als Be: 
triebsfonds dienen, wird wohl fat ein Drittel im Wege der Depo- 
jiten eingehoben. Einen Begriff davon, wie riefenhaft das Depo— 
jitenwejen jeit zwei Jahrzehnten fich entwicelt bat, gibt folgende 
Ueberjicht des Gejchäftsftandes der acht größten Londoner Aftien- 
banfen: 

1840 1845 1853 1856 

Millionen Pfund Sterling. 
Ginbezahltes Kapital. 1,2 2,1 2,6 3,5 
Depofiten . . . . 3,3 10,0 - 21,6 - 36,8 


f 
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Sie halten hiernach 11—12 fo viel Depofiten, ala ihr Stamm: 
fapital beträgt. Im Jahre 1857 fteigerten jich die Depofiten noch 
beträchtlich , die Weftminfterbanf allein foll im September 10—12, 
die Unionbant 8 Millionen Pfund Sterling (120 und 96 Millionen 
Gulden!) im Depofitenbeitand gehabt haben. Ihren Baarvorrath 
jollen die Londoner Aftienbanfen während der: Krife auf das Dop- 
pelte und Dreifache des Bullion der Bank von England gejteigert 
haben, da ein Run der Depofitengläubiger von ihmen befürchtet 
wurde. 

WUebrigens bat feine dieſer Banken während der legten Kriſis 
Banferott gemacht, und man wird ſich wegen legislativer Map: 
regelung des Depofiten: und Wechſelgeſchäftes (Verbot verzinglicher 
Annahme von Depofiten on call, Feititellung eines unüberjchreit- 
baren Normalverhältnifjes zwijchen Depofitenfchuld und Stammiver: 
mögen u. ſ. mw.) um jo mehr zu bejinnen haben, als jelbit zeit 
weiliger entjchiedener Mißbrauch diefer Gejchäftsformen noch nicht 
dazu berechtigen würde, fie für die Regel zu hemmen. Man Tann 
— nad) dem Vorgange der bisherigen Bankpolitik Preußens — die 
Annahme verzinglicher Depofiten den Banken verbieten, und man 
bat mit diefem Radifalmittel allerdings die Gewißheit, daß mit dem 
im Boraus abgehauenen oder gelähmten Gliede nicht. gefündigt 
werden kann. Wen man aber diefe Politik, ein nützliches Glied 
deßhalb für immer zu verjtümmeln, weil’ es dann und wann ſchäd— 
liche Ercejje begehen kann, eine Hauptader deßhalb für immer zu 
unterbinden, weil jie in zeitweiliger Weberjaftigfeit den Körper in 
den Barorysmus zu jchneller Entwidlung verjegen fann, wenn man 
dieje Politik verwirft, jo bleibt bloß die Alternative übrig, Ballia- 
tiven anzubringen, welche fait immer mehr nütliche Bewegung 
hemmen, als jchädliche verhindern werden, oder die bisher gewährte 
Freiheit fortbeitehen zu laſſen. Das wirkſame Eorreftiv gegen Miß- 
brauch wird nur im eigenen Intereſſe ver Depofitäre und der Banken 
zu finden jeyn. Wer hohe Zinfen fucht, wird wagen müſſen, und 
es wird von Banken oder Andern, immer wird gewagt werden; er 
weiß dann, daß er um ebenjo gefährliche als hohe Einſätze fpielt ; 
verliert er, fo trägt er die Schuld. Wer mehr die fihere als die 
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Infrative Kapitalanlage jucht, wendet ſich den Banken zu, welche 
jolide, aber weniger zinjende Gefchäfte machen. Und an dieſen feblt 
e3 weder in England, noch fonft, und wieder es deſto weniger fehlen, 
je mehr das Publikum felbit diefe Art der Anlage vorziebt. Man 
vergeffe nur nicht, daß: es der innere eigenthümliche Lebensgeiſt iſt, 
welcher die Lebensformen wie des Einzelnen fo des Volfes, wie 
diejenigen der Politif jo diejenigen der Volkswirtbichaft baut. Die 
Banken, ihre Formen und der Gebrauch diefer Formen find von 
diefem Gejeß nicht emaneipirt. Soll das Bankweſen geläutert wer— 
den, jo muß ſich der ganze wirtbichaftliche Volksgeift läutern, Täu- 
tern durch freie Erfenntniß, freie Mäßigung, Eigenfchaften, welche 
durd die überall ein: und doch nirgends durchgreifende Fürjorge 
der Gejeßgebung eher abgejtumpft als gejchärft werden. Die Gejeß- 
gebung darf allerdings darauf gerichtet jeyn, die freie Vorſicht und 
Einfiht zu wecken und zu bejtärfen. Dieß wird 3. B. binfichtlich 
des Wechſelmißbrauchs erzielt, wenn den Banken eine detaillirtere 
Deffentlichkeit der Gejchäftsbewegung, den Stempelämtern eine 
jchnelle Rublifation des Wechjeljtempelverbraucdhs zur Pflicht gemacht 
würde; derlei Maßregeln werden im jchlimmften Fall nichts ſchaden. 
Durch Beſchränkung des Depoſitengeſchäfts jelbft bei den Haupt: 
banfen wird nur der wagehaljige Deponent. zum. Winfelbanfier, 
durch Eingriffe in die Freiheit des Wechjelgejchäfts der Geldbedürf— 
tige in die Hände des Wucherers oder auf die Bahn der Fälſchung 
und des Betrugs getrieben. . Man verjchüttet die geraden Straßen, 
um auf unverfolgbare Abwege zu drängen. 

Wir haben nunmehr nur noch zahlenmäßig nachzumeiien, daß 
auch bei der Bank von England während der legten Kriſis die 
gewöhnlichen Kreditgefhäfte die Elemente der. Bevrängniß und den 
Anftoß zur Sufpenfion der Peel'ſchen Baardedungsregel gegeben 
baben. Der Stand der verjchiedenen Gejchäftsrubrifen. der Bank 
von England war: 
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Juli Der. Mat 10.Det. U3Nov 18.Nov. 24. Dee. Juli April 23 Okt. 


1852 1856 1857 1857 1857 1857 1857 18455 1847 
M.Pf. MP M. Pf. MP. MP. MP M.Pf. MP MP. 


St. er. St. St. St. St. St. St. St, 
Notenumlauf . . - 24,5 20,8 19,7 19,9 20,1 21,4 2013 23 210 
Privatvepofit — 14,6 9,7 9,0 9,6 12,9 13,9 15,1 10,7 9,9 
Private Seruritieg . 105 18,42 176 22,8 26,1 30,2 28,0 108 16,9 
NRegierungsichuld - 13,9 10,5 10,3 10,5 9,4 6,4 d,4 135 120 
Notenrefewe . . . 13,5 5,1 4,5 4,6 0,58 1,9 5,4 92 73 
Baarvorrati . . - 22,04 9,8 5,8 10,1 7,1 6,4 10,7 16,1 9,6 
Bankzinsfuß % - - 2 T — 6 10 10 gt ig 5 
Stand ter Iprocenti« 
gen Conſols 100/. 94 93 Mfg 89 90 931, 99 885 


Für den mit den engliſchen Bankausweiſen weniger vertrauten 
Lefer bemerken wir wiederholt, daß die Rubrik Baarvorrathb und 
Notenreferve immer als Eines zu faſſen find. Nach dem eigenthüm— 
lihen Mechanismus der Bank hat das Bankfvepartement jämmt- 
liches ihr entbehrliches Geld bei dem Notendepartement gegen Noten 
umzutaufchen und umgekehrt, wenn es Gold-Silber braucht, ein 
Aequivalent Banknoten zurüdzugeben. Dasjenige Notenquantum, 
welches das Bankfvepartement bei fich jeweils vorräthig hat, reprä- 
fentirt daher den zu Kreditgefhäften mit dem Publikum verfügbaren 
Bankfonds; der Etand der „Notenrejferve” ift daher für bie 
Geſchäftswelt der beveutendite Punkt des Bankausmeifes. 

Betrachten wir nun die obige Tabelle, fo bemerken wir eine 
ungeheure Verminderung der Notenreferve. 1852 13 Millionen 
Pfund, Ende 1856 nur 5 Millionen, finkt fie auf 1—2 Millionen 
am 11. November 1857 und erreichte am folgenden QTage, dem 
Datum der Sufpenjion der Peelsakte, das unerhört niedrige Niveau 
von 581,000 Pfund Sterling ?; das heißt, die Mittel der Ban 
waren fo erjchöpft, daß die Direktion, wie der Schagfanzler ſagte, 
das Discontiren fofort hätte einftellen müſſen, wenn ihr nicht 
von der Regierung jet geitattet worden wäre, ihre Notenrejerve da: 


durch auszudehnen, daß jie die Forderung der Peelsakte, alle über. 


! Die von ber Peelsafte verlangte Dedung war jchon im erften Drittel De 


cembers wieberhergeftellt und vom 12, November an aktiv nie um mehr als j 


928,000 Pfund Sterling überfchritten worden. 


2 Na dem Schreiben der Banf an die Regierung, welches dem Parlament 
Anfangs December 1857 vorgelegt wurde, 


1847 
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14,475,000 Pfund auisgegebenen Noten voll mit Baar im Iſſue— 
departement zu deden, umging, d. h. dadurd, daß fie ſich von 
dem Stand des Bullion emancipirte. 

Daß ein anderes Mittel zur Hülfe nicht gegeben war, ergibt 
eine einfache Betrachtung. Man frage nämlich nur, wodurch kann 
die Notenreſerve anwachſen? Antwort: Nur durch Zunahme des 
Baarvorraths oder durch Abnahme der eirkulirenden Noten. 
Die Notencirkulation aber nahm in Folge des auf die Bank gerich- 
teten Discontvandrangs zu, erforderte alſo nad der Peelsafte die 
Uebertragung von immer mehr Gold ins Iſſuedepartement, der 
Goldvorrath (Bullion) jelbit aber nahm, wie oben erfichtlich, fort 
und fort jehnell ab! und verlangte nach dem Mechanismus der 
Peelsakte die Zurüdziehung des entiprechenden Nequivalentes Noten 
aus der Girfulation. Es war aljo feine Rede davon, daß innerhalb 
des gejeglichen Gebietes die Bank fi Mittel verichaffen fonnte. Es 
fonnte nur dadurch geholfen werden, daß man eben die Beel’jche 
Dedungsregel aufbob und die Hebertragung von Noten aus dem Iſſue— 
ins Bankdepartement vornahm, ohne die gejegliche Gegenübertragung 
eines Nequivalents Gold ins Notendepartement zu bemwerfitelligen. 
Dieß geſchah und geſchah im allerlegten Augenblid. 

Diejer Schritt it angegriffen worden, namentlid) von der 
Times, welcher von der einjtimmig andersgelinnten Preſſe ganz offen 
‚eine Geldfameraderie mit den Money Dealers in Lombardſtreet, 
die gegen die Eventualität eines jufpendirenden Schatfanzlerbriefes 
jpefulirt hatten, vorgeworfen wird. Nehmen wir aber an, es ſey 
rein ‚der engliiche Gejeglichkeitsjinn, das dura lex, sed lex der 
Beweggrund der Oppofition, dann mußte jedenfalls zugegeben wer: 
den, daß, wie der Schagfanzler fagte, die Bank ihre Thore hätte 
ſchließen müſſen. Ja es jtand viel jchlimmer, es lag, von andern 


' Drei Millionen Pfund Sterling in Gold hatte die Bank den jchottifchen und 
iriſchen Banken zugeſchickt, welche fich in Krijen immer auf den Baarvorrath der 
Bank von England („Bankers Bank“) geftütt haben; ferneres Gold ftrömte nach 
Amerika, durch den dortigen Disconto von 60—100 Procent angelodt. Die ſchot⸗ 
tiſchen, irifchen und englifchen Landbanken balten bedeutende Fonds „on call“ (auf 
jeberzeitige Kündbarkeit) in London und bei der Bank von England, und können 
daher in biefem Betrage Gold jederzeit aus der Nationalbank ziehen. 
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Deponenten ganz abgeſehen, in dem Willen einiger Londoner Aktien— 
banken, welche für 1—2 Millionen Pfund Sterling bei der Bank 
deponirt hatten, dieje entweder infolvent zu machen oder zum Geſetzes— 
bruch zu zwingen.  Verlangten jie ihre außerordentliche Einlage 
gut⸗ oder böswillig zurück, jo »hatte die Bank: mit ihren 581,000 
Pfund Sterling Noten: nicht‘ die Mittel fie zu zahlen, oder mußte fie 
ftatuttwidrig: entweder Gold. oder unbededte Noten aus dem Noten- 
departement nehmen. Auf jolche praftiiche Abjurditäten Führt es, 
wenn: man eine fteife Mafchinerie an Stelle des concret erivägenden 
Menjchenverftandes auf einem ‚Gebiete jegt, in welchem die Even: 
twalitäten jich mehr. als irgendwo einer allgemeinen EN 
nung entziehen. 

Allein, wenn auch der Fall einer Inſolvenz nicht fich ereig- 
nete, jo wäre es unverantiwortlich geweien, einer überflüfjigen und 
zugleih imaginären Sicherung der Landesvaluta und der Noten: 
einlösbarfeit zu lieb das ſehr dringende Bedürfniß der kreditwür— 
digen Gejchäftswelt dem fteifen Buchitaben eines an ſich unnatür- 
lihen Gejeßes preiszugeben. 

Und ‚dringend war diefes Bedürfniß wirflid. Die Bank 
hatte am 12. November für. 2,373,000 Pfund Sterling Wechſel 
discontirt ! und fie discontirte und belieh, wie. die Zunahme ver 
Private Securities zeigt, in den nächſten 14 Tagen um 4—5 Mil- 
lionen Pfund Sterling weiter. Kreditwürdigen wurde dieſer 
Bankkredit gewiß zu Theil, dafür bürgt die ſprüchwörtliche Vorficht 
der Bank, welche feit einem halben Jahrhundert nur winzige Ber: 
lufte:erlitten bat,. auch verlautet nichts, daß jie dießmal won der 
alten Linie abgemwichen wäre. 

Und unnöthig und imaginär wäre die Sicherung des 
Werths der Landesvaluta und des Kredit3 und der Einlösbarfeit 
der Noten gewejen, wenn man diejelbe in der Aufrechterhaltung 
der Peel'ſchen Regel zeſucht hätte; unnöthig, weil der Noten: 
kredit ſo wenig als der allgemeine Bankkredit erjhüttert war, un- 
nöthig,- weil, wie die. obige Tabelle abermals zeigt, die Menge 


' Bergleiche den oben erwähnten Bericht: ber Bant an die Regierung. 
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cirkulirender Noten troß der. ungeheuren Discontgefchäfte der Bank » 
weder fo ftarf zu nahm, daß ein Mifbrauc der Notenausgabe vom 
Publifum entweder zu befürchten war oder wirklich befürchtet wurde, 
noch jo stark abzunehmen drohte, daß auch bei einiger Herabmin— 
derung des Baarvorraths unter 6 Millionen Pfund die Mittel zur 
Einlöfung der zurüdfließenden Noten gefährdet erfcheinen konnten; 
imaginär wäre die in der Aufrechterhaltung der Peel'ſchen Baar: 
dedungsregel gejuchte Sicherung des Notenfredits und der Noten: 
einlösbarfeit gewefen, meil es doch nur des Andrangs einiger 
großen Depojitengläubiger bedurft hätte, die Bank wegen Mangels 
an peelsmäßig gededter Notenreferve injolvent zu machen und gerade 
biedurch diejelbe einem Anlauf der außerdem berubigten Depofiten- 
und Notengläubiger preiszugeben. Solvenz, Kredit, Einlöfungs: 
fäbigfeit der Bank wurden, abgejeben von der Hülfefähigkeit der- 
jelben, durch Aufhebung des fteifen, auf falichen Vorausſetzungen 
berubenden und zu abjurder VBerirrung führenden Mechanismus der 
Peelsakte gewiß beſſer wahrgenommen, als e3 durch die Aufrecht- 
erbaltung geſchehen wäre. 

Der jetzige Schaßfanzler jelbit bemerkt in feiner Unterhaus 
rede. vom 4. December über diefen Mechanismus: „Sicherlich bat 
er. die Tendenz, die Gefahr von Krijen zu vermehren“ (tertainly 
tends to aggravate the danger of the crises). Unendlich tref- 
fender aber ift das ältere Wort Lord Aſhburtons, an das der neueite 
Bankrott. der Peelsakte gemahnt: „Es gibt feine unjinnigere An: 
jicht, als in joldem Falle den menfchlichen Verſtand durch eine 
Majchine zu erſetzen“ (nothing can be more absurdly presum- 
tuous than to substitute machinery in such a case for human 
understanding). 

Die Meberjicht- der Gejchäftsbewegung der englifhen Bank 
während der Krifis veranlaft aber noch zu mehreren Bemerkungen. 

Zunächit ergiebt fich wieder die ungemeine Stätigkeit der Nu- 
brik: Notencirkulation während beider Krifen. Daß die Notencir- 
fulation zunimmt bei jtarfem außerordentlichem Discontandrang an 
die Bank, kann nicht ausbleiben. Aber dieß geſchieht durchaus 
nicht in einer dem. Wachsthum des Wechjelportefenilles analogen 

Deutſche Vierreljabrsfchrift, 1858. Heft I Nr. LXXXI. 2A 
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- Broportion. Während das Wechjel:- und Lombardportefeuille der 
Bank (Private Securities) von 18 auf 31 Millionen fteigt (Mai 
bis 18. November 1857), wächst die Notencirfulation nur um 1, 
Millionen (20 auf 21,5) Dieß it eine neue Illuſtration gegen die 
mit aller Bankitatijtif im Widerfpruch ftebende Anficht, daß in Krijen 
die Mittel zur Ausdehnung des Discontos aus vermebrter Noteneirku- 
lation genommen werden können, auch wenn Fein Zwangskurs beitebe, 
und daß Die Peelsakte babe gebrochen werden müſſen, um eine an 
die Stelle der Privatfreditzahlmittel tretende Bermebrung der No- 
tencirfulation -bewerkftelligen zu fünnen, Die Mittel zur Ausdeb- 
nung der Private Securities von 18 auf 31 Millionen wurden 
nur zu. 8—10 Procent aus vermebrter Notencirkulation, im Uebri- 
gen aus den vermehrten Brivatdepofiten und dem Verkauf der vom 
Publikum gejuchten Staatseffeften (Governement Securities) ge: 
wonnen, wie die einfachen Ziffern dev obigen Weberjicht, überein- 
jtimmend mit den ‚Dandelsberichten, darthun. Die Sujpenjion 
wurde nötbig, nicht um die Noteneirfulation wejentlich ausdehnen 
zu fönnen (fie war in rubigen Zeiten unter dem Regime der Peels— 
alte größer als je während der letzten Krifis, im. Dftober 1853 
> B. 24”, Millionen), jondern um den gewöhnlihen Etand 
der Notencirkulation der Bank (20—22 Millionen) aufrechterhalten 
zu fünnen. 

Vergleichen wir oben die Bewegung der Bank von 1852 bis 
Dezember 1857 mit derjenigen vom Dftober 1844 bis 25. Dftober 
1847, jo bemerken wir gleichmäßig 1) eine völlige Disharmonie 
der Bewegung des unbeftändigen‘Baarvorrathes und der ſehr be: 
ftändigen Notencirfulation, 2) dagegen völlige Webereinftimmung in 
dem ftarken Wechjel des Disconts, '2 auf 8, 2Y, auf 10, ftarfe 
Abnahıne des Baarvorrathesg von 16 auf 8, von 22 auf 6 Mil- 
lionen. Pfund Sterling. bei gleichzeitiger ungemeiner Anjchwellung. 
der discontirten Wechjel und gemachten Vorſchüſſe von 10 auf 19 
und von 10 auf 31 Millionen Pfund Sterling; 3) jowohl 1847 wie 
1857 ijt die außerordentliche Anfpannung der Bankmittel, der No- 
tentejerve und des Baarvorratbs, jehr kurz, die Erholung jchneller 
und überrafchender, als die vorausgegangene Erihöpfung; Die, 
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Bank bewährt fich beidemal als Nothanker der ganzen National: 
wirthiehaft. 4) Ungleich ift, daß die Privatdepofiten 1847 ein- 
ſchwanden und die Spannung der Bank vermehrten, 1857 ſtark 
wuchſen und Erleichterung gaben, daß die Conſols troß ungebeurer 
Angebote (oft Y, Million an Einem Tage in London) 1857 viel 
beſſer bielten als 1847. 5) Die Krifis von 1857 erſchöpfte auf 
ihrem Höhepunkt die Bankmittel in nie dageweſener Weife, Noten- 
reſerve war nie jo tief gefunfen geweien, der Baarvorratb Fam anf 
einen tieferen Stand als 1847, die Hülfe an die Kreditbedürftigen 
wurde umfaffender gewährt als je zuvor (ver böchite bisherige 
Stand der private securities betrug 1810 23,7 und 1816 23,9 
Millionen Pfund Sterling). 

Als eine großartige Helferin in der Noth bat fich die enalifche 
Bank bewährt, nicht wegen, eber troß ver Peelsverfaſſung, nicht 
weil fie das Privatbankweſen ausſchloß, jondern weil fie auf das— 
jelbe während der Krifis fich lehnte (die Londoner Banken übertru: 
gen ihr viele Fonds), umd weil fie von Anfang an nicht feindlich 
zu denfelben fich verbielt. Einſicht und Vorficht, Liberalität und 
befonnene Mäßigung zugleich bat die Bankdireftion auf dem freien 
Naum ihres Handlungsgebietes in einem Make bewiejen, welches 
fie zum Anfpruch voller Freibeit in ihrer Gejfammttbätigfeit berech- 
tigt. Ihre Einficht bat fich beſſer erprobt, als die fteife Geſetzes— 
maschine. Sie kann noch jelbitbewußter als gegen Ende des vori- 
gen Jahrhunderts der Negierung und Geſetzgebung entgegenbalten: 
„Uns allein zu laſſen ift das Beite, was die Regierung tbun kann.“ 


11. Die GHandelsverwirrung auf dem europäiſchen Fefland. 


Gleichzeitig mit der Krifis in England und zum Theil ſchon 
vorher hatten fich über das ganze Feitland hin die Vorboten einer bald 
bereinbrechenden Handelsverwirrung gezeigt. Alle Banken fteigerten 
ihren Zinsfuß, Kurfe fielen, der Waarenmarft war überall ge 
lähmt. Die Bank: von Frankreich gebrauchte ihre faum erworbene 
Emancipation vom Wuchergefeß, um den Discont auf die Höhe von 
10 Procent zu fteigern , fie, welche Jahrzehnte lang (1820—1847) 

zu 4 Procent und 1852—53 auf böberen Antrieb zu 3 Procent 
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escomptirt hatte. Die preußifhe Bank ließ ſich durch Regierungs: 
verordnung von dem gejegliben Zinsfuß für Lombard entbinden: 
Die Abnahme des Banfnotenumlaufs bei der franzöſiſchen und den 
preußiich:deutihen Banken bewies eine Ermattung des Güterum- 
laufes und Werthverkehrs, gleichzeitig aber floffen wie in England 
jo auch in Sranfreich und ſonſt Depofiten (Conti correnti) den 
Banken zu, ein Zeichen, daß es bier wie dort vielfach mweriger an 
Kapital, als an dem Bertrauen, daſſelbe in fremde Unternebmun- 
gen Felbit zu begeben oder felbit zu verwenden, fehlte, und: der 
Unternebmungsaeiit mebr noch den Muth als die Mittel verloren 
hatte. 

Den Umfang des über Europa wirklich hereinbrechenden kauf— 
männiſchen Unglücks auch nur mit annähernder Vollſtändigkeit 
anzugeben, geht über die Grenzen dieſer Arbeit hinaus und wäre 
auch wegen Mangels an zuverläſſigem Material gegemwärtig - un: 
möglih. Wir haben uns mit furzer Charakteriftif zu begnügen, 
und fünnen nur auf dem Brennpunft der feitländiichen Kriſis, 
Hamburg, etwas ausführlicher verweilen, weil es uns als deutſcher 
Seeplag am meiſten intereffirt und die Gefchichte feiner Schredens- 
tage jchon jest in genaueren Umriffen vollitändig befannt ift. 

Frankreich it, was Viele überrafht und die franzöfijche 
Regierungsprefje zu begeifterten Lobe der Regierung bingeriffen 
bat, verbältnigmäßig wenig von der Krije berührt worden. Freilich 
vieles jonft öffentliche Unglück kommt heutzutage in Frankreich nicht 
zur Deffentlichkeit. Paris jah ſich von der Handelsfrifis zu der 
Iofal günftigften Jahreszeit — vor Neujahr mit feinen Einfäu- 
fen — überfommen, und Paris ijt Frankreich. Dieß linderte einer: 
jeit3 den gefährlichiten Augenblid und bat vielleiht den Zufammen: 
bruch manches Gejchäftes wenn nicht aufgehoben, doch verfchoben. 
Im Allgemeinen aber werden die Befürchtungen der Aengftlichen 
fih ſchwerlich bewahrbeiten, reichlich ftrömt das Kapital wieder auf 
den Markt und nah Neujahr wird auch das unausbleiblice Un: 
glück leichter bewältigt werden fünnen, ala wenn es gleichzeitig mit 
der englifchen und nordiſchen Kataftropbe auf den Gipfelpunft ge: 
ftiegen wäre. Freilich Arbeiter feiern zu Tauſenden oder arbeiten 
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kurze Zeit, wie Zeitungen und Privatbriefe und noch glaubhafter 
als. jie die jehr bedeutenden Rüdgänge in den Fonds der Sparkaſſen 
darthun. 

Die natürliche Urfache, wegen welcher Frankreich relativ we: 
niger gelitten, ijt nicht jo fchwer aufzufinden. Das Feld, auf 
welchem Paris und Frankreich während der abgelaufenen Schwin- 
delperiode am meiſten und wabhrfcheinlic mehr als ein anderes 
Land gefündigt haben, war die Aktien-, Obligationen: und Fonds⸗ 
börfe. Hier hatte man den Schwindel ins Unglaubliche getrieben, 
Millionen mit 1 Franks-Aktien zu ſammeln gefuht, und wie aus 
einem famojen Proceß des Jahrs 1857 erbellte, die Aftienfcheine 
auf der Tenne mit Bejen durdeinander gefegt, um ihnen das 
Anjehen couranter- Waare und dadurch Kredit zu geben; ein Falk: 
tum, welches der Nachwelt jprechender erjcheinen wird, als einige 
Bände Börfengefhichte der legten Jahre, und daher aufbewahrt zu 
werden verdient. Allein, wie ſchon oben ausgeführt, diefer Schwin- 
del war in einer 1%, Yabre anhaltenden Börjenkrifis, deren dun— 
kelſte Flecken die Flucht der Norpbahndiebe, welche mit 5 Millionen 
geitohlener Aktien an der Börje -gewirtbichaftet hatten, und der 
Proceß Thourneyſſen bilden, größtentbeils liquidirt, als die Han— 
velöfrifis hereinbrach. Größere Kataftrophen, wie etwa der oft 
propbezeite Fall des Credit mdbilier, blieben aus. 

Die Waarenjpefulation aber ſcheint weit. weniger als 
anderwärts übertrieben worden zu ſeyn. Die zur Zeit noch beite- 
bende Handelspolitik Franfreihs verhinderte an jich diejenige Aus: 
dehnung im Handel mit fremden Manufakten und Produkten, wie 
jie in Hamburg, England und — namentlich jeit der Aufitellung 
des mehr freihändleriihen Tarifs — in den Vereinigten Staaten 
ftattzufinden vermochte: Frankreichs auswärtiger Handel it unter 
den Feſſeln des Protectionismus überhaupt ein relativ geringfügi- 
ger, kaum halb jo groß als der englifche. Kein franzöfiicher Ha— 
fenpla hat nur annäbernd die Bedeutung von Damburg Ein 
Hauptgrund, warum Frankreich weniger leidet, iſt aljo fein ande: 
rer, al3 der, daß jein ausiwärtiger Handel relativ unbedeutender 


iit, als derjenige ver bauptjäclich heimgeſuchten Staaten. Eine 


* 
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zweite Urſache mag darin zu ſuchen ſeyn, daß der franzöſiſche 
Export auf zuverläßigere Märkte ging. Der ſteigende Abſatz nach 
Algerien, den Barbaresken, der Levante und dem pontiſchen Län— 
dergebiet macht einen beträchtlichen Theil des letztjährigen Wachs— 
thums der franzöſiſchen Ausfuhr aus, ebenſo der braſilianiſche 
Export. Marſeille, welches dieſen Handel vermittelt, hatte eben- 
deßhalb nicht nur relativ, fondern abjolut wenig zu leiden; ihm 
floßen während der Krije jehr viele Goldrimejjen aus Konjtantinopel 
für den dortigen Abſatz zu, indem das im Drientfrieg zum ſchätzungs— 
weiien Betrag von 8 Millionen Pfund Sterling in die Lenante 
gegangene Gold jeßt ftarf in Waarenzahlungen zurüdzufommen 
ſcheint. Havre allerdings jcheint um jo ftärfer betroffen worden 
zu jeyn, wenigitens wollten von dorther der Regierung die außer: 
ordentlichſten Maßregeln joufflirt werden; Havre's Handel aber 
gebt. hauptiählihd nad Amerika. In Einem Artikel find die 
Franzoſen ftarfe Erporteure, und in diefem haben jie auch ſchwer 
gelitten: in Seidemanufaften. In yon war die Krife jo heftig als 
nur irgendwo innerhalb eines einzelnen Handels: und Induſtrie— 
zweiges. Nah Lyon hat die franzöfifhe Regierung eine halbe 
Million Francs zur Beichäftigung und Bejänftigung der Arbeiter 
geworfen, dort hat jie außerordentliche Maßregeln ergriffen, um 
wantende Fabriken zu erhalten. Die November:Zollausweife erge— 
ben für die jeidenen Gewebe eine Ausfuhr von nur 1386 Hecto- 
gramm gegen 2131 in 1856 und 2008 in 1855. Wie. relativ 
überhaupt dag gerühmte Berjehontbleiben des franzöſiſchen Handels 
von der Krijis ift, davon geben diejelben Zollausweije in ihren 
die, Zolljpeicherung betreffenden Angaben Zeugnif. Es lagen in 
franzöſiſchen Entrepots: 


Ente November 1857 1856 1855 
Kaffee 210,709 89,475 146,975 Kilogramm, 
Wolle 142,515 79,514 50,018 Pr 
Golonialzuder 156,033 77,349 110,403 A 


Wie unwahr die Schmeichelei der franzöſiſchen Regierungspreiie, 
daß die Weisheit der Regierung Frankreich vor einer eigentlichen 
Katajtrophe bewahrt habe, jeyn mag, die Anerkennung darf man 
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der franzöfifchen Negierung nicht verfagen, daß fie mit Feitigfeit 
die in Frankreich bejonders verführerifche Bahn der Staatshülfe 
vermieden bat. Man machte ihr von den Börfen aus die alte 
Zumutbung, dem zerlumpten Spekulanten den Nod mit Papier: 
fegen zu fliden, Zwangskurs der Noten zu defretiren und mit dem 
fabricirten Kapital darauf [os discontiren zu laffen: der Kaiſer wies 
im einem offenen Briefe an den Finanzminifter das Anfinnen ent- 
jchieden zurüd, ließ den Bantzinsfuß auf 10 Procent erhöhen, 
und nachdem er ‚die Krije für Frankreich ‘bald worüberglaubte, au 
jchnell wieder auf 6 Procent berabjegen. Die große Handlungs- 
freiheit der Nationalbank, die Abweſenheit aller beengenden Baar— 
deckungsvorſchriften, bat ſich während der Krifis ſehr vortbeilbaft 
gezeigt und der Direktion geſtattet, ohne Sintanjegung ihrer be- 
wäbrten Vorſicht, mit größerer Sicherheit und mit Berücjichtigung 
der comereten Bedürfniffe ungehindert jich zu bewegen. Ein: Mittel 
der Ausbhülfe, welches die franzöfifche Regierung evariff, die Be— 
nüßung der auf Zolllager befindlichen Waaren als. Kreditmittel 
durch Ausftellung der in England längſt und-zu jeder Zeit üblichen 
discontirbaren Waarenlagerjcheine, war unbedenklich, da es auf 
reelle Grundlagen bin Kredit flüſſig zu machen jucht; daß dieſes 
Mittel augenblidlih weniger fruchtete, daran war hauptjächlich der 
Mangel an Gewöhnung ſchuldig. Durch Dekretivung von einer 
Million Franks für öffentliche Arbeiten, nanentlih in yon, üt 
allerdings von dem Grundſatz der Nichtintervention des Staates 
abgewichen worden, diejer Akt aber ijt gewiß weit mehr vom 
Staats⸗ und Sicherheits: als vom rein era 
Standpunkt zu beurtbeilen. 

Eine erjtaunliche Haltung während der — Handels⸗ 
verwirrung bewies die Schweiz. Kein Land bat einen relativ jo 
ſtarken Erportbandel wie die Schweiz. Bejonders mit Amerika it 
ihre Handelsverkehr ſehr bedeutend. Selbitverjtändlich“ mußte ſich 
unter diefen Umständen die Krifis in der belvetifchen Nepublik ſehr 
füblbar machen, doch von Fallifjementen iſt die Schweiz fait ganz 
verjchont geblieben, Wo eine Wunde aufbrach, wie, in dem Zü— 
richer Seidebandel, „war sie jchmell wieder bedeckt. Dieſe außer: 
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ordentliche Erſcheinung dürfte aber auf den VBorausjeßungen ruhen, 
welche den ſchwerſt beimgefuchten Ländern von Anfang :gefeblt 
hatten oder abhanden gefommen waren: Stärke der Umtriebsfapi- 
talien, VBorfiht in Anfpannung des Wechjelsfredits, Nüchternbeit 
in der Kundenannahme zeichnen unjeres Wiffens den ſchweize— 
riihen Handel aus. Wohl fein Bolt treibt den Handel jo fami- 
lienmäßig, wie das jchweizerifche, welches mit den Waaren immer 
auch einen Sohn oder Neffen oder Schwager ala Commanditeführer 
in das ferne Abjagland ſchickt, und daher die große Sicherheits- 
garantie bat, „mit eigenen Leuten“ zu arbeiten, mit eigenen Augen 
aud in der Ferne den Gang feiner Gejchäfte zu verfolgen. Aehn— 
liche Eigenjchaften zeichnen, fo viel wir in Erfahrung bringen, 
das jchweizeriihe Banfwejen aus: ftarfes Stammkapital, Vorſicht 
in Kreditgejchäften, Vorliebe für die fichere, wenn auch weniger“ 
gewinnreiche Operation. 15 Banken, darunter 12 Zettelbanten, 
baben 1856 gehabt: 38 Millionen Stammkapital, 2 Millionen 
Nejervefonds, 12 Millionen Notencirkulation mit unterjchiedlicher 
Baardedung von 32—77 PBrocent. Man findet beim jchweizerifchen 
Bankweſen den früher wiederholt hervorgekehrten Sat aufs Neue 
bejtätigt, daß nicht die Banken den volklichen Gejchäftsgeift, ſon— 
dern diejer die Banken regiert. Die jchweizeriichen Banken geben 
Zettel aus, find decentralijirt u. j. w., und müßten folglich nad 
gewiſſen abjoluten Doctrinen grundverderblich ſeyn; die Erfahrung 
aber bat auch bier der abſoluten Doctrin Unrecht gegeben. 
Diejelbe glänzende Haltung wie der ſchweizeriſche hat auch der 
niederländiiche Handel bewährt. In Amjterdam und Rotter: 
dam braden nur wenige Banferotte aus und den Aftiven- jtanden 
viele Bafjiven gegenüber. Die jtarfen Betriebsfonds, die nationale 
Nüchternbeit jind es allem Anjcheine nad gewejen, welche auch den 
bolländiichen Handel vor der Solidarität des eingebrochenen Welt: 
bandelbanferottes bewahrt haben. Mynheer verkehrt ſtark mit John 
Bull, bat viel Handel mit Bruder Jonathan, ſtarke Verbindung 
mit Hamburg, Norddeutichland und Skandinavien, er bat Banken 
und Banfiers und blieb dennoch im allgemeinen Falle rings um ihn 
aufrecht, zum abermaligen. Beweife, daß. nicht die Inſtitutionen 
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und die äußere Umgebung, ſondern die freie Selbſtbeherrſchung des 
Volkes das nationalwirthſchaftliche Glück oder Unglück machen oder 
abwenden. | | 

Gehen wir zu Deutſchland über, jo treffen wir in Süd— 
weftdeutjchland wohl dieſelben Rüdjchläge, welche eine Welthandele: 
frife überall hin verbreiten muß, Einjchränfungen in der Arbeits- 
zeit, theilweife Entlaffung der Arbeiter u. ſ. w., aber feine mafjen- 
baften Fallijjements. ! Der eigentliche „Pla“ Südweſtdeutſchlands, 
Frankfurt, ift zwar nicht von Verluſten, aber von der Banferott- 
epidemie völlig verfchont geblieben. Die Frankfurter fchreiben gerne 
der angeborenen Solibität ihres Platzes diefe glüdliche Widerjtands- 
fraft zu. Wir mögen diefe Selbitgefälligfeit nicht ftören, aber als 
eine Haupturfache wird von den Unbefangenen die relative Unbe- 
deutendheit des Waarenhandels gegenüber dem Börfengefchäft ange: 
jehben. Im Aktien- und Obligationenhandel war auch in Frankfurt 
und Umgebung gefündigt und das Börfenfieber von dort aus in 
mehr füddeutfche Herzen und Beutel eingefchleppt worden, al3 man 
gemeinhin zugefteht und al3 ans offene Tageslicht gekommen iſt. 
Allein. die Buße diefer Sünden war aud hier langjam ſchon voll: 
zogen und nahe am Ende, ala das Strafgericht über die kaufmän— 
niſche Welt hereinbrach. Im Wechſelgeſchäft aber, in der Weber: 
nahme fremder Wechjelverbindlichkeiten, ſoll fich, joviel uns in Er- 
fahrung zu bringen möglich ift, der Frankfurter Pla während der 
legten Jahre eher foliver geftaltet haben, als er es früher ſchon war. 
Die Praris, ohne vorhandene Dedung feinen in Frankfurt domi- 
cilirten Wechjel zu acceptiren, ſich nicht wechjelvechtlich für deſſen 
Bezahlung verbindlich zu machen, foll, im umgekehrten Verhältniß 
zu Hamburg, noch allgemeiner geworden feyn, jo daß Schaden 
duch Einreihungen in unfolide kaufmännische Wechjelfetten an ſich 
vermieden wurde. Die jo gewonnene Stärke war allerdings eine 
Frucht der Solidität des Plabes. 

Defterreih und Preußen find von der commerziellen 
Krifis ebenfalla in dem Augenblide ergriffen worden, als auf ihren 


t In Württemberg fallirten drei Bankhäuſer mit bedeutenden Paffiven. Eine 
Bettelbant hatte Württemberg von fich ferne gehalten, und dennoch —! 
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Haupteffeftenbörfen Wien und Berlin der Papierſchwindel bereits 
feine legten Streiche empfing. Welthandelspläße wie Hamburg ent: 
bebrend, empfanden fie die Schmerzen der Handelsverwirrung weniger 
concentrirt, wohl aber mit ziemlicher Empfindlichkeit in der ganzen 
Peripherie der nationalen Produktion. Einzelne kaufmänniſche Fallifie- 
mente famen indeffen in Defterreich vor, ſchon ehe die nordifche 
Kataftrophe rückwirkte; fo der Banferott des Peſth-Wiener Haufes 
Boscomiß, welches im Herbſt eine wahre Panic in Wien verbrei- 
tete und mit dem lebten famojen Börfenruin, dem des angejehenen 
Wechielnotars und Verwaltungsrathes an der öfterreichifchen Kredit: 
anftalt, Dr. Zugſchwerdt, faft zufammenfiel. Auch auf den öfter- 
reichifchen Plätzen ergibt die Krankheitsdiagnofe dieſelben Nefultate, 
wie überall fonft. „Unter den Hunderten von Fallimenten“, be 
merkte die Defterreihifche Zeitung vom 2. December, „welche in 
Defterreich bereit der gerichtlihen Abmachung verfielen, gibt es 
nur wenige, von welchen behauptet werden kann, daß fie nicht 
durch Kreditgewährungen, die meit ihre Kräfte und Mittel über: 
ragten, zum Sturze famen. Die Gefälligfeitsaccepte, die 
MWecfelreiterei, das Trafjiren auf Grund binterlegter Wechfel, 
und alle ähnlichen Operationen haben in der Ueberfpannung der 
Kreditgewährung ihren Ursprung. Mit welcher Sorglofigteit wurden 
Domicile von vermögenslojen Anfängern, die faum ihren Namen 
zeichnen Eonnten, an Zahlungsitatt genommen; und die Waarener- 
zeuger und Groſſiſten glaubten dennoch, daßhiedurch Kapitale und 
Zinfen ins Portefeuille gewandert ſeyen.“ 

Wie wenig in Preußen feit Ausbruch der Handelskriſis die 
Effeftenbörfe gelitten bat, gebt aus der Statiftif der preußifchen 
Falliſſements bis Mitte December hervor. Nach der Berliner Natio— 
nalzeitung fallen von den jeit Beginn der Krifis bis Mitte December 
angefündigten 134 Gonfurseröffnungen nur 56 auf Berlin, von 
diefen nur 2 auf die Börfe, und diefe nicht in Folge von Ver: 
pflihtungen des Papiermarktes, fondern in Folge der Beziehungen 
zu fremden in Stodung gefommenen Firmen. Nicht die unbedeu- 
tenditen Banferotte fielen in die Kreife der Nittergutsbefiger,, welche 
mit der baltischen Spiritus- und Landesproduftenjpekulation zu tief 
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verfangen waren und in dem plebejiichen Tuurnier der Wechfelvei- 
terei eine jehr traurige Gewanbdtbeit befundeten ; ffandalöfe „Durch 
gänge in high life“ in Folge von Wechjelverfhuldung werden 
namentlich aus dem Poſem'ſchen berichtet. 

Der. glühende Brennpunkt der Handelsverwirrung ift Ham: 
burg gewejen. 


Die Handelsperwirrung in Hamburg. 


Trotz der ftarfen Betheiligung an dem amerifanifchen Handel 
hatte doch der Zujammenbruh in den Vereinigten Staaten Ende 
Augujt die Hamburger Börje ziemlich rubig gelaſſen; man wiegte _ 
ih in der Zuverfiht, daß Hamburg, feit lange der folide Plat 
par excellence, auch dieje Krijis verhältnigmäßig leicht überftehen 
werde, und Elopfte ſich felbjtgerecht an die Bruft, daß ſolch milder 
Schwindel, wie bei John Bull und Bruder Jonathan, an der 
Elbe nicht getrieben worden ſey. Obwohl die andauernde. Höhe des 
Disconts ein jchlechtes Wetterzeihen war, jo trug andererſeits die 
Heimlichkeit der Wechjelftenipelausweife u. A. dazu bei, den Schaden 
noch nicht bloß zu legen. Auch die allgemeine Baarzahlungseinftellung 
der amerikaniſchen Banken, der Beginn der Krifis in England. Ende 
Dftober, drüdte die Hamburger Börfianer noch nicht nieder. . Als 
jedoch die engliiche Krifis ihrem Höhepunkt nahe gekommen war, 
engliich -jcandinavifche und engliſch-deutſche Häufgr (Hoare, Burton 
und Compagnie, Sillem, Josling, Boldemann, Cor und Compagnie 
u. f. w.) ftürzten, brach der Schreien um fo plößlicher los. Gleich: 
zeitig mit dem Stoße von Weiten kamen vom baltifchen Meer Hiobs— 
pojten, aus Danzig, Stettin, Königsberg. In der zweiten Woche 
(8—15) des November discontirten die zwei neuen Hamburger Dis: 
contobanfen ‚bis dahin bejtgeglaubte Wechfel nur noch zu 9%, bis 
10 Procent. In der Woche vom 15—21. wuchs der Mißkredit in 
Folge neu befanntwerdender auswärtiger Fallifjemente, und bereits 
fanden auch Sujpenjionen auf dem Plate ftatt. Jedermann, der 
ſtark in Wechjelaccepten ſteckte und Sicherbeitsitellung für dieſelben 
nac dem jonjt wenig gebrauchten Artikel 29 der allgemeinen deut: 
ſchen Wechjelordnung fürchtete, verzagte,; ein Börſenanſchlag der 
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beiden Banfen am 20. November, daß fie bei nothleivenden Wech— 
jeln Schonung üben würden, verfehlte feinen beruhigenden Zweck 
vollfonmen ; die Panic unter den Börfenbejuchern brach nun allge: 
mein aus. Sachverjtändige Augen- und Obrenzeugen verfichern, 
daß, wenn. der Handlungsvoritand (Commerzdeputation) dieſen 
Augenblid ergriffen bätte, die Börfe zum Selbitvertrauen und zur 
Selbithülfe aufzurufen, es nicht unmöglich geweien wäre, aus dem 
allgemeinen Zufammenbrucd, jo viel als überhaupt zu retten war, 
ohne Staatsintervention zu retten. Statt deſſen wurde zunächit nur 
ein zwar unjchädlicher, aber äußerlicher Verband angelegt, um dann 
jpäter in den ertremften Vorſchlägen ſich atbemlos zu überftürzen. 
Am Sonntag, dem 22. November, beriethben die Commerzdeputir: 


ten. Da die Schwierigkeit des Wechjeldisconts das Hauptſymptom 


ver Börjenfrankheit war, jo ging man auf das Symptom los und 
beihloß: 1) einen Garantiediscontoverein zu gründen mit dem 
Zwede, Wechjeln durch Beiſetzung des VBereinsgiros zum Discont zu 
verhelfen, hiedurch das gejunfene Vertrauen der Disconteure wieder 
zu beleben, mit den erhaltenen baaren Einſchüſſen jelbit zu Dig: 
contiren. Schon am folgenden Tag wurde Mittags der Plan an 
der Börje von dem Wechjelmäfler Sanne vorgebradht. Abends 
4 Uhr waren jchon 10 Millionen Mark Banco (Mark Banco = 
', Thaler), bis zum folgenden Tag 13 Millionen gezeichnet. Schon 
in der Frühe des, 24. trat der Garantiediscontoverein in Thätig- 
feit, 10 Procent des Gezeichneten waren jofort einzuzablen. Die 
Schnelligkeit, womit diefe Maßregel der Selbithülfe organifirt war, 
beweist, welche Mittel der Unterftügung in dem freien Willen und 
der eigenen Kraft der Börje noch vorhanden waren. Die Einlöjung 
einer Anzahl Wechjel durch die Firma Salomon Heine und der 
ziemliche Erfolg der Aufforderung an jolvente Häujer zu früherer 
Einlöfung ihrer Wechjel waren weitere Symptome der Lebenskraft 
der Börje. Der Garantiediscontoverein erwies jich aber jogleich als 
unzureichend. Wechjel ohne Indoſſement des Vereins waren nun 
gar nicht mehr anzubringen. Nachdem etwa 12 Millionen Mark 


Banco von der Direktion mit dem Giro des Vereins verjeben (in: ' 


dojjirt) waren, jtellte jie ihre Thätigkeit jchon am 28: November 


nn 
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ein; manche bezweifeln, ob der ftatutenmäßig fogleich geleiftete Ein- 
ſchuß von 10 Procent (etwa 1,300,000 Mark Banco) zur endlichen 
Dedung der Berlufte binveihen werde. Nach dem Feblichlagen diejer 
eriten ganz freien Maßregel eines Garantiediscontovereins wurden 
num nad einander verjchiedene Maßregeln der Staatsintervention 
von der Börfe mit einem an die blübenditen Scenen des Jahres 
1848 erinnernden Terrorismus gefordert, von dem Handlungsvor- 
ſtand meiſt formulirt, von der Bürgerfchaft mit überftürzter Eile, 
vom Senat meift mit bejonnenen Modififationen angenommen. 
Diefe Mapregeln find der Reihe nah: 2) die Errichtung eines 
Staatsleibinftituts zur Fauftpfandbeleibung „couranter, nicht 
leicht verderblicher Waaren und jolider Wertbpapiere” bis zu ihres 
Marktwertbes durch jogenannte Kammermandate, welche im Betrag 
von böchitens 15 Millionen Mark Banco ausgegeben werden follten. 
Dieje Kammermandate find nichts anderes, als von der Verwaltung 
des neuen Inſtituts auf die Staatskaſſe ausgejtellte Solawechſel, 
welche bis jpäteitens 1. Juli 1858 laufen durften. - Auch dieſe 
Mapregel reichte nicht dur. Die Beleibung zu %, der laufenden 
Preife konnte nicht viel über Y, der wirklichen Einfaufspreife als 
Vorſchuß ergeben, und damit war den auf den ganzen Betrag des 
Eintaufspreijes übernommenen Wechjelverbindlichkeiten nicht nachzu- 
fommen. Die Beurtheilung der „Solidität” der Wertbpapiere war 
der Belehnungscommifjion überlafien. Sie war natürlich nicht im 
Stande, den „einigen erſten“ tief in Wechjelaccepten ftecfenden Häu— 
jern auszubelfen, deren Aktiva überhaupt weniger in Waaren und 
nicht eben in „ſoliden“ Wertbpapieren, ſondern in undiscontirbaren 
Wechſeln beitanden. Nach jechstägigem Beſtehen der Anjtalt, welche 
am 27. November vom Bürgerconvent befchlojien und jehon am 
28. ins Leben getreten war, waren erft zwei Millionen Kammer: 
mandate begeben, welche erjt von den Empfängern in baar Geld 
umzufegen waren. Die BVBerfilberung war Anfangs jehwer und erft 
nad einigen Wochen zu 4—5 Procent Discont leicht möglich. Am 
30. November und den erjten Tagen des Decembers batte inzwi— 
jchen die Kataftropbe eine entjegliche Heftigkeit erreicht. Am 29. De- 
cember war das Kallijjement der Firma Ullberg und Cramer, welde 
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dur ganz Ecandinavien den beiten Klang und Millionen Marf 
Tratten im Umlauf batte, eine ausgemachte Thatſache. Das große 
jcandinavifbe Haus Vontoppidan wankte. Proteſtirte Wechfel aus 
Amerika, England, Scandinavien liefen in überwältigender Menge 
ein und verlangten Sicherbeitsbeftellung.. Man ſchätzte die bis An- 
fang December eingelaufenen proteftirten Wechjel auf weit mehr als 
100 Millionen Markt Banco und Forderungen in diefem Betrag 
mußten wenigitens- für einige ‚Zeit als ausgejtrichen gelten. - Am 
2. December betrug die Zahl der bis zu den furuliichen Seſſeln 
vordringenden Falliffements bereits 62, der 3. December brachte 
10 weitere Failliten mit 8 Millionen Dark Banco, die zwei nächiten 
Tage 24 Bankerotte zur Kenntniß. An der Börje ging Alles. drunter 
und drüber, die jolide Sparkaſſe wurde von der arbeitenden Klaſſe 
in wenigen Tagen mit 500,000 Mark Banco Forderungen über: 
laufen, die ftolgen Matadore und Großen der Waarenbörje moti- 
virten mit dem finis Hammoniae die außerordentlichiten Maßregeln: 
Moratorien, Zwangsfurs der Kammermandate, Emiffion von 40 
Millionen Mark Banco Zwangspapierged, Antaftung des Silber: 
jchaßes der alten Girobanf, Suſpenſion des Artikel 29 der deutſchen 
Wechjelordnung. Der künftige Gejchichtichreiber dieſer Tage wird 
in den jonjt der Diskuffion offenen Spalten der großen Hamburger 
Blätter (Correjpondent, Nachrichten, Börfenballe) weit weniger als 
im Anmoncenbeiwagen reichen Stoff finden, indem ſich bier Die 
jonderbarjten Vorſchläge tunmelten. Nicht die erbgeſeſſene Bürger: 
ſchaft, dieſe altertbümliche, nah Kirchſpielen abgetheilte Landsge— 
meinde der bevorrechteten, mit Grundbeſitz angeſeſſenen Minderheit 
der Hamburger Einwohnerſchaft, nicht das Organ der Kaufmann: 
haft, die Commerzdeputation, haben das Verdienſt, dem Terre: 
rismus der Börfe und den extremen Natbgebern Widerftand geleiftet 
zu haben. Die mit wiederholter Hintanfegung der alten comftitu: 
tionellen Formgefeße jo zu jagen permanente Bürgerſchaft wußte 
nichts eiligeres zu thun, als die meisten obgenannten, auf der Börje 
erjonnenen und von der Commerzdeputation mit teibunizifchen Un- 
gejtüm dem Senat zur Verabjchiedung angejonnenen Maßregeln zu 
den ibrigen zu machen. Das Veto des Senats verbinderte deu 
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Zwangskurs der Kammermandate, die Emiffion von 30 Millionen 
Zwangspapiergeld, die Aufhebung des Sicherheitöbeftellung verlan- 
genden Artikels 29 der allgemeinen deutichen Wechjelordnung. Der 
Senat bat hiedurch aufs neue die Bedeutung und Widerjtandfraft 
des bejonnen arijtofratiichen BVBerfafiungselements gegenüber. dem 
Drang der demokratiichen Tagesmeinung bewährt; wenn man ibm 
vorwarf, er. jev „300 Jahre binter der Zeit zurück,“ jo iſt dieß 
gewiß viel weniger wahr, als das andere Börjenwort: „die Kauf: 
mannſchaft ſey im Schuldenmadhen der Zeit um 300 Jabre vor- 
ausgegangen.“ Im Mebrigen wußte er nur die den Handels= und 
Staatsfredit nothwendig auf lange ruinirenden Vorſchläge, nicht jo 
die Staatsintervention überhaupt abzuwehren. Nächit der Errid) 
tung der Staatsleihanitalt wurde jchon 5 Tage jpäter, 2. De: 
cember, in einem eiligit berufenen Ratbs- und "Bürgerconvent 
3) ein milderes Liquidationsverfabren, dann am 5. und 
6. December 4) die Errichtung einer Staatsdiscontofajje mit 
15 Millionen Bancogeld (Silber, jtatt. 30 Millionen Bapiergeld, 
wie die Commerzdeputation wollte) bejchlojien, behufs Discontirung 
nothleidender Hamburger Wechjel zu etwas mehr als 6 Procent Zins 
und auf nicht länger als Ende 1858. Als dem Beſchluß zufolge 
5 Millionen Banco jtatutwidrig der Girobank entnommen und die 10 
weiteren Millionen duch Anleben von der öfterreichiichen Nationalbant 
gefichert waren, wurde 5) am 12. December zu der weiteren außeror— 
dentlihen Maßregel gejchritten, die 10 von Dejterreih erhaltenen 
Millionen Mark Banco Silber zur Nettung von „einigen eriten und 
allergrößten“ bejonders bevrängten Häujern anzuwenden, Eine Siebe: 
nervertrauenscommiflion des Raths und der Bürgerjchaft wurde ge 
bildet, nach beſtem Ermeſſen die fraglihe Summe zur Abwendung der 
Infolvenz fraglicher Häufer zu verwenden, Außerdem erbielt die Käm— 
merei die Befugniß, für die Bedürfniſſe ‚der Staatsdiscontokaſſe 
weitere 5 Millionen Mark Banco aufzunehmen, jo daß mit den 15 
Millionen Kammermandaten und den 15 Millionen Mark Banco, welche 
ihon am 6. December für die „allgemeine“ Staatsdiscontofafje bewil- 
ligt waren, nunmehr 35 Millionen Mark Banco (17 Millionen Thaler) 
aus deu Staatskaſſe zur Subvention des Handels bewilligt waren, 
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Die Einführung eines mildern Liquidationsverfab- 
vens war wie die worbergegangene Einrichtung einer Staatsleih— 
anftalt aus der Praris der großen Handelskrifis, welche 1799 
Hamburg beimgefucht hatte, copirt. Die Mafregel ging: darauf 
binaus: in Fällen, wo- der Schuldner nur zeitweilig ſich zahlungs— 
unfäbig glaubt und der Anficht ift, schließlich ſeine Gläubiger 
für voll befriedigen zu können, folle es demjelben zuſtehen, inner: 
balb dreier Tage nah Zablungseinitellung beim Handelsgerichte die 
Zufammenberufung jeiner Gläubiger zu beantragen behufs Herbei- 
führung der Adminiftration oder Mitadminiftration des Vermögens. 
Die Gläubigerverfammlung bat nach Wahl entweder der Admini— 
ration oder der Mitadminiftration die Verwalter zu wählen, welche 
binnen jpäteftens vier Wochen den Vermögensitatus vorzulegen 
baben. Alsdann jteht es der Gläubigerverfammlung frei, die Admi— 
niftration beizubehalten oder das fürmliche Faillitverfahren berbeizu- 
führen. Die ganze Mafregel wurde ohne allen Widerſtand ange 
nommen und batte dann etwas Bedenfliches ficherlich nicht, wenn 
binfichtlie der Sonderabfindungen mit einzelnen Gläubigern, d. b. 
für die Mafjeficherheit die gehörige Vorſicht getroffen, wenn über: 
baupt die Sujpenjion des gewöhnlichen Faillitverfabrens jchließlich 
rein von der Gläubigerverfammlung ſelbſt abhängig war. Unter 
diejer VBorausjegung war die Maßnahme jelbit zum Vortbeile der 
Gläubiger. Allein bierin ſcheint gegenüber der ähnlichen Maßregel 
von 1799 (welche wir ihrem Wortlaut nach leider nicht zur Hand 
haben) nicht das Erforderliche gejcheben zu ſeyn; eine ſehr jachver: 
tändige Gorreipondenz im Bremer Handelsblatt, welche wir im 
Vorftebenden mehrfach benützt haben, bemerkt (Nr. 26 December 
1857): „Zum Xeidwejen Redlichgefinnter ift dießmal eine Beſtim— 
mung ausgelajjen, welde 1799 dem bier bei Fallifjements häufig 
vorfommenden Unweſen der kurz vorbergebenden Dedung 
nicht fälliger Schulden entgegentrat. Dem Vernehmen nach find 
den jest adminiftrirten Maſſen zum Schaden der Geſammtheit der 
Berechtigten viele Aftiva durch vorber gemachte Geffionen an ein— 
zelne bevorzugte oder befreundete. Gläubiger entzogen.“ - Bis zum 
20. December batten fich bereit? 120 Hamburger Firmen unter das 
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mildere Liquidationsverfahren vom 2. December geftellt. Vom Ende 
December berichtet die zuverläßige „Reform“: „Das Adminijtra- 
tionsverfabhren ſtößt bereits auf mannigfahe Schwierig: 
feiten, da e8 an Mitadminiftratoren mangelt, weil manche der 
vorgeichlagenen Perſonen fich ſelbſt nicht gefichert genug halten, daß 
ihnen nicht heute oder morgen ein Gleiches paſſire. Die Beziehungen 
nad auswärts. verwpideln jih immer mehr, die Adminiſtrirenden 
können faum mehr durchfinden, die Ausſtände jchwinden tbeilweife 
in Nichts, an eine Dividende, wie fie 8 Tage zuvor vielleicht noch 
in Ausſicht ſtand, it oft nicht mehr zu denken, und Diejenigen, 
welche jich in der Erwartung unter den Schuß der Gerichte begaben, 
daß ihre Maſſe eine jo gute ſey, um ihnen noch einen Ueberſchuß 
zu ſichern, finden ſich gewaltig getäufcht. Bei alle dem fügen jich 
nachträglich noch immer mehr Firmen der Verordnung vom 2. Decem— 
ber, als dem einzigen fiheren Wege, um einem vollftändigen Kon: 
furje auszumweichen.” In den Hamburger Nachrichten vom 2. Januar 
1858 jind wieder etlihe 30 Adminiftrationen befannt gemacht. 

Die Verwilligung von 15 Millionen Mark Banco am 6. und 
weiteren 5 Millionen Mark Banco am 12. December für Dotirung 
einer Staatsdiscontofajje, jowie die ebenfall3 am 12. December 
bejchlofiene disfretionäre Verwendung von 10 Millionen Mark für 
fünf fogenannte erjte Häuſer war von heftigen Scenen an der 
Börſe und in. den Kirchfpielverbandlungen begleitet. Am 3. und 
4; December hatte man an der Börje mit Sturmpetition und Maj- 
jenfufpenfion gedroht, wenn nicht die außerordentlihen Maßregeln, 
die verlangt wurden, ergriffen würden. Allerlei extreme Maßregeln 
zur Beſchaffung von Staatsmitteln für Einlöfung undiscontirbarer 
Wechſel wurden vorgefhlagen und die Verwendung von Staats: 
geldern für Discont privater Wechſel damit gerechtfertigt, daß der. 
Staat 1842 zur, Entichädigung des Grundeigenthbums die, Feuer: 
fafjeanleibe aufgenommen babe, eine Analogie, welche, abgejeben 
von andern Unäbnlichkeiten, ſchon deßhalb gar nicht zutrifft, weil 
der Staat damals eine rechtliche Verpflichtung in Folge des Staats: 
verficherungszwangs der Feuerkaſſe hatte. Statt zu verlangten 
40 oder 30 Millionen Zimwangspapiergeld confentirte der Senat 

Deutiche Bierteljabrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 25 
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angeführtermaßen zu einer Silberanleihe von 15 Millionen Mark 
Banco. Die Beihaffung geihah zu 5 Millionen durch Eingriffe in den 
gejeglich unantaftbaren Silberihag der Girobanf, mit Hinterlegung 
von ficheren dem Staatsjchab gehörigen Bapieren (Eifenbabnaftien). 
Die war zwar nicht der erite Fall, indem: ſchon 1672 und 1770 
für politiſche Zwede Eingriffe jtattgefunden hatten; es war aud 
praftifch wenig Bedenflihes an der Mafregel, da wie bei den 
Krifen von 1763 und 1799 ungewöhnliche Silbermafien der Bank 
zugejtrömt waren. ! Immerhin lag darin eine Antaftung des bisher 
ängstlich gehüteten Grundfages der abfoluten-. Sicheritellung der 
Bankvaluta. Die übrigen 10 Millionen lieferte Defterreidh. In 
der Perſon des Minifterrathbs Brentano hatte Dejterreich einen kom— 
petenten Fachmann zur Unterfuchung der Verhältniſſe nach Hamburg 
geſchickt, wo die Firma feines Generalfonfuls Merk nicht am wenig- 
ften in Bedrängniß war; Heckſcher (ehemaliger deutſcher Reichs: 
minifter unter Erzherzog Sohann, wie Merk) begab ſich nah Wien. 
Ohne Zaudern gewährte die öfterreichifche Nationalbank die bean: 
ſpruchte Hülfe, welche die preußifche Bank verweigert hatte. Der 
politiſch und volfswirtbichaftlic Eluge Schritt erregte überall in 
Deutichland die größte Senjation. Die zu 6 Procent verzinslichen, 
bis Ende 1858 rüczahlbaren 10 Millionen Mark wurden ohne Ber: 
zug mit einem Erpreßtrain nad Hamburg gebracht. Allein noch 
war der Schatz, der an der Donau erhoben wurde, an der Elbe 
miündung nicht angelangt, als es ruchbar wurde, daß die bisherige 
ntervention des Staates nicht durchreiche. Die Staatsleihanftalt 
hatte nichts gefruchtet, weil an der „allgemeinen“ Schwierigkeit des 
Wechſeldisconts der Fehler liegen jollte, man juchte abzubelfen durch 
die „allgemeine“ Staatsdiscontofaffe vom 6. December, und dieſe 
balf nichts, weil „einzelne“, d. b. große Häufer es waren, welche 
der Drud undiscontirbarer Wechjel befonders traf. Man zog end: 
lih die legte Conſequenz und gab einer Vertrauensbehörde freie 

' Die Bank veröffentlicht feinen Zahlenausweis. Ausweife über ihre früheren 
Geſchäftsſtände wurden befannt durch die Ausraubung der Bank im November 1813. 
Hieraus ergibt fi, daß ihr Silberfhat in und nad Krijen am ftärkjten war: 1799 


38 Millionen gegen 7 Millionen im Jahr 1789 und 1763 10'/, Millionen gegen 
6 Millionen im Jahr 1757. 
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Hand, die zwei Drittel der ſechs Tage vorber für die Staatsdis— 
contofafje bewilligten Summe für die „einigen allergrößten” Häuſer 
zu verwenden. Nicht obne Widerſtand ging dieſe Iekte von Senate 
vorgejchlagene Maßregel bei der Bürgerfhaft durch. Schon die 
Form, in welcher das Anfinnen der Staatshülfe für einige wenige 
Häufer gefordert wurde, war Vielen anftößig, fofern der Bürger: 
ſchaft fein genauerer Auffehluß über Stand und Urfachen der Ver: 
ſchuldung, feine Nachweifung darüber gegeben wurde, ob mutbmaß: 
(ih die Staatshülfe die fünf großen Häuſer, die nicht einmal 
genannt wurden, übrigens überall befannt waren, ihrem drohenden 
Verhängniß auf die Dauer auch wirflich entreißen werde. Man 
jagte in den Berathungen der Bürgerfchaft einfah, der Sturz 
der betreffenden Häufer: werde das ganze Staatswohl untergraben, 
ein für die Maßregel eingenommener Oberalter fnüpfte an die 
Mainzer Erplofion an und bemerkte, wenn in einer brennenden 
Stadt Pulverthürme jeyen, jo müßten fie vor Allem geſchützt wer: 
den, wenn nicht die ganze Stadt in die Luft geben ſolle; außerdem 
wurde erinnert, daß man bei dem Brande von 1842 zur Nettung 
ver Eckhäuſer viele Häuſer geiprengt habe; es müſſe auch jebt alles 
geicheben, um die Eckhäuſer der Börje zu retten. Die Appellation 
an das allgemeine Wohl, welche, feit die Welt jteht, alle äußerften 
Mafregel unter ihre Fittige hat nehmen müſſen, befriedigte Viele 
jo wenig, als die angeführten Phraſen, womit man das Noli me 
tangere der Gejchäftsführung der „erſten“ Furulifchen Häufer zu 
deden bemüht war. Die Wiffenfchaft ift es, welche den Muth der 
"Wahrheit und Fahnentreue da bewährte, wo eine bisher jo frei- 
handelsſtolze Kaufmannswelt um Staatsunterftügung jelbit auf den 
KAnieen lag oder paſſiv fie gewähren ließ. Im Michaeliskirchſpiel 
äußerte ſich der nationalötonomifhe Schriftiteller, Herr H. ©. Herb, 
dahin: „Da die Discontofaffe befugt ift, gegen nach ihrem Erachten 
gute Wechjel Geld berzugeben, jo ift es klar, da auch neuerdings 
ausgejtellte Wechfel nicht ausgejchlofien find, daß die großen Häufer, 
deren Ruin droht, feinen ihrer großen Berufsgenoffen zu einer 
Verbürgung als Wechjelfchuldner bewegen können. Es muß deren 
Solvenz alſo von den zu einem Urtheil competentejten Perſonen 
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angezweifelt ſeyn. Man will demnach nicht jowohl großen Häufern 
ihre Zahlungsfähigkeit erhalten, jondern geradezu den Kredit infol: 
venter Börjenmänner unterftügen, weil-die Folgen des Zufammen- 
brechens derartiger großer, jehadhafter Häufer mit Schreden und 
Angſt gefürchtet werden. Inſolventen Häufern kann aber nur dur 
eine Vermögensbingabe auf Koften aller Staatsangehörigen und. des 
Staatsfredits, aber nicht durch Darleihen geholfen werden. Läßt 
man jebt der drohenden Inſolvenzerklärung ihren Lauf, jo wird 
alles Faule an der Börſe zufammenbrechen, an diejer aber jo 
gereinigt Hamburgs Welthandel wieder aufblüben; wenn. dagegen 
der Staat es übernähme, beute auch noch jeinen Kredit ohne alle 
nachzumeifende Sicherheit großen infolventen Börſenmännern herzu— 
geben, jo würde der Mißkredit nicht nur diefe, jondern auch den 
Staat und den Handel Hamburgs zum großen Schaden des Gemein- 
weſens jegt und in Zukunft treffen.“ 

Wir glauben nicht, daß fich gegen. diejes jcharfe Urtbeil im 
gegebenen Falle etwas Triftiges wird einwenden lafjen, Die Kritik 
der in den Schredenstagen der Hamburger Börſe ergriffenen. außer: 
ordentliben Maßregeln ift einfacher, als es Anfangs ſcheinen will. 

Erfreulih find alle Maßregeln der Selbjthülfe, welche direkt 
vom Handelsjtand ausgeben, wie die Gründung des Garantiedis- 
contovereins am 23. November, oder dieje Selbjthülfe anregen, wie 
die Aufforderung zur früheren Wechjeleinlöfung an die Vermöglichen, 
oder die Einführung eines dem freien Willen der Gläubiger anheim⸗ 
geſtellten milderen Liquidationsverfahrens, oder die Errichtung einer 
Waaren- und Werthpapier-Beleihungsanſtalt mit privaten Mitteln, 
wodurd das folide Bremen, Antwerpen, andere Pläbe und Ham— 
burg jelbit in früheren Zeiten und jet jich geholfen haben, Ein 
Privatdiscontoverein girirt und discontirt nur ſolche Wechſel, 
welche eine reelle Werthunterlage haben, eine private Vorſchuß— 
bank nur ſolche Waaren, welche und jo weit fie nad Lage der 
Dinge einen verdienten Realkredit begründen, d. h. nur innerhalb der 
allgemeinen unverbrüchlichen Wirthichaftsgefege. Sie hören auf, wo fie 
innerhalb diefer Gefete nicht mehr funktioniren können, wie der Ga— 
rantiediscontoverein ſchon nach fünf Tagen feine Thätigkeit einftellte. 
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E3 wird zwar, jo lange wir nicht in jene Phaſe jocialer Ent: 
widlung eingetreten jind, welche nad) dem Ideal der gemüthlichen 
Anarchie Proudhons den Staat als entbehrlich in Ruheſtand verſetzt, 
nicht behauptet werden dürfen, daß der Staat nie und nirgends 
direft dem bedrängten Handelsitand mit feinen Finanzen zur Hülfe 
eilen dürfe. Es gibt Fälle einer vis major, wo der durch unver: 
ſchuldete und unvorberjehbare Ereigniffe aus den Fugen gemworfene 
Handel nur durch die ebenfalld außerordentliche Hülfe einer höheren 
Macht, des Staates, und zwar ohne Verlegung der höheren fitt- 
lihen Principien der Volkswirthſchaft, wieder in Gang gebracht 
werden kann. Und ganz offenbar wird in foldhen Fällen das Maß 
und Bedürfniß der Staatshülfe in einer reinen Handelsrepublik 
relativ ftärker feyn, als in einem Staate mit alljeitig entwicelter 
Volkswirthſchaft; der Hamburger Senat wird an fich mit der Staats- 
hülfe meiter gehen dürfen, als die öfterreichifche, preußifche oder 
jelbft die englifhe Regierung. Wenn in Folge des großen Brandes 
der Kredit bedeutender oder unbedeutender Häufer ungegründet Noth 
gelitten, wenn die Ausraubung der Silberbanf durch Davouft im 
Jahre 1813 einzelne mit ftarfen Conti betheiligte Firmen beein: 
trächtigt hatte, wenn wie im Jahre 1848 eine Revolution wie der 
Dieb in der Nacht hereinbricht und die vorfichtigften Handelsopera- 
tionen augenblidlih an den Rand des Verderbens bringt, dann 
mag die Regierung einer Handelsrepublif immerhin berechtigt, ja 
verpflichtet jeyn, mit der Staatshülfe für den unglüdliden 
- Handel einzutreten, nicht bloß PBrivatdiscontogarantievereine veran- 
laffen, fondern Staatsdiscontofaffen und Staatsleihbanten ſelbſt 
gründen dürfen. Man jtelle fih das „Hervorblühen neuen Lebens 
aus den Ruinen“ nur nicht fo einfach, das Vernarben einer öffent: 
lihen Galamität nur nicht jo leicht vor. Biel aufgewendetes, 
geiftiges und materielles Kapital geht verloren durch jo revolutionäre 
Vermögens: und Perſonenwechſel, wie fie eine große Krijis für den 
volkswirthſchaftlichen Drgamismus bedingt. Wenn ein Godefroy die 
Hälfte feiner Schiffe durch ein feindliches Gejchwader verlöre und 
dadurd an den Rand des Verderbens geriethe, und man hülfe ihm 
bei Ausficht auf Erfolg, fo wäre hierdurch dem Hamburger Handel 
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ein Kapital gevettet, das für ihn jo bald nicht veproducirt werden 
würde, und ähnliche Beifpiele laſſen ſich manche denken. 

Ganz anders aber verhält es jih, wenn der Handelsſtand die 
Krifis ganz und gar allein heraufbeſchworen bat, wenn er vermejjen 
Millionen aufs Spiel gejebt hat, um den Preis eines Artikels zu 
jchrauben oder gejchraubt zu. erhalten, wenn er leichtiinnig in eine 
unſolide Wechjelfette ſich hineingeknüpft oder gar gewerbsmäßig durch 
Wechjelausitellung gejhwindelt hat, wenn er, um dem conjumiven: 
den Publikum Preiſe zu diktiren, die gewagtejten Spekulationen 
angejponnen, wenn er unvorjichtig Kunden angenommen oder ihnen 
vertraut bat. Dann verlangt es das unverbrüchlichite Recht. der 
volfswirtbichaftlihen Drdnung, verlangt es das Intereſſe des über: 
theuerten Gonjumenten, verlangt e8 das Brincip der wirthſchaft— 
lichen Freiheit, deren Wechjeljeite die Selbjtverantwortlichkeit iſt, 
daß dem Gericht, welches die Volkswirthſchaft jelbit über künſtliche 
Eingriffe in ihre Ordnung verhängt, freier Lauf gelafjen werde, 
daß des Leichtjinnigen Vorſicht durch Strafe gejtärkt, des Weber: 
müthigen Monopolgeijt gedemüthigt werde. Läßt der Staat in 
jolden Fällen Staatshülfe eintreten, jo begeht er ein Unrecht an 
jich jelbit, untergräbt er das Bewußtſeyn der Selbitverantwortlichkeit, 
die Wurzel der Solidität und des dauerhaften Beitandes des. Na- 
tionalbandels, und indem er mit jchreiendem Unrecht aus dem 
Beutel derjenigen, zu deren Nachttheil_die wirtbichaftlihe Ordnung 
vermejjen geitört worden it, die Strafe zahlt, jagt er dennoch 
einem Phantom nach, wenn er glaubt, unter ſolchen Vorausſetzun— 
gen jeine „eriten Käufer“ oder -— nah dem Ausdrud des Ham: 
burger Oberalten — jeine „Bulverthürme” zu retten; wenn nicht 
überhaupt, und zwar zum Schaden des in jo lange jieche bleibenden 
Geſammthandels, die Erplofion bloß binausgejchoben wird, jo glim— 
men jene Thürme doch allmählig ab. Sie haben jich jelbit gerichtet, 
ihren Kredit dauernd untergraben, und andere müſſen an ihre 
Stelle treten. Duch vis major bereingebrochenes und durch die 
höhere Macht des Staates abgewendetes Unglück mag ‚den Kredit 
nicht untergraben und „erſte“ Häufer mögen fich alsdann balten; 
durch Leichtſinn oder fpefulativen Uebermuth herbeigeführte, aber 


und das Bankweſen. 391 


dur Staatshülfe aufgehaltene oder bejeitigte Inſolvenz richtet den 
Kredit dauernd zu Grunde. 

Eine unbefangene Diagnoje der Hamburger Handelsverwirrung 
ergibt nun aber, daß die Kataftrophe als fein äußeres, fondern 
als ein jelbitverfchuldetes Unglüd anzuſehen ift; 

Die Lage im Kreuzungspunfte des baltischen, deutjch-öfterrei: 
chiſchen, engliichen und amerifanijchen Handels wird zwar immer 
in Anfchlag zu bringen ſeyn, wenn man es erklären will, warım 
Hamburg der intenfüofte Heerd der Verwirrung geweſen ift. Wenn 
aber der äußere Reiz noch fo groß ift, die Selbitbeftimmung und die 
Schuld werden beim ſtärkſten Maße dagewejener Verführung nicht 
aufgehoben. Wenn Lübed bei geringerem ‚Reiz relativ ftärker ge: 
jündigt, jo hat die andere Drillingsichweiter Bremen bei nicht viel 
weniger günftiger Gelegenheit der Verführung im Ganzen wider— 
ftanden, der maßloſen Wechjelreiterei, welche Hamburgs Unglüd 
gemacht bat, ji enthalten, die Schuld und daher die Strafe 
vermieden. 

Es ijt ferner wahr, daß nicht Mle in dem Maße ihrer Schuld 
non einer: Handelsverwirrung betroffen werden. Die neuefte Krifis 
wird dieß an mehr als Einem Falle lehren. Aus der Hamburger 
Krifis von 1799 macht uns der alte Büſch fchlagende Beifpiele 
nambaft. Wer z. B. durch Inſolvenz eines Waarenkunden leidet, von 
dem er einen Wechjel empfing, kann als Indoſſant des Wechſels 
durch die ihm nicht bezahlte Waare ſelbſt zur Zahlung im Betrag 
der Waarenſchuld veranlaßt ſeyn. Und nicht immer ift es jelbft 
dem Borfichtigen möglid, aus dem eirculus inextricabilis einer 
unſoliden Wechjelfette fich unverfürzt herauszuminden, und leicht büßt 
ver halb unbewußt darein Verwickelte ftärfer, al3 der, welcher fie an- 
gezettelt hat. Aber ſolche Fälle fann der Staat nicht herausfinden, 
noch darf er fie, wenn er anders die faufmännifche Vorſicht nicht 
tödten will, berauslefen zum Behufe der Staatshülfe. 

Entfernter Leichtjinn mag dutzendfach das Fallholz von Ham: 
burger Firmen gebildet haben; ganz gewiß aber ijt, daß in der 
Hauptſache jchuldiger Leichtfinn, ja gewerbsmäßige Wechjelreiterei, 
gewerbsmäßige Benügung des alten Firmenfredits ald Handelswaare, 
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daß die Anfpannung des Kredit neben dem Gejchäftsfonds im 
durchfchnittlichen Verhältniß von 6 gegen 1, die Urſache der beveu- 
tendften Falliffemente und der drohenden Inſolvenz auch der „eriten 
Häuſer“ gewejen ift. Um PBalmöl, Spiritus, Getreide im Preiſe 
zu halten, bäufte man Kredit auf Kredit, Mechjel auf Wechjel, 
und acceptirte ohne alle Dedung. Drei der fünf Firmen batten 
für 50 Millionen Mark Banco allein im December und Januar 
fälliger Tratten auf fich laufen, wie. glaubwürdig verfichert wird, 
von einzelnen Häufern werden noch monjtröfere Verhältniſſe nam— 
haft gemacht. Der Betrag der umlaufenden Hamburger Wechjel 
betrug bei Ausbruch der - Krifis nad zuverläfligen Schäßungen 
wenigitens 300, wabrjcheinlich aber mehr als 350 Millionen Mark 
Banco. 

Einer jener außerordentlihen Fälle der Staatshülfe lag daher 
gewiß nicht vor. 

Es wird daher unter ſolchen Vorausfegungen ſchon dieß 
nicht zu rechtfertigen jeyn, daß die Leihkaſſe mit Staatsmitteln 
dotirt wurde. Wenn fie auch auf reelle Werthe Vorſchüſſe gewährt, 
machte jie eine den jeweiligen ſtatiſchen Verhältniffen der Handels 
lage widerſprechende Hinhaltung der Waaren, und damit eine aber: 
malige fünftlihe Preisconjunftur denen möglich, welche durch eigene 
Schuld fih ins Verderben geftürzt oder wenigſtens leichtfertig dem 
Zuge der tollfühnen Gewinnjucht ſich angejchloffen. Die Staatshülfe 
in ſolchem Falle it Beihülfe zur Spekulation auf hohe PBreije auf 
Koften der Conſumenten. 

Wenn man aber vollends nah dem nothgevrungenen Aufhören 
eine freien Discontogarantievereins eine Staatsdiscontoanitalt 
recht eigentlich deßhalb errichtete, weil Waaren zur Beleihbung nicht 
vorhanden und die drückenden undiscontirbaren Wechfel feine „ſoliden 
Wertbpapiere” waren, welche durch Kammermandate hätten beliehen 
werden fünnen, wenn man aljo die Staatsdiscontofaffe geradezu 
für unfolive Papiere, für Flederwifche der Wechfelveiterei, errichtete, 
wenn endlich dieje Kaffe jchon nach wenigen Tagen zum Staatszu— 
ſchuß an Haus NN. und Haus PP. wurde, ihres allgemeinen 
Charakters ſich entfleidend, fo bedeutete das einen Schritt auf dem 
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Wege des Staatscommunismus, und zwar jenes fchlimmen Com: 
munismus, welcher die Kleinen für die Großen, das confumirende 
Publikum für veriwegene Handelsmonopoliften ausbeutet. Die Beit- 
unterrichteten wiffen zur Zeit nicht einmal, ob die Subvention von 
10 Millionen für die bevorzugten Häufer, von denen nad) Zeitungs: 
notizen ein einziges 5'/, Millionen Mark Banco Staatszuſchuß erhielt, 
die Inſolvenz endgültig abwenden wird. Wenn es wahr jeyn 
würde, daß fie den jechsfachen Kredit auf ihren Gefchäftsfond ge— 
bäuft, jo würde ein Preisabfchlag von 17 Procent, und ein jtär- 
ferer ift in mehreren Sauptartifeln eingetreten, fie banferott machen 
fünnen. Man glaube aber nur nicht, daß diefe Häufer, auch wenn 
der jähe Ruin von ihnen abgewendet ift, nach wie vor ala „Ed: 
häuſer“ daftehen werden. Staatshülfe in Fällen, wo nicht äußeres 
Unglüd, ſondern böbere oder nadte Schwindelei die Handelsblüthe 
fnidt, verhindert nur die ſchnelle Ausscheidung des unheilbar Kranken 
und die Schnelligkeit der Stoffreproduftion des Handelskörpers. 
Auf den Ruinen des Hamburger Handels ift von der politi- 
ſchen Tagespreife das Hie Preußen, Hie Defterreich fo laut erhoben 
worden, daß die Sache als zur Kriſis gehörige politische Zeiter— 
jheinung bier verzeichnet werden muß. Die Verweigerung der 
Millionenanleihe des Hamburger Senates von Seiten Preußens und 
die augenblidliche Gewährung von Seiten Defterreichs bedürfen unferes 
Dafürhaltens der jtarfen Eontraftirung, welche daran geknüpft wurde, 
nicht. Von Defterreich war es ein volfswirtbichaftlich unverfänglicher 
und ein politiſch Eluger Schritt, die Anleihe zu gewähren, jchnell 
und darum doppelt zu geben, aber auch Preußen bat anerfennens- 
werthe Gründe für feine Weigerung angegeben. Sein Standpunkt 
der Forderung gegenüber war überhaupt ein anderer als der Oeſter— 
reihe. Defterreich hatte allem Anfcheine nach viel direktere öfter: 
reichiſche Handelsinterefjen zu ſchützen, indem es die bejchlofjene 
Hülfe ſchnell ermöglichte; es konnte diefe Hülfe bringen, ohne eigenen 
Aufwand, ohne Gefahr, ja mit Gewinn von Zinfen für den auf 
die Dauer der Anleihe volllommen todten Silberſchatz der Banf 
und mit Gewinn für den Bank: und Staatsfredit in ver öffent- 
lihen Meinung, ein Moment, das Angefichts der Verpflichtung zur 
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Wiederaufnahme der Baarzahlungen nicht gering anzujchlagen ift. 
Der Hamburger Staat iſt ein jicherer Schuldner, die Gprocentige 
Verzinfung war ein baarer Gewinn, die 10 Millionen Marf Banco 
Silber waren bis zum Rüdzahlungstermine, dem 31. December 
1858, völlig entbehrlih, da erſt mit 1. Januar 1859 die öfter: 
reichiſche Nationalbank, laut Artifel 24 des deutſchen Münzvertrags 
(vom 24. Januar 1857), die Silberzahlung wieder aufzunehmen 
bat. Breußen bat Metallwährung, jeine Bank eine ſtarke Noten- 
cirfulation, die auf der Bafis des Metallvorraths ruht; es hatte 
vielleicht weniger direkte Handelsintereffen in Hamburg zu fehügen, 
e3 bat durch die ganze Krijis feinem eigenen Handelsſtand, der die 
Regierung um außerordentlihe Maßregeln, um (die in Xübed be: 
liebte) Aufhebung des Artikels 29 der A. D. W. D.,,! um Abände- 
rung der GConkursordnung für „materiell jufficiente Maſſen“ be- 
jtürmte, mit aller Energie den lauteren Grundjat entgegengebalten, 
der Handelsitand möge wie jeine Chancen fo jein Riſiko jelbit tragen, 
dur Loderung der Selbjtverantwortlichfeit werde der Hauptpfeiler 
einer gejunden Gejchäftsentwidlung, die Vorſicht, untergraben. 
Durfte jie nicht dieſen Grundſatz einem fremden Handelsſtand 
gegenüber fejthalten, und hatte fie nicht das Necht, die Mittel, 
welche die eigene Volkswirthſchaft benöthigen konnte, für die Zwede 
einer Staatsintervention zu verjagen, welche fie ſelbſt principiell 
verwarf? Dabei war, wie Herr v. Manteuffel in feiner De- 
peſche vom 12. November an den preußiſchen Gejchäftsträger in 
Hamburg betont, zweifelhaft, und iſt noch jetzt zweifelhaft, ob die 
verlangten Millionen den gehofften Erfolg geübt haben würden. 

I Der vielbefprochene Artifel 29 ver A. D. W. O. beftimmt, daß der Inhaber 
eines proteftirten Wechiels fofort von den Girovormännern Zahlungsficherheitsbe- 
ftellung verlangen könne, jo daß Jeder, der ſich des Wechfels einer failliten Firma 
ala Zahlungsmittels bedient bat, zur Sicherftellung der Zahlung am Verfalltage fich 
verpflichtet finden fan. Allein es wird ja nur Sicherftellung durch Bürgichaft oder 
Pfand verlangt, und durch Baarbezahlung des Inhabers kann man fich wieder an 
die früheren VBormänner bis zurück zum Traffanten halten. Die Unbequemlichkeit 
ift weit geringer anzufchlagen, als die für den Wechſelgebrauch unentbehrliche, Durch 
Artikel 29 geichaffene Sicherheit gegen Bermögensverbunffung, welche fonft von 


den Girovormäannern und den Traffanten in der Zwifchenzeit bis zum Berfallter- 
mine Des Wechjeld vorgenommen werden fünnte. 
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Die Weigerung Preußens und die offene Motivirung derſelben hat 
in Hamburg unangenehm berührt, wie die Sprache der Hamburger 
Organe bewies, welche den leidenden Regionen nabe ſtehen; die 
Weigerung mag injofern auch unpolitifch gewejen ſeyn. Als verfehlt 
vom Standpunkt der öfonomijchen Kritik ift fie darum nicht anzu: 
jehen. Ein Lob Defterreihs für die bundesfreundliche Hülfe an 
Hamburg bedingt nicht nothiwendig einen Tadel Preußens. Nicht 
nur konnten verſchiedenartige jubjektive Anſchauungen bei beiden 
Regierungen mit wirklicher Berechtigung ſich geltend machen, ſondern 
auch die thatſächlichen Verhältniſſe, von welchen beide auszugehen 
hatten, waren verſchieden. 

Wir haben im Bisherigen den äußeren Verlauf der Ham— 
burger Kriſis zu ſchildern und die getroffenen Maßnahmen zu be— 
urtheilen geſucht. Als die Grundurſachen der Verwirrung 
haben wir bereits den Kreditmißbrauch, die Wechſelreiterei, kennen 
gelernt, an deren endloſer Schraube ein mit den baaren Betriebs— 
fonds, dem reellen Eigenkapital gar nicht mehr im Verhältniß 
jtehender Handel fortbewegt und Spefulationspreife aufgewirbelt 
wurden. Es mag nun am Plate ſeyn, dieſer Ausdehnung des 
Hamburger Handels und der jpefulativen Preisjteigerung einige 
Zahlen zu widmen. 

Nach der Hamburger Handelsftatijtit ergibt fich folgende Ueber: 
ficht des Werths der Aus- und Einfuhr Hamburgs von 1849 
bis Ende 1856 (die weitere Wertbszunahme in 1857 wird von 
Sadhfundigen auf 100 Millionen Mark Banco gejchätt): 


Einfuhr. Ausfuhr. 
1849 1853 1856 1849 1853 1856 
Millionen Mark Banco. 
Golonialwaaren 38,1 49,1 62,9 35,9 46,4 58,5 


Getreide u. Hül: 

jenfrühte . 12,0 15,0 27,2 11,1 11,4 19,8 
Droguerien. . 6,6 9,0 13,4 6,6 8,6 13,3 
Delfamn . . 23 61 3 25 60 6,6 


Manufakturw.. 62,7 81,8 107,1 53,5 17,7 96,0 


— 
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Einfuhr. Ausfuhr. 
1849 1853 1856 .1849 1853 1856 


Millionen Markt Banco, 
Leder: , Gummi: 


waaren &. . 0,9 2,5 3,6 0,7 2,1 8,1 
Eifenwaaren . 2,5 5,3 8,5 1,6 5,0 7,9 
Gontanten, edle 

Metalle. . 24,1 67,0 127,0 23,1 64,8 125,5 


Gefammtwerth 293,8 443,8 654,8 269,4 421,6 613,4 
Com. Yajtenge: 

baltd. Sam: 

burger See 

ihiffe . .23,100 37,628 63,748 (Ende 1857). 

Der Einfuhrwerth ift aljo in 7 Jahren um 361 Millionen 
Mark Banco oder 120 Procent, der Ausfuhrwertd um 344 Mil: 
lionen Dark Banco oder mehr al3 130 Procent, der Tonnengehalt 
der Hamburger Handelsmarine um 40,648 commercielle Laſten 
oder fait um 200 Procent geitiegen. Wir haben die Artikel, in 
welchen die Steigerung bejonders ſtark bervortritt, einzeln heraus— 
gehoben und begegnen bier Steigerungen um 300—400 Procent. 

Dieje beifpiellofe Ausdehnung des Hamburger Handels, in 
welchem Speditiong- und Commiſſionsgeſchäfte inbegriffen find, mag 
zum großen Theil eine natürliche, von den ebenfalls beifpiellojen 
reellen volfswirtbichaftlihen Fortſchritten des Jahrzehntes hervor: 
gerufene ſeyn; es iſt aber Klar, daß ſich einer ſolchen, im Allge: 
meinen ſelbſt gefunden Erpanfion viel Uebertreibung im Einzelnen, 
viel Barafytengewächs beimifhen mußte und eine Entwidlungsfranf: 
beit nicht ausbleiben fonnte. 

Von großem Intereſſe ift nun weiter die Werthsbewegung im 
Berhältniß zur Gewichtsbewegung während derſelben Periode. Die 
officiellen Ausweife ergeben 1856 gegen 1851 auf den Nettocentner: 


Aus- und Einfuhr Ausfuhr Einfuhr 
Marl, Schilling. Markt, Schilling. Mark, Schilling. 
1851 16 10° 20 11 14 2 


1856 20 8 25 12 RE 3 
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Die Weberflügelung des Gewichtes durch den Werth während 
der fünf Jahre, oder die Preisfteigerung, welche als bauptjächlichite 
Urſache der Erſcheinung anzufeben ſeyn wird, beträgt hienach 20 
bis 25 Procent, was eher unter als über den Ergebnifjen der 
PBreisliiten ſteht. Dabei zählt die. Breisjteigerung vom erjten 
Halbjahr 1857 nicht mit, : welche ‚nach dem uns vorliegenden Ma- 
terial mit der Preisbewegung des engliihen Marktes übereinftimmt, 
wie freilih ſchon im Allgemeinen vorauszuſetzen ijt. 

Ein bauptjächliher Gegenitand Faufmännijcher Ueberfpefulation 
in Hamburg war Kaffee. Wir find im Stande, den Gang des 
Handels in diefem Artikel bis Ende 1857 zahlenmäßig. genau zu 
verfolgen. ! 

Der Gejammtvorrath von Kaffee in Hamburg und den fünf 
andern europäiſchen Hauptentrepots (England, Amjterdam, Havre, 
Trieft, Antwerpen) betrug: 

1. Dec. 1854. 1. Dec. 1856. 1. Dec. 1857. 

Gentner. Gentner. Gentner. 
in Samburg . . . 135,000 140,000 310,000 
den andern Plätzen 788,000 834,000 1,577,000 

Es lagen alſo im December 1857 ganz ungeheure Vorräthe 
von Kaffee überall aufgejpeihert. Die Hamburger Kaffeezufuhren 
des vergangenen Jahres hatten ſich auf 92,8 Millionen Pfund 
gegen 76,9 im Jahr 1856 gefteigert, während die Ausfuhr mir 
77,8 Millionen Pfund gegen 76,4 im Jahr 1856 faft ftehen und 
gegen 91,4 (1855) weit zurüdblieb. — In feinem vorhergegange- 
nen Jahre ift ein jo exceſſives Schwanken in den Monatzum- 
jäten bemerkbar, wie 1857. Die größte bisherige Schwanfung 
in. den Monatsumfägen batte 1855 ftattgefunden mit 14,2 Mil- 
lionen Pfund im September gegen 1,7 im December; 1857 aber 
fand im Juni ein Umſatz von 21,6, im December von 1,7 Mil 
lionen Pfund ftatt. Man erkennt auch hieran das Excentriſche 
des legtjährigen Hamburger Kaffeehandels. Die fürdterlihen Ver: 
Iujte, welche erlitten wurden, erhellen, wenn man die Preiſe durch 


' Yahresbericht der Hamburger Börſenhalle vom 2, Januar 1858. 
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das legte Jahr hindurch verfolgt... Das Pfund gut ordinärer 
Domingofaffee Fojtete im Januar 5%/,, März bis September 6'/, bis 
6%, und im December 1857 4° Schilling Banco. Die Preisipe: 
fulation erreichte alſo ihren Gipfelpunft Mai bis September und 
fiel Ende des Jahres unter den Stand vom Anfang berab. Die 
Preife im Mai bis September waren um 50 Procent höher als 
die jegigen, die jegigen betragen nur noch 66 Procent der Mai — 
Septemberpreije! Es lagen nun am 1. Januar 1858 auf Ham— 
burger Lager 34,000,000 Pfund Kaffee. Wie die Ausweije über 
die Monatsumfäge ergeben, muß das Meijte davon im Mai bis 
September, aljo zur Zeit der böchiten Preife übernommen worden 
ſeyn. Rechnen wir auf das Pfund 2 Schillinge Verluft, jo war 
allein an dem Lagervorratb vom 1. Januar 1858 4Y, Millionen 
Marf Banco verloren, wenn zu den Decemberpreijen verkauft wer: 
den wird. Wenigſtens im gleichen Maße war die Benußung des 
Lagervorrathbs zu Kreditziweden verringert. Man kann bieraus 
ichließen, welche Verwirrung entiteben mußte, zumal wenn einzelne 
Häufer bis zum fechsfachen Betrag ihres Gejchäftsfapitals Dpera- 
tionen auf Kredit vorgenommen hatten, welcher fällig wurde, als 
Preife um 34 Procent gejunfen waren! — Der Aufſchwung 
des Hamburger Kaffeebandels jeit einigen Jahrzehnten erhellt 
aus der Angabe, daß 1839 48, 1850 66, 1855 91, 1857 77 
Millionen Pfund ausgeführt wurden. Die Schwanklungen in der 
Ausfuhr der legten Jahre geben ganz den Preiſen parallel, das 
Pfund gut ordinärer Domingo fojtete 1839 4%/,, 1850 57,, 1855 
41,., 1857 5%, Schilling Banco durchſchnittlich. | 

Wenn man bedenkt, daß in vielen andern und jehr bedeu— 
tenden Artikeln ähnliche Bewegungen ftattgefunden haben, wie: bei 
Kaffee, jo wird man bieran die Noth des Hamburger Handels, 
ihre Urjachen, ihren Verlauf und ihre Größe leicht ermefjen. 

Die Entwidlung des Hamburger Handels nad den einzelnen 
Richtungen ift aus den trefflichen „tabellariſchen Weberfichten“ 
der Hamburger Handelsitatiftif erfichtlib, und ging folgendermaßen 
vor ſich: 
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Werth der Einfuhr aus der Ausfuhr nach 
1856 1850 1856 1850 
Millionen Marl Banco. 

Großbritannien . 174,1 107,7 74,2 41,3 

Berein. Staaten . 15,0 5,6 14,7 4,0 

Braiilien . . . 12,9 10,1 9,6 3,8 

BR 11,1 5,7 8,3 2,8 

FSranfreih . . . 7,8 7,3 6,6 3,1 

- Niederlande . . 7,4 8,3 5,0 4,6 
Land⸗ u. flußmwärts 

(Deutfhland) . 280,0 143 370 188 

Altona und meiter 
(Dänemarf, Skan⸗ 
dinavien, baltijche 

Länder) . 2. 85,8 37,0 70 32,9 


Aus diefer Meberficht der Hauptrichtungen des Hamburger Han 
dels erjieht man leicht, wie verhängnißvoll für Hamburg die ameri- 
Fanifche und englifche Kriſis und der Rückſchlag der Unfälle des mit dem 
Hamburger eng verknüpften ſtandinaviſch-baltiſchen Handels werden 
mußte. Nach dem Handel mit Deutjchland ift der englifche, dann 
der Sfandinavifch-baltiihe, dann der BVereinigte-Staatenhandel der 
bedeutendſte. Das Jahr 1856 mit 1850 vergliden, hat der Ver- 
einigte-Staatenhandel Hamburgs die reißendite Werthszunahme, um 
mehr als 200 Procent (29,7 gegen 9,6), erfahren. Deutjchland 
allerdings ift am lebhafteften in den Handel Hamburgs verflochten, 
das fich nad) den obigen Ziffern als Deutſchlands Hauptemporium 
darftellt. Jedoch importirt Hamburg (in Colonialwaaren, Rob: 
ftoffen, Halbfabrifaten) eher mehr nad Deutſchland, als es von da 
bezieht (280 Millionen Mark Banco). Der Handel „über Altona 
und weiter“ beträgt des engliihen, 150 Millionen Mark Banco 
in runder Summe, und bat feit 1850 relativ viel ftärfer zuge 
nommen al3 der englifhe. Die Verwirrung des jkandinavifch-bal- 
tifchen Handels durch die Hamburger Krife wäre daher jelbit dann 
unausbleiblich geweſen, wenn nicht ſchon aus inneren Gründen, 
in %olge deſſelben Grades von Handelskreditſchwindel, derſelbe 
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Aussbruh mit gleihem Verlauf (und mit gleihem Aufwand an 
Staats: und Communalfubventionen) hätte eintreten müſſen. 


Die Hamburger Krifis und das Bankweſen. 


Nirgends bat die MWeltkrifis jo intenfiv fich geftaltet, wie in 
Hamburg, und doch hatte ſich fein größerer Handelsplatz, fein 
faufmännifcheg Gemeinweſen fo frei erhalten von jenen großen 
Beranftaltungen, auf welche als einen allezeit bereit ſtehenden 
Sündenbod Theoretifer und fehuldbewußte Gefchäftsleute alle Schuld 
volfswirthichaftliher Unglücsfälle und Verfündigungen abzumälzen 
pflegen. Hamburg hat feine Zettelbanf, hat feine Anftalt für den 
jogenannten mobilen Kredit, feine Unternehmungsbanf, es hat ver: 
hältnigmäßig wenig industrielle Aftiengefellfchaften, die commerciellen 
find wohl meijt Berjiherungsgejchäfte, welche die Seeaſſekuranz zu 
ebenfo großartigem als jolidem Betrieb (die Berfiherungsfumme 
betrug 1836 179, 1850 278, 1856 563 Millionen Mark Banco!) 
erhoben haben, und doch ift die Katajtrophe heftiger al3 an irgend 
einem, mit Kreditanftalten aller Art, mit Altienvereinen aller 
Sorten, mit Banknoten u. ſ. w. ſchwer überladenen Platz herein— 
gebrochen. 

Das Bankwejen in Hamburg erjcheint, verglichen mit demje- 
nigen von commerciell weniger bedeutenden Plätzen, primitiv. Das 
Hauptinjtitut ift die Girobanf, melde als reine Zahl: und Metall: 
leihbank wejentlih nad den bei der Gründung 1619 aufgeitellten 
und 1770—1790. durh Annahme der reinen Silber: ftatt der 
Speciesthaler: Währung geläuterten Grundſätzen verwaltet wird. 
Der Kaufmann (Bankbürger) legt ein Quantum Silber ein und 
erhält biefür ein Conto bei der Bank, auf welchem nad Maßgabe 
der eingeworfenen Anmeifungsicheine Forderungen nicht über den 
Betrag der Einlage gegenjeitig ab: und zugejchrieben werden. Dieje 
Einrihtung blieb troß technischen Verbeſſerungen weſentlich jo, mie 
fie 1619 zur Abwendung der aus der fürdhterlihen Münzverwir: 
rung für den Handel entjpringenden Nachtheile nach dem Vorgang 
Amfterdams getroffen worden war. Kapital wird von der Bank 
nicht fabricirt, da jede Zahlung, mittelit Girirens in den Conti der 
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Bank, durch ein Silbergutbaben vollfommen gededt ift. Auch die” 
Beleihung auf Silber: und Goldmünzen, welche die Bank umfafjend 
übt und worauf der großartige Edelmetallbandel des Platzes rubt, 
gibt der Gejchäftswelt feinen Kredit, da die Bank für ihr Darleben 
mebr Kapital empfängt, als jie bingibt: Banknoten gibt fie, wie 
bemerkt, nicht aus. Neben der alten Metallzablbank bejteben jeit 
Herbit 1856 zwei Discontobanfen, welche gegründet wurden, als 
es bereits ſchwierig war, die Wechjel unterzubringen, jede mit 
20 Millionen Mark Banco Nominalkapital. Die eine ift die „Ver: 
einsbanf,“ die andere die „norddeutſche Bank.” Erſtere, ängftlich im 
Discont, bat bis jegt erit 4 Millionen Mark Banco eingefordert, 
wogegen die norddeutſche Bank, welcher die verlangte Befugniß zur 
Zettelausgabe vom Senate abgejchlagen wurde, bis jegt 18 Mil- 
lionen Mark Banco eingezogen bat, wovon Anfangs December 1857 
15—16 Millionen in Hamburger Wechſeln angelegt waren. Ein 
Bruchteil der letzteren ift „nothleidend. “ Wenn fie aber auch 
ihr ganzes Kapital nur für jchlechte Wechjel verwendet hätte, jo 
it doch Har, daß mit diefen Mitteln der Kredit, wie ihn die 
„großen Häuſer“ bis zu 20 und 30 Millionen in Anſpruch ge 
nommen baben, nicht fortzubewegen gewejen wäre. Es denkt aber 
auch Fein mit den Verhältniffen Bekannter daran, der norddeutichen 
Banf die Schuld der Ueberjpefulation und der Ermöglichung der 
Kapitalfictionen ganz oder auch nur in. erbeblihem Maße zuzu— 
jcehieben. : Ueberdieß wurde jie erſt zu einer Zeit gegründet, als 
der anhaltende hohe Discont die Spannung im Wechjelfredit bereits 
unzweifelhaft darthat und die Ueberjpefulation längſt angezettelt war. 
Im Intereffe der Wiſſenſchaft kann man fih nur darüber 
freuen, daß in Hamburg zur Zeit der Krijis feine Zettelbanf be: 
jtand und das Aktienbankweſen weit unter der Entwidlung blieb, 
welche die Bedeutung des Plages unzweifelhaft zuließ, ja daß bis 
nahe an den Gipfelpuntt der Spefulationsperiode das Aktienbank— 
wejen gänzlich mangelte. Die phariſäiſche Ausfluht, welche die 
banferotte Gejchäftswelt von jeher zur Anklage des von ihr ſelbſt— 
überreizten Bank: und Aktienweſens genommen bat, fann bier ganz 
und gar nicht Pla greifen. Wie viel Faules das Aktien» und 
Deutfche Bierteljabrsfchrift. 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 26 
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das Bettelbanfwejen bieten mag, unter einem Bruchtheil des privat: 
induftrielen Hamburger Handelsjtandes hat jede einzelne Firma fo 
viel gefündigt, als irgendwo eine Bank: oder Induſtriegeſellſchaft. 
Das Gefellfchaftswefen an ſich bat die Krijis in Hamburg ent: 
fchieden nicht, anderswo nicht mehr al3 die Privatinduftrie ver: 
ſchuldet, melche Iettere immer den Vortheil hat, dem Lichte der 
Deffentlichfeit entzogen zu feyn und daber die Unjolivität leichter 
zu übertünchen. 

Die Abmefenheit des Zettelumlaufes aber, das ſenatoriſch 
ftrenge Fefthalten an der altehrwürdigen reinen Gilbervaluta, bat, 
wie von den Fompetenteften Beurtheilern zugeftanden wird, nur 
die Folge gehabt, Reiz und Gelegenheit zur Wechjelreiterei zu ver: 
mehren. An Stelle jeven NAugenblid einlösbarer, und daher nad) 
aller Bankftatiftif mäßig bleibender Bankzettel trat der Wechſel. 

Diefer lettere fonnte in demjelben Maße willfürlich vermehrt 
werden, je größer der Bedarf nah Zahlicheinen, Mangels öffentlich 
beglaubigter Zahlmittel, wurde und je mehr fich die Majje des. von 
einer altbeglaubigten Firma ausgemünzten Wechjelfredits, Mangels 
der (jeder Zettelbanf vorgefchriebenen) Deffentlichkeit, verbergen läßt. 
Wir ſehen, wie wir oben entwidelt und mit Beifpielen belegt 
haben, die Zettelbefugniffe nicht als unentbehrlihd an für die 
Blüthe des Bankbetriebs, wir halten den Bankzettel jogar für eine 
mehr oder weniger vorübergehende Form der Kreditzahlmittel, weil 
das unverzinsliche Anleihen nicht Sache der Gegenwart ift und noch 
meniger Liebhaberei der Zukunft ſeyn wird, und wirklich bat der 
Bettelumlauf, wo er bisher frei war, nit in der Proportion 
der allgemeinen Berfehrszunahme, namentlih nit im Maße der 
Cirkulationszunahme des verzinslichen Wechjels, zugenommen. Es 
ift aber ganz Elar, und was wir oben ſchon hervorgehoben haben, 
bat die Erfahrung in Hamburg beftätigt: Ein rein metallifches 
Tauſchmedium wird faktiſch nie beftehen, wenn auch der Bankzettel 
noch jo ängftlih abgewehrt wird. Macht fi der von taufend 
Augen controlirte Bankzettel nicht als Zahlmittel geltend, fo dringt 
der verzinsliche Wechjel nur um fo leichter ein. Sep es daß der 
Bankzettel ganz verboten, oder der Notenumlauf entweder dauernd 
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oder zeitweilig firirt wird, an jeine Stelle tritt der Wechielumlauf. 
Ob damit für die Stabilität des Geldwerthes, ‚für die Sicherheit 
ver Zablmittel mehr gewonnen wird, fällt mit der Frage zufammen: 
ob ein als Zahlmittel dienendes, jeder Zeit fälliges und einlösbares, 
daher feine Maſſe jelbit beichränfendes Kreditpapier einer mehr oder 
weniger öffentlich verwalteten Anjtalt weniger Garantien biete als 
allerlei Privatzahlungsverfprechen, welche erit in bejtimmter Zeit 
fällig werden, und in ihrer Maſſe nur durch den auf dunkler und 
unficherer Meinung beruhenden Firmenkredit requlirt werden. 
Der Kredit der Handelsfirma dauert, wie eben Hamburg gezeigt 
bat, einmal gegründet, leicht dann noch lange fort, wenn er feine 
Grundlage verloren, wenn die Firma leicht und ihr Vermögens: 
ſtand morjch geworden ift; namentlich dann, wenn der ganze Platz 
durch Leichte Ueberſtehung ſonſt Schwerer commercieller und politijcher 
Krifen (1825, 1847, 1848) in feitem Rufe fteht.. Der Stand 
der Zettelbank dagegen kann, wenn fie auf das Princip der Deffent- 
lichkeit gegründet wird, täglich von Hunderten Eritifirt, ihr Kredit 
nach klaren Anhaltspunkten fejtgeitellt werden. 

In Hamburg trat wirklich an. Stelle der Note der Wechſel als 
Girfulationsmittel. Ein: theoretifch und praktiſch gebildeter Ham— 
burger jchreibt in einer Decembernummer des Bremer Handelsblatts: 
„Die Emiffion von Banknoten und die VBertaufchung der Silber: 
mit der Goldvaluta wurden mit Erfolg befämpft und vom Senate 
schließlich zurücgemwiejen. Die nunmehr nicht durch die Ausgabe 
von Banknoten zu vermebhrenden Eirfulationsmittel wurden jedoch, 
zum Verderben unjeres Handels, durch einen immer mehr anjchwel- 
(enden Wechſelaustauſch erjegt. Zahlungsverfprechen in Wechjeln 
wurden immer mebr zu unentbehrlichen Girfulationsmitteln, als 
Surrogate eines im VBerhältniß zur raſchen Gejchäftsausdehnung 
mangelnden eigenen Baarkapitals.” Ein anderer Sachkundiger be— 
merft in der Nationalzeitung, dab namentlih auswärtige Wechiel, 
der Kritif, weil Lokalkenntniß mehr entzogen, jehwindelbaft in Eir: 
fulation gejegt wurden: „Schlecht wirkte die Scheu vor Platzwech— 
jeln, die allerdings, infofern fie leicht zum Wechjelvreiten führen, nur 
mit großer Vorficht gehandhabt werden müſſen. Aber die Worficht 
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und die angebliche Solidität dieſes Verfahrens ſchlug geradezu in 
ihr Gegentheil um. Der den Hieſigen entzogene und doch immer 
einigermaßen zu beaufſichtigende Wechſelkredit ward in tinem wirklich 
leichtfinnigen Maße den Auswärtigen, namentlich dem ſchwediſchen 
Handelsitande gewährt, der ihn auch am meijten bedurfte und in 
Anſpruch nahm So bürgerte jih allmäblig ein fürmliches von 
Einzelnen gefbäftsmäßig aufrecht erhaltenes Syſtem von Wechjelfa: 
brifationen ein, die um jo eifriger benugt wurden, je ftärfere Kre- 
ditmittel man zum Sandelsbetrieb von allen Seiten bedurfte, Selbit 
jolide von Hiefigen auf Hiefige gezogene Wechjel mußten fich eine 
Verkleidung in ein fremdes Gewand gefallen laſſen, um am Wechjel- 
markt begeben werden zu fünnen, ganz gewiß nicht zur bejjeren 
Ueberwachung des auf fie gebauten Geſchäftsverkehrs.“ 

Man bat bier die nadtefte Beitätigung unferes früheren Sabes, 
daß die Berjtümmlung der natürlichen Verkehrsformen auf uncon— 
trolirbare Abwege führt; ſtatt einer controlirten und gemäßigten 
Noteneirfulation erhielt man einen unüberjehbaren maßlojen Wechjel- 
umlauf, welcher wirklich zur Ueberjpefulation mit fictivem Kapital, 
zu Steigerugg der Preije führte. Man brachte gerade das hervor, 
was man durch die Hemmniſſe befeitigen wollte. 

Es wäre ein höchſt müßige Betrachtung, zu jagen, eine jo oder 
jo entwicelte größere Zettel- oder Nichtzettelbant, welche freier als 
die Silberbant mit ihren großen Mitteln zum Wechjeldiscont hätte 
bervortreten können, würde die Krilis abgeiwwendet haben. Genug, 
die Hamburger Handelswelt fcheint jett dringender als je nad) einer 
großen Handelsfreditbanf zu verlangen, (wenn ihren Hauptor— 
ganen! zu folgen ift), und die bloße Zahlbank ungenügend zu 
finden. An fich ift ebenjowenig zu läugnen, daß die engliiche Bank jehr 
große Erleichterung gewährt bat, als daß Hamburg vielleicht mehr 
als eine andere Stadt der Platz für ein großes Handelsfredit- 
injtitut jeyn würde. Der Kredit einer wohlbeglaubigten Bank kann 
viele Mittel in Krifen flüſſig machen und erhalten, die fonft todt 
geblieben wären; man denfe nur an den. Depofitenzufluß - zur 


' Bergleiche den Yahresbericht der Börjenhalle vom 1. Januar 1858. 
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engliſchen Bank, an die Depofitenficherheit der Bremer Bank während 
der Krifis, und gewiß würde ein folches Inſtitut auch den großen 
Wechſelſchwindlern zeitiger das Handwerk erjchwert, ihre Wechſel— 
reiterei eber entdedt und durch Kreditverweigerung die morjchen 
Firmen eher entblößt haben. Nur möge man nie die Illuſion 
nähren, welche Feine Bank befriedigen kann und fol, daß. fie 
Schmwindler vor ihrem Ruin und einen leichtfinnigen Handel vor 
jedem Schaden und jeder Kriſe bewahren werde. Ein Fehler der 
beftebenden Silberbant war es jedenfalls, daß fie den Gang ihres 
Silberftandes in alter Weije heimlich hielt, und ein Fehler am Stem— 
pelamt, daß es den Wechfelftempelverbrauh, den Maßſtab des 
Wechſelgebrauchs, nicht fchnell veröffentlichen mußte. 


Frühere Krijfen in Hamburg. 


Hamburg bat die politischen Wechjelfälle von 1848 nicht 
weniger leicht, al3 die Handelsfrifen von 1847 und 1825 und als 
ven Brand von 1842, überftanden Fraft feines foliden Handels— 
geiftes. Dieß eben begründete auf dem Plate felbit eine Zuverficht 
und in der ganzen Welt einen Krebit, ohne welche der Krebitmiß- 
braud von 1857 auf feine wirkliche Höhe niemals hälle geſchranbt 
werden können; man darf dieß als einen der Haupterklärungsgründe 
der beſonderen Heftigkeit der Kataſtrophe nicht außer Acht laſſen. 

Allein die Großväter haben auch in Hamburg vollſtändig erlebt, 
was 1857 die Enkel ſahen. Wenn man heute die Geſchichte! der 
Kriſis von 1799 in Urſachen und Verlauf verfolgt, ſo iſt man oft 
verſucht, eine Vorausbeſchreibung von 1857 darin zu finden. Der 
Hamburger nationalökonomiſche Schriftſteller Hertz hat den guten Ge— 
danken gehabt, einfach des ehrwürdigen Büſch's „geſchichtliche Be— 
urtheilung der 1799 entſtandenen großen Handelsverwirrung“ auf— 
legen zu laſſen und nur in einer Anzahl Gloſſen die Parallele mit 
der Verwirrung von 1857 herzuſtellen. Die Conjunktur der fran— 
zöſiſchen Kriege war es damals allerdings, was den Handelsgeiſt 


Die Literatur derſelben iſt vollſtändig zu finden bei Soetbeer: „Beiträge 
und Materialien zur Veurtheilung von Bank⸗ und Geldfragen“ S. 55. Ebenda 
eine gute Därftellung. 
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bi3 zur maßloſen Wechjelreiterei überreizte, die letztere jelbit aber 
war ganz diefelbe wie heute, und ift von Büſch befchrieben, als 
hätte er um Neujahr 1858 die Feder geführt. Der Disconto war 
auf 10, 12, ja 15 Procent geftiegen. Die jeit 1793 maßlos 
gefteigerten Preiſe fielen (Mai — November) jählings, wie folgende 
Verhältnißzahlen beweiſen: 

Brafil. Zucker. Domingokaffee. Virginiatabak. 


per Pfund. 
1798. 2,349 10 2- _ 
1708 = - 40. /10% 15 75 
-1799, Januar . 18%, 19 Is 
1799, December 6%, 12", 4 


Bis November hatten 59 Häuſer mit 28 Millionen Paſſiven Zah— 
lung eingeftellt. Eine Staatsleihanftalt mit 1 Million Mark Banco 
war- ſchon am 8. Mai vom Senat bewilligt und am 13. September 
nach Ausbruch der wirklichen Kataftrophe ausgedehnt worden. Am 
18. September bildete fi ein Discontoverein, am 9. Dftober wurde 
die Metallbeleihbung der Bank erleichtert, durch Raths- und Bürger: 
ihluß vom 17. Dftober das ftrenge Conkursverfahren gemilvdert. 
Die Discontofaffe erlitt feine Verlujte. 1800 jtiegen die um 50 
Procent gefallenen Waarenpreife allmählig wieder um 15 Procent 
und mehr, und „1800 war eines der günjtigjten Jahre für den 
Hamburger Handel.“ 

Schon 1763- hatte eine heftige Krijis Hamburg beimgejucht 
und ward auch damals eine Leihanjtalt mit Staatsmitteln botirt. 
Der Schlag war von Amjterdam gekommen, wohin man vermidelte 
Wechjeloperationen getrieben hatte und wo große Bankhäuſer ge 
fallen waren. 


IV. Die allgemeinen Urfaden der Weltkrifis. 


Wir haben, indem wir dem verheerenden Lauf der Handels: 
verwirrung Schritt um Schritt gefolgt find, auch die jpeciellen Ur- 
ſachen der einzelnen Ausbrüche fennen gelernt. Wenn wir überall 
Ueberhandel, Wechſelmißbrauch, leichtſinniges Kreditgeben getroffen, 
wenn wir viele und überrafchende Anklänge an die Katajtrophen ver 
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früheren Handelsgefhichte gefunden haben, fo dürfen wir ung 
mit diefer pragmatifchen Darftellung der Geſchichte der letzten Kriſis 
noch nicht begnügen. 

Die menſchlichen Leidenſchaften, ſich gleichbleibend im Wechſel 
der Erſcheinungen, haben ſich als dieſelben erwieſen, wie ſie früher 
waren. Aber die äußeren Einflüſſe, wodurch ſie entzündet wurden, 
waren ganz andere und eben dieſe äußeren Einflüſſe prägten der 
dießmaligen Handelsverwirrung ihren Charakter beſonderer Heftig— 
keit und Ausdehnung, den eigenthümlichen Stempel einer Welt— 
kriſis auf. 

Die allgemeinen Urſachen waren: 

1) Die Goldentdedungen, welche neue große Abjabgebiete 
ſchufen, Lücken in den heimifchen Arbeiterbevölferungen machten, 
direkt durch Rückgabe des ausgeivanderten Kapitals und durch ver: 
mehrte Waarenanfprüdhe und indirekt durch Lohnjteigerung (um 
durchfchnittlich 30 Procent in Europa während ver legten 7 Jahre, 
nad Toofe) und dur Ausdehnung der Unternehmungsgewinne die 
Conſumtionsfähigkeit mit nie dagewejener Schnelligkeit und Aus— 
dehnung vermehrten. 

2) Der Ausbau des modernen Verkehrsmittelſyſtems, welcher 
der Hauptſache nach ins legte Jahrzehnt fällt, welcher allmählig 
die ganze Welt mit elektriihen und Dampflinien zu Wafler und 
zu Land verfnüpft, den Abſatz nah allen Seiten erleichtert, die 
terra incognita der alten Kulturgebiete wie diejenige des fernen 
Aliens ins Neb des MWelthandels gezogen, den Geſammtmarkt wäh: 
rend des leßten Jahrzehnts, nach der trodenen Sprade der Han— 
delsſtatiſtik, wenigitens verdoppelt hat. Daß diefem Auffhwung 
viel Hefe in der Kredit-, Waaren- und fonftigen Spekulation jich 
anjegen mußte, erjcheint eben jo natürlih, als daß durch die 
Herbeiführung eines wahren und allgemeinen Weltverfehrs eine 
MWeltkrifis, was die Handelsverwirrung von 1857 allen ihren Vor- 
gängerinnen gegenüber ift, überhaupt erjt möglich wurde. 

3) Die feit 1846 nad allen Seiten eingetretenen Zollver- 
einigungen, Zollannäherungen, Zollherabſetzungen: nothwendige 
Begleiterinnen der kosmopolitiſchen Geftaltung des neueren Güter— 
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lebens haben fie, wie die beiden jchon angeführten Urſachen, die 
Conſumtionskraft und die wirkliche Produktion fteigern müfjen. Im 
engiten Zuſammenhang mit der jo hervorgerufenen weltwirtbichaft: 
lichen Tendenz des allgemeinen Güterlebens fteht 

4) die allgemeine Umgeftaltung der privatwirtb- 
ihaftliben Betriebsweife, der immer allgemeinere Weber: 
gang von Handwerks: zum Fabrik, vom Klein: zum Großbetrieb. 
Das Gefeg aller Entwidlung ift die fortjchreitende Sonderhervor: 
bildung, die nothwendige Folge der weltwirtbichaftlihen Ausdehnung 
des Güterlebens ift der Betrieb der fpeciellften Aufgaben mit der 
ganzen Macht wirtbichaftlicher Kraft, Arbeitstheilung, Tpeciali- 
firender Großbetrieb. Dieſe Umbildung ift nie fo intenfiv 
und mafjenhaft vor fich gegangen als in den letzten acht Jahren. 
In der ftofferzeugenden, in der ftoffverarbeitenden und in der Con— 
jum vermittelnden Induſtrie bat ſich fait jeder Individualbetrieb 
auf eine Specialität mit ganzer, jo viel möglich potencirter Kraft 
geworfen. Hierin aber liegt ein mächtiges Moment möglicher Ueber: 
erzeugung, möglichen Ueberhandels, namentlich fo lang die ganze Ges 
ftaltung eine neue ift. Der Samburger Grofjift 3. B., welcher Schiffe 
mit Kaffee befrachtet und Millionen nur in diefen Artikel geitedt 
bat, kann dur Tollfühnbeit oder fchlechte Berechnungen zu weit 
größeren Störungen im allgemeinen Gleichgewicht des Handels bei: 
tragen, und ijt andererjeits viel abhängiger von der Gonjunctur, 
z. B. einer ſchlechten Ernte, die im Abjaglande die Conſumtions— 
fraft vermindert. Man darf nie vergejjen, daß die neuere Deko: 
nomif die einzelnen Faktoren der volks- und mweltwirtbichaftlichen 
Statik viel gewaltiger, individueller und darum jelbftifcher geitaltet 
bat, daß daher Störungen des Gleichgewichtes nicht nur leichter 
möglich, jondern auch öfter und umfafjender vorfommen werden. 

Man mag Vieles von der Heftigfeit der legten Krifis auf die 
Neuheit dieſer Geftaltungen und auf die allgemeine Unerfahrenheit in 
neuen Wirthichaftsformen ſetzen, man darf aber nicht erwarten, 
daß die größere Macht und Freiheit zu Störungen jo bald mit 
einer allgemeinen Selbjtbeberrichung ſich paare, das Weltfrifen, 
wie die jeßige, nicht wieder fommen, nicht noch öfter und rafcher 
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vielleicht jich wiederholen werden. !' Wie im Meere die Gleich: 
gewichtsitörung höhere Wellen wirft als im Teiche, und mie im 
Zimmer nur Zugwinde, in der freien weiten Luft Stürme vor: 
fommen , jo bedingt die zunehmende Erweiterung des Güterlebens 
von der Lokal- zur Volks- und von diefer zur Weltwirtbichaft immer 
jtärfere Krifen. Es wird jehr wohl gethan ſeyn, fich nicht zu ſehr auf 
die Wirkung der jegigen Züchtigung zu verlaſſen, ſondern — si vis 
pacem, para bellum — vorzujeben dur Haltung größerer Be— 
triebsfonds Seitens der Geſchäftsherrn, durch vermehrte Theilnahme 
an den Anjtalten zu außerordentlicher Hülfe Seitens der Arbeiter, 
bei Zeiten auf die Zeichen, welche Bank- und Sandelsitatiftif und 
der warnende Finger der Wiſſenſchaft gewähren, achten zu lernen; 
nur jo wird es den Soliven möglich werden, ſich der Solidarität 
mit den Schwindlern, die es immer geben wird, mit den Krijen 
zu entreißen. 

Neben den vier bisher aufgeführten allgemeinen Momenten jind 
einige zufällige Faktoren zu nennen, welche der abgelaufenen 
Periode Spannung und exrcentriiche Entwicklung gegeben haben und 
den jebigen Brucd mit herbeiführen halfen, nämlich 5) die politi- 
ihen Erfhütterungen von 1848—49, 6) der orientaliſche 
Krieg und 7) die Fruchtbarkeitsverhältniſſe der legten 
jieben Jahre. 

Die politifhen Unruben von 1848—50 vertrieben eine 
Menge Kapital aus der europäifchen Staatsſchuld. Ein großer 
Theil defjelben warf fih nach den Vereinigten Staaten und juchte 
in den dortigen Staats, Städte- und Gefellfchaftsichuldicheinen und 
Aktien ein Unterfommen. Es war diejelbe Bewegung, welche 1824 
das aus der rebucirten Staatsſchuld hinausgetriebene englijche 
Kapital in das Schuldbuch der neugebadenen jüdamerifanifchen 
Republiten und in die abenteuerlichiten auswärtigen Minenunter: 

' Schon Büſch Hagt über die Hamburger Berwirrung von 1799 mit Rüdficht auf 
die Krifis von 1763: „Sollte denn etwa das, was jett vorgeht, auch darin feinen 
Grund haben, daß Menfchen jo leicht in Gruben fallen, welche ihren Vorweſern 
verberblich wurden, meil fie nicht mehr dieſelben Menſchen find? Sollte eine jede 


neue Generation von  Handelsleuten neues Lehrgeld geben müffen, um tie ihr 
nöthige Klugheit und Borficht zu erneuern ?“ 
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nebmungen warf. Bis 1854, von wo an die atlantiihe Kapital- 
flucht aufhörte, waren ſchätzungsweiſe 1000 Millionen Gulden 
wenigitens in amerifanifche Werthpapiere übertragen und. hatten 
dem jenjeitigen Börſenleben, der dortigen Bahnſpekulation und indi- 
veft der ganzen transatlantifhen Volkswirhſchaft den raſchen Auf: 
ſchwung gegeben, welcher über furz oder lang eine jähe Unterbre 
hung erfahren mußte. Im Uebrigen jagte das Kapital, einmal 
von der Fondsanlage abgelenkt und aus dem Sicherheitshafen bin- 
ausgefteuert, mit Dividendengier der Anlage in der Produktions-, 
Handels: und Berkehrsinduftrie, !' in der Commandite, in Fabrik-, 
Bergwerks-, Eifenbahn: und Dampficifffabrtsaftien und in Obliga- 
tionen nad. Und biezu war eben bei dem nach zweijähriger Unter: 
brechung doppelt ſchnellen Aufblühen der Produktion, bei dem eben 
jet eintretenden Ausbau des neuen Verkehrſyſtems die reichite 
Gelegenbeit geboten. So wirkten die politiihen Erjehütterungen rei- 
zend auf-die materielle Spekulation ein, welche zum Leidwejen -der 
politifhen Kapitalmacher auf die politifche Spekulation folgte. 
Der orientaliſche Krieg erhöhte die Spannung der immer 
jchneller pulſirenden Volkswirthſchaft in mannigfachiter Beziehung. 
Er conjumirte für Milliarden Güter, NKriegsvorräthe aller Art, 
Bekleivungsgegenitände, Schiffe und Schiffsmaterialien, was die 
Produktion aneiferte, Preije fteigerte, die Spekulation durch Liefe— 
rungen erbigen mußte; er trug eine Menge Golvdes nad) dem Orient, 
rüttelte dort die ftagnivende Conjumtionskraft in einem Maße auf, 
welches den Feldzug und die Anweſenheit der Kriegsheere überdauert 
und dem levantinischen Handel nah Ausweifen der Handelsitatiftif 
einen nachhaltigen Auffhwung und vermehrte Verfehrsmittel hinter: 
lajjen bat. Durch die Unterbrehung des ruſſiſchen Handels wurde 
aus den wejtlichen Vorräthen, aus dem Produktenreichthum Nord: 
und Südamerifas, Scandinaviens, aus den öſterreichiſchen Korn- 
fammern geſchöpft; der Handel juchte fich während zeitweiliger Ver- 
legung der alten Wege ganz neue auf, welde einmal eröffnet 
' Bon den 18,000 Millionen Franke, welche in Eiſenbahnen angelegt find, 


iſt Die Hälfte erft feit 1849 aufgewendet worden (Journal des Chemins de fer, 
Devember 1857.). 
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blieben. Namentlih wurde jeit 1854 der amerikanische Handel 
dur Kornabjag nah Europa gejpornt. 

Die Feblernten in den eriten Jahren des laufenden Jahr: 
zehnts, zufammentreffend mit darauffolgendem Berichluffe der ruſſi— 
ihen Vorräthe durch den Krieg, bewirkten eine jelten dageweſene 
Brofperität der landiwirtbichaftlichen Kreife. Diefe wuchs, als ſich bei 
augerordentlicher Conjunctur troß reicher Ernten hohe Preiſe er: 
bielten. Dieß fteigerte den Verbrauch der zablreichiten Klaſſe ins 
Niedageweiene, und eben biedurd die induftrielle Hervorbringung. 
Durch Meliorationen des. Bodens und der Betriebsmittel, durch 
Anwendung ‚aller Errungenjchaften der mechanischen und chemiſchen 
Technik, beflügelte der ſich induftrialifivende Grundbejiß die allge: 
meine Bewegung noch mehr. - Aber die außerorventliche Conjunectur 
fonnte, wenigitens in gleihem Maaße, nicht fortvauern. Mehrere 
gute Ernten nacheinander und die Wiederauffchliegung der ruſſiſchen 
Vorräthe jtürzten zuerjt den improviſirten amerikanischen Getreide: 
und Mehlhandel, und algdann die Preiſe in Europa. Die Berei- 
nigten Staaten exportirten nach Europa: | 


Waizen. Werth. Mehl. Werth. 
Mill. Buſchel. Mill. Doll. Mill. Barrels Mill. Doll. 
1850 0,92 0,64 1,74 7,0 
1853 1,4 4,3 4,3 ‚14,7 
1855 1,3 1,3 1,4 .. 10,8 


Die Preife in Europa fielen. Der Quarter Weizen koſtete in Eng: 
land 1854—56 im Durchſchnitt 70— 80 Schilling und war De 
December 1857 auf 40—50 gefallen. Es iſt leicht begreiflich, welch 
außerordentlide Kaufkraft das amerikanische Farmertbum und der 
europäifche Grundbefig durch die Conjunctur von 1852—55 erhalten 
mußte, wie ſehr dieß die induftrielle Produktion zuerjt anreizen, 
wie jehr aber auch der nachkommende plögliche Preisfall und das 
Aufhören ungewöhnliher Marktgebiete den ganzen Aufſchwung läh— 
men mußte. Ein jo ſtarker Contraft von mageren und fetten Jahren 
bedingte einen gleihen Gontraft und Wechjel in der allgemeinen 
Waarenconjumtion. Hiedurch find die Ernteverhältniffe des Jahr: 
zehnts ein Hauptfaktor der legten Krifis geworden. Unftetiger Gang, 
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zu Schneller Antrieb und zu plöglicher Rückgang reißen der Handels: 
maſchine, wie jeder Majchine, Zähne durch alle Räder hindurch aus. 

Ohne das Zujammenwirfen ‚aller bisher entwidelten Ur: 
jachen wäre es aber nicht möglich gewejen, daß die Spannung nicht 
eher zum Bruche führte und daß die Verwirrung jo allgemein wurde. 
Kriege, Mißernten, politiihe Erjehütterungen, Aenderungen der 
Zollverhältniffe, -chnelle Eröffnung neuer Märkte und Golonien 
baben früber für ſich allein größere oder Kleinere Handelsvermwir: 
rungen angerichtet, aber diefelben waren partiell und ihr Knoten 
ſchürzte fich in fürzerer Zeit. Alle die aufgezählten Umstände mußten 
zuſammenkommen, damit eine fechsjährige, mit Dampf vorwärts 
treibende Spefulationsperiode durch die ganze Welt beſtehen und 
dann in einer Weltfrifis endigen konnte. 

Ein Troft ift es, daß die jtattgehabte Uebertreibiing als die 
nothwendige Begleitungskrantheit einer reellen, einer beijpiellos 
großartigen Entwidlung anzuſehen ift. Die Grundlagen diejer Ent: 
wiclung: die neueren Verkehrsmittel, die nach innen und außen, 
nad dem Morgen: und dem Abendland, nad den Ländern des 
Gold- und denen des Fruchtkorns, nah dem Land der Flegel und 
dem der Zöpfe, verdoppelten Märkte, die moderne Defonomif mit ihrem 
unendlich gejteigerten Nutzeffekt jind als dauernde Fortjchrittsele- 
mente geblieben. Aus ihnen muß fich fchnell neue Blüthe entwideln, 
eben weil dauernde und natürliche, nicht zufällige und Fünftliche 
Faktoren jener herrlichen und in der Gefchichte beifpiellofen Entfaltung 
zum Fundamente dienten, welche von zeitweiligem Parorysmus und 
zeitweiliger Abjpannung jchon nach dem allgemeinen Gejeße ‚des 
Lebens nicht frei bleiben fonnte. Wenn allerdings den Dithyramben 
einer bacchanatifhen Börfe gegenüber das Wort, welches wir über 
unjere Arbeit gejchrieben, durch den Sammer der eben erfolgten 
Katajtrophe in feiner ganzen Bitterfeit zur Crinnerung gebracht 
wird, jo it doch Fein Zweifel, daß die vielen Ruinen bald mit 
neuem gejundem Leben werden überwachen ſeyn, und zwar um jo 
früher, je weniger die Politik und die elementaren Mächte widrige 
Winde bringen werden. Der weltwirtbichaftlihe Aufſchwung der 
Periode 1850 — 1857 rubt auf breiterer und weniger :zufälliger 
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Grundlage, als derjenige von Hamburg vor dem großen Fall von 
1799. Und doc „war 1800 eines der günftigften Jahre für ven 
Hamburger Handel.” 

Schon fegelt (Anfang 1858) die Börfe wieder mit dem vollen 
Winde der Hauffebewegung, die Staatspapiere erreichen einen jeit - 
Jahren nicht erlebten Kurs, und auch in den Wertben, welche wie 
die Kreditaftien wegen ihrer unfichern Rentabilität immer nur, für 
gewagte Kapitalanlagen geeignet jeyn werden, bat jich die Börſe 
unerwartet jchnell, gewiß zu jchnell, belebt. Der Zinsfuß ‚der 
Banfen iſt mit Neujahr von der beijpiellofen Höhe von 10 Procent 
auf das normale Niveau berabgegangen und überall fehlt es in 
Folge der ungebeuren Contraftion des Wechjelumlaufes an Wechjel- 
material, um die überall reich vorhandenen Baarmittel in Discont - 
anzulegen; ein plößlicher embarras des richesses! Auch die Be: 
ftellungen kehren wieder, und mancher im erjiten Sturmlauf der: 
Panic niedergetretene Halm richtet jih wieder auf, viele Firmen 
decken an ihren PBafjiven mehr, als während des Quartals der Han— 
velsverwirrung. geglaubt wurde. Angefichts des ungetrübten Frie— 
dens, im Genuß guter Ernten darf man .boffen, auch den Handel 
und die Produktion von der akuten Krankheit ſich jchnell erholen 
zu" jeben. 

Wenn hienach eine nachhaltige Unterbredung für den volks— 
wirtbichaftlichen Aufihwung des Jahrzehntes nicht zu fürchten iſt, 
jo wird man. doch wohl thun, für die Zeit wiederkommenden Ge: 
deibens jich das Bild und die Haupturjachen der vorbergegangenen 
Verbeerung wohl einzuprägen. Faſſen wir. in diefem Sinne unjere 
Unterfuhungen zujammen, jo ergeben jich folgende 
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1) Nach Beihmwichtigung der Wellen der politifchen Bewegun— 
gen (1848— 1851) warf man fih mit Haft auf alle Zmeige des 
wirthichaftlihen Erwerbs, auf die Induftrie des Verkehrs (Eifen- 
bahnen 2c.), auf alle Zweige der Produktion duch Gründung neuer 
Unternehmungen, Umbildung und Vergrößerung der alten, endlich 
auf den Vertrieb der durch Verkehrs: und Produftionsvermehrung 
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unendlich gejteigerten Waarenmenge. Die Gleichgewichtsftörung zwi: 
chen verfügbarem und wirklich nothivendigem Kapital machte fich bald 
fühlbar, die Börfe befchwerte eine ungeheure Maſſe ſogenannter 
Zufunftswerthe, aus Unternehmungen, die erſt halb fertig waren 
und fo fehnell nicht reif werden fonnten, daher die vom Sommer 
1856 bis Ende 1857 dauernde chroniſche Börfenfrifis fi 
einftellte. Das ſowohl durch Maſſe der Produktion als durch Fünft- 
liche Uebertheuerung aller Waaren gejtörte Gleichgewicht zwiſchen 
Angebot und Nachfrage im Handel fand feine Wiederherftellung 
fpäter, aber jo plötzlich, wie die eleftrifche Spannung der Luft im 
Gewitter zur Ausgleihung kommt. In der Hand des Großhänd— 
lers, der leßten, in welcher die Waare vor dem durch den Detail- 
bandel geleiteten unmittelbaren Verbrauch fich befindet, platte das 
Gewitter, was um fo unvermeidlicher war, als eine durch Kredit 
unterhaltene jpefulative Einfperrung und Stapelung der Waaren 
mit einer nie dagemwejenen Allgemeinheit ftattgefunden hatte. Bier 
Monate dauerte das Unwetter im Handel, als deſſen Anfangspunft 
der Sturz der Ohio Life Insurance Company am 24. Auguft 
1857 anzuſehen iſt und veffen legte Donnerjchläge mit Ende 1857 
verhalten. Die Nachwehen freilich werden länger anhalten, der 
Concurs ift erſt erflärt, liquidirt war er mit Anfang 1858 nirgends. 

2) Die Krifis von 1857 war von einer Allgemeinheit, einer 
Heftigfeit, hat Auswüchſe des wirtbichaftlichen Lebens an den Tag 
gebracht, wie Feine frühere. Nicht der Nechtfertigungs:, aber der 
Erflärungspunft bievon liegt darin, daß die dießmalige Krifis in 
der Hauptſache nicht wie früher von partiellen Störungen (Fehl- 
ernten, Kriegsconjunfturen), fondern von einer allgemeinen Pro- 
jperität, der Folge eines ohne Gleichen großartigen mweltwirtbichaft- 
lihen Neu: und Umbildungsprocefies, bewirft worden ift. Diefe 
Profperität, deren außerordentliche, überall und in allen Handels— 
zweigen wirkſame Gründe oben zufammengefaßt worden find, gab 
nach allen Seiten einen vergleichsmweife mühelofen Gewinn, indem 
alle Bermögenselemente wie dur Zauberfchlag verdoppelten Nuß- 
effeft hatten. Das menſchliche Herz ift unerfättlich, die Webertrei- 
bung war unvermeidlich. Und mie feinem eigenen, fo vertraute 


und das Bankweſen. 415 


man’ dem fremden Glücksſterne, und es. ergab ſich hiedurch zur 
Fortbewegung. der Dampfentwidlung von Handel und Induſtrie 
jener Kreditmißbrauch, bei dem es im einzelnen Falle immer ſchwer 
ift, zu entjcheiven, ob er mehr auf Selbittäufchung oder Täufchung 
Anderer beruht. 

3) Der Kreditmißbraud ſchwindelte jih an Einer Schraube 
vorzugsmweife empor, am Wechſel. Der Wechjel, diefes vermöge 
jeiner formellen Rechtsjtrenge unentbehrlide Faufmännifche Zahl 
mittel, diente durchaus nicht mehr bloß zur Uebertragung reeller 
Werthe, er wurde nicht bloß gezogen auf wirkliche Waarenempfän- 
ger oder auf Gejchäftsfreunde, welche mit dem Ausſteller durch 
Bande eines reellen Gejchäftsverfehr8 und durch Ueberzeugung 
fiherer Solvenz verknüpft waren. Der Wechfel wurde, jobald 
wirkliches Kapital zu mangeln begann, gezogen zu feinem andern 
Zwecke, als um ein fictives Kapital, Zahlmittel ohne reelle Wertb- 
unterlage, zu ſchaffen und fich zu erhalten. So wurde nicht bloß 
die einfache Form deſſen, was der Kaufmann Wechjelreiterei nennt, 
die Ausftellung neuer Wechjel zu feinem anderen Zweck, als zur 
Dedung der fälligen, gehandhabt. Diejes einfachite Mittel, eine 
einmal gejhaffene Kapitalfiction fortzufrijten, genügte nit, man 
bildete fürmliche Gomplotte, um durch Nachahmung der allgemeinen 
formellen Eigenjhaften des guten Wechjels dem ſchlechten Wechjel 
den Kredit und Kurs ſolider MWechjel zu erwerben. Ein Zwickauer 
Kiſtenmacher acceptirte eine Million Mark Banco für ſechs Grojchen 
Propifion per Wechſel,! ein Havelberger Krämer von 5000 Thalern 
Vermögen vier Millionen Mark Banco, man häufte Unterjchriften, 
die nichts zu bedeuten hatten, ein englifhes Haus hatte dreißig 
gewerbsmäßige Jndoffanten, welche an ihrem angeblichen Wohnort 
vom Banferottgericht gar nicht aufzufinden waren. ? Go wurde 
e3 möglich, den Wechſel als Zahlmittel in Lauf zu jegen, und 
wenn er verfiel, ihn mit einem neuen Zablungsverfprechen zu 
deden, bis endlich die ausgemünzten und aufgehäuften fingirten 
BZahljummen in einer ſchuldigen oder unſchuldigen Hand als das, 


' Nach ber Berliner Bant- und Handelszeitung. 
? Nach dem Economist. 
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was jie von Anfang waren, als wertbloje Papierfegen und Lum— 
penprodufte, hängen blieben. Bon Hamburg follen fürmliche 
„Kreditreifende” ausgegangen ſeyn, um das Blancoaccept ihres 
Haufes, welches jedem Wechjel in Scandinavien den Laufpaß gab, 
wie eine Waare feilzubieten. Nicht auf die Deckung und Solven; 
Seitens des Traffanten, jondern nur auf die Proviſion ſah man, 
als man durch Nccepte in; die jtrenge Wechjelzablungsverbindlichkeit 
ſich einließ. Mit der Biegſamkeit des kaufmänniſchen Sprachge- 
brauchs nannte man dieß „Gefälligkeitsaccept.” Der beſte Fall 
war allerdings der, wenn das Blancvaccept, die Annahme des 
Zahlungsverfprehens ohne reellen Schuldgrund und vorhandene 
Dedung, aus leichtiinniger Gefälligfeit und leichtſinniger Weber: 
ſchätzung der eigenen Mittel gejchab. Gefälligfeit im ‚Schulden- 
übernehmen ift aber feine Tugend des Handels. — Eine Borbeu- 
gung gegen die Wiederkehr ähnlicher Mißbräuche kann nur: von 
der freien Vorficht des Handelsitandes erwartet werden. Die Strafe, 
welche die Krijis dem Wechſelmißbrauch und der Connivenz zur 
Mechjelreiterei bat angedeihen laſſen, war jchwerer und durchgrei— 
fender, als irgend ein Geſetz ſie verhängen Fonnte. 

4) Bon Hamburger Häufern — man würde Unrecht thun, zu 
jagen, von Hamburg — und ihren Commanditen wurde der Wechjel: 
mißbrauch ‚befonders jtark getrieben in allen Abftufungen. Aeußere 
Berbältniffe, welche die Schuld der Schuldigen begreiflicher Weiſe 


. nicht aufheben, geben biefür einen Erflärungsgrund: der von Ham: 


burg nad allen Theilen der Welt ausjtrablende Handelsverkehr, 
die bisherige jeit 60 Jahren allen Stürmen troßende Solidität. des 
Platzes, die Abweſenheit aller fonjtigen papierenen MWertbzeichen, 
die Abwejenbeit einer centralen, auch den Kreditgebrauch der größten 
Häufer zeitig wabrnebmenden Kreditanitalt, die Bafirung . des 
MWechjelgelvdes auf die unabänderlich gleiche reine Silbervaluta des 
Bancogeldes verliehen dem Hamburger Wechfel eine Gejuchtbeit, 
eine Umlaufsweite, einen ausjchließlichen Spielraum und eine Eon: 
trolelojigkeit, welche ebenfo die Verführung zum Mißbrauch, als 
die Größe des legteren erklärten. 4 

5) Ueberall beweist die Kriſis, daß der. Wechſel in weit höherem 
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Grade als der Bankzettel zur Fiction von Kapitalien mißbraucht 
worden ift. Man darf fogar jagen, daß nur in Amerika, wo ver⸗ 
möge der Decentraliſation des Bankweſens und der Weite aller 
Verfehrsverhältniffe der Zettel faktifh die Rolle des reinen Wechſels 
annimmt, der Zettel zur Kapitalfittion mißbraucht worden ift. In 
Europa war Hamburg das am meiften heimgeſuchte; es bat feine 
Zettelbanf, fondern die bloße Metallwährung, eine Currency vom 
reinjten Overftonefhen Waſſer. In England, wo nächſt Hamburg 
und Scandinavien die Verwirrung am größten war, hatten die in 
der Regel als die gefährlichit angejehenen Zettelbanfen (Privat: 
banfen und Aftienbanken der Provinz) in ihrer Notencirkulation 
abgenommen, und nur diejenige Bank, welche am feiteften ftand, 
diefelbe ausgedehnt. Am wenigſten heimgefucht waren die Handels: 
und Induſtrieſtaaten: Niederlande und die Schweiz; die niederlän- 
diihe Bank aber hatte für 72 Millionen Gulden Zettel im Umlauf, 
der jchweizerifhe Banfennerus 12 Millionen Franks! Frankreich 
batte jeit 1849, Preußen jeit 1856 ftarf vermehrte Notencirfula- 
tion, fie wurden relativ wenig beimgefuht! Schon diefe Hinwei— 
jungen genügen, die faktiſche Unrichtigfeit jener abjoluten Doctrin 
darzuthun, welche von der „Fabrikation filtiver Kapitalien durch 
Notenüberſchwemmung“ alles Unglück berleitet. ' Welche eingebilvete 
Bewandtniß es mit der „Notenüberſchwemmung,“ dem overissuing 
der engliijhen Bankdoktrinäre, bat, haben wir gelegentlich dargethan. 

6) Im Bankweſen hat ſich vielmehr als das gefährlichite 
Element das verzinsliche, zu gewagter Anlage in Discont und 
Darlehen treibende Depofitum von furzer Kündigung erwiejen. 
Nicht als imaginäres, jondern als höchſt reelles Kapital entflieht es 
den Banfen gerade in der Noth, fobald der leiſeſte Hauch des Mip- 
trauens weht. Die in der letzten Krifis vorgefommenen Bankruns 
find faſt ausfchließlich von Depofitengläubigern ausgeführt worden. 
Für England z. B. verweifen wir in diejer Beziehung auf Die 


' Der neuefte Ausbruch dieſer Weisheit ift das anonyme Echriftchen: „bie 
Banknoten und bie Noth der Banken, Berlin 1858,” welches mit galeppirenber, 
conjequenter Weife in die nihiliftifche Megation alles Kredites verfallender Logik zu 
Werke geht und auf feine faktifchen Prämiffen die verlehrteſten Schlüffe bant. 

Deutfche Vierteljabröfchrift, 1858. Heft 1. Nr. LXXXI. 27 
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Ausſagen des engliſchen Schatzkanzlers. Schon vor Ausbruch der Kriſis 
haben wir in dieſen Blättern auf das verzinsliche Depoſitum hinge— 
wieſen als auf das gefährlichſte, weil unzuverläßigſte Element der 
Bankmittel. Doch trat in der Kriſis an hervorragenden Beiſpielen auch 
die Erſcheinung auf, daß gutbeglaubigte Bankinſtitute großen Depo— 
ſitenzufluß erhielten, welcher durch ihre Vermittlung ein ſehr werth— 
voller Helfer in der Noth geworden iſt. Schon deßhalb und weil die 
Gefahren des verzinslichen Depoſitums nur durch die intereſſirte 
Vorſicht eines die Sicherheit dem Riſicozins vorziehenden Publikums 
abgewendet werden können, würden geſetzliche Beſchränkungen, welche 
eine Hauptarterie der Kapitalbefruchtung unterbinden würden, nicht 
am Plate jeyn. Dagegen muß der Staat von fi aus, joweit er 
fann, für Banföffentlichfeit jorgen, welche die Vorſicht und das 
Urtbeil des Rublitums anregt und erleichtert. 

7) Nichts bat, um es jchließlih zu jagen, jo gründlichen 
Bankferott gemadt, als der doftrinäre Abjolutismus 
der Ööfonomifhen Theorie und PBraris. Während man 
in Europa in Doctrin und Gejeßgebung dem Phantom der Zettel: 
überſchwemmung als einziger Gefahr nadjagte, ſchuf die Wechjel: 
reiterei Hunderte von Millionen fictiver Werthe, während die 
Aktiengejellichaften Alles ruiniren follten, überließ ſich die Pri— 
vatinduftrie im Handel, welcher feiner Natur nad immer die indi: 
viduelle Wirtbichaftsform vorberrfchend für ſich wird wählen müſſen, 
Uebertreibungen aller Art und brachte die Krifis auf den Gipfel: 
punft; während die abjoluten Freihändler der Hanſeſtadt und der 
icandinavifchen Plätze um Staatsunterjtüßung auf den Kinieen lagen, 
mußten die bureaufratifch gejcholtenen Regierungen Franfreihs und 
Preußens das Princip der jelbitverantwortlichen Freiheit im Handel ver: 
treten; während die Notendedfung der Bank von England die ftärkite 
Seite des Inſtitutes erſchien, machte gerade fie Fiasco,; während bis- 
ber die großen Bankinftitute einander in blindem Nachahmungstrieb 
die geringiten Zinsfußveränderungen nachmachten, emancipirten lie 
fih diegmal mit Erfolg und Liegen — bloß nach den concreten Ber: 
hältnifjen des heimiſchen Geldmarktes fich richtend — Wochen lang Dif: 
ferenzen von 4 Procent im wechjeljeitigen Bankzinsfuß bejtehen. Die 
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Beiſpiele liegen ſich häufen, in welchen die abſolute Doctrin, der theo— 
retijche und praktiſche Cchlendrian vor den Erfahrungen und Notb: 
wendigfeiten der Krifis zu Schanden geworden find. Auf den dem 
Abſolutismus der Doctrin und des Schlendrians gerade entgegenge- 
jeßten Grundſatz, auf welchen wir in diefen Blättern bei früheren Ab- 
bandlungen immer. wieder hingewieſen worden find, wirft uns auf 
jedem Punkte auch die Gejchichte der Handelskrifis zurüd:- Frei- 
beit, Selbitverantwortlichfeit und (die praftifche und fittliche 
Möglichkeit beider) Oeffentlichkeit als Gejege des gefchäftlichen 
wie des politiichen und focialen Lebens! Die Freibeit allein ver: 
bürgt den mannigfaltigen naturwüchligen Fortichritt, Die eoncret 
natürliche Gejtaltung der Formen, die verfchiedene Bebandlung des 
Verſchiedenartigen; die Selbitwerantwortlichkeit ſichert die unter 
tauſendfach verſchiedenen Verhältniſſen immer gleiche und überall 
wirkſame Controle; die Deffentlichkeit ift das unentbehrlihe Medium, 
in welchen die Freiheit zum intelligenten Fortichritt und die Verant— 
wortlichfeit zur jelbitbewußten urtbeilfeften Mäßigung werden Fann. 
Auf dem Gebiete der Deffentlichfeit ſcheint uns vor Allem die Aufgabe 
der wirtbichaftlichen Geſetzgebung und Berwaltung zu liegen. Wenn 
der Staat im Civil: und Handelsrecht, in der Gewerbeordnung, in 
der Gewerbsconceilion , in der Beförderung und vectzeitigen Ver: 
öffentlicbung der volkswirthſchaftlichen Statiftil die ganze volfswirtb: 
ſchaftliche Bewegung in den durchſichtigen Spiegel der Deftentlichkeit 
zu reflektiren trachtet, auch wo es unbequem it, jo unteritellt er 
der wirthſchaftlichen Freiheit die praktiſche Intelligenz, der Selbit- 
verantwortlichteit die praktiſche Möglichkeit, jichert er ſowohl die 
mannigfaltigite Entwidlung als die allgemeinjte Gontrole. Dem 
Auge der wirtbichaftlien Deffentlichkeit taujende von Facetten und 
immer jchärfere Spiegelfläben anzuichleifen, ift die Aufgabe der 
“ Gejeßgebung, deren Löfung den Kortichritt regeln und die wirtb- 
ſchaftliche Selbſtbeherrſchung allgemein machen kann. Ginjeitige Be: 
ichränfungen verfrüppeln nur den Kortichritt, gewerbliche Staats: 
anfliht und Staatsintervention, eine das Correlat der andern, 
treiben den Mißbrauch nur auf unverfolgbare Abwege, untergraben 
die freie Mäßigung, ftumpfen die wirtbichaftlihe Selbitbeberrichung, 
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die geſchäftliche Sittlichkeit, die Solivität ab, und jegen den Affen: 
trieb der Nahahmung und des Schlendrians an die Stelle der einzeln 
erwägenden Vorſicht. Darım faſſen wir als die Schluffolgerungen, 
in welche alle Refultate unferer Unterfuchung, von wo fie immer 
ausgingen, zufammenliefen, nochmals zufammen in die Forderung: 
wirthichaftliche Freiheit als das allgemeine Recht des mannigfaltigen 
und natürlihen Fortſchritts, wirthſchaftliche Selbitverantmwortlichkeit 
als die allgemeine Pflicht zu freier Vorfiht und zu wachſamem Ur- 
theil, wirtbichaftliche Deffentlichkeit als das allgemeine Auge ſowohl 
des intelligenten Fortſchrittes als des wachſamen Selbitverantwor- 
tungsgefühles! 
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Die moderne Geſellſchaftsentwicklung im Lichte der alten. 


Das Entwidlungsgejeß unferer beutigen Gefellfehaft, jo wie 
fie jih aus dem Mittelalter beraus gebildet bat, gebt, wie wir 
fürzlih in diefen Blättern nachzumeifen verjucht haben (in dem 
Artikel „der bureaufratiihe Staat“ u. |. w.), im Wefentlichen 
dahin, daß mit dem erwachten Streben nach voller natürlicher und 
menschlicher Ausbildung auch die einzelnen gefellfchaftlichen Elemente 
immer vollitändiger und gleichmäßiger in den bedingenden natür: 
lihen Zufammenhang der umfafjenden Staatsordnung (nach ver 
Geſammtheit ihrer Bedürfniffe) eingeordnet werden. Da nun jene 
Elemente urſprünglich einfeitig bejondere mit partifularijtiichen ge: 
ichichtlichen nterefien find, weßhalb im Mittelalter der einheitliche 
Staatszuſammenhang durd fie verbältnigmäßig noch zerrifien und 
aufgelöst ift, jo befommen fie jene eritarfende Staatsordnung in 
unfreier äußerlich mechaniſcher Weife über fih, zunächſt in. ver 
abjoluten fürftlihen Staatsgewalt, dann (mit dem frei natürlichen 
Rechtsprincip der Revolutionzzeit) in dem gleichmäßigen rein 
bureaufratiihen Staate, in welchem die Einzelnen, obgleich jie ala 
natürliche freie Willen den Staat urſprünglich mitconjtituiren jollen 
und in demjelben zur Vertretung und Mitregierung berufen jeyn 
jollen, dennoch ihrer Stellung und ihrem rechtlichen Intereſſe nach 
einfeitige Privatperfonen bleiben, ihrem Erwerbe u. j. m. leben, 
und jo gleichfalls die allgemeine Staatsregierung fortwährend ala 
äußerliche bureaufratifche über fi haben. Diejer unfreie Mecha- 
nismus des Staates, der, wie wir ſahen, in dem atomijtischen 
Weſen der Gejellihaft felbit (bis auf die Zeiten des Mittelalter& 
zurück) begründet it, fann nur dadurch verſchwinden, daß in einer 
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legten vollendet fittlihen Durchbildung des Nechtsbegriffes die ge: 
jellfchaftlichen Elemente endlich erjt auf volle innerlih orga— 
nijche Weife, vor Allem Eraft der univerjellen rechtlichen Berufs- 
pflicht und Berufsitellung, in den Zwed des ganzen Staates ſich 
einordnen, eben damit aber auch alle erit (in ihrer eigenthümlichen 
MWeife) zu jelbitthätig mitordnenden Organen der ganzen Staatsver- 
waltung werden, welche legtere jo für immer mit der bürgerlichen 
Gejellfchaft jelbit, der fie bisher gegenüberftand, zu einem und 
demjelben frei organiichen Ganzen zujammengebt. 

Wenn wir e8 nun unternehmen, mit diejen ganz modernen 
Fragen und Zuftänden ſolche des antifen Staates in Verbindung 
zu bringen und als Parallele zu benützen, jo mag dieß freilich 
Manchem für den Augenblid als etwas ziemlich Unnöthiges oder 
gar Unfruchtbares erjcheinen. Auch find wir jelbit der Anficht, 
daß es nicht erit Griechenlands und Noms bedarf, um eine richtige 
Einſicht in unfere heutigen Zuftände und Bebürfnifje zu gewinnen ; 
ja wir ſtimmen aus volljtem Herzen in die Klagen ein, welche fürz- 
lich zu Gunften der „Berechtigung der materiellen Intereſſen“ in 
diefen Blättern fich haben bören lafjen, und find vollfommen über: 
zeugt, daß dann erjt unfer deutjches Leben ein wahrhaft gejundes 
jepn wird, wenn es von jener „entjeglichen Wucht der geiſtig jtets 
aufs Neue reproducirten Vergangenbeit,” dieſer Yalt, zu der die 
Philologie in erjter Neibe beijteuert, vollfommen befreit jeyn wird, 
Bedenkt man vollends erſt, mit welcher „entſetzlichen“ wiſſenſchaft— 
lihen Treue und Genauigfeit beut zu Tage Philologie getrieben 
wird, wie da, um einen Goder genauer zu vergleichen und zu 
würdigen, oder um vielleicht irgendwo einen. neuen aufzufinden, 
große Neifen gemacht werden, wie dann mit gewaltigem Fleiß und 
Scharfiinn und peinlicher Genauigfeit eines vollſtändigen kritiſchen 
Apparates neue Ausgaben dieſes und jenes alten Schriftitellers 
veranftaltet. werden u. j. w., und wie dann doc der jchließliche 
allgemein geiftige Gewinn jolchen Kraftaufiwandes in eine Nußjchale 
zuſammengeht oder ſich gar auf Null reducirt — dann wahrlich 
bat man erjt allen Grund, über diefe Wucht geſchichtlichen Ballaftes 
zu jeufzen, mit dem wir Deutjche uns berumfchleppen. Beiläufig 
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gejagt jind es übrigens doch befonders unjere norddeutſchen Brüder, 
welche am bäufigiten mit diefer Neigung, in dem Hiſtoriſchen um 
des Hiltoriihen willen zu wühlen und darüber ven legten leben: 
digen Zwed aller biftorifchen Forſchung aus dem Auge zu ver: 
lieren, bebaftet jind, während das ſüddeutſche Naturell doch im 
Allgemeinen mehr auch nach unmittelbar fachlicher oder gemüthlicher 
Betheiligung an jeinem Gegenitande ftrebt. — Dem allem unge: 
achtet bleibt es nun aber eben doch wahr, daß das. antife Leben 
für unfere bisherigen Kulturzujtände eine nothwendige geijtige An- 
regung und Ergänzung bildet, die uns zeigt, wie viel ung felbit 
zum wahrhaft Menjchlichen fehlt; und bei jener gewaltigen Arbeit 
der Alterthumsforfhung iſt es um jo mehr am Plate, wenigſtens 
ihre Rejultate möglichft fruchtbar zu machen und zu unjerem eigenen 
Leben in die rechte Beziehung zu ſetzen. Ohnedieß wird ſich hiebei 
zeigen, wie die Gejchichte jener entlegenen Zeiten doch überrafchend 
viel Paralleles mit unferer eigenen Entwidlung und Stoff genug 
zu ernjtlichem Nachdenken über das Ziel darbietet, dem unfere 
eigenen Zuftände entgegengehen. Wir werden auch biebei jenem 
geehrten Vorkämpfer für die „Berechtigung der materiellen Intereſ— 
jen“ und feiner öfonomijchen Anfchauungsweile der antiken 
Entwidlung ihr Recht angedeihen laffen, wiewohl ſich immerhin 
zeigen wird, daß auch feine Anjchauung, wie er fie z. B. in 
Betreff der römischen Gejchichte angedeutet hat, wieder einiger Er: 
gänzung und Berichtigung bedarf, und daß diefe Entwidlung nad 
ihrer Grundlage nicht eine jo einfach öfonomifche ift. Im Uebrigen 
bemerfen wir nur noch, daß wir zwar zum vollen Verſtändniſſe 
des bier zu Erörternden allerdings die ſchon früher dargelegten 
Ideen vorausfegen, daß aber diefelben bier doch in einem verän- 
derten und umfafjenderen gejchichtlichen Zuſammenhange erſcheinen 
werden, von dem aus jie eine weitere Beitätigung erhalten. 

Die Gefchichte des römiſchen Lebens bat mit unferer mo— 
dernen gejellihaftlihen Entwicklung (jeit den Zeiten des Mittel- 
alters). das gemein, daß auch in ihr das rein Politiſche und deſſen 
umfafjend gleichmäßige Ordnung jich erſt aus der religiöfen Gebun- 
venbeit und Bejchränftheit befreit, und daß mun die bejonderen 


A Die moderne Gejellichaftsentwiclung 


gejellichaftlichen Glemente, welche vorher den Staat beberrichten 
und fpalteten, immer volljtändiger und gleihmäßiger in den einen 
umfaffenden Staatszufammenbang eingeordnet werden, fo daß 
zulet ein analoges gleihmäßiges Staatsbürgerthbum Aller jich ergibt, 
wie in unjerer modernen Gejellichaft. 

Der römiſche Staat ift in jeinem erjten Ausgangspunfte we— 
jentlib aderbauender Familienſtaat in dem Sinne, daß die 
unmittelbar natürliche aderbauende Kulturordnung der Familie, 
als diefe in jich geſchloſſene, jich zugleich als unbedingten göttlichen, 
religiös gebeiligten Zwed weiß und. auch das größere Ganze des 
Staates nob vollfommen durch den unmittelbar natürlichen (erb: 
lichen) und ausjchliegenden Zujammenbang der Familien: und Ge: 
ſchlechterordnung und die Analogie mit diejer beherrjcht wird. Auf 
der eigenthümlihen Kraft und Sicherheit, mit welcher bier die 
acerbauende Kulturordnung der Familie diefen ihren unmittelbar 
natürlichen Zwed als göttlich berechtigten und gebeiligten anfchaut, 
beruht vor allem die hohe Gewalt und Würde des Hausvaters in 
dem altrömifchen Leben; denn er ijt der einheitliche Vertreter jenes 
ftreng zujammenjtimmenden und in jich gejchlojjenen Zweckes der 
geheiligten Familienordnung. Der König ift daher jelbjt wieder 
eine Analogie des Hausvaters, nur daß er eben zufolge der eigen: 
tbümlich hoben und freien Bedeutung der Familienhäupter jelbit 
feine jo unbedingte Gewalt in dem Etaate haben kann, wie der 
Hausvater in jeiner Familie. Aber wie diejer legtere zugleich der 
Prieſter jeines Haufes, der Hausberd zugleih der Hausaltar iſt 
u. ſ. w., und wie in den Hauslaren, den abgejchievenen Familien: 
vorfahren, die verewigte und jchügende güttlihe Macht des Fami- 
lienzwedes angeſchaut ift, jo iſt auch der König zugleich Prieſter 
des Staates, und bat diefer legtere feinen Herd und Mittelpunft 
am Heiligtbume der Veſta, bat ebenjo als Staat feine jchügenden 
Laren (lares praestites), die Manen des Stadtgründers u. j. w- 
Der ganze Staat jelbit rubt auf dem natürlichen Verband der 
Familien zu Gejchlechtern (mit entiprechenden eigentbümlichen Sacra) 
und wiederum ‚der Gejchlechter zu analogen größeren Ganzen, den 
Curien, mit entjprechender religiös geheiligter Einrichtung. 
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In diefem ganz gejchloffenen unmittelbar natürlichen Ge: 
ſchlechterſtaat find alſo jafrale und politiſche Nechte unmittelbar 
verfnüpft und in ausfchlieflicher Weife an den natürlichen erblichen 
Zuſammenhang des Blutes gebunden. Wie der Staat felbjt nad 
jeiner religiöfen Anſchauung urſprünglich auspicato gegründet ift, 
jo jind auch nur die Mitglieder jener Gefchlechter zur Mitverwal: 
tung der Sacra und jomit zugleich. des Staates berechtigt. Auch 
äußerlich ſymboliſch jtellt ſich daher diefer in jich geichloffene Cha— 
rafter der. Staat: und FFamilienordnung dar, indem das ältejte 
urfprünglide Rom eine Roma quadrata ijt und ebenfo das 
Srundeigentbum der einzelnen Kamilie, wie eines ganzen Gejchlech- 
tes u. ſ. f., uriprünglib ein quadratiſch beilammenliegendes 
und in ſich geichloffenes ift, analog mit den Anfhauungen und 
Formen des römischen Auſpicienweſens, die auch ſpäter * den 
Ackervermeſſungen zu Grunde gelegt werden. 

In dieſen ganz geſchloſſenen unmittelbar natürlichen Patriar— 
chalſtaat der Geſchlechter nun dringt zufolge der eigenthümlichen 
äußeren Stellung Roms, wornach es mehr ein ſelbſtſtändig geſon— 
derter Vorpoſten Latiums war (vielleicht zufolge ſeiner Lage an der 
Tiber zugleich die Bedeutung eines Handelsplatzes, wenn auch 
unter höchſt einfachen Verhältniſſen hatte), ein fremdes, erſt 
durch Eroberung und Erweiterung hinzugekommenes Element ein. 
Schon der Geſchlechterſtaat erweitert ſich allmählig in Folge der 
Macht der Verhältniſſe zu einem aus drei Stämmen (Tribus) be— 
ſtehenden Ganzen, das aber durch Gemeinſamkeit der Sacra und 
Analogie der erblichen religiös geheiligten Geſchlechterordnung immer 
mehr in ſich ſelbſt verſchmilzt. Allein jenes fremde äußere Element, 
das durch die nothgedrungene Selbſtbehauptung und Erweite— 
rung des Staates nach außen hereinkommt, wächst an, wäh— 
rend es doch feiner Art nah (als unterworfenes) und zufolge des 
ganzen Geijtes jener ausjchliegenden religiöfen Familienordnung 
nicht in gleicher Weije afjimilirt werden kann. So bilden ſich die 
Anfänge der plebs, einer Bevölkerung, die im Wejentlihen nicht 
etwa durch verjchievdene Lebensweife und Ermerbsart von den Ge: 
ichlechtern getrennt ift, ſondern allen geichichtlihen Spuren zufolge 
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gleichfalls in der Hauptſache Aderbau treibt und jelbititändiges 
Srundeigenthbum bat, aber nicht zur urjprünglichen erbberechtigten 
Bürgerfchaft gehört, welche leßtere allein den religiös gebeiligten 
geichlofjenen Staatszwed vertritt. Allein die einheitliche politische 
Macht im Staate, das Königthum, kann im natürlichen Intereſſe 
des Staates jelbjt, feiner Einheit nah außen, nicht diefen fcharfen 
Gegenjab zweier Elemente im Staate fördern und begünjtigen; es 
arbeitet nothivendig auf fortichreitende Verſchmelzung und Gleich: 
jtellung beider bin. So erfolgt denn nach verichiedenen vorbereiten 
den Schritten, wie der Schöpfung der minores gentes (Aufnahme 
plebejifcher Familien unter die Gejchlechter und den Senat, durch 
Tarquinius Briscus) und der Gründung des Gapitolinifchen Kultus 
als eines über den bloßen Gejchlechtsitaat hinausgehenden, auch für 
die plebs gültigen und allgemein religiöfen Mittelpunftes des 
Staats, die relative Gleichitellung beider Elemente durch die Ser: 
vianiſche Genturienverfaflung, zunächſt in militärischer Hinficht, indem 
das ganze Volk nach Rückſichten des bloßen Cenſus und der bie 
nach jich bemeſſenden Bewaffnung abgetheilt und biebei die plebs 
mit inbegriffen wird, jo daß aber diefe militärische Ordnung noth- 
wendig aud den Eintritt der plebs in die politiichen Rechte dieſer 
verjammtelten Gejamnttgemeinde zur Folge haben muß. Allein dieje 
Bereinigung der beiden Elemente ijt zunächit nur eine äußerliche, 
duch das Königthum als die einheitliche politische Macht angejtrebte, 
während ſie dem ausjchliegenden, zugleich religiös geheiligten Be- 
wußtjeyn des Gejchlechterftaates noch widerſtrebt. Dieſer Gegenſatz 
des einen urſprünglichen Elementes gegen das nothwendige zuſam— 
menfaſſende Streben der einheitlichen politiſchen Macht und Ord— 
nung ſührt daher nothwendig zu einer ſchärferen, halb tyranniſchen 
(und dabei auf die plebs geſtützten) Anſpannung der königlichen 
Gewalt, die aber einen um jo itärferen Gegendrud des Geſchlech— 
teritaates und daher schließlich ven Sturz des Königthums zur 
Folge hat. 

Schon bis bieher iſt troß alles jonjtigen Unterjchievdes, von 
dem wir vorläufig noch abjehen, die Analogie mit der neuern 
Entwicklungsgeſchichte leicht erfenntlich, daß es ſich auch in diefer 
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letztern um die allmählige gleichmäßige Einordnung der mittelalter- 
lich partikulariſtiſchen und ſpröden einzelnen Elemente unter den 
allgemeinen Staatszuſammenhang handelt, und daß eben hierauf, 
gegen den Beginn der neueren Zeit hin, das Wachsthum und die 
immer. entjchiedenere Schärfung der fürftlichen Gewalt rubt. Auch 
das Streben einzelner Ntändifcher Elemente nach Erneuerung ihrer 
früberen jelbititändigen Bedeutung, wie z. B. das der deutichen 
Ritterſchaft (unter Franz von Sidingen und Andern) zu Anfang 
der Neformationszeit, oder die gleichzeitige Selbfthülfe der bis dahin 
jo gedrüdten Bauerichaft u. ſ. w., alle dieſe Beitrebungen führen 
notbwendig nur zur entichieveneren Befejtigung der fürſtlichen Ge- 
walt, weil nur jie gegenüber von der partifulären Einjeitigfeit 
jener einzelnen jtändiichen Elemente den Zufammenbang und das 
Intereſſe einer umfaſſenden gleichmäßigen Staatsordnung vertritt. 
Diefem Intereſſe muß aud die altrömische Gejchlechterberrichaft 
unter den fortichreitenden einheitlichen Beitrebungen des Königthums 
weichen, das durch das Widerſtreben der: Gejchlechter jeine um ſo 
geichärftere Form erhält. Allein der altrömijche Gefchlechtsitaat un: 
terjcheidet jich nun allerdings von den mittelalterlich ſtändiſchen Ele: 
menten, Gorporationen u. j. w. jehr wejentlih dadurch, daß. er 
nicht ein bloßer vereinzelter Beitandtheil, jondern urſprünglich 
das ausjchließende und einzige religiös- und politiich berechtigte 
Element des Staates iſt. Deßhalb erhebt er jich auch zumächit jieg- 
reich gegen jene noch bloß äußerliche unfreie Zufammenfafjung durch 
das Königthum, und es beginnt nun erſt in dem langen Kampfe 
der beiden Stände ihre frei geicbichtlihe und geiftige Ajjimilirung 
zu einem gleichmäßigen Staate. Durch. diejes jelbititändige Ringen 
beider Elemente, das zur immer freieven republifanifchen und jchlief- 
lic) demokratiſchen Ausbildung führt, unterjcheidet ſich aljo die rö- 
miſche Gejchichte Freilich durchaus von der neueren, in welcher viel: 
mehr die einzelnen Elemente der mittelalterlihen Gejellichaft immer 
entichiedener der einen Staatsordnung, d: b. zunächit dem unfreien 
Mechanismus der fürftlihen Negierung unterworfen werden. Allein 
es bleibt doch nichts deſto weniger die gemeinſame Grundeigen- 
thümlichkeit beider Entwicklungsformen, daß theils das rein politiſche 
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mit feiner. gejchichtlich jich ausbildenden Ordnung immer vollitän- 
diger von jeiner urjprünglichen Gebundenheit dur das Neligiöfe 
ſich befreit, theils das einzelne jelbjtitändig für jich jtehende Element 
immer mehr dem gleichmäßigen Zujammenhang des Ganzen einge 
ordnet wird. 

In der Herrichaft der PBatricier oder des Gejchlechteritaates ijt 
das Politiſche noch durch die urjprüngliche religiöfe Macht, durch 
die geheiligte erbliche Familienordnung und deren Ausſchließlichkeit 
gebunden. Nur der Batricier, der durch jeine Abſtammung dieſer 
unmittelbar natürlichen Ordnung angehört, hat ebendeßhalb Antbeil 
an der: Verwaltung der öffentlichen sacra, nur er kann Aujpicien 
halten u. ſ. w., und nur er ijt daher zu den öffentlichen Aemtern 
befähigt, der Plebejer nicht, da er durch jeine ganze Abjtammung 
diejer gejchlofjenen und göttlich gebeiligten Naturorpnung des ur: 
jprünglihen Familienjtaates fremd iſt. Diejes noch unmittelbar 
natürliche und religiös geheiligte Brincip des Gefchlechterftaates 
muß allmählig immer mehr weichen vor der durchgreifenden ge 
ſchichtlichen Erfahrung, daß nicht der bejchränfte und urjprüng- 
lihe Familienjtaat, jondern nur der durch jeine freie geſchicht— 
lide Thätigfeit fih behauptende, eben damit aber in ich jelbit 
erweiterte Staat als jolder, ſich als ver bleibende und un: 
bedingte Zwed erweist. Schon die Gejchlechter jelbit haben im 
Sturze des Königthums an die Stelle diefer urfprüngliden Natur: 
form des Watriarcchalitaates vielmehr ihre frei gejhichtlide 
(republifanijche) Thätigkeitsform geſetzt, fie find jo, wenn fie aud) 
dem Inhalte nach eben das Princip des Familienjtaates wahren 
wollten (gegen die Webergriffe des Königthums), doch der Form 
nad) bereits über dieß anfängliche unmittelbar natürlihe Princip 
binausgegangen. Und indem nun die plebs, als diejes mit ge: 
ſchichtlicher Nothwendigkeit hereingefommene Element des Staates, 
jich gegenüber von den Gejchlechtern als jelbititändige Gemeinde mit 
eigenen gejicherten echten (Tribunen u. ſ. w.) fonjtituirt, dann 
zum gleichen Zwecke in der jchriftlichen Gejeggebung der zwölf Ta- 
reln Gleichmäßigfeit des Nechtsverfahrens (gegenüber von der Macht 
der patriciichen Magijtrate) erzielt, dann fich das Konnubium wit 
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ven Batriciern erringt und jchließlich Eraft ihrer eigenen unentbehr- 
lich gewordenen Mitwirkung (vor allem im Felde zur Vertheidigung 
des Staates) ſich aud den Zutritt zu allen Nemtern, zulegt jelbit 
den Briejterämtern erwirbt, jo tritt mit diefer allmäbligen Gleich- 
jtellung und Verichmelzung beiver-Stände nun das gleihmäßige 
und freie rein Politiſche an die Stelle jener früheren unmit- 
telbar -religiöjen und natürlicden Gebundenbeit und Ausſchließ— 
lichkeit, die in dem Gejchlechteritaat berrichte. Es iſt dieß alſo 
analog, wie in der neuern Entwicklungsgeſchichte gegenüber von 
der mittelalterlichen Gebundenbeit durch die Firchliche Gewalt, jowie 
andern transcendent mittelalterlihen echten, denen des Kaiſer— 
thums u. j. w., Sich die jelbititändige Bedeutung des Staats und 
der nationalen fürtlichen Gewalt erhebt und jchließlih auch gegen- 
über von dem -transcendenten göttlichen Rechte der Kürjten u. ſ. w. 
vielmehr das frei natürliche und gleichmäßige Nechtsprincip der Ne 
volutionszeit ſich geltend macht und die Verhältniſſe des Staates 
und der Gejellichaft demgemäß ummwandelt. In jeder diejer ana- 
logen Entwiclungsformen wird zugleich das Sonderrecht und Die 
Macht des bloßen einzelnen Glementes (in. der neueren Gejchichte 
die des YLebnsadels, der verjchiedenen Gorporationen u. j. w., in 
Rom aber die der Gejchlechter) gebrochen und in gleihmäpßiger Weije 
mit dem Uebrigen dem allgemeinen Staatszujammenbang aflimilirt. 
In der römischen Gejchichte vertritt biebei die plebs ihrer ganzen’ 
geichichtlichen Stellung. zufolge das vorwärts drängende frei ver 
jtändige Element, das Necht des durch die freie gejchichtliche Thä— 
tigkeit Gewordenen und ſich Erprobenden im Gegenjage gegen die 
ſtarre, religiös gebeiligte Gebundenbeit des Gejchlechterjtaates. Nur 
iſt dieß freilich nicht jo zu verjteben, als ob ſie allein überhaupt die 
geijtige jelbitbewußte Kraft römischen Wejens in diefem Streite ver- 
trete, jondern fie überfommt ebenjo umgekehrt von. den Gejchlechtern 
ber erit jene volle unbedingte Selbitgewißbeit und: Sicherheit gütt- 
licher Berechtigung, welche wir von Anfang als. unterjcheidende 
Eigenthümlichkeit der römischen Familien und Staatsordnung ber: 
vorgeboben haben. - Diejer bleibende - jubitantielle Kern des römi— 
ſchen Wejens und Bewußtieyns, der urjprünglib nur durch die 
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Geſchlechter vertreten iſt, wird aber allerdings erſt in jenem Ringen 
mit der plebs und der ſchließlichen Verſchmelzung mit ihr zum 
freien und geiſtig politiſchen potenzirt, während er urſprüng— 
lich nur eine unmittelbare Naturordnung zum Inhalte hat. 

Noch ein’ weſentlicher Unterſchied jener römiſchen Entwicklung 
von der mit ihr parallelen neueren iſt dann allerdings auch der, 
daß die erſtere keineswegs auf einer allgemeinen religiös-ſittli— 
ben Fortbildung und im Weſentlichen ebenſowenig auf einer öfo- 
nomiſchen Umänderung rubt, jondern daß die rechtliche Fortbil- 
dung bierin das erite ift, erit biedurc auch das fittliche Bewußt⸗ 
jeyn ſich zu höherer frei geiftiger Korm und Würde fortbildet und 
ebenfo auch erit in Folge der rechtlichen Umänderung allmählig eine 
tiefgreifende ökonomiſche Umzgeftaltung in den Verbältniffen des 
Staates eintritt. Der römijche Staat bleibt während jener ganzen 
Periode des Ständefampfes im Wejentliben derſelbe ader: 
bauende, und insbejondere bildet die plebs in diefer Hinſicht 
nichts weniger als einen Gegenjag gegen die Patricier, fie vertritt 
feinesivegs das bewegliche Eigenthum, jondern ericheint noch aus: 
ſchließender als die PBatricier, und zu ihrem eigenen Nachtbeil, am 
den Grundbeiig, ſey es auch mehr den mittleren und Fleineren, ge 
bunden. Als „der eigentliche Kapitaliftenftand“ ericheint vielmehr 
während dieſer Periode nach den grümdlichiten Unterfuchungen der 
patriciſche Stand (vergl. Schiwegler, römiſche Gefchichte II, S. 211), 
wie auch Mommſen bervorhebt, daß in Nom die großen Grund: 
bejiger — und dieß waren überwiegend eben die Patricter — auch 
zu den großen Kapitalberren wurden, dieß theils deßhalb, weil der 
Großbandel im Weentlihen ich nur in ihren Händen‘ befand, 
tbeils weil nur jie das eigentbümliche Pachtſyſtem, das Rom in 
_ Beziehung auf feine Staatseinfünfte befolgte, für ſich auszubeuten 
vermochten. Wir bedauern es daher als durchaus unrichtig be— 
zeichnen zu müſſen, wenn der geehrte Verfaffer jenes früher ge— 
nannten Artikels die inneren ftändifchen Kämpfe Noms auffaßt als 
das „nad und nad eintretende Ningen des wachienden beweglichen 
Eigenthums mit dem Grundbeſitz und feinen jchwerfälligen politifchen 
und rechtlichen Einrichtungen,“ und wenn er jagt, „ie mehr das 
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eritere an Bedeutung zunehme, deito größer werde der Antheil, den 
jid) das Plebejerthum an der Ausübung der Staatsgewalt erwirke.“ 
Man jieht an diefem Beifpiele, wie die praftifch realiftiiche Be: 
trachtungsweije der Gejchichte (und jo auch des Alterthums) ‚welche 
die.jegige Zeit endlich mit Recht geltend zu machen: bejtrebt ift und 
für welche auch jener geehrte Verfaſſer auftritt, gleichfalls eben ihre 
Einjeitigkeiten bat, und wie joldhen gegenüber die Philologie immer: 
bin ein Recht: hat, ſich die Gründlichkeit ihrer Rejultate zu wahren. 
Die religiös gebeiligte Naturorbnung des Gejchlechteritaates konnte 
nur dadurch überwunden werden, daß die plebs in ihrer gejchicht- 
lichen Bedeutung und Wirkjamkeit für den Staat (wor allem auch 
im Kriege), aljo in rein politifcher Beziehung, ſich immer voll 
jtändiger als wejentliches und unentbehrliches Glied deſſelben er: 
probte und jo ſich allmählig ihre Gleichitellung errang. Dieß ſetzt 
natürlich auc eine ökonomiſche Grundlage der plebs voraus, allein 
eine ökonomiſche Fortbildung iſt wahrlich) keineswegs die Urjache 
der endlichen Ausgleihung der Stände geweſen, ſondern dieſe iſt 
und bleibt ihrem inneren Wejen nach eine rein religiös-recht— 
lihe und politijche, die dann allerdings auch nad außen poli- 
tifche Veränderungen und in Folge dejjen dann große öfonomijche 
nach ſich 309. Dagegen ijt die Entwicelung der neueren Gejellichaft 
aus dem Mittelalter heraus allerdings insbejondere auch durch die 
wirtbjchaftlichen Umgejtaltungen, dur die Ausbildung von Ge 
werbe, Handel und Juduſtrie, im Gegenjaße gegen die ausjchließende 
anfängliche Bedeutung des Grundeigenthums bedingt, da insbejon- 
dere eben bierauf jenes immer jtärker erwachte Streben nad) einer 
umfafjenden einheitlichen Staatsordnung im Gegenjage gegen die 
mittelalterlihe Aufgelöstheit des. politischen und gejellichaftlichen 
Zuſtandes beruht. Aber auch dieje moderne Entwidlung bat dann 
doc) ihren erſten und tiefiten Grund in einer religiös-jittlihen 
Fortbildung des Bewußtſeyns, das gegenüber von der jenjeitigen 
Abftraktion des Mittelalters und der- transcendenten Macht Der 
Kirche immer. mehr auch in der Berechtigung feiner natürlichen 
und menſchlichen, mit‘der Gegenwart verjöhnteren Ausbildung 
(in bürgerlicher Ordnung, Gewerbe, Handel, natürlih jchöner 
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Kunftform, Wiffenichaft) fich erfaßte und eben von hieraus auch die 
wirtbichaftlihe Umänderung der Verbältniffe berbeiführte, die dann 
wiederum in Wechjelmirfung auf weitere bürgerlich politifche Fort: 
bildung bintrieb.. Eine ſolche Grundlage nun hat die Entwidlung 
des römischen Gejchlechteritaates zum gleichmäßigen rein politiichen 
Staate nicht gehabt. Das römische Weſen ift vielmehr eben da: 
dur in jo ganz bejonderer Weile Nechtsgeift und Rechtsſtaat, 
daß in ihm jene religiös- rechtliche und politiiche Fortentwicklung 
auch erſt die Grundlage für die fittliche, ſowie für die ökonomiſche 
Umgeitaltung geworden ift. Anders verhält es ſich, wie wir ſehen 
werden, mit der Entwicdlung des griehiichen Staatswejens, das 
in Beziehung auf die religiös-ſit tliche Grundlage feiner Fortbil- 
dung (und die biemit zufammenbängende öfonomifche) weit mehr 
Analogie mit der neueren Entwidlungsgeichichte bietet. Dagegen 
berubt eben darauf, daß jener römische Entwidlungsgang ein jo 
rein religiös:rechtlicher ift, nicht auf einer fittlichen und öfonomi- 
ihen Umgeitaltung ruht, der eigenthümliche feite Halt und die 
dauernde jtetige Kraft und Beionnenbeit des römischen Staatslebens, 
die es jo lange bewahrt bat, bis endlich die umfaſſendſte Erweite: 
rung: des Staates und die daraus bervorgegangene ökonomiſche und 
jittliche Umwälzung den geijtigen Zerfall und den jchließlichen Un— 
tergang des republifaniichen Lebens berbeiführten. 

Führen wir indefjen jene Analogie der römijchen Gejchichte 
mit der modernen Gejellfchaftsentwicdlung weiter, jo hat auch dort, 
wie in der legtern, die Gleichitellung und Verſchmelzung der ent: 
gegengejegten Glemente, die Herſtellung des einen freien und 
gleichmäßigen rein politiichen Staates, die Folge, daß nun erjt der 
volle äußerlih nationale Aufihwung des Staates beginnt. Wäh— 
vend der Arbeit jenes innerlichen Kampfes, in welchem jich die ent: 
gegengejegten Glemente erjt geiſtig und rechtlich zu einem Ganzen 
affimiliven mußten, war der Staat nothiwendig gegen außen, ge: 
ſchwächt und gehemmt. Jetzt erit, nachdem im Wejentlichen jenes 
Nejultat errungen it, beginnt die Sicherung des Staates nad) 
außen und jeine hiedurch veranlaßte Erweiterung immer ſtärker ber: 
vorzutreten, wie dieß jeit der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
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vor Chriſtus, jeit der Unterwerfung des latinifchen Bundes, den 
Samniterfriegen u. ſ. w. der Fall ift.. Der Staat gebt jetzt erſt 
ſeiner Weltſtellung und Weltherrſchaft zu. Indem er hiebei aus 
ſeiner eben erſt durchlaufenen älteren Periode die ſtrenge Einfach— 
heit und nüchterne Kraft der alten ackerbauenden Familienordnung 
und ihrer Zucht mitbringt und dieſe doch ſchon zum freien geiſtig 
politiſchen Bewußtſeyn (im Gegenſatze gegen das bloß natürliche des 
früheren Geſchlechterſtaates) erhöht hat, ſo iſt dieß Die geiſtig kräf— 

tigſte Zeit des Staates. Aber in dieſer Entwicklung liegt doch eine 
doppelte Seite, die zu dem allmähligen ſittlichen und rechtlichen 
Zerfalle hinführt. Indem nämlich anftatt des religiöſen Principes 
des Geſchlechterſtaates, das auch ein bloß natürliches (der aus— 
ſchließenden Erblichkeit) war, vielmehr das gleichmäßige frei poli- 
tiſche Recht aller getreten ift, jo ift dieß zwar jchon dem Obigen 

zufolge nicht jo zu werftehen, als ob hiemit an die Stelle des reli- 
giös geweihten Nechtsprincipes ein rein weltliches, verjtändiges ge⸗ 
treten jey. Vielmehr wird auch das zur Anerkennung. gefommene 
Necht der Plebs, oder das des geſchichtlich (durch freie Thätig- 
feit) gewordenen und ermeiterten Staates, felbit wieder ala ein 
göttliches und demgemäß ſanktionirtes betrachtet. Allein doch iſt 
alſo bierin das religiöfe Nechtsprineip in-feiner alten urfprünglichen 
Faſſung gefallen, ift dabei namentlich auch dem Mißbrauch ausge- 
jegt gewejen, zulegt nur als Dedmantel des eigenfüchtigen patri- 
ciihen „nterefes zu dienen; und ebenfo ift das neu eingetretene 
Rechtsprincip jelbft, das in feiner Gleichberechtigung zum Bewußt⸗ 
ſeyn gekommene Element der eigenen geſchichtlich gewordenen und 
erprobten menſchlichen Thätigkeit (wie ſie in der Plebs vertreten 
iſt), ſeiner Natur nach ein ſolches, das in ſeinem bloß endlichen 
politiſch nationalen Inhalte nothwendig zur einſeitigen Verwelt— 
lichung, zur innerlichen Losreißung von aller früheren religiöſen 
Autorität führen muß. Das Bewußtſeyn der eigenen menſchlichen 
Macht und Würde (mit ihrem doch bloß nationalen endlichen In— 
halte) wird ſich allmählig an die Stelle des Göttlichen ſetzen. — 
Zweitens aber kann jene politiſche Entwicklung auch nicht bei der 
bloßen Auflöſung des alten Familienſtaates in den gleichmäßig 
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politifchen ftehen bleiben, ſondern fie löst in ihrer weitern Entwick— 
lung auch noch das frühere bkonomiſche und fittlihe Leben 
der Familie in ſich auf, 

Se mehr. nämlich mit dem Aufhören der alten Gejchlechtsord- 
nung .und dem Eintritte des gleichmäßigen rein politiihen Staates 
nicht nur freier Spielraum für den Einzelnen gegeben ift, ſich im 
Staate geltend zu machen, jondern auch die Sicherftellung des 
Staates nah außen in den Vordergrund tritt, deito mehr nimmt 
allmählig der Staat die Thätigfeit und die Mittel des Bürgers 
in Anfpruch, die früher zunächit der aderbauenden Familienordnung 
zugewandt waren. Am meijten gehören hieher die großen Kriege, 
die der Staat nun zu führen bat und die zum Theil ſchon außer: 
balb Italiens geführt werden, vor allem alſo die punifchen, insbe— 
fondere der zweite punijche, durch welchen Italien jelbit jo jehr 
erſchöpft und die ganze Kraft des Staates in Anſpruch genommen 
wird. In diefem Kraftaufwande für den Staat, in der Abweſen— 
beit von Hauſe u. ſ. w. gerathen ebenſo die ökonomiſchen Verhält— 
niſſe des Eleineren und mittleren Grundbefigers, dieſes Kerns der 
römischen Bürgerichaft, in Verfall, wie der Bürger felbjt im Uebri— 
gen ſich gewöhnt, feinen Geift und feine Thätigkeit den allgemein 
politiijhen Dingen zuzumwenden und fie von der Sorge und Arbeit 
jeines Familienwejens und deſſen nüchterner Ordnung abzuziehen. 
Zugleich drückt diejelbe Erweiterung des Staates durd auswärtige 
Provinzen und durch umfaffenden Verkehr mit dem Auslande aud) 
in anderer Weife den Werth der eigenen Arbeit und Produktion 
des Bürgers: herab, nämlich durch die Concurrenz des fremden 
Getreides u. ſ. w, das in immer größeren Maffen nad Rom kommt 
und unter ſolchen Umftänden bald ein unentbehrliches Bedürfniß 
für den Staat wird. Andererjeit3 erwacht bei den großen Grund: 
bejigern und Kapitaliften in Folge der ausgedehnteren Beziehungen 
des Staates nad) außen und der mannigfachen Gelegenheit, fich 
bier zu bereichern, nicht nur ein ungemeljeneres, in die Weite 
gehendes Streben, das nicht mehr in den alten, nüchtern bürger- 
lichen Grenzen der Vorfahren jtehen bleibt, jondern fie erhalten 
auch durch diejelben VBerhältniffe, welche den Eleinen und mittleren 
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Grundbeſitzer herabdrüden, Gelegenheit, ſich auf Kojten deſſelben zu 
bereihern. Durch Mittel und Verhältniſſe der verichiedeniten Art, 
theils in den Umſtänden jelbit liegende, tbeils gewaltiame, bringen 
. die großen Grumdbeliger die Beligungen des Eleineren, berunterge- 
fommenen, dur den Krieg in Anjpruch genommenen u. j. w., an 
ih. Es entiteben die Yatifundien, der Fluch des jpäteren Italiens, 
da der Natur der Sache nad) auf ihnen nicht mehr der freie Bürger 
jelbit arbeitet, jondern die Sklavenmwirtbichaft im Großen auf: 
fommt und, weil jie woblfeiler it, auch auf die noch vorhandene . 
eigene Arbeit des Fleineren Bürgers und Grundbejigers drüdend - 
zurüdwirft. Dur alle diefe Umſtände häuft jih in Nom, das 
vorber in jeiner Bauerichaft, insbejondere in der zeritreut auf. dem 
Kande umber wohnenden plebs, den Kern jeiner Bürgerichaft ge: 
babt batte, immer mebr eine ſtädtiſche Bevölkerung vermögeng- 
lojer Bürger an, die, wie fie ſonſt weit mehr in politiichen Dingen 
zu leben gewöhnt ift, jo auch für ihre bürgerliche Erijtenz und 
Familie ſchließlich ich an ven Staat gewiejen ſieht. Abgabe wohl- 
teilen Getreides auf Koiten der Staatskaſſe (und biemit der Weg 
zu den fürmlichen Kornjpenden der fpäteren Zeit), öffentliche Be— 
jtechbung und Käuflichfeit der Stimmen, jonjtige Schenkungen und 
Seite von Seiten der Großen, das werden immer mehr die ge 
wöhnlichen Anbaltspunfte einer Bevölkerung, die bei aller Mittel: 
loſigkeit Doc von der alten nüchternen Einfachheit abgefommen und 
an die Pracht und den Lurus des wacjenden Weltjtantes gewöhnt 
it. Denn Gewerbe, Induſtrie und jelbit der Kleinhandel waren 
von jeber dem ächten Nömer fremd und galten als jeiner unwürdig. 
Ihre mannigfach vermittelte Bedingtheit und Abhängigkeit, zufolge 
der fie insbefondere nicht für fich jelbit ſchon eine verhältnißmäßig 
genügende Erijtenz ſchaffen, jondern von dem Berfehre und jeinen 
Verhältnifien abbängig find, wideritreitet durchaus jener oben be 
zeichneten unbedingten Selbitgewißbeit und Sicherheit des in Jich 
geichlofienen Familienzwedes, wie jie dem Wejen des römischen 
Staates. urjprünglich zu Grunde lag. Nur die aderbauende Fu 
milienordnung, welde jich jelbit fortwährend die weſentlichſten un: 
entbebrlichen Bedürfniſſe ihres Daſeyns ſchafft, konnte auc eben 
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deßhalb die Grundlage jenes ſeiner ſelbſt ſicheren und in ſich ge— 
ſchloſſenen römiſchen Bewußtſeyns ſeyn. Der Ackerbau iſt alſo als 
die einzige weſentliche Produktionsform auf unzertrennliche Weiſe 
mit dem urſprünglichen Weſen des römiſchen Bewußtſeyns verknüpft. 

Dagegen ſind alſo alle jene ſo eben erörterten Verhältniſſe, 
welche den Ackerbau und die alte Familienordnung Noms unter- 
qruben und den inneren jittlihen und öfonomijchen Zerfall ver 
Republik berbeiführten, durchaus notbiwendige Folge jener Umwand— 
lung, ‚zufolge welcher nicht mehr der unmittelbar natürliche Fami— 
lien und Gejchlechteritaat in jeiner geichloffenen Erblichkeit, jondern 
in gleichmäßiger Weife nur der Staat mit feinen gejchichtlich ge: 
wordenen Elementen ſich als unbedingten und göttlich berechtigten 
Selbitzwed erfafien lernte. Schon an fich, für das ganze Bewußt— 
ſeyn, iſt ja bierin die Folge enthalten, daß der unbedingte Staats- 
zweck nicht mehr an die unmittelbar natürliche und deßhalb erblich fich 
fortpflanzende Familienoronung gebunden iſt, ſondern einfach als 
diejer geichichtlich gewordene Staat mit den verjchiedenen Elementen, 
die ſich als wejentliche Glieder deſſelben bethätigt haben, der unbe: 
dingte Zweck it. Und wie diejes rein politifch getvordene Bewußt- 
ſeyn eine ‚ungleich jtärkere Richtung auf äußere Sicherung und Feſt— 
jtellung des Staates berbeiführen muß, jo zehrt nothwendig dieſe 
immer mehr anmwachiende und jich erweiternde allgemeine politische 
Tätigkeit die Bedeutung des alten Familienwejens und deſſen 
Grundlage, den Aderbau, auf. Auch bier aber ift alfo die durch— 
greifende ökonomiſche und jittlihe Umwälzung erit Folge der reli- 
giössrechtlichen (politiichen). Es iſt nicht ſchwer nachzumeifen, wie 
die römische Entwidlung auch in andern Beziehungen denſelben 
Gang nimmt, die alte jtraffe Familienordnung theils im Intereſſe 
. des Staates, tbeils überhaupt in Kolge des umgewandelten allge: 
mein politiichen Lebens, zu lodern und zu erweitern. Im vechtlicher 
Hinſicht gejchieht dieß vor Allem mit dem Mittelpunfte des alten 
Familienweſens, der väterlichen und ebeberrlihen Gewalt. Schon 
frühe erhält die unbedingte väterliche Gewalt einige Einſchränkungen 
im natürlichen Intereſſe des Staates, ihre direktefte dann durch die 
Rechtsform der emancipatio des Sohnes, obwohl auch bier, wie 
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überall, die legten Schritte erft in der alles univerjalifirenden und 
gleihmachenden Kaijerzeit gefcheben. Die unbedingte ebeberrliche 
Gewalt aber, die urfprünglich gleichfalls ein wejentliches religiös 
gebeiligtes Erforderniß der einbeitlichen Familienordnung ift, erbält 
ihre erfte Lockerung durch eine Ebeform, bei welcher (unter einzu: 
baltenden bejtimmten Bedingungen) auch die Möglichkeit eines 
freieren, der ebeberrlichen manus entnommenen Berbältniffes der 
Frau offen bleibt (die usus-Ehe), während ſchon in noch früberer 
Zeit wenigitens die urjprüngliche rein veligiöje Weihe der Ehe zu: 
aleich einer andern, mehr weltlichen Form (coëmptio) Platz ge 
macht bat, eben in Folge des Eindringens eines andermeitigen, 
rein politifchen Elementes, der plebs, jo daß jene ältefte, vein re: 
ligiöfe Form der Ehe zu etwas jpecifiih Patriciſchem wird, All— 
mählig weicht jelbjt jene noch an bejtimmte Bedingungen gebundene 
Form der freieren Ehe immer mehr, ebenjo wie die übrigen, der 
einfach freien, in welcher die Frau, aus der unbedingten hausvä- 
terlihen Gewalt entnommen, in einem weit lodereren Berbältniffe 
zu dem Manne ftebt. Die Klientel aber, in ältejter Zeit gleich: 
falls noch eine erweiterte Analogie jenes einbeitlichen Familienver— 
hältniſſes, lockert ſich ſchon in Folge der eintretenden gleichmäßigen 
politifhen Nechte Aller, und das frühere patriarchaliſche Verhältniß 
von Patron und Klient wird in der jpäteren Republif immer mehr 
zur bloßen Form oder zu einem bloß jrei perjönlichen Verhältniſſe. 
Die Sklaven endlich, jelbit ein unmittelbarer Beitandtbeil der 
familia und urjprünglich unter der gebeiligten Ordnung: des Fa- 
milienzweces mitbeqriffen, treten gleichfalls im Gegenjage gegen das 
frühere unmittelbar patriarchaliihe Verhältniß zu ihren Herren in 
ein gelocertes und erweitertes ein, jo daß dieß aber freilich eben 
jo ſehr zu ihrem Nachtbeile, als zu ihrem Vortbeile ausjchlägt. 
Denn die Sklaven jelbit, die früber in einem vertrauteren menjch- 
licheren Verhältniſſe zur übrigen Familie ſich befanden, ſtehen nun 
in jener jpäteren Zeit großentbeils ihren Herren ferner; fie werden 
nun im jener Wirtbichaft der Yatifundien und mit dem Abjterben 
des aderbauenden Kamilienlebens zu bloßen äußerlichen Werkzeugen, 
die zu einem großen Theil in den ergastula zufammengejperrt find 
Deuriche Bierreljabrafchrift, 1858. Heft IN. Ar. LXXXII. 2 
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und in Ketten arbeiten, eben in Folge ſolcher Zujtände aber vie 
großen Sklavenaufftände hervorrufen. Und nur dur die Frei— 
laffung, die mit dem geloderten und ‚gejchwundenen Zufammenhalt 
ver Familie und in dem erweiterten Staate immer häufiger wird, 
eröffnet jich immer mehr auch für den Sklaven die Miöglichkeit einer 
freien Grijtenz und dringt jo ein neues wichtiges Element in die 
Bürgerjchaft ein, wiewohl Feineswegs zum Vortheil derjelben, Alle 
dieſe Verhältniffe, wie namentlich jene rechtlichen der Familie im 
engeren Sinne, laſſen ſich bier freilich nur furz berühren und find 
nur zur vollitändigen Charakterifirung jenes Entwidlungsganges des 
römijchen Lebens kurz anzuführen. 

Dagegen iſt es jegt Zeit, die ‘Parallele vollkommen deutlich zu 
machen, in welcer dieje Fortbildung des jpäteren Noms mit der 
unjerer neueren Gejellichaft jtebt. Das römische Weſen ift jegt 
nad) dem Obigen in der Zeit jeines abjtraften und gleichmä— 
Bigen einjeitigen Staatsbürgerthbums angefommen. Auch 
die neuere Gejellichaft hat eine analoge Periode und zwar jeit dem 
Zeitalter der Revolution und ihres frei natürlichen Rechtsprincips. 
Die mittelalterlih partifulariftiichen Unterjchiede . der einzelnen Ge- 
jellichaftselemente, des Adels, der mancherlei Eorporationen, 3. B. 
der Geijtlichkeit und firchlihen Orden, der Städte, Zünfte u. j. w., 
jind verjchwunden vor dem abjtraften und gleihmäßigen frei natür: 
lihen Staatsbürgertbum Aller. Dabei ijt freilich ver unendliche 
Unterjchied, daß nicht, wie in Nom und dem Altertbum überhaupt, 
ver Staat jelbjt der unbedingte und höchſte Zweck ift, daß vielmehr 
das reine Recht zunächſt nur als eine beſondere und äußerlich welt: 
liche "Seite des Dajeyns erfaßt it, jo daß die gleiche freie Selbſt— 
beit Aller, obgleih jie in ihrem Zujammentreten den Staat con: 
jtituiren und in demjelben mitregieren joll, doch zunächſt nur an 
ihren rechtlihen Brivatinterejjen, ihrem Privaterwerbe u. ſ. w., 
ihren Inhalt bat, die allgemeine Regierung dagegen infofern als 
eine fremde und. äußerliche (bureaufratifche) über ſich bat, während 
der Römer eben in jener jpäteren Zeit vor Allem unmittelbar im 
Staate, in jeinen öffentlihen Angelegenheiten lebte und gerade 
durch dieß einfeitige Yeben im Staate erit der Zerfall der 
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Familien. j. w. herbeigeführt ift. Demungeachtet iſt die Analogie 
jener jpäteren römischen Zeit mit unfern heutigen Zuftänden, und 
zwar insbeſondere binfichtlih deren Schattenfeite, jchlagend genug. 
Das beſchränkte partifulariftiiche Intereffe und Bewußtſeyn des ein- 
zelnen Standes u. j. w. jeben wir zwar in beiverlei Zuſtänden ge 
brochen und an jeine Stelle ein umfaſſenderes, gleihmäßig ftaats- 
bürgerliches Bewußtſeyn getreten. Allein auch in Rom ift jene Zeit, 
in welcher der Bürger mit Zurückdrängung des alten Familien: 
wejens _abitrafter Staatsbürger wird und einfeitig im allgemein 
Politiſchen jein Leben bat, feineswegs die des vaterländifchen Ge— 
meinfinnes; fie ift gerade umgefebrt die, in welcher der Geift der 
bloßen ſelbſtiſchen Privatperfon immer mehr die Oberhand gewinnt, 
dagegen die Aufopferung und die Kraft und Ausdauer des vater: 
ländifchen Sinnes unter Genußſucht, Habjucht und Herrſchſucht er: 
jtirbt. Alfo gerade je vollitändiger das ältere einzelne Element von 
dem umfafjenden allgemeinen Staatszufammenbang aufgezehrt und 
aufgelöst wird, deſto mehr verjchwindet andererjeits der wahre 
jittlibe Sinn für das Ganze des Staates und die alte republi- 
kaniſche Kraft, während umgekehrt jene Zeit, in welcher noch die 
alte Familienordnung und das allgemeine Intereſſe des Standes 
eine lebendige Macht war (aljo noch nicht der Staat zur Alles ver: 
jchlingenden Macht geworden war), um jo lebendiger und kräftiger, 
durch die Ramilie und den Standesgeiit hindurch, das Vaterland 
und den Staat umfaßte. Die Familienzucht jelbit, einjt die Grund- 
lage des römischen Staates, iſt obmedieß in diefen ſpäten Zeiten 
der Nepublif immer vollitändiger zerrüttet. Selbſtſucht der Ehe— 
lofigfeit (während früber die Ehe und ihre häusliche Ordnung als 
eine der erjten Pflichten im Staate galt), Yeichtfertigfeit der Ehe— 
ſcheidung, während dieſe in älteren Zeiten eine Seltenheit war, 
endlich gar noch das am abgejtorbenen Hausweſen emporwuchernde 
Uebel der Erbjchleicherei, das jo mannigfah und in ſo charakteri— 
jtiicher Weife als ein Zug des jpäteren Noms (vor Allem in 
der Kaijerzeit) auftritt — das Alles iſt das grelle Gegenſtück, im 
welchem der anfängliche ſtreng geichlofiene Familienftaat Noms ſein 
ichließliches Ende findet. Und bietet denn nun nicht unjere moderne 
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Gejeltichaftsform, wenn auch nicht in jo fcharfer und greller Weife, 
eine burchgreifende wejentliche Analogie? Jenes engherzige und 
kleinlich gewordene partifulariftiiche Bewußtjeyn des einzelnen Stan- 
des, der beitimmten Stadt, Corporation u. |. w., wie es ſich aus 
dem Mittelalter in abgeihwächter Form berübergepflanzt batte, iſt 
jeßt allerdings vor dem Geijte des gleihmäßigen Staatsbürgerthums 
und jeinem demokratischen Streben gewichen; allein es ift nun auch 
andererjeit3 als Kehrſeite um fo mebr ver Geift der abftraften 
bloßen Privatperfon und ihres jelbjtiicben materiellen Intereſſes 
mächtig geworden, Dagegen der jittlich Fräftigende Einfluß des 
Standes: und Gorporationsgeiites, wie ibn vor Allem das Mittel 
alter kannte (im jeinem Bürgertbum u. f. w.), der Sinn für das 
beitimmte Gemeindeleben, deſſen Kraft, Ebre u. j. f., abgeitorben 
und laue Gleichgültigkeit an jeine Stelle getreten. Das beichränfte 
und jelbitiiche Bbilijtertbum und die ftumpfe und freudelofe Macht 
einer vorwiegend materiellen und induftriellen Zeititrömung, dieß 
iſt die nothivendige andere Seite des abjtraften gleichmäßigen Staats: 
bürgerthums der jegigen. Gejellfehaft. Bis auf die Familie hinaus 
und das Verhältniß zur Dienerichaft erſtreckt ſich jene Analogie. 
Denn auch. das Yeben der Kamilie bat jich, wie neuerdings zur 
Genüge nachgewieſen worden iſt, mit dem Untergeben jener früberen 
Gigentbümlichkeit und Beſtimmtheit der einzelnen Lebenskreiſe gleich- 
falls verflacht und verwijcht, bat eben damit an früberer eigen- 
tbümlicher Kraft verloren, und das Verhältniß zur dienenden Klaſſe 
ift aus feiner berzlicheren und mehr patriarchaliichen Form zum 
weit mehr äußerlichen und geipannten Verbältniffe des Arbeiters 
und. Arbeitgebers geivorden. 

Aber auch das, was unjere heutige Gejellichaftsform jo ſcharf 
von jenen Zeiten des alten Noms zu unterjcheiden jcheint, Die 
durchgeführte bureaufratiiche Staatsform gegenüber von der. alten 
vepublifaniichen, verwandelt ſich bei genauer und volljtändiger - Be 
trachtung in eine Analogie. Unſere beutige moderne Gejellichaft 
erit, wie fie fich jeit dem Nevolutionszeitalter gebildet bat, ift, wie 
wir an jenem früberen Orte gejeben haben, ganz zur unorganiſchen 
atomiftiihen Maſſe abjtrafter Staatsbürger und eben darin, zugleich 
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bloßer (mit ihrem Erwerb u. ſ. w. bejchäftigter) Privatperjonen 
geworden. Eben deßhalb hat dieſe Zeit erit vollſtändig und gleich: 
mäßig die rein bureaufratifche Staatsform durchgeführt, die als 
äußerlicher Mechanismus über jener unorganiichen Maſſe ſteht und 
jie zufammenbält, wäbrend ſelbſt von den Zeiten unmittelbar vor 
ver Revolution, denen des fürjtlichen Abjolutismus, dieß Alles noch 
feineswegs in derjelben Weile jich jagen läht, da ſie ja noch Stände, 
Gorporationen u. ſ. w. mit eigentbümlichen gejchichtlichen Rechten 
batte. In analoger Weife nun, wie die. heutige. Gejellichaft, war 
auch jenes Nom der Ipäteren Zeit zu einer unorganiihen Maſſe 
abjtrafter Staatsbürger geworden, welche der früheren, jelbjtitändig 
fräftigen und ordnenden Grundlage des alten Hausweſens (nad) 
jeiner öfonomifchen wie jittlichen Seite). entbehrte. Schon jo lange 
die Bürgerjchbaft noch auf die Hauptitadt beſchränkt ift, fällt daher 
dieje unorganische Maſſe unjelbititändig entweder der Führung durch 
einzelne PBarteihäupter (wie z. B. die Gracchen) oder der. jelbitiichen 
und berrichfüchtigen Leitung durch die Nobilität anbeim. Bollends 
aber, als der. umfafjende Staatszufammenbang ſich unwiderſtehlich 
forterweitert und die römische Bürgerjchaft ſich nach. ſchweren Käm— 
pfen vielmehr zu einer großen italiſchen ausdehnt, zeigt ſich 
immer mehr die gänzliche unorganijche Unbehülflichkeit dieſer Maſſe, 
die eine Goncentrirung der Staatsmacht in wenigen Händen oder 
in einer Hand unausbleiblich macht. Nachdem daher aus denjelben 
Gründen, aber umjonit, Sulla eine Wiederberitellung der arijto: 
kratiſchen Negierungsform angeftrebt, gebt endlich aus dem Kampfe 
der Barteiführer die bleibende Monarchie hervor. Denn jo wie 
ſchon früher der erweiterte Staat. die alte Jamilienordnung und 
deren ökonomiſche wie fittliche Blütbe und Kraft aufgezehrt und in 
das einjeitige allgemein Politiſche aufgelöst und eingeordnet bat, 
wie dann ferner in dieſem erweiterten Staate die ausſchließend 
römifche Bürgerſchaſt ſich vielmehr in die politifche Gleichmäßigkeit 
mit der großen: italiichen bat einordnen laſſen müſſen, jo wird nun 
auch notbwendig und conjequent dieſe ganze, jetzt unjelbititändig 
und unorganiſch gewordene Maſſe, die Nobilität wie die große 
Menge, gleibmähig untergeordnet unter die in einer Hand 
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vereinigte veine Macht des Staates. Der Staat hat den Einzelnen 
jegt erjt vollends ganz zu einem unjelbititändigen Gliede herabge— 
jet, und dieß ift, wie wir aus allem Bisherigen zur Genüge ſehen, 
die wejentliche innere Vollendung und Gonjequenz; des römiſchen 
Entwidlungsganges, in welchem ja der Staat immer vollitändiger 
und fchärfer das einzelne (früher verhältnißmäßig jelbititändige) 
Element ſich unterordnet. Das römiſche Kaiferthbum ruht jo auf 
dem gänzlich entgegengejegten Grunde gegenüber von dem urjprüng- 
lichen Königthum. Denn während diefes auf dem unmittelbar 
natürlichen Principe des eng geſchloſſenen Familienjtaates ruhte und 
jelbjt ein Abbild der_hausväterlichen Gewalt war, auch eben deßhalb 
jeinen Sturz findet, jobald es über diefen Yamilienftaat zum er: 
weiterten politijchen hinausgehen will, fo it dagegen das Kaiſerthum 
die legte gleihmäßige und unjelbititändige Einoronung aller Elemente 
in den ganz verallgemeinerten und erweiterten rein politiichen Welt- 
ſtaat. Hiemit aljo ift auch das römiſche Leben in feiner vollen 
Gonjequenz bei einer analogen, nur noch ſchärferen und unfreieren 
Einordnung angefommen, al3 die unjeres bureaufratiichen Staates 
ift. Aber jelbit hiemit ift noch nicht der. legte Schritt gethan: wie 
die Bildung und das ganze Yeben aufgehört hatte, ausjchliegend 
römiſch zu jeyn, und zu einer römijchsgriechifchen Weltbildung ge 
worden ift, jo hat auch jchlielich die Beſchränkung auf eine italifche 
Bürgerjchaft feinen Sinn mehr; jie endigt in dem gleichmäßig uni- 
verjellen Bürgerrechte des Weltreihs, in welchem durch den von 
oben ber regierenden Mechanismus der Kaiſerherrſchaft vollends 
alle Theile zu einem gleichmäßigen Ganzen verjchmolzen werden. 
In diejem vollendeten Segentbeile ihrer jelbit endigt jene anfängliche 
jo ganz in ſich geichloffene Roma quadrata. 

Wir glauben biemit ſattſam dargethan zu haben, wie die rö- 
miſche Entwidlungsgeihichte für die unjerer heutigen Gejellfchaft 
des Lehrreichen und Barallelen genug bietet. So viel jehen wir: 
jene Zeit, welche (wie auch unjere jegige) mit einjeitiger Auflöſung 
und Einordnung aller. früheren bejonderen Glemente eine: bloße 
gleichförmige Maſſe abitrafter Staatsbürger und zugleich damit ab- 
ſtrakter Privatperſonen gejchaffen hat, diefe Zeit iſt es wahrlich 
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nicht, in welcher vorzugsweife innerlich jittliche und politische Kraft 
zu juchen wäre Sie erjcheint vielmehr, wenn wir nur auf den 
Gang der römiſchen Entwicklung hinbliden, und wenn wir die auch 
in unferer Zeit vorhandenen grellen Gegenfäte zufammengehäuften 
Neichtbums und andererjeits maſſenhafter Armutb, jowie die ganze 
vorberrichend materielle Ausbildung und Geiftesrichtung in das Auge 
faffen, eber als eine Zeit des beginnenden Zerfalles. Allein wie 
jollen wir denn nun, wenn wir die Analogie mit dem römischen 
Entwielungsgange wirklich feitbalten, das Ziel unſerer heutigen 
Sejellihaft uns denken? Oper follen wir, um uns den Glauben 
an eine fräftigere und böbere Zukunft zu retten, an eine rückläu— 
fige Bewegung, an eine neue jelbititändigere und lebendigere Dr: 
ganifirung der bürgerlichen Gejellihaft gegenüber ‚vom Staate 
glauben? Der Gedanke einer rücdläufigen Bewegung trägt, jeine 
Unwabrbeit in jich ſelbſt. Beiteht das bisherige Entwicklungsgeſetz 
unjerer Gejellichaft jeit dem Mittelalter darin, die früheren einjeitig 
jelbititändigen und partikulariſtiſch ſpröden Gejellichaftselemente der 
gleichmäßigen umfafjenden Macht des Staatszujanmenbanges immer 
vollftändiger einzuordnen, jo wird fich dieß Ziel eben jo. confequent, 
wie einſt in der römischen Geichichte vollenden. Es wird eine noch 
univerjellere Sineinziebung der ganzen Gejellichaft in den Zwei und 
Zufammenhang des Staates jtattfinden; ja der einzelne Staat jelbit 
wird noch weit mehr zum eingeorpneten Gliede eines höheren und 
univerjellen politiichen Zuſammenhanges werden, wie denn die ins 
Unendliche geiteigerten mächtigen Verkehrsmittel unjerer Tage und 
die ganze hiedurch geförderte Macht des Weltverfehres, der. Welt: 
literatur u. ſ. w. bierauf hinzuwirken scheinen. Unſere ganze Ge- 
ſellſchaftsordnung gebt jo einer legten höheren Periode zu, ähnlich 
wie die univerjelle gleichmäßige Ordnung des römischen Weltreiches 
die Grundlagen- einer neuen Periode, der chriſtlichen, bereitete. 

Es fragt fich nur, wie dieſe legte Einordnung der. ganzen Ge— 
ſellſchaft in den Zweck und unter die Macht des Staates ihrem be: 
jtimmten Weſen nach zu. denken it? Hievon bängt es. ab,. ob ‚fie 
nad Art der römiſchen Geſchichte als Zerfall, oder vielmehr als 
eine Periode träftigeren und vollendeten rechtlich-ſittlichen Dajeyns 
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zu faſſen iſt. In Nom, wo der äußere nationale Zwed des Staates 
jelbjt der böchite und die alles Andere verjchlingend: Macht war, 
konnte jene legte gleichmäßige Einordnung aller befonderen Elemente 
nur in einjeitiger Aufzehrung derfelben und in unfrei mechanifcher 
äußerlicher Zujammenfaffung Aller unter die eine Macht (ven im 
Raifertbum zujammengefaßten Staat) bejteben. Die Neuzeit bat 
dieje Identität des religiöschttliden und des äußerlich- nationalen 
politifchen Zwedes nicht mehr; und wenn die enge Beichränftbeit 
des altrömischen Familien- und Gejchlechteritaates auf dem noch 
ganz natürlichen (nicht geiftig ſittlichen) Inhalte der anfänglichen 
religtöfen Lebensordnung ruhte, jo iſt Dagegen der zerriſſene Parti— 
fularismus der mittelalterlichen Geſellſchaft und das noch weniger 
organiſche, in eine Maſſe von Privatperſonen aufgelöste Weſen der 
jegigen, vielmehr die Folge eimfeitiger innerlicher Abitraftion 
des religiöfen Bewußtſeyns, das die volle politive Aufgabe von 
Hecht und Staat noch nicht begriff und deßhalb von den gejchichtlich 
vorhandenen, einjeitig partilulären Berbältnifien der bürgerlichen 
Sejellichbaft, als Diejen gegebenen, ausging. Uud noch als mit dem 
Ende des Mittelalters das fittlihe Bewußtſeyn in dieſer jeiner irdi- 
ſchen und menjchlichen Gegenwart heimischer zu werden und in jelbit: 
ſtändiger Weile die verfchiedenen natürlichen Seiten derjelben, Staat, 
Wiſſenſchaft, Kunſt u. ſ. w. auszubauen anfing, entwicdelte fich 
deßhalb doch das Rechtsdaſeyn für ſich felbit betrachtet nur erit als 
diejes äußere, endliche und weltliche Gebiet. Selbit die legte Phaſe 
diejer Entwidlung, das Erwachen des frei natürlichen Nechtsbegriffes, 
faßte deßhalb das Hecht nur nach feinem unmittelbar natürlichen, 
endlichen und äußeren Inhalte, als das urjprünaliche gleiche Necht 
der freien Selbjtbeit auf Eigenthum, Erwerb u. j. w., und auf 
Mitregierung im Staate; und jo blieb, obgleich alle mittelalter: 
lichen Partikularrechte und Unterichiede vor diefem gleichmäßigen 
Nechtsbegriffe der freien Perſon aufgelöst wurden, doch die ganze 
bürgerliche Geſellſchaft nur eine unorganiſche Maſſe einzelner mit 
ihrem Erwerb u. ſ. w. bejcbäftigter Brivatperfonen. Und eben in 
diefem Sinne gilt es, daß Die jeßige Geſellſchaft noch nicht voll- 
ſtändig und wahrbaft in den Zweck und umfaſſenden Zuſammen— 
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bang des Staates eingeordnet ift.. Denn nur in negativer äußer- 
liher Weife, im Gegenfage gegen die einfeitigen gejchichtlichen 
Partikularrechte der alten auf das Mittelalter zurückweiſenden Zeit, 
ift jegt Alles eingeordnet in jenes gleihmäßige abftrafte Staats: 
bürgerthbum, das aus dem formellen Rechtsbegriffe der freien glei- 
hen Selbitheit Aller, dieſem Principe der Nevolutionszeit, hervor— 
ging. Dagegen fehlt die wahrhaft innerlihe und pofitive 
Einordnung Aller in den umfafjenden Staatszjwed, jenes vollitän- 
dig bejtimmte und durchgeführte Staatsbürgerthbum, das erjt aus 
dem vollendeten ſittlich durchdrungenen Rechtsbegriffe, aus jener 
anderwärts erörterten organisch rechtlichen und umfaſſenden Berufs- 
pfliht und Berufsitellung Aller entipringt. Indem aber dieje lebte 
innerlichjte Durchbildung und Vertiefung des natürlichen Rechtsbe- 
wußtjeyns, wornad es die geſammten gegenitändlic äußeren Be- 
dingungen der jittlihen Beitimmung Aller umfaßt, al3 der Durch— 
gangspunft erkannt wird, mitteljt dejjen die moderne Gejellichaft erit 
ganz in den lebendigen Zwed des Staates ji) einordnen und mit 
ihm einigen joll, jo ergibt jich freilih, daß dieſe Entwidlung bei 
aller Analogie mit jener römijchen doch zugleich zum vollſtändigſten 
Segenbilde verjelben bejtimmt iſt. Denn eben diefe innerlide 
organiſche Einordnung aller Glieder der Gejellichaft in den um: 
faffenden jittlich durchdrungenen Rechtszweck des Staates begründet 
ja, wie wir ſchon anderwärts jahen, zugleich erjt die Freie orga= 
niſche Selbjtverwaltung aller Glieder im Gegenjage gegen - ihre 
bisherige nur unvolllommene und äußerliche, ebendeßhalb aber jo 
unfrei mechanifche oder bureaufratiihe Unterordnung unter den 
Staat. Aber nichtsdejtoweniger bleibt es volllommen wahr, daß 
biemit erſt, mit jener durchgreifenden rechtlichen Berufsordnung 
Aller, auch wirklich Alle in univerjeller gleihmäßiger Weife, ob: 
gleich Jeder in der Eigenthünmlichkeit jeines Berufes, ſich in den 
Geſammtzweck des Staates einordnen werden, und daß ebenjo der 
Staat jelbit, als organiſcher Berufsftaat, zum Gliede einer höheren 
univerjell vechtlihen Ordnung der Kultur werden wird, daß jo 
analog, wie am Ende der römischen Entwidlung, gegenüber von 
den bisherigen einjeitigen Nationalitaaten und ihrem ſpröden 
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vartifularififgen Sonderleben eine höhere Periode der Geſchichte, die 
ihrer umfaſſenden rechtlichen Reife, eintreten wird. 

Nun erſt ſehen wir ebenſo ganz in den Unterſchied, wie in 
die Parallele unſerer neueren Geſellſchaftsentwicklung und jener römi— 
ſchen hinein. So wie der erſt noch Heranwachſende mit ſeiner 
eigenen Ausbildung, inſofern alſo mit ſeinem Sonderleben beſchäf— 
tigt und noch nicht für eine ſelbſtſtändig öffentliche univerſelle Wirk— 
ſamkeit fähig iſt, ſo hat auch die bürgerliche Geſellſchaft der neue— 
ren Zeit, die ihres vollſtändig beſtimmten und univerſellen Rechts— 
berufes noch nicht bewußt und vielmehr mit den Sonderintereſſen 
ihres Beſitzes, Erwerbes u. ſ. w. beſchäftigt iſt, ebendamit den 
Mechanismus des Staates noch als äußeren Zuchtmeiſter 
über ſich. Denn ihr höheres allgemein geiſtiges oder univerſell fitt- 
liches Leben bat fie bis dahin noch im einfeitig Neligiöfen, obne 
daß dieſes jich Schon in der vollftändigen bejtimmten Weife zugleich 
mit den wahren böberen Aufgaben des Nechtes durchdrungen bätte. 
Indem aljo die äußere bürgerliche Gejellihaft fich (im Gegenfaße 
gegen jenes religiös = fittliche Neich) nur erſt als diefes partifulariftifch 
beihränfte, in die Menge der weltlichen Sonderintereffen zerfal- 
(ende. Dajeyn hat und weiß, jo ordnet es ſich nothwendig der Ein- 
heit des Staats als einem äußerlich über ihr ſtehenden Mechanis- 
mus unter; und jelbit, nachdem die frühere Auffafjung der fürft- 
lihen Staatsgewalt als einer transcendenten göttlich gegebenen 
gefallen iſt und die natürliche freie Selbjtheit fih als Grundlage 
der ganzen Nechtsordnung erfaßt bat, bleibt der Einzelne doc 
zunächit nur mit Verwirklichung feiner eigenen Brivatrechte beichäf- 
tigt und behält daber die allgemeine Staatsregierung fortwährend 
als äußerliche über ſich, übt jelbit feine Mitregierung nur dur 
eine gleichfalls außerhalb des gewöhnlichen Volkslebens ſtehende, 
jo zu jagen ertraordinäre Volfsvertretung aus, die eben deßhalb, 
weil jte nicht die bejtimmten Berufsgebiete des Wolfslebens felbit 
und deren innere Selbjtverwaltung daritellt, fondern nur von den 
Staatsbürgern in abstraeto gewählt ift und jelbit folche abftrafte 
Staatsbürger darjtellen ſoll, in ähnlicher Weife bureaufratifch bleibt, 
wie Die ganze ſonſtige Staatsregierung. 
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Der Grund des unfreien Staatsmechanismus (oder der Trans: 
cendenz der Staatsregierung) in unferer neueren geiellichaftlichen 
Entwidlung iſt alſo, gegenüber von dem frei republifanifchen Wefen 
des antiken Staates, kurz gejagt der, dab das religiös: fittliche 
Bewußtieyn, aud indem es die natürliche Ordnung des Nechtes 
auszubilden anfängt, doch zufolge jeiner Transcendenz gegen bie 
volle ſittlich durchdrungene und univerjelle Bedeutung deſſelben noch 
fremd (gegen daffelbe transcendent) bleibt, das Necht noch einſeitig 
als dieß von den partifulären Intereſſen beberrichte weltliche Son: 
derdajeyn und Privatdaſeyn läßt, jo dab die allgemeine Ordnung 
dejfelben im äußerlicher unfreier Weife über diefem unorganifchen 
Spnderdafeyn jtehen muß. Die Transcendenz der allgemeinen 
Staatsregierung gegenüber von der bürgerlichen Gejellichaft ift alſo 
nur innerhalb des Nechtes jelbit die nothivendige Wiederbo- 
lung von jener Transcendenz des allgemein fittlichen (religiöfen) 
Bewußtieyns gegen das rechtlichbürgerliche - Daſeyn und deſſen 
wahre Bedeutung. 

Diejen (bis auf das Mittelalter zurücdgebenden) Dualismus 
nun, in weldem das religiös-jittliche Bewußtſeyn das Recht noch 
einjeitig als unmittelbar natürliches und endliches, von den Son— 
derintereſſen und Sonderrechten beherrfchtes Gebiet läßt, kennt die 
alte Geſchichte, zunächſt jene oben gejchilverte römiſche, nicht. 
In ihr ift von Anfang der religiös: fittlihe Zweck nit dem politi— 
ihen auf lebendige Weile eins, der Staat ijt felbit zugleich der 
höchſte (religiöfe) Zwed. Eben hierauf beruht es, daß der Einzelne 
eine wejentlich andere, in die allgemeine Ordnung des Staates 
eingreifende, in derjelben mitthätige Stellung einnimmt. Und wäh: 
vend die einjeitig jelbitftändige, no in feinen wahren Staatszu— 
ſammenhang eingeordnete Stellung der gejellichaftlichen Elemente im 
Mittelalter daher rührt, daß das religiös: fittlihe Berwußtjeyn 
von dem echte und deſſen wahrem Inhalte noch abgewendet, nod) 
in jenjeitiger Abjtraftion gefangen ijt und das Recht jo nur in 
jeiner. einfeitig gefchichtlichen ypartifulären Geſtalt aufnimmt, fo 
geht der römiſche Staat gerade umgekehrt von der Einheit des 
unmittelbar natürlihen und äußerlichen Zwedes (der Familien- 
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und Staatsordnung) und des religiög-fittlihen aus. Er ift aljo 
urfprünglid gar nicht, wie der mittelalterliche, in einjeitige ge— 
jonderte Elemente zerriffen; jondern erſt im gejchichtlichen. Ver— 
laufe, in der Entwidlung zum erweiterten geiftig gejchichtlichen 
(oder rein politiichen) Staate wird jener unmittelbar natürliche 
Familien: oder Gejchlechterjtaat, welcher uriprünglib das Ganze 
und-Alleinige war, zu eimem bloßen einfeitigen Elemente, 
das. analog, wie die mittelalterlihen, dem umfaſſenderen gleich- 
mäßigen Zujammenbang des erweiterten Staats eingeordnet wird, 
Die römische Gefchichte befteht alfo nur darin, die ſchon von An: 
fang vorhandene Identität des äußerlich nationalen und des reli- 
giös-ſittlichen Zweckes aus ihrer anfänglichen unmittelbaren Natur: 
form (als Familienſtaat) zur geiftig geichichtlichen und ebendamit 
erweiterten und verallgemeinerten Staatsform zu erheben, jo daß 
“ aber hierin der Natur der Sache nad das unmittelbar natürliche 
und bejondere Element zulegt einjeitig und unjelbititändig von der 
Macht des allgemein Politischen befaßt und aufgezehrt wird. "Die 
neuere Gejellichaftsentwidlung dagegen jtrebt erjt aus dem anfäng- 
lihen Dualismus des Neligöjen und Rechtlichen (der Kirche und 
des Staats), welcher an ſich jelbit zugleich den Dualismus von 
Staat und bürgerlicher Gejellichaft in ſich jchließt, nach der wab- 
ven bleibenden Durchdringung und Einigung beider. So lange fie 
nun dieje noch nicht erreicht hat, fjondern nach ihrem äußerlichen 
bürgerlichen Daſeyn in ihre Privatinterefjen verſenkt ift, nicht aber 
ihres umfafjenden organisch rechtlichen und univerjellen Berufes ſich 
bewußt geworden it, jo lange steht jie noch unter jener bevor: 
mundenden Zucht des Staates, ähnlich, wie einſt das Volt des 
alten Bundes, weil und jo lange es für fich jelbit in feinen 
eigenen bloß nationalen und endlichen Zweck verjenft war, das 
höhere geiftig göttliche Geſetz noch als einen äußerlichen Zuchtmei- 
iter über jich hatte. ‚Aber dieſe bevormundende Zucht ift gegenüber 
von den antiten Staaten die wejentliche Bedingung, von welcher 
aus allein die wahre bleibende Freiheit möglich it, jo wie nur 
von der. Zucht des altteftamentlichen Gejeges aus die geiftig unend- 
liche, innerlich fittliche Freiheit möglich wurde, welche das Chriſtenthum 
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‚gebracht hat. Denn nur durch jenen oben bezeichneten Dualismus 
bindurh, in weldem das Neligiös-Sittlihe und  andererjeits 
das rerhtlich- bürgerliche Dafeyn noch einfeitig auseinander fallen 
und diejes legtere zufolge der unentwidelten Abjtraftion (oder Trans- 
cendenz) des erfteren noch als einjeitiges Privatdajenn vorban- 
den iſt, folglich die Staatsordnung in unfrei mechanischer Weife 
über fich hat, nur mittelft diefes Durchgangspunktes, dieſer Unmün— 
digfeit der bürgerlichen Geſellſchaft, iſt auch andererjeit3 die wahre 
bleibende Einigung des Rechtes und des religiös-fittlichen Zweckes 
möglich, durch welche die bürgerliche Gefellichaft für immer in ihre 
gereifte Miündigfeit und ihr felbititändiges Amt eintritt, als frei 
organischer Berufsitaat. Wie alſo auf religiöfem Gebiete dadurch 
erit, dab das vorher noch äußerliche (altteftamentliche) Gejeß ganz 
in den inneren Willen aufgenommen wurde, durch dieje vollfom- 
mene und einfache Hingabe an Gott, die das Chriſtenthum brachte, 
die alte Unfreibeit des alttejtamentlichen Lebens aufhörte (die eben. 
darauf beruhte, daß bier der Wille zugleich feinen eigenen äußer- 
lich nationalen und endlichen Zweck fich worbebielt), jo wird auch 
anf dem rechtlichen Gebiete die bürgerliche Geſellſchaft dadurch erit, 
daß fie die volle innerlich organische Beziehung zum Staatszwede 
und allgemein fittlihen ‚Zwede in fih aufnimmt (al3 umfaſſende 
organische Berufsordnung), von jener äußerlihen unfreien Bevor: 
mundung durch den Staat frei und tritt in jelbitjtändiger Kraft 
das Erbe an, das ihr bejtimmt ift. Und damit wird die neuere 
Geſellſchaft in wahrer bleibender Weife jene lebendige Einbeit des 
rechtlichen und religiös = fittlichen Dajeyns wieder gewinnen, welche 
der antife Staat nur zufolge der faljchen unmittelbaren Identität 
des bürgerlichen und äuferlid nationalen Zwedes mit dem böchiten 
veligiög=fittlichen .batte. Während daher auch die republikaniſche 
Freiheit des antiken Staates eben auf jener falihen Identität be 
ruht und deßhalb im römischen Staate nad) der vollendeten Ein- 
ordnung der bejonderen Elemente unter den allgemein politifchen 
Zweck vielmehr in der allgemeinen Un freiheit (unter dem Kaiſer— 
thum) endigt, jo ſoll umgetehrt die neuere Gefellfchaft, deren noch 
unmündige Stellung. ihren legten Grund im einfeitigen-Auseinander: 
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fallen des rechtlich bürgerlichen. Daſeyns und des Neligids-Sitt- 
lichen bat, eben durch die Fegte innerlich organiſche Einordnung 
in den vollen wahren Staatsziwed zur bleibenden Freiheit gelangen. 

Faffen wir nun übrigens die neuere Geſellſchaftsentwicklung 
von der Eeite, daß fie aus der negativen einfeitig religiöfen Ab— 
fehrung vom rechtlich - bürgerlichen Daſeyn, wie fie im Mittelalter 
vorhanden war, der bleibenden wahren Durchdringung beider ent— 
gegengebt, jo bietet audy biezu wieder das antife Leben eine 
eigenthiunliche Parallele in der griechiſchen Entwidlungsgejchichte. 
Denn auch diefe, ſoweit ſie eigenthümlich helleniſch ift, wendet fich 
aus anfänglicher einfeitig negativer (friegerifcher) Erhebung über 
die Natürlichkeit immer entfchiedener der vollen pofitiven und bür— 
gerlicen Ausbildung des natürlichen Dafeyns zu. Das herdiſche 
Zeitalter der griechischen Geſchichte, mit welchem erjt, im Gegen: 
ſatze gegen- die ältefte (pelasgiſche) Zeit, die hellenifche Periode ein- 
tritt, bildet nach verfchiedenen Beziehungen eine wejentliche Ana- 
logie zu dem Mittelalter. Es fest dieß aber freilich von Anfang 
an eine andere Grundlage der geiftigen Entwidlung voraus, als 
die der römischen war. Dieje, in welcher von Anfang der unmit- 
telbar natürliche Zweck der aderbauenden Familienordnung fich in 
feiner unbedingten und in fich geſchloſſenen Selbitgewißbeit erfaßte 
und von hieraus Grundlage der ftetig ſich fortbildenden politischen 
Entwicklung wurde, bat ebendeßhalb niemals ein beroisches Zeit: 
alter im griechifchen Sinne gehabt, d. b. fie ift nie zu jener nega: 
tiven, einjeitig Eriegerifchen Erhebung über die Natürlichkeit fort: 
gegangen, jondern hat jene von Anfang vorhandene eigenthümlich 
jichere Selbftgewißheit des Familien und Staatszwedes nur in 
ftetiger Weife aus der anfänglichen unmittelbar natürlihen Form 
zur erweiterten und potenzirten geiltig geichichtlichen Form fortge: 
bildet. Dagegen jene negative Friegerifche Erhebung über die Natür- 
lichkeit, wie fie dem beroifchen Zeitalter Griechenlands eigen ift, 
jegt von Anfang ein mehr in fich felbjt entzweites unbefriedigtes 
Bewußtjeyn voraus, das auch in feiner älteften noch unmittelbar 


natürlichen Kulturordnung (in der pelasgijchen Zeit) die bedin- " 


gende göttliche Naturmacht weit mehr in gegenftändlicher Weife, 
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als eine ebenjojehr negative furchtbare ſich gegenüberftellt, nicht. jo, 
wie das römiſch-italiſche Bewußtſeyn, in ihr unmittelbar feines 
eigenen verftändig praftifchen Zwedes gewiß ift. Das griechiſche 
Leben, wie es ja auch weſentlich andere Naturverbältnifie und eine 
andere weit mehr mit dene Orient fich berührende Lage zur Vor: 
ausfegung bat, und deßhalb auch mannigfaltigere Kulturzweige, 
neben dem Aderbau auch Gewerbe (Feuerarbeit) und Schifffahrt hatte, 
bringt deßhalb jchon aus feiner ältejten Zeit eine ganz andere 
Fülle gegenjtändlich entwidelter (und mit dem Drient fich berüb- 
vender) velegiöfer Naturanſchauungen mit (in jeiner mannigfaltigen 
Mythenwelt), als das italifch- römische, welches in jener jelbitge- 
wiſſen verſtändig-praktiſchen Eigenthümlichfeit die gegenjtändliche 
Anſchauung jeiner Gottheiten bei weitem nicht jo entwidelt bat, 
jondern weit mehr verichwinmen läßt und dagegen zu einer Fülle 
von unmittelbaren profaijchpraftiichen Lebensbeziehungen ausge 
bildet bat. Jenes in ſich jelbjt entzweite und unbefriedigte Be 
wußtſeyn der ältejten unmittelbar natürlichen Kulturſtufe, das fich 
bejtimmt genug in verjchiedenen Mythen (wie namentlich dem- von 
Prometheus) ausipricht, bildet eben den Ausgangspunkt der beroi- 
jchen Beriode, indem nun das Bewußtjeyn am Borbilde der gött- 
lichen Macht jelbit, joweit fie als lichte wohltbätige im Kampf mit 
der finftern-und feinolichen gedacht it, ich zur fämpfenden, nega- 
tiv friegerifchen Bethätigung erhebt, jtatt an den unmittelbar na: 
türlihen Kulturzweck gefejjelt zu bleiben. Herakles, der mit den 
finfteren verderblihen Mächten fämpfende Held und andere göttliche 
. Gejtalten, die gleich ihm erſt zufolge der veligiöfen Umwandlung 
zu Seroen werden, Athene und andere Gottheiten, vor Allem aber 
der. lichte jiegreihe Gott, Apollo, werden zu den beberrichen- 
den geiftigen Mächten und Vorbildern diejes heroiſchen Bewußt— 
ſeyns, das erſt mit den eigentlich helleniſchen Stämmen, Joniern, 
Aeoliern, Doriern, zur entſchiedenen Herrichaft gelangt und. eine 
neue. Periode der griechiſchen Gejchichte begründet. Dieje negative 
friegerifche Erhebung des Bewußtjeyns iſt nun aljo von friedlicher 
bürgerlicher Ausbildung, von Aderbau, ‚Gewerbe u. ſ. w. nod) ab: 
gekehrt. - Sie verläugnet zwar den milderen ſüdlichen Charakter 
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nicht, indem fie nach dem Vorbilde ihrer Gottheit zu gegenftänd- 
licher ſiegreicher Selbitvarftellung und jo zur Herftellung einer pofi- 
tiven und in fich zufammenftimmenden lichten Ordnung binftrebt. 
Deßhalb mildert und verflärt fie fich zuletzt zu epifcher Veranfchan: 


lihung, zur poetischen Feier ihrer felbit im Heldenliede. Allein auch 


das Homerifche Epos, der legte gereifteſte Ausdruck diefer Periode, 
der ſchon am Webergange zur milderen bürgerlichen Kultur ftebt, 
bewegt ſich jo doch noch in einer negativ Friegeriichen Welt, in 
welcher die natürliche: bürgerliche Ausbildung, Aderbau u. ſ. w., 
und deren Gottheiten zurücgedrängt find. An dem Allem alfo ift 
diefe Zeit eine Parallele zu dem Mittelalter, das gleichfalls in der 
negativen Abfehrung von der Natürlichkeit, tbeilg der einfeitiq 
religiöfen, geiftlichen, theils im Friegerifch Nitterlichen, nicht aber in 
natürlicher bürgerlicher Ausbilvung, feinen eigenthümlichen Grund— 
zug und jeine beberrichenden Mächte bat und deßhalb auch mit 
jeiner Dichtung, wie das griechiſche Heldenepos, noch vorberrichend 
im Nitterlihen und Phantaſtiſchen fich beivegt. Wie im Mittelalter 
GSeijtlichkeit und Ritterthum, dieſe einfeitig ideellen, d. b. von der 
natürlichen und bürgerlichen Kulturtbätigkeit noch abgefehrten Mächte, 
die politifche Herrichaft haben, jo ift auch in jener beroifchen Zeit 
Griechenlands der Kriegeritand und feine Ariftofratie das politiſch 
berrfchende Element, dem andere Berufskflaffen, Nderbau, Ge: 
werbe u. ſ. w., unfrei untergeordnet find. 

Bei dem allem ift num freilich wieder der unendliche Unter: 
ſchied, daß das Mittelalter im vollen Dualismus des Religiös— 


Sittlihen und des Weltlichen jich bewegt, während in jener beroi: - 


ſchen Zeit Griechenlands (analog wie in Rom) der religiösfittliche 
Zweck unmittelbar mit dem äußerlichen nationalen, aljo dem Krie— 
gerifchen und Politischen, eins ift. Deßhalb nimmt (wie wir es 
bei Rom jaben) auch die Weiterentwicdlung bei aller Barallele mit 
der neueren doch zugleich den ganz entgegengejegten Gang, nämlich 
zur frei republifanifchen Ausbildung, indem der Einzelne in feiner 
äußeren Bethätigung ſich unmittelbar als Mitvertreter des beherr— 
ichenden religiöfen und politifhen Zweckes weiß, während die bür— 
gerliche Gejellichaft der Neuzeit Tich von dem Mittelalter aus zunächſt 
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nur als dieſes weltliche und in partikuläre Intereſſen zerfallende 
‘ Eonderdafeyn weiß und fo mit der zunehmenden bürgerlich- 
politifchen Ausbildung immer. mehr die Staatsgewalt als äußerliche 
unfrei mechanische über fich befommt (zunächft im Abſolutismus der 
fürftlihen Gewalt und dann im eigentlichen rein bureaufratifchen 
Staate). Allein wenn wir aljo von diefem allgemeinen- Unterfchiede 
des antiken und des modernen Lebens auch bier wieder abjehen , fo 
wird fih nun im Uebrigen wieder zur Genüge das Parallele in der 
beiderfeitigen Entwidlung berausftellen. Der griechiſche Staat geht 
aus feinem anfänglichen Königthum durch ariftofratifche Verfaffung 
hindurch imnter mehr in die gleichmäßig demokratische. über. Dieß 
ift einerſeits ſein jo eben bervorgehobener nothwendiger Gegenſatz 
gegen die. moderne Gefellfchaftsentwidlung, welche zunächſt nur den 
bedingenden und gleichmäßigen äußerlih natürlichen Staats— 
zufammenhang immer vollitändiger ausbildet und deßhalb unter dem 
unfreien Staatsmechanismus gefangen it, von welchem fie erft durch 
ihre ſittlich durchdrungene organisch ‚rechtliche Berufsftellung * frei 
werden joll. Allein im Uebrigen iſt doch ſchon die eintretende ari- 
ftofratiihe Umwandlung des griehifhen Staates gegenüber von 
dem anfänglichen Königthum darin begründet ‚daß die vorher noch 
einfeitig Eriegerifche und hierin von der bürgerlich-politifchen Ord— 
nung verhältnigmäßig abgewendete Richtung ſich mehr. der einhei- 
miſch bürgerlichen, politiſchen Geltung zuzuwenden anfängt und 
der vorzugsweife Eriegerifche Stand deßhalb auch die bürgerliche 
Drdnung nun immer jelbititändiger in feine Hand nimmt. Dieſer 
Umſchwung des griechifchen Geijtes, welcher aljo parallel mit. dem 
Uebergang des Mittelalters in die neuere bürgerliche Zeit ift, ftellt 
ih in der. ausgefprochenften Weife auch in der Poelie dar, bei 
Heſiod, welcher gegenüber von dem jchon entichwundenen Glanze 
der heroiſchen ‚Zeit vielmehr. die proſaiſche Aufgabe bürgerlicher 
Arbeit zu feinem untericheidenden Inhalte nimmt und in dieſem 
nüchtern gewordenen Bewußtjeyn zwar viel trüber und gedrüdter 
in die Welt jchaut, als die ſchwungvolle epiſche Poeſie, allein nichts 
deſto weniger den Anbruch einer neuen größeren Zukunft. bezeichnet. 
Dieb aljo wieder ähnlih, wie mit dem Ende des Mittelalters (nur - 
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in einer viel höheren und umfaflenderen Weife) das Bewußtſeyn 


aus feiner pbantaftifhen Welt zum nüchternen Bemwußtfenn der 


natürlichen Gefegmäßigkeit der Dinge fin den Naturwiſſenſchaften 
u. ſ. w.), ſowie der bürgerlichen und politifchen Aufgaben erwacht. 

Wenn nun jene Ariftofratie des ritterlihen Adels, die in den 
meiften griechiſchen Staaten (jo namentlich auch in Athen) auf das 
Königtbum folgt, zunächſt immer nody an jene Zeiten der neueren 
Geſchichte erinnert, in welchen Geiftlichfeit und Adel die noch über: 
wiegenden Elemente bleiben, dagegen die anderen Berufsflaffen, die 
eigentlich bürgerlichen, zurücdgedrängt find, jo tritt dagegen die 
beginnende gleihmäßige Einordnung Aller in die umfafjende 
Staatsform in den nun folgenden ſchriftlichen Geſetzgebungen 
der einzelnen griechiſchen Staaten ſchon ftärker hervor, wenn auch zus 
nächſt nur in privatrechtlicher Hinſicht, 3. B. in Athen namentlich zum 
Schube gegen die Willkür der Archonten, ähnlich wie auch in Nom 
durch die zwölf Tafeln zunächſt Die privatrechtliche Gleichmäßigfeit von 
PBatriziern und Plebejern (zum Schuß gegen die Machtbefugniß der 
patriziichen Behörden) feitgeftellt wird. Allein jene griechiſche Ent: 
wicklung ift von der römijchen darin ſehr verichieden und der me- 
dernen Gejellichaftsentwidlung entjprechender, daß fie in ihrem 
allgemeinen Urfprung auf einer Fortbildung des religiös-fittlihen 
Bewußtjeyns beruht, das aus jeiner anfänglichen einfeitig negativew 
Erhebung über die Natürlichkeit fic) immer mehr der pofitiven Aus— 
bildung des natürlichen und bürgerlichen Daſeyns zuwendet. Deß— 
halb knüpft fich auch diefe Entwidlung (was von der römifchen jich 
in feiner Weife jagen läßt, dagegen mit der modernen Entwidlung 
analog ijt) an ein fih umwandelndes Berhältniß der verfchiedenen 
Berufsklaſſen, indem die mit der natürlidhen bürgerliden 
Kulturarbeit bejchäftigten Berufsformen, Aderbau und bejonders 
aud Handel, Schifffahrt, Gewerbe, gegenüber von der anfänglichen 
Herrichaft der einfeitig ideellen (von diejer natürlichen Arbeit 
abgefehrten) immer mehr Boden im Staate gewinnen, jo mie in 
der neueren Gejchichte der Bürger gegenüber von Geijtlichkeit und 
Adel immer. mehr emporfommt. Zugleich it dann, wie in der 
neueren Gejchichte, diefe bürgerlich - politifche Fortentwicklung nad) 
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ihrer , Grundlage auch eine” weientlih öfonomifche, wie denn 
namentlih in den Staaten, in welchen zu dem Ackerbau auch 
Handel, Schifffahrt und fteigende Bedeutung der Künfte und Ge— 
werbe binzutrat, in melden alſo das bewegliche Eigenthum und 
die Geldwirthichaft gegenüber von dem Grundbefite des Adels fich 
emporhob, auch der Fortichritt zur Demokratie am entjchiedenften 
und frübeften it (die römische allmählige Gleichiteluung von Ba- 
triziern und Wlebejern bat dagegen, wie wir ſahen, auch feine 
jolde ökonomische Umbildung zur Unterlage). Der Mebergang zur 
demofratiichen Verfaſſung geichieht num theils durch Timofratie, 
indem einfach das Maß des Befites ohne Unterjchied der Berufs- 
Elaffen und der früher beftandenen politifchen Rechte zum Maßſtab 
der bürgerlichen Geltung und Berechtigung wird (wie vor Allem in 
der Soloniſchen Verfaffung), theils gefchieht er dur die Torannis 
bindurd. In der Timofratie fommt bereits auch das bürgerliche 
Element im engeren Sinn, der dutch Handel, Schifffahrt, Gewerbe 
erworbene Beſitz, zu jeinem Rechte; doch hat die Abjtufung der 
Rechte nah dem Beſitz bier immer auch noch zugleich eine. geiftige 
und fittlihe Bedeutung. Denn nur der Begütertere, welcher alſo 
von der unmittelbaren Arbeit für das natürliche Bedürfniß frei ift, 
kann nach der griechiichen Anfchauungsmeife wahrhaft an dem edeln 
und gebildeten Leben des freien Bürgers Theil nehmen, ohne durch 
jene banaufifche Arbeit an die niedere Natürlichfeit gebunden zu 
jeyn. Nur die vom unmittelbar natürlichen Bedürfniſſe und Triebe 
freie Formung des natürlichen Dafeyns, alfo gymnaftifche und 
mufifche Bildung und die mitordnende allgemein politiiche Thätig: 
feit gelten al3 das des Freien Würdige, während für die materielle 
Arbeit der Sklave da ift, und fo für das Leben des Freien als 
wejentliche Unterlage dient. Mit diejer gegen die materielle Kultur: 
arbeit immer rioch einfeitig negativen Anficht unterfcheidet ſich der 
griechifche Geift allerdings wieder höchſt wejentlich von der modernen 
Entwidlung, welche im Bewußtſeyn des innerlich fittlihen, rein 
geiftigen Zweckes amdererfeits auch die äußere Kulturarbeit, als 
gegenftändliche äußere Aufgabe deffelben, volllommen zu ihrer Be: 
rechtigung gelangen läßt, am vollitändigften gerade in der jegigen 
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Zeit. Die griechifche Sittlichfeit dagegen Tann gerade deßhalb, weil 
fie noch nicht rein geiftige ift, fondern nur an dem geiftig geformten 
(ſchönen) natürlichen Dafeyn felbft ihren Inhalt hat, die mate- 
rielle Kulturarbeit nicht zu ihrem vollen fittlichen: Rechte fommen 
laſſen, fie kann die 'geiftige Freiheit von der Natur‘ jelbjt nur. erft 
in jener äußerlichen Weije auffaſſen. Allein wie wir hierin gegen- 
über von unfern jetigen Zuftänden zugleich auch wieder eine gewiſſe 
Wahrheit erkennen werden, jo gehört auch diefer eben hervorge- 
bobene Unterjchied wieder zu denen, von welchen wir, um das Ba: 
rallele der Entwidlungsformen zu erkennen, abſtrahiren müſſen. 
Jenes Fortitreben nach gleichmäßig demofratifcher Ausbildung wird 
ohnedieß auch durch diefe Anfchauungsweife nicht aufgehoben ; fon: 
dern wird dadurch nur noch näher dahin bejtimmt, daß jeder. Bürger 
möglichit in die Lage gejeßt werden ſoll, an jenem allgemein poli- 
tifchen Leben des Freien: und Gebildeten Theil zu nehmen, wie die 
am vollitändigften in Athen geſchehen iſt. So wird danır, wenn 
auch der Einzelne ſich der Sorge für den materiellen: Unterhalt nicht 
ganz enthalten kann, dieß für ihn doch zur bloßen Unterlage jeines 
höheren politifchen Lebens. 

Allein der Uebergang dazu, daß auch die Maſſe den; geringeren 
und bevürftigeren Bürger, welde für gewöhnlich) Durch die Sorge 
für.ihren Unterhalt in Anfprucd genommen find, dennoch zu gleicher 
Theilnahme an der allgemein politifchen Thätigkeit erhoben werde, 
fann der Natur der Sache nad nicht jo unmittelbar gejchehen, 
jondern er geht durch eine andere Mitteljtufe hindurch, die Ty— 
rannis. Je mehr auch die eigentlich bürgerlichen Berufs: und 
Beſitzformen als berechtigte Grundlage. des frei politifchen Lebens 
anerfannt werden müſſen, deſto mehr regt ji auch nothwendig 
in. der Gefammtmajje der Bürger das Streben nach politifcher Gleich— 
jtellung. Allein indem diejes Streben nad) frei politischer Ausbil— 
dung bier erjt beginnt und die Maſſe der niederen Bürger für ge— 
wöhnlic) doch von ihren materiellen Brivatjorgen in Anſpruch 
genommen ift, jo äußert fich jenes Streben zunächſt nur negativ 
als gleichmäßige Einordnung aller Bürgerklaſſen im Gegenjat gegen 
den Drud, welchen die niederere Bürgerfchaft von den durch Geburt 
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und Neichthum höher. Stehenden zu erfahren hat. Diefe zumächft 
nur negative gleihmäßige Einordnung Aller vollzieht ſich eben in 
der Tyrannis, indem die niederere Bürgerfchaft (der „Demos“ int 
Gegenſatz gegen die alte Gejchlechterberrichaft, oder auch die niederere 
Maſſe des Demos im Gegenjag gegen die Neicheren und Höberfte 


benden überhaupt) ſich Die Herrichaft eines hervorragenden Einzelnen 


gefallen läßt und fie befördert, um wenigftens jene negative Gleich 
ftellung Aller zu erreichen, da fie für die volle pofitive Betheiligung 
im.Staate noch nicht reif ift. In folcher Weile tritt in den meiften 
griechiſchen Staaten, in dem fiebenten und jechsten Jahrhundert 
v. Ehr., die Tyrannis als eine wejentliche Entwidlungsitufe auf, 
indem mit Hülfe diefer eben bezeichneten Verhältniſſe einzelne, her: 
vorragende Männer die Herrichaft an jich reißen. Es liegt nad) 
allem Früheren nahe genug, dieje Bedeutung der Tyrannis zu ver: 
gleichen mit jener auch zunächſt nur negativen gleichmäßigen Ein- 
ordnung der verjchiedenen ſtändiſchen Elemente, wie fie in der 
modernen Zeit durh den Mechanismus der Staatsgewalt erfolgt 
it. Denn auch bier beruht das unfreie Verhältniß der bürgerlichen 
Gejellfchaft zur Staatsgewalt eben darauf, daß die einzelnen Ele- 
mente ‘der Gejellichaft zunächſt nur negaiiv, d. b. im Gegenjaß 
gegen einjeitige Geltendmachung. ihrer Bartifularrechte und Sonder: 
intereffen, in. den gleichmäßigen Staatszufammenbang eingeordnet 
ind, dagegen noch nicht zur vollen innerlich pofitiven Be 
ziehung- auf den -ganzen Staatszwed (d. h. zu ihrer. höheren orga— 
nisch rechtlichen Berufsftellung und darauf ruhenden Selbitverwal- 
tung) fich erhoben haben. Nur muß man, wenn man von diejem 
Sejichtspunfte in der Bergleihung ausgeht, im Grunde aucd ‚noch 
den bureaukratiſchen Staat. der jegigen Zeit, nicht bloß den voraus: 
gehenden Abjolutismus der fürftlichen Gewalt, mit der. griechiichen 
Tyrannis zufammenftellen. : Allein diefe ift nun freilich andererjeits, 
wie fie ja aus einer republikaniſchen Entwicklung bevvorgegangen 
iſt, doch wieder eine zu vorübergehende und auf allzu. verichiedenen 
Grundlagen beruhende Erſcheinung, als dab fie wahrhaft mit einer 
fo -umfaflenden und langdauernden Entwidlungsform, wie dem 
unfreien: Staatsmechanismus der neueren Zeit, zufanmengeftellt 
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werden könnte. Die Tyrannis ift im allgemeinen -eben deßhalb eine 
mehr vorübergehende Erjcheinung, weil ſie ja nur eine temporäre 
Entwidlungsphajfe des republikaniſchen Lebens jelbit darſtellt 
diejenige, in welcher über dem unentichiedenen Kampfe des oligar- 
chiſchen und demokratiſchen Strebens zunächſt auf negative Weihe 
die einheitliche Gleichmäßigkeit hergeſtellt wird. 

Aber aus dieſer vorübergehenden Unfreiheit erhebt ſich eben— 
deßhalb bald nur um ſo entſchiedener und gekräftigter der frei— 
demokratiſche Drang, der endlich mit Aufhebung aller an die frühere 


Ariſtokratie erinnernden Formen (wie z. B. in Attika der vier Joni: 


ſchen Phylen) die gleiche politiiche Mitberechtigung Aller und ihren 
möglichit gleihmäßigen Zugang zu den Staatsämtern heritellt, wie 


dieß zwar nicht in allen griechifchen Staaten, wohl aber befonders 


im dem gejchehen iſt, der dieſe ganze Entwidlung am durchgebildet— 
jten darjtellt, in Athen. Auf dieſem Höhepunkte des politischen 
Lebens, welcher zugleich die Blüthe der Kunjt und Wifjenjchaft mit 
fich Führt und zumal durch die geiltig erhebende Einwirkung der 
Perſerkriege gefördert wurde, jtellt ji num die griechiiche Entwick— 
lung einerjeits von jelbit wieder in Parallele mit der. jegigen Zeit; 
denn fie hat. jeßt auch das abjtraft gleihmäßige Stäatsbürgerthum 
Aller zu QTage gefördert, wie dieß am jchärfiten 3. B. in der ‚Ver: 
loojung der Staatsämter in Athen hervortritt, durch welche allen 
Bürgern gleihmäßig der Zugang zu denjelben eröffnet werden jollte. 
Abſtrakt iſt dieſe Gleihmäßigfeit des Staatsbürgerthbums: injofern, 
. als jie durchaus nicht auf die ſonſtige bejtimmte Bedeutung der 
Einzelnen, nicht nur nicht auf den Beſitz, jondern auch nicht auf 
Berufsjtellung und Berufstbätigkeit jich gründet, ſondern einfach) 
dem Bürger als jolchen gleihmäßiges Necht gibt. Darin erinnert 
dieje Demokratie von jelbjit an das formelle natürliche Nechtsprincip 
der Nevolutiongzeit, insbefondere auch an das während der legten 
Bewegungsjabre bervorgetretene Streben nach möglichſt unmittel- 
barer und gleichmäßiger-Betheiligung der unorganifchen Volksmaſſen 
an der Staatsregierung. Aber auch das Princip des heutigen 
conjtitutionellen Staates iſt infofern entjprechend, als es, wenn 
auch den Unterſchieden des Beſitzes Nechnung ‚getragen wird, doc) 
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int Uebrigen dem - Staatsbürger abftraft als ſolchem (nicht etiva 
nach jeiner bejtimmten bürgerlichen Berufsftellung) das Recht der 
Mitregierung, der Wahl u. ſ. we gibt. Dieje abitrafte Gleichmäßig— 
feit des politifchen Nechtsprincipes hat denn aud im griechifchen 
Staatsleben ähnliche Uebel und Erjchütterungen berbeigeführt,, wie 
das formelle Nechtsprincip der Nevolutionszeit, Allein andererjeits 
Ichließt nun dieß demofratiiche Leben des griechischen Staates un- 
mittelbar den böchiten Zweck ſelbſt und die höchſte  fittliche Kraft 
des Staates in ſich; es iſt ein wirkliches volles Leben im Staate 
und für den Staat, und hiedurch unterjcheidet es fich wieder gänz: 
lich von unferem jegigen Staatsbürgertbum, das vielmehr jeinem 
nächiten erfüllenden Inhalte nach doch wieder bloßes Privatdaſeyn, 
in -jeinen Privateriverb u. ſ. w. verjenft ift und daher die Staats: 
regierung als äußerlichen unfreien Mechanismus (Bureaufratie) 
über ſich bat. Inſofern alſo bietet unjere ganze moderne Gejell: 
ichaftsentwiclung noch feine Parallele zu dem demokratiichen Leben 
des griechiſchen Staates; jondern dieſes ift analog, wie Die frei 
politische Zeit Noms, vielmehr als eine Parallele zu dem zu be: 
trachten, was unjerer modernen Gefellichaft erit noch bevoritebt, zu 
jenem ganz und wahrhaft auf den Staatszweck bezogenen organic 
vechtlichen Berufsleben, das freilih nur von dem vollendeten jittlich 
durchdrungenen Nechtsbegriffe aus möglich it, als ſolches aber auch 
erit die freie. gegliederte Selbitverwaltung des ganzen Volkslebens 
und feiner beitimmten Gebiete in fich jchließt. So wie der-griechiiche 
Geift aus feiner anfänglichen negativ Eriegeriichen Abfebrung von 
dem bürgerlichen Kulturleben ſich endlich zur vollen, reichen und 
ihönen. Form diejes legteren fortgebilvet hat, jo muB auch die 
moderne Entwidlung aus ihrem einfeitigen und noch immer nicht 
wahrbaft überwundenen Dualismus des religiös: jittlihen und 
andererjeit3 des eimjeitig äußerlichen, in jeine Sonderintereflen ver: 
junfenen bürgerlichen Daſeyns ich zur jchließlichen bleibenden Durch: 
dringung beider, zum böberen und univerfell rechtlichen, auf die 
gejammten äußeren Bedingungen des Jittlichen Zweds bezogenen Be: 
rufsleben vollenden. Gegenüber von -diefem Ziele aber ift nun 
freilich die griechiiche Demokratie wieder als einfeitig abitraftes 
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Staatsleben zu bezeichnen, fofern fie mit Ausſchluß der fpeciell 
bürgerlichen Berufsthätigkeit und ohne Rückſicht auf fie einfeitig 
nur das unmittelbare Leben in den allgemein politifchen Angelegen- 
heiten und Verrichtungen zum Inhalte hat, wie dieß am Harften - 
. in der Athenifchen Einrichtung hervortritt, wornach die Bürger, um 
wirklich bejjer in den Stand gejeßt zu jeyn, auf foldhe Weiſe dem 
Staate zu leben, für die Theilnahme an den Volksverſammlungen 
und an dem Nichteramt einen S old erhielten. So foll der Einzelne 
über feine Privatforge und über deren materielle Arbeit möglichft 
binausgehoben jeyn, foll-möglichit in den allgemein politifchen An: 
gelegenheiten jein Leben führen. Die Sklavenwelt, welche mit der 
materiellen Arbeit für das natürliche Bedürfniß beſchäftigt ift, bildet 
daher die nothwendige Unterlage diefer frei politiichen Welt; nur 
über diefem zur einfeitigen Natürlichkeit berabgejegten Grunde ift 
das freie Staatsleben im griechifchen Sinne möglich, während felbit 
Nom in jeiner geijtig Fräftigeren Zeit noch nicht jenes abftrafte 
Leben im Staate fennt, jondern in der eigenen nüchternen Arbeit 
der Familie und ihrer aderbauenden Ordnung die Fräftige Grund: 
lage des Staates hat, bis erſt mit der fteigenden Macht des er: 
weiterten allgemein politiſchen Zuſammenhanges auch diefe Grund- 
lage aufgezehrt wird und nun mit den einjeitig politifch gewordenen 
Verhältniſſen die Sklavenwirthichaft im Großen ihren Anfang nimmt. 

Sehen wir nun, welche Uebel dieß abjtrafte gleichmäßige Staats: 
bürgerthbum griechiſcher Staaten mit fich geführt hat, und wie fich 
bierin wiederum Uebel unferer eigenen gefellichaftlichen Zuftände 
jpiegeln. Jene einjeitige Gleichmäßigfeit der politischen Nechte Aller, 
ohne Rückſicht auf den Unterjchied ihrer Jonftigen bürgerlichen Stellung 
und Bedeutung, führte nothwendig die fortwährende' Spannung 
zwilchen der niederen Klaſſe und dem dur Beſitz, Bildung und 
ſonſtige geichichtliche Stellung bevorzugten Theile der Bürgerſchaft 
herbei. War auch jene leßte volle Gleichitellung in einer Zeit ge— 
ſchehen, wo (wie wenigitens in Athen) alle Klaffen, auch die 
niederjte, durch den gemeinjamen glorreichen Kampf für das Vater: 
land ſich der vollen politischen Nechte würdig gemacht hatten und 
von dieſem Fräftigenden vaterländiichen Geiſte fittlich gehoben und 
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durchdrungen waren, ſo mußte doch in ihren meiteren Folgen die 
einfeitige Gleichjtellung nothiwendig eine Spaltung mit fich führen, 
die ebenjo für den Geift des Volkes, wie für dejjen äußere Stellung 
verderblich war; dieß zumal dann, als durch Die Einführung eines 
Soldes für die politifchen Berrichtungen auch die thatjächliche Theil- 
nahme der Menge an der Öffentlicher Verwaltung gefördert und 
endlich diejer. anfangs ziemlic unbedeutende Sold noch wejentlich 
gefteigert wurde. Vor Allen bei jchweren äußeren Kämpfen des 
Staates mußte diefer immer vorhandene Gegenſatz einer. Heineren 
oligarchiſchen Partei und andererſeits der demokratischen Menge 
bervortreten, und während er von Seiten der: legteren zu mancherlei 
Berationen der Reichen (befonders zum Zweck der ‘Bereicherung der 
Staatskaffe) mit ich führte, rief er von der andern heimliche Um: 
fturzplane und Complotte hervor, die fich zuletzt geradezu zur Unter: 
ordnung und Preisgebung des vaterländifchen Intereſſes und ein: 
jeitiger Verfolgung des bloßen Barteizwedes jteigern, wie dieß Alles 
anı-deutlichiten in Athen während der zweiten Periode des Pelopon— 
nejifchen Krieges zu erſehen iſt. Im Athen ſelbſt macht ſich bier 
endlich, zufammen mit dem Drang der äußeren Umftände, die. Ein: 
ficht indie Nothwendigfeit und Heilfamfeit einer ariſtokratiſch ge: 
mäßigten Berfaflung geltend, was aber infolge der ſelbſtiſchen Partei: 
haltung der Dligarchen und andererfeits des ſchon zu tiefgewurzelten 
demokratiſchen Triebes nur kurzen Beitand bat. - Die Mafje ihrer: 
jeit3 wird durch dieſe einfeitige politische -Gleichitellung auf verderb: 
lie Weiſe in ihren Anſprüchen gejteigert, jo daß die nüchterne 
Einfachheit und in ihrem Kreife thätige Genügſamkeit des älteren 
bürgerlichen Lebens verjehwindet und mit ihr die alte fittlihe Kraft 
des Staates . überhaupt. — Dieß find. nad einer Seite hin »ie 
Folgen jener ausgebildeten Demokratie. Allein diejelbe it, wie wir 
faben, auch noch in dem Sinne einſeitig und abjtraft, als fie den 
Bürger in ausfchließender und vorherrſchender Weiſe auf den Staat 
und deſſen Angelegenheiten verweist, dagegen. von der bejtimm: 
teren bürgerlichen. Thätigkeit des Einzelnen, der innerhalb feines 
eigenen befonderen Kreiſes, ablieht. Indem nun gegenüber. von 
den  bejonderen bürgerlichen Thätigkeitsformen und deren - Sorge 
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vielmehr nur das allgemein politiſche Leben als das wahrhaft. würdige 
Element des Freien betrachtet wird, die Beſonderheit des -bürger- 
lihen Lebens dagegen, als einfeitige Sorge "für das natürliche 
Bedürfniß, Für den eigenen Erwerb und. Unterhalt, viel niedriger 
geihägt wird und nur als die natürliche Unterlage für jenes böbere 
freie Leben des Gebildeten gilt, jo wird dadurch nothwendig die unauf- 
beblihe und natürliche Grundlage alles fittlihen und politijchen 
Lebens, nämlich das Hauswejen und die bejondere bürgerliche Be— 
rufsthätigfeit, mißfannt und zurüdgejegt, es wird träge Thatloſig— 
feit und ſelbſtiſche Genußfucht hervorgerufen. Während nach jener 
griechiſchen Anfchauungsweife eben das Leben in. den allgemeinen 
öffentlichen Angelegenheiten das wahrhaft Sittlihe und des Freien 
Würdige ſeyn foll, weil darin die nievere Sorge für. das eigene 
Bedürfniß, für den eigenen Erwerb u. ſ. w. verſchwindet, fo bringt 
doch eben die einjeitige Concentrirung auf das Deffentliche und die 
Abfehrung von der bejonderen bürgerlichen Berufsjeite und Arbeit 
nothwendig eine entgegengejegte Folge hervor, thatloje Selbitfucht, 
die einfeitig herrſchen und genießen will und alfo fittlich zerftörend 
wirkt. In bezeichnender Weiſe tritt dieß darin hervor, daß immer 
mehr ein großer Theil der Staatseinfünfte zu Gunsten der einzelnen 
Bürger verwendet wird, vor Allem in den Theoritenfpenden, d.- b. 
den Geldern, welche für den Genuß von Schaufpielen und Feften u. ſ. w. 
verwendet wurden, wie denn jchließlich dieſe thatloje Genußfucht, 
die e3 verſchmäht jelbit noch die Schiffe zu befteigen und Söldner 
für jih kämpfen läßt, das Schidjal Athens und Griechenlands 
überhaupt befiegelt bat. 

Diejes Bild demokratisch griechifher Entwiclung jtimmt nun 
freilich mit dem unferer heutigen Gejellichaft keineswegs zufammen ; 
denn dieſe kennt weder eine ſolche gleihmäßige Theilnahme aller 
Bürger an der Staatsregierung, wie die oben gejchilverte, noch ein 
jo ganz politiiches, unmittelbar mit den allgemeinen Staatsange- 
legenbeiten bejchäftigtes Leben ihrer Bürger. Und- es hängt dieß 
Beides innerlich zujanmen; denn eben weil die bürgerliche Gejell- 
ihaft der neueren Zeit dem Früberen zufolge noch an den Privat: 
interejien und Privatverbältnifjen des Erwerbes, Belites u. ſ. mw. 
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ihren Hauptinhalt hat, Teim Folhes unmittelbar politijches Lehen 
führt, wie der Bürger des antiken Staates, mußte Die beſtimmte 
bürgerliche Stellung der Einzelnen, ver Unterſchied des Bejiges 
u. ſ. w. jich jederzeit in einer Weife geltend. machen, durch welche 
auch im Staatsleben- ſelbſt eine gleihmäßige Demokratie in jenem 
antifen Sinne unmöglich wurde, Nur im vorübergehenden Rauſche 
der Nevolutionen hat der Gedanke einer gleichförmigen demokratiſchen 
Herrſchaft der Mafje fich eine Geltung verjchaffen können ; Immer 
wieder aber. hat die Bejtimmtheit der jonjtigen bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſe gegen ihn die Oberhand gewonnen. Einen weiteren ganz natür: 
lichen Grund bat dieß freilich auch- ſchon in dem Umfange- der 
heutigen Staaten und ihres Staatsbürgerthums gegenüber von den 
an-eine Stadt gelnüpften antiken Republiken. Nur iſt dieß nicht 
ſo zu faſſen, als ob dieſer äußerliche Unterſchied als ſolcher der 
erſte Grund jenes ſonſtigen Gegenſatzes zwiſchen der antiken und 
modernen Staatsentwicklung wäre; ſondern umgekehrt iſt eben dieſe 
Beſchränktheit des antiken Staates auf einen kleineren Mittel— 
punkt geiftig begründet in der Beſchränktheit feines ganzen. reli- 
giösfittlichen Zwedes, der mit der Beſonderheit des äußerlich poli- 
tiſchen noch unmittelbar zujammenfiel, während dagegen die neuere 
Geſellſchaft infolge der Gemeinſamkeit eines höheren ‚religiöjen Be: 
wußtſeyns, das über alle Beſonderheit und Endlichkeit politiſcher 
Zwecke hinausliegt, auch zur Unterordnung unter umfaſſendere 
größere Staatseinheiten ſich vereinigt bat. — 
Allein ungeachtet dieſes ganzen Gegenſatzes nun hat das Bild 
der griechiſchen Demokratie für unſere heutigen Zuftände immer 
noch des Eingreifenden und Lehrreichen genug. So wenig wir 
eine ſolche unmittelbare gleichförmige Herrſchaft der Maſſe haben, 
jo hat doch theils in der Theorie, von einem noch abſtrakten 
natürlichen Rechtsbegriffe aus, ein ſolches Ziel den Maſſen vorge— 


ſchwebt und hat von hier aus die verderblichſten Erſchütterungen 


unſerer modernen Geſellſchaft hervorgerufen, — theils iſt auch das 
wirkliche Staatsbürgerthum ſelbſt, ſo ſehr einerſeits die Unterſchiede 


des Beſitzes u. ſ. w. ſich bei demſelben geltend machen mögen (im 


Wahlrechte u. dgl.), doch in gewiſſem Sinne ja aud ein abſtrakt 
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gleihförmiges zu nennen, fofern es ähnlich, wie jene griechiſche 
Demokratie, in Beziehung auf die politiſche Thätigkeit felbit von 
ber beitimmten bürgerlichen Berufsftellung und deren Bedeutung 
abitrahirt, die zur Wahl, zur Vertretung u. j. w. Berechtigten 
gleihförmig und abitraft nur als Staatsbürger auffaßt und jie jo 
auch in gleichförmiger unterfchiedslofer Weife zu allen den beſon— 
deren Seiten der Etaatsverwaltung in Beziehung fegt. — Ueber 
jenen erſteren Punkt können wir uns furz fallen: der noch for: 
melle Begriff der freien gleichen Selbitheit Aller, die aljo von 
Natur dafjelbe Anrecht auf genügenden Beſitz, auf Mitregierung 
im Staate u. ſ. w. hat, — diefer Begriff ift es, der im blinden 
Drange der Maſſen die unbeilvolliten Erichütterungen in unferer 
heutigen‘ Gefellichaft hervorgerufen, der namentlich) auch die natio- 
nalen Beltrebungen der legten Bewegungsjahre durchkreuzt und 
geläbmt bat, und mit dieſen jeinen Einflüfen noch immer als 
drüdender Alp auf unferen heutigen Zuftänden laftet. Gegenüber 
von jener griechischen. Demokratie aber erjcheint diefe moderne Demos 
fratijche Bewegung in deſto ungünftigerem Licht, als ihr das geiftig 
veredelnde . Element jener eriteren fehlt, nämlich die unmittelbare 
Theilnahme an dem fubitantiellen fittlichen Leben des Staats, an 
jeiner geiltigen Größe und Herrlichkeit, wie fie zugleich auf unzer— 
trennte religiöſe Weiſe, in Feten und öffentlichen. Feierlichkeiten, 
ſich darftellte. Diejes jubitantielle Leben im umfajjenden, mit der 
Neligion jelbit zufanmmenfallenden Zwede des Staates, ift jener 
modernen demokratifchen Bewegung ganz fremd, da jie wielmehr 
gemäß dem “ganzen Charakter unferer bisherigen rechtlichen und 
bürgerlihen Entwidlung noch einjeitig materiellen und äußer— 
lichen, auf Belig, Erwerb u. ſ. w. gerichteten Inhaltes ift, fo daß 
auch das Streben nad politifcher Mitregierung in der That zw 
nächſt dieſes materielle Ziel vor Augen bat und durch dieſes be 
ſtimmt ift. Wir wollen damit natürlich in Feiner Weife jagen, daß 
die griechische Demokratie von ſolchen ſelbſtiſch materiellen Ein- 
flüffen und Bejtvebungen frei geweſen jey, allein deßhalb befteht 
doc nicht weniger im Ganzen und Großen allerdings diefer jo eben 
bervorgehobene -Unterjchied. Die griechifche Demokratie hätte in 
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ihrer geiftigen Blüthezeit (z. B. unter Perifles) ein hohes. und edles 
Ziel, das ſich mit dem höchften fittlichen Zivede- des ganzen Staates 
verfhmolz; das Streben der < modernen demokratischen Maffenberr: 
ichaft weiß; nichts von jenem Ziele, ſondern ift noch von jenem 
einfeitigen. weltlich- materiellen Zuge durchdrungen, der bis heute 
unferer bürgerlichen Geſellſchaft eigen iſt, und welchem die lebte 
wahre Durhdringung mit dem fittlichen Zwecke und deſſen ‚höherer 
Kraft und Weihe noch fehlt. Das moderne demokratiſche Etreben 
iſt kurz gefagt noch einfeitig Jocial, ift noch nicht zugleich im 
höheren (geiftig ſittlichen) Sinne politiſch, mie, die griechijche 
Demokratie; eben deßhalb vermag es nicht eine wirfliche lebens: 
fähige- Staatsform aus jich hervorzubringen (denn Erjcheinungen, 
wie die des nordamerifanifchen Lebens , oder auf europäiſchem Bo— 
den die Schtveiz, gehören nicht hieher, da fie ganz in der Eigen: 
thümlichkeit natürlicher und gejehichtlicher Verhältniffe ihren Grund 
baben, nicht aber Erzeugniß einer demokratiſchen Bewegung in 
jenem obigen Sinne find). 

Ein zweiter: Berührungspunkt zwiſchen unſern heutigen Zu— 
ſtänden und jener griechiſchen Demokratie liegt nach dem Obigen 
darin, daß beide in Beziehung auf die ſtaatsbürgerliche Thätigkeit 
von der ſonſtigen wahren Beſtimmtheit der bürgerlichen Stellung, 
der beftimmten Berufsthätigfeit und ihrem Kreiſe einſeitig ab- 
ſtrahiren. Die hat freilich in beiden einen ganz entgegengejeßten 
Grund, in der -griechiichen Demokratie nämlich darin, daß das 
unmittelbare allgemeine politijche Leben durchaus als die Haupt: 
fache, als das wahre würdige Leben des Freien, dagegen der be: 
jondere Kreis des einzelnen bürgerlichen Dajeyns einjeitig als das 
Niedere, als die bloße Sorge für das materielle Bedürfniß u. ſ. m. 
betrachtet wird, und deßhalb vor Allem der Sflavenarbeit zuge— 
wiejen ift. Sm unjern heutigen Zuftänden dagegen iſt thatjächlich 
das bejondere bürgerliche Dajeyn mit feinem Erwerbe, Beſitze und 
deſſen Sonderinterefjen der Hauptinhalt des Lebens der Geſellſchaft, 
und die ftaatsbürgerliche Thätigkeit mit ihrem Gebiete ift eben dep: 
balb 'einfeitig von dieſem ſonſtigen bürgerlichen Leben getrennt, 
weil das letztere ſelbſt einfeitiges Privatdajeyn und mit jeinen eigenen 
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Sonderintereſſen erfüllt iſt. Das Hauptgewicht aber fällt ſo in 
unſern heutigen Zuſtänden nicht, wie in der griechiſchen Demb— 
fratie, in das ſtaatsbürgerliche Leben, ſondern in das privatbür— 
gerlihe, jociale. Heben wir nun jedoch zunächſt die gemeinfame 
Seite hervor, daß nämlich in ver ftaatsbürgerlichen Stellung und 
Thätigfeit von der fonftigen bürgerlichen: einfeitig abftrahirt iſt. 
Davon ,- daß infolge deſſen das allgemein politiſche Leben zur ein: 
feitig verfehlingenden Macht werde, wie in der griechiſchen Demo: 
fratie, kann ſonach freilich bei unjern heutigen Zuftänden nicht die 
Nede jeyn, wohl aber davon, daß auch bier das politische Leben 
der eingreifenden und lebendig fruchtbaren Beziehung zu den be 
jonderen Gebieten der bürgerlichen Thätigfeit ermangelt, und daß 
daher dem politiichen Leben ebenjo die wahre innerliche Triebkraft 
und Begeifterung, wie die wahre befruchtende Rückwirkung auf die 
bejtimmten Gebiete des Bolkslebens und der bürgerlichen Thätig- 
feit fehlt. Von dem Mangel lebendigen politiichen Sinnes (jo weit 
er wenigitens in thätiger fruchtbringender Form fich erweiſen fol) 
gibt gewiß feine Zeit einen augenfcheinlicheren Beleg als die unmittel- 
bare Gegenwart mit ihrer allgemeinen Abjpannung und Niederge: 
chlagenbeit, und wenn diefe auch noch einen bejondern Grund in 
dem Scheitern: der nationalen, wie der allgemeineren jocialen Be: 
jtrebungen der Zeit hat, jo liegt doch gewiß ein noch tiefer Tiegen: 
der und allgemeinerer Grund der politiichen Stumpfheit der Zeit 
in dem Gefühle der verhältnigmäßigen Unfruchtbarkeit der bisheri— 
gen politischen Formen, in dem Mangel eines innerlich organischen 
Zujammenbangs derjelben (auch der conjtitutionellen Bolksvertretung) 
mit den Bedürfniffen und dem lebendigen mannigfachen Inhalt der 
bejtimmten VBolfsgebiete. Und deßhalb hat auch jett wieder die 
Thätigfeit der Zeit ſich jo vorwiegend auf die wirtbichaftlichen Ver— 
bältnifje des bürgerlichen Dafeyns, auf deijen höhere indujtrielle 
Ausbildung und die Fruchtbarmahung aller der naturwifjenfchaft- 
lichen Errungenſchaften geworfen. Den allgemeinen politifchen 
Formen der Volfsvertretung u. ſ. w. fühlt ſich der Einzelne nad 
jeiner befonderen bürgerlichen Stellung und Berufskreife fremd, 
und dieß um jo mehr, je mehr er zufolge der bejonderen Natur 
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jeines Berufes eben in diefen lebt und an der allgemeineren- jene 
ſtigen Zeitbifvung weniger Theil nimmt, wie 3. B. vor Allen das 
Vol im engiten Siume, der Bauer. Indem alfo der Einzelne nur 
als abſtrakter Staatsbürger, nicht nach feinem inhaltsreichen Teben: 
digen Daſeyn auf das politijche Leben bezogen ift, wird dieß noth— 
wendig für ihm ein verhältnigmäßig Fahles und gleichgültiges; und 
es gift dieß nicht bloß von feinem Berhältnifje zum Staate, fon: 
dern in analoger Weiſe auch von dem zu feiner Gemeinde, da 
auch diejes in ‚ähnlichen, Formen ſich bewegt, auch hier Fein: auf 
die. beitimmte Berufsftellung gegründetes und organisch. von. ihr- 
aus ſich auferbauendes Verhältniß zur Gemeindeordnung vorhanden 
ift. Auch bier ift daher der Einzelne. als abſtrakter gleihmäßiger 
Gemeindebürger in ähnlicher Weife gleihgültig und ſtumpf (wenig: 
ſtens nicht zu lebendiger aktiver Theilnahme zu bewegen), wie er 
dieß in Bezug auf die Angelegenheiten des Staats ift. Gewiß ift 
. eben dieß und nichts Anderes der erfte und hauptſächlichſte Grund, 
daß auch in größeren Staaten, wie Preußen, in welchen das Be: 
engte und Gebrücdte. der ganzen. ftaatlichen Stellung nicht fo vor: 
handen ift, wie in unfern deutjchen Kleinftaaten, das conftitutig- 
nelle Leben doch Feine eingreifende Wurzel. faffen kann und jemals 
faſſen wird, fowie auch in Frankreich feineswegs bloß die drohende 
fociale -Gährung, ſondern insbejondere auch eben jene Unfruchtbar: 
feit der früheren conjtitutionellen Formen für das volle beftimmte 
Leben der Nation, der Grund ift, welcher die jegige . politische 
Stumpfheit und die Unterordnung unter eine unfrei centraliüirende 
Regierungsgewalt erflärt. Kurz, jo lange überhaupt die bisherige, 
gegen die. Bejtimmtheit der bürgerlichen Gejellihaft transcendente 
(bureaufratiiche) Form des Staates, auch der Volksvertretung felbit, 
fortdauert, jo lange wird niemals ein in bie lebendige Tiefe des 
Volkes hineinreichender politischer Sinn möglich ſeyn, welche Grad: 
unterjchiede auch in diefer Hinficht zwifchen den einzelnen Staaten 
zufolge ihrer Geſchichte und ganzen Eigenthümlichkeit ftattfinden 
mögen. ; 

Iſt nun auch in dem Allem die moderne Gejellihaft das ge- 
rade Gegenftüd zur griehifhen Demokratie, ſofern dieſe vielmehr 
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den Bürger zu einem überreizten einfeitig  politifchen Leben hin— 
leitete, jo hat doch in beiverlei Zuftänden die einfeitige, von dem 
beftimmten Kreis des bürgerlichen Lebens abliegende Abftraftion 
des politifchen Lebens die. gleiche Folge, nämlich die nothwendige 
Förderung des jelbitiihen Sinnes. Iſt diefe in der griechifchen 
Demokratie dadurd hervorgerufen, daß der Einzelne in feiner durch 
feine beſtimmte bürgerliche Berufsthätigfeit vermittelten (infofern 
alſo thatlojen und einfeitig unmittelbaren) Theilnahme am Staats- 
leben auch nothiwendig jeine eigene Ichheit mit ihren Bedürfniffen 
und Wünjchen unmittelbar in daſſelbe bineinträgt, jo bat fie um: 
gekehrt in der. modernen Gejellichaft ihren Grund darin, daß der 
Einzelne infolge der ihm fremden und äußerlich mechanischen Form 
der Staatsverwaltung und der entiprechenden Abjtraftion feines 
eigenen Staatsbürgerthums und der politifchen Funktionen defjelben 
nothiwendig von demjelben abgewendet und von den einfeitigen 
Sonderintereſſen feiner privatbürgerlichen Stellung erfüllt if. Im 
beiverlei Fällen aber betätigt es ji alfo, daß die unwahre und 
gegen das bürgerliche Berufsleben fremde (negative) Abſtraktion des 
Politiſchen es ift, welche jene fchlimme fittliche Folge herbeiführt. 
Dabei hat nun die moderne Gefellihaft allerdings die große Wahr: 
beit voraus, daß jie die beftimmte bürgerliche Berufsthätigkeit doch 
in ihrem vollen fittlichen Nechte anerkennt und ihrer Ausbildung 
und Ausbreitung den reichiten und gewaltigiten Spielraum gibt. 
Nur die Geijtigleit des innerlich fittlichen aus dem Chriftenthum 
bervorgegangenen Bewußtfeyng vermag e8, in ſolcher Weiſe insbe: 
jondere auch die ganze materielle Kulturarbeit mit ihrem unend- 
lien Reichthum, die Allgewalt der Induſtrie und der entiwidelten 
Naturbeherrihung zu ihrem Nechte fommen zu lafjen. Der grie- 
chiſche Geiſt in der Gebundenheit feiner fittlihen Anſchauung ver: 
mochte es, wie wir oben jahen, nicht, wie überhaupt nicht das 
Alterthum. Allein andererfeits hat nun auch gegenüber von der 
bisherigen Form dieſes modernen VBürgerthums die antike An: 
Ihauungsweile, vor Allem jene oben entwickelte griechiſche, ihr 
eigenthümliches Recht. Es iſt eine große und gewaltige Wahrheit, 
die jenes griechiſche Staatsleben gegenüber von unferer modernen 
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Geſellſchaft ausgeſprochen bat, daß die bloße privatbürger- 
lihe Sorge und Thätigkeit ein fittlid und politiſch 
unwahres und niedriges Daſeyn fey, daß nur in der 
lebendigen Beziehung auf den Staat der Bürger fein wahres wür— 
diges Dafeyn führe. 

‚Gehen wir nun von diefer Wahrheit aus, wilde, in dent grie- 
chiſchen Staatsleben jo durchweg ausgefprodhen worden ift und nicht 
weniger von den Männern der Wiflenfchaft, von einem Plato und 
Ariftoteleg, ausgeiprochen wurde, in welchem Lichte erfcheint dann 
das gepriefene Kulturleben unſerer jegigen induftriellen Gefellichaft! 
Mt es doc bei allem immer großartiger fich ausdehnenden Zufam: 
menhang und Verkehr feiner vechtlichen Stellung nach immer noch 
einſeitiges Privatdaſeyn und Privaterwerb, in welchem Geld und 
Beſitz die Alles bewegende, beherrſchende und anſtachelnde Macht iſt. 
Und ſelbſt wenn die Staatsregierung es ſich immer mehr angelegen 
ſeyn läßt, dieſe induſtrielle Bewegung und Ausbildung als eine der 
wichtigſten Quellen des Staatswohls zu fördern, ſo bleibt doch 
nichts deſto weniger in dem Allem die ganze rechtliche Stellung dieſer 
bürgerlichen Berufszweige die eines Privatdaſeyns, und ihre Geſtal— 
tung wird durch die Intereſſen des Privaterwerbes beſtimmt. Daß 
aber die nothwendige Folge hievon die immer tiefer wurzelnde Macht 
ſelbſtiſchen Sinnes und die vielfach und grell hervortretende Corrup— 
tion ſey (wie z. B. namentlich in Frankreich), dieß kann nur die 
Stumpfheit läugnen, die ſelbſt ganz in dieſen Lebensformen und 
ihrer Anſchauungsweiſe befangen iſt. — Allein dieſer Contraſt, in 
welchem unſere moderne Geſellſchaft jener Wahrheit des alten grie— 
chiſchen Lebens gegenüberſteht, wird noch viel einſchneidender, wenn 
wir dann noch beſtimmter die Art dieſer modernen Kulturarbeit 
ſelbſt, ſowie ihrer Erzeugniſſe anſehen. Die griechiſche Anſchauung 
erklärte mit Recht theils überhaupt jede ſolche Lebensform, die ein— 
jeitig für das beſondere natürliche Bedürfniß, den Erwerb u. |. w. 
jorgt, theils insbefondere diejenigen für banaujifch, welde durch 
ihre eigenthümliche Beſchäftigung die freie geiftige und Eörperliche 
Ausbildung mehr “oder weniger hemmen. Sehen wir nun von 
bier aus unfer heutiges Fabrikweſen an, in welchem der einzelne 
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Arbeiter an eine einzelne mechanische und geiftloje Verrichtung fort- 
während. gebunden: ift, 3. B. fortwährend nichts als eine beſtimmte 
Art von Uhrenrädchen u. j. w. zu fertigen bat oder irgend eine 
noch bejchränftere, auf volljtändigiter Arbeitstheilung- ruhende Ver— 
richtung zu feiner täglichen Beichäftigung hat — wie müſſen jolche 
Zuftände von jenem antifen Maßitabe aus erjcheinen? "Das Un- 
wahre und Niedrige diefer Zujtände aber beruht eben darauf, daß 
jie vehtlih noch einjeitig von dem Gefichtspunfte des Privater: 
werbes beherricht jind und deßhalb einjeitig eine dem materiellen 
Intereſſe dienende Einrihtung und Form baben, ‚nicht aber von 
einem höheren ſittlich durchdrungenen Nechtsbegriffe, dem der wahr: 
baften (auf den jittlichen Zweck bezogenen) rechtlichen Berufsordnung, 
beherrſcht und geitaltet werden. Oder jehen wir ebenjo die Erzeug— 
nijje diefer Erwerbsthätigfeit an! Arbeitet fie auch im Ganzen be: 
trachtet für wefentliche immer bleibende Bedürfnijje, jo iſt es doch 
in einer Mafje von Fällen nichts als unwahrer jinnlofer Kiel der 
Move, äußerlich materieller, nicht von edlerer Form durchgeiftigter 
Slanz u. ſ. w., für welchen dieje indujtrielle Thätigkeit arbeitet und 
den jie jo jelbjt wiederum fördert und in neuen wechjelnden Formen 
bervortreten macht. Und auch diejer einjeitige materielle Charakter 
der indujtriellen Erzeugnijje bat nothivendig wieder eben darin feinen 
Grund, daß die ganze KHervorbringung jelbit bloß Privateriverb, 
aljo von dieſem äußerlichen jelbjtiichen Geiſte durchdrungen iſt. 
Einerjeits die Fable materielle Nütlichfeit, der äußerlich materielle 
Glanz u. j. w., amdererjeits die farbloje Abjtraktion, welche von 
einen gleichmäßigen formellen Staats: und PBrivatbürgerthum-aus 
die eigenthümlihen und mannigfaltigen Erjcheinungsformen der 
früheren Stände, in Tracht, Sitte u. ſ. w., aufgelöst und duch 
ihr einfürmiges Dunfel oder Grau verdrängt bat, — dieß ijt, wie 
ja auch von äjthetifcher Seite ſchon nachgewiejen worden ift, der 
eigenthümliche Charakter der modernen Gejellichaftsform jeit dem 
Zeitalter der Nevolution. ES iſt aus dem, was früher über das 
Weſen der umfajjenden Berufsordnung gejagt wurde, binlänglic) 
flar, daß fie auch jene obigen Uebel durch ihre rechtlich = fittliche 
Macht zu tilgen bejtimmt ift, daß fie ebenfo die wahre menjchen- 
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würdige Berufsform des Arbeiters (im Gegenſatze gegen die Un— 
wahrheit einſeitig materieller Zweckmäßigkeitsrückſichten, in Arbeits: 
theilung u. ſ. w.) ſichern ſoll, wie den wahren menſchenwürdigen 
Inhalt der Hervorbringung. In beiden Rückſichten wird der 
noch einſeitig äußerliche und vom Privatintereſſe beherrſchte Indu— 
ſtrialismus unſerer Tage eine durchgreifende Umwälzung erfahren. 

Stellen wir aber in dieſer Beziehung, um den Gegenſatz in 
ſeiner ganzen Schärfe zu erblicken, noch ein Element des griechiſchen 
Lebens, von dem wir im Früheren noch abſehen mußten, das 
Spartaniſche, unſerer modernen Geſellſchaft gegenüber! Wir 
mußten von demſelben bei der obigen durchgeführten Vergleichung 
abſehen, weil der ſpartaniſche Staat nicht ſo, wie die übrigen, 
namentlich der atheniſche, die Fortentwidhung aus dem negativ 
friegeriihen zum pojitiv bürgerlichen Leben darftellt, jondern viel: 
mehr jenes ältere heroifche Element in einer durchgeführten politi- 
ihen Dronung für immer firirt hat. Was in der älteren Zeit 
noch unmittelbare Sitte und Geift des ganzen Lebens war, das hat 
ih in Sparta, in einer jchon etwas vorgerüdteren Zeit, zu einer 
ausgebildeten gejfeglihen Ordnung abgeſchloſſen, nämlich eben 
jene negativsfriegerifche Erhebung über die unmittelbare Natürlichkeit, 
jo daß aber. diefe geijtige Erhebung ſelbſt in der finnlich ſchönen 
Form höherer körperlicher Ausbildung und ftraffer Eriegerifcher Zucht 
fich darſtellt. Wie nun demzufolge das alte ritterlich ariſtokratiſche 
Element, mit dem die eigentlich helleniſche Zeit beginnt, jich hier 
am conjequenteften behauptet und im Gegenfage gegen eine unter: 
georonete Bevölkerung (nicht nur gegen die Heloten, fondern auch 
die Periöken) feitgeftellt hat, jo tritt auch jene allgemein griechijche 
Anſchauungsweiſe hinfichtlich der bürgerlichen Erwerbsthätigkeit und 
materieller Arbeit bier in ihrer jchärfiten einfeitigiten Geftalt auf. 
Der Erwerb und deſſen verjchiedene Thätigkeitsformen find nach diejer 
Ipartanifchen Anfchauung überhaupt des Freien unwiürdig, weil fie 
ihn in das natürliche Bedürfniß berabziehen, von deſſen niederem 
Trieb und Sorge der Freie und edel Erzogene unberührt bleiben 
"jol. Dieſe Arbeit des natürlichen Bedürfniffes gehört vielmehr der 
Welt des Heloten an; der Freie dagegen iſt ſchon von Anfang durch 
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feine ganze (faſt ausjchließend öffentliche) Erziehung in jene höhere 
geiftige Eitte des Staates und deren Kraft und Würde bineinge- 
zogen. Wir wollen nun zwar die bis zum Ertrem gehende Ein- 
ſeitigkeit dieſer Anſchauung in feiner Weiſe verhüllen; Sparta. ift 
in Folge derjelben, ungeachtet all feiner ftraffen Zucht und feiner 
verhältnißmäßig größeren Dauerbaftigfeit, doch gegenüber von dem 
atheniſchen Staate nicht nur weit dürftiger an geiſtiger Entwidlung 
geblieben, indem es ebenjo die verfchiedenen Seiten des pofitiven 
bürgerlichen Yebens, wie im Zufammenbang damit die reiche Blütbe 
der Kunft und Wiſſenſchaft entbehrte, jondern es bat auch gegen: 
über von der freien Stellung der verichiedenen bürgerlichen. Elemente, 


‚ wie jie im Athen zur Anerkennung kam, eine weit jchärfere und 


ungleich mehr an den Orient erinnernde Herabwürdigung der arbei: 
tenden und erwerbenden Klaſſe und bat das Familienleben und 
deſſen Bedeutung in noch viel einjeitigerer Weile zurüdgedrängt. 
Allein demungeachtet, wenn wir nun jenen fraftoollen und jtraffen, 
ganz in der Sitte und dem Zwecke des Staates lebenden Geift, der 
das alte Sparta in feiner Blütbezeit durchdrang, und andererjeits 
das atomiſtiſch aufgelöste und in die unendliche Maſſe ver Erwerbs: 


und Geldinterefjen zerfabrene Privatbürgertbum der heutigen Ge— 


jellichaft mit feiner politischen Apathie und feiner weit verbreiteten 
Gorruption einander gegenüberhalten, — was für ein demüthigender 
Gegenſatz! Gewiß bei allem echte, aller Größe und unendlichen 
geiftigen Meberlegenbeit unferer modernen Induſtrie und Kulturent- 


wicklung muß es doc ein Höheres geben, das gegenüber. von der 


einfeitigen Macht des Privaterwerbes und der materiellen Jnterefien, 
die in unſerer jeßigen bürgerlichen Gefellichaft ſich darſtellt, die 
höhere ‘rechtlich-fittliche und politiiche Weihe, die durchdringende und 
überall binreichende rechtliche Beziehung auf den böberen Gefammt: 
zweck des Staates, aufrecht erbält und fo jene Wahrheit, die uns 
in bejchämender Macht der antite Staat entgegenbält, aud im 
unferer jeßigen noch jo weit davon entfernten Gejellfchaft zur Er- 
füllung bringt. Diejes dritte aber, welches weder der antike Staat, 
noch Die bisherige moderne Gejellihaft gekannt bat, ift eben Die’ 
Wahrheit, daß der Einzelne gerade durch jeine bejtimmte 
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bürgerlide Berufsthätigfeit hindurch und im Wefentlichen 
nur eben durch fie feine volle rechtliche und jittliche Beziehung 
zum Staate und fein wahres Leben in demjelben bat, aljo alle 
jeine allgemein politiichen Funktionen und Rechte eben hierin ihre 
Wurzel und ihren Ausgangspunkt haben, indem an die Stelle des 
bloßen Brivaterwerbs vielmehr die umfaſſende recht biche Berufs: 
pflicht Aller und die entjprechende organifche Berufsftellung tritt. 
Damit erit, indem das, was früher nur bürgerliche Gefellichaft 
ivar, fih in den freien. lebendigen Organismus des Staates ſelbſt 
umwandelt, wird auch die materielle Arbeit jeder Art (wofern fie 
nur wahrhafte Kulturarbeit ijt) jene geiftig politiiche d. b. auf den 
rechtlichsfittlihen Geſammtzweck des Staates bezogene Kraft und 
Weihe erhalten, von welcher das Altertbum nichts wußte Und 
ebenjo wird fie durch die organisch freie und von einem höheren 
Rechtsbegriff getragene Berufsordnung, aus deren Selbftverwaltung, 
wie wir anderwärts ſahen, das ganze Gebäude des Staates jich 
auferbaut, jene wahrhaft menschliche Gejtalt erhalten, welche von 
dem niedrig Banaufifchen und von einfeitiger materieller Nütlichkeit 
frei auch die übrige Sittlihe Beitimmung des Einzelnen fichert. 
Jetzt dagegen iſt bei der bejtimmten bürgerlichen Berufsform das 
Berufsbewwußtieyn im Ganzen nur erft als fittlihes vorhanden; . 
es ift fein durchgreifendes Nechtsprincip der umfaſſenden Berufs: 
pflicht Aller da, kraft welcher ihre Beruftsthätigfeit fih organisch 
rechtlich zu gejtalten hätte. Das bloß fittliche Bewußtſeyn des 
Berufes aber bleibt mit jeiner Macht jederzeit - unzureichend, fo 
lange ihm die vollen Rechtsbedingungen diejes ſittlichen Zweckes 
fehlen. Deßhalb troß alles religiös » jittlichen Bewußtſeyns der ein> 
jeitige ſelbſtiſch materielle Brivatgeift der bürgerlichen Gefellfchaft, 
und eben deßhalb ift die bürgerliche Erwerbsthätigfeit auch ihrem 
Inhalt und Gegenjtand nach jo vielfach eine joldhe, die den Maß— 
jtab einer organisch rechtlichen Berufsform nicht aushalten Tann, 
jondern einjeitig ‚nur dem PBrivaterwerb und Privatgewinn dient. 

Das Römerthum hatte dem Früberen zufolge in feiner älteren 
fräftigeren Zeit vor der griechischen Anſchauung das voraus, daß 
ihm die materielle Berufsarbeit in gewiſſer Weiſe, nämlich als 
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aderbauende Familienordnung und deren Haushalt, jelbjt als voll: 
fommen berechtigtes, Sittliches und geiftig kräftigendes Element des 
Staates galt, und der Einzelne durch diejes ihm zunächſt Tiegende 
bejondere Element bindurh den Staat um jo Fräftiger umfaßte, 
während der Grieche in der materiellen Arbeit höchſtens die noth- 
wendige äußere Unterlage des eigentlich geiftigen und politischen 
Lebens anerfannte und nur in ſolchem Sinn bis zu einem gewiſſen 
Grade ſich jelbit an jener Arbeit betbeiligte. Allein theils war alfo 
bei dem Römer jene Anerkennung der materiellen Arbeit eine auf 
den Ackerbau bejchränfte, indem nur diefer zu dem Geifte der in 
fich geſchloſſenen und ſich als jelbititändigen unbedingten Zweck 
wiſſenden Familien: und Staatsordnung paßte; tbeils ift auch diefe 
Arbeit für die Familie doch wieder ſehr weit entfernt von jener 
organiſch rechtlichen Berufsthätigkeit, die in ihrem Brivateriverb zu— 
gleich unmittelbar für den Gefammtzwed des Staates arbeitet. Jene 
Arbeit des Nömers ift nur infofern zugleich für den Staat, als fie 
für ein wejentliches berechtigtes Glied des Staates, die Familie, 
geschieht. Die eigentliche Thätigfeit für den Staat ift vielmehr 
auch bier einjeitig politiſch, Eriegeriih u. }. w., und zehrt daher 
zuleßt, indem fie mit der Erweiterung des Staates immer über: 
mächtiger wird, jenes ältere Element, die Familie und deren Be: 
deutung, in ſich auf. 

Fallen wir die Nejultate unferer Bergleichung kurz zufammen, 
jo find zwar die moderne Gejellichaftsentwidlung und die des an: 
tifen Staates darin ganz ungleichartig und entgegengejegt, daß der 
leßtere in der unmittelbaren Einheit des religiös fittlichen und des 
politischen Zweckes fich bewegt, während die neuere Entwidlung von 
dem einjeitigen Dualismus beider Gebiete ausgeht und in Wahrheit 
bis jegt noch nicht über dieſe auseinanderfallende Trennung des 
Nechtes (als bloß äußerlich weltlichen und natürlichen Gebietes): und 
des Neligiös:Sittlichen binausgefommen ift. Allein theils ift es 
eben diejer Gegenjag, an weldem der Grundmangel unjerer moder— 
nen Gejellichaft gegenüber von der antiken in das Licht tritt, theils 
hebt diejer Gegenjab doch feineswegs die wejentliche Parallele in 
der ſonſtigen Entwidlung auf, da diefe auch im Alterthum vie 
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immer gleichmäßigere Einordnung der anfangs geſonderten und 
gegenſätzlich einander gegenüberſtehenden Elemente in die befaſſende 
Einheit des Staates zeigt (in Griechenland, wie in Rom), und ebenſo 
die- Fortentwidlung aus der anfänglichen negativen Abkehrung des 
Bewußtſeyns zur vollen pofitiv bürgerlichen Ausbildung in der 
griechifchen Gefchichte auf ganz parallele Weife Tichtbar ift, wie in 
der modernen. Zufolge jenes Grundunterfchiedes aber bildet die 
moderne Entwidlung das rechtliche und bürgerliche Dafeyn nur erſt 
als befonderes äußerlich mweltliches Objekt, als Reich der unmittelbar 
‚natürlichen Sonderintereffen aus, jo daß die Entwicklung der In— 
duftrie u. ſ. w. noch den einfeitig materiellen Charakter behält, aus 
dent gleichen. Grunde aber auch der umfaſſende Zufammenbang ‚der 
Staatsordnung einfeitig nur. in äußerlicher natürlicher Form, als 
nothiwendige einheitliche Unterordnung des Beſonderen und ebendef- 
balb als unfreier Mechanismus fich ausbildet. jener einfeitige 
Dualismus des Neligiöfen und andererjeits des Rechtlichen als bloß 
weltlichen Sonvderdajeyns wiederholt ſich jo nothwendig innerhalb 
des Nechtes ſelbſt, indem die in ihre Sonderinterefjen verſenkte 
bürgerliche Gejellibaft die allgemeinen Intereſſen der Staatsordnung 
nicht anders denn als äußerliche Macht über fich haben. kann. Die 
antife Staatsentwidlung Dagegen, die im Staate zugleich den un: 
mittelbaren und höchiten religiös : fittlihen Zweck vor ſich hat, Fennt 
ebendeßhalb jene moderne Staats: und Geſellſchaftsform nicht; fie 
it wejentlich vepublifaniich, weil der Bürger im Staate zugleich 
unmittelbar jein allgemeines religiös: fittliches Leben führt, und erft 
indem der Staat über feine nationale Befonderheit hinaus ſich er: 
weitert bat, als römijcher Weltftaat, und fo jene unmittelbare 
jelbitftändige  TIheilnahme am Staate unmöglich wird, tritt ein 
analoger unfreier Staatsmechanismus ein, jo ſehr derjelbe auch im 
Vebrigen von dem des modernen Staates ſich unterjcheidet. - Stellt 
nun die moderne Gejellichaft gegenüber von der antiken bis jeßt 
noch ein anderes -Ertrem dar, nämlich einfeitiges Auseinanderfallen 
des allgemein Sittlihen und Religiöfen und andererjeits des Necht- 
lichen, und in Folge deſſen das einfeitig privatbürgerliche und 
mit feinen Sonderintereſſen beichäftigte Dajeyn, — fo kann doch 
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die ſchließliche Wahrheit nur in der legten Durchbildung und Neife 
des modernen Princips liegen, indem das Recht endlich im jeiner 
ganzen Bedeutung als Inbegriff der vollen gegenjtändlichen Be- 
dingungen des religiös-fittlihen Zwedes zum Bewußtjeyn kommt 
und jo erit der Einzelne durch die umfaſſende rechtliche Berufspflicht 
und die bejtimmte Berufsitellung in den. vollen organiſchen Zuſam— 
menbang des Staates tritt, im vollen Sinn Staatsbürger (dieſes 
organischen Berufsitaates) wird. Hiemit bleibt die Scheidung zwijchen 
Recht (oder Staat) und dem religiös-fittlihen Leben (als dem 
innerlich geiftigen unendlichen Zwede) vollfommen aufrecht. erhalten; 
denn dieß ift es, wodurch ſich für immer die moderne aus dem 
Chriſtenthum bervorgegangene Gefellfhaft von dem antiken Staat 
jcheiden muß, in welchem ver veligiöfe und der nationale Zweck 
unmittelbar : zujammenfiel. Ebendeßhalb wird auch niemals, jelbit 
mit jener organischen Vollendung des modernen Staates, das Leben 
des Bürgers jo unmittelbar ein allgemein politifches, ganz mit den 
- allgemeinen Angelegenheiten des Staates bejchäftigtes jeyn, wie in 
dem antiken Staat. Denn indem Recht und Staat überhaupt nur 
als die äußeren gegenſtändlichen Bedingungen des unend— 
lichen geiftigen Zwedes erfannt find, nicht aber dieſer höchſte Zweck 
jelbjt find, jo hat auch der Einzelne nothwendig zunächit in der 
Bejonderbeit jener bejtimmten äußeren Bedingungen, d. b. in 
einer bejtimmten Berufstbätigfeit ſein vechtliches Gebiet, und 
nur in diefem Berufe und kraft dejjelben ift er zugleich für den 
allgemeinen Zwed des Staates thätig und berechtigt zur allgemeinen 
Mitregierung in demjelben. Die Form der Volfsvertretung, 
deren Bedeutung der antife Staat nicht fannte, ift daher dem moder⸗ 
nen wejentlih. Nur da, wo in unwahrer Weiſe das politische Leben 
unmittelbar als die höchſte Gegenwart des fittlichen Zweckes ſelbſt 
gilt, iſt aud jene einfeitige unmittelbare Betheiligung der Bürger 
an den allgemeinen Staatsangelegenheiten und deren Regierung mög: 
lich; fie ift der mwejentliche Ausdrud des noch äußerlichen und bloß 
nationalen Charakters, den im Altertbum die Sittlichfeit ſelbſt noch 
bat, ebenfo, wie andererjeitS die bejondere materielle Berufsarbeit 
jeder Art nur deßhalb im antiten Staat nicht zu ihrer wahren 
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Anerkennung kommen kann, weil die geiftig ſittliche Freiheit und 
Erhabenheit über die Natur ſelbſt nur auf äußerliche Weiſe fich 
darzuftellen und zu verwirklichen weiß, noch. nicht: mahrbaft inner: 
liche, geiftige Sittlichfeit. ift, die auch bei der materiellen Arbeit 
jeder Art ihrer. jelbit gewiß bleibt. — Mein wenn biemit das Recht 
der modernen . Gejellichaftsform, in welcher die Bejonderheit des 
bürgerlichen Lebens eine ganz andere Rolle fpielt,; gegenüber von 
dem antiken Staate gewahrt it, wenn insbejondere aud) die ganze 
Macht der induftriellen Entwidlung in ihrem Rechte anerkannt ift, 
jo .ift doch anbererjeits in jenem Weſen des organischen Berufs: 
ſtaates exit ebenjo die durchgängige Beziehung auf den Geſammt⸗ 
swed des Staates und den Alles beherrſchenden und durchdringen: 
den fittlichen Zweck, wie andererfeits die freie innerlich organische 
Selbjtwerwaltung der jo gegliederten Gejellfchaft gegeben und hiemit 
gegenüber. von dent materiellen Privatgeifte und der gleichzeitigen 
unfrei mechanischen Negierungsform der modernen Geſellſchaft jene 
geiftige Wahrheit des antifen Staates zu ihrem Rechte gebracht. 
Und doch wird eben diefe Umwandlung zugleich erſt den vollitändig: 
jten Gegenfaß gegen den antifen Staat und die reifite Wahrbeit 
chriſtlicher Entwicklung zur Wirklichkeit bringen, indem damit exft 
auch. die einfeitig nationale (oder partifulariftiiche) Stellung und 
Bildung der einzelnen Staaten, die mit der bisherigen Gejell- 
ſchaftsform und ihrem Nechtsbewußtfeyn unzertrennlich zufammene 
hängt, mit der allgemein menſchlichen Tendenz des veligiöfen und 
ſittlichen Bewußtſeyns aber in tiefem MWiderfpruc it, für Immer 
getilgt und ftatt ihres fpröden Fürfichitehens in den organiſchen 
Fluß einer gemeinfamen univerfell rechtlichen Berufsordnung hinein— 
geitellt werden wird. Denn daß das Weſen und das Nechtsprincip 
des organischen Berufsjtaates an ſich ſelbſt zu einer entfprechenden 
höheren Ordnung der Staaten unter ſich hindränge und die jegige 
Zeit die fichtbaren äußeren Vorboten einer ſolchen Zukunft in ſich 
ichließe, . darauf wurde fchon an jenem früheren Orte hingewieſen. 

Wie nah dem Allem gegenüber von dem antiten Leben das 
Verhältniß des bürgerlichen und politiichen Dafeyns zum religiös: 
fittlichen Gebiete ſich geftalten mühe, dieß liegt ja in dem 
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Obigen von ſelbſt. Daß fo, wie einft im Alterthum, die höchite 
politifche Feier (und ebenfo die politifche Thätigfeit) an fich jelbft 
auch‘ die höchite religiöfe jey und umgekehrt, daß jo ganz unmittel- 
bar- ein Element auf das andere feinen Glanz werfe und das 
bürgerliche Daſeyn die ſchöne Eriftenzform des religiöfen felbft ſey, 
dieß iſt allerdings durch die Innerlichkeit und Unendlichkeit unferes 
ſittlichen Bewußtſeyns für immer ausgefchloffen. Allein wenn die 
vollftändige Scheidung von Recht und Religion die bleibende 
Wahrheit unferer Entwicdlung ift, jo ift ihre volle Durchdrin— 
gung ihre erft noch zu löfende Aufgabe Und daß die Ordnung 
der religiöjen Gemeinde, jo weit fie (in ihrem Kultus u. f. w.) 
jelbit noch als eine äußere vechtliche fich darftellen muß, nichts an- 
deres als ein Element des wahren und in feine volle Würde ein: 
getretenen Staates ſelbſt ſeyn kann (fofern diefer eben das Ge— 
jammtreich der äußeren Bedingungen des jittlichen Zwecks ift), 
daß ferner das bürgerliche Leben jelbft kraft feines organisch recht: 
lichen und in diefem Sinne wahrhaft politischen Ber ufscarakfters 
zugleich die wolle religiögsfittliche Weihe darftellen müffe (im Gegen- 
jabe gegen feinen jegigen materiellen Erwerbscharatter), und daß 
jo. auch umgekehrt für das religiöfe Leben und feine Feier die Be 
ziehung auf jenes Berufsleben die erjte und reichite Quelle werden 
müfje, daß alfo Furz gefagt der Staat die volle fchöne Verkörpe— 
rung des religiöfen (oder fittlichen) Zwedes jelbft werden ſoll, — 
dieß iſt die unzweifelhafte Wahrheit, für welche unfere moderne 
Geſellſchaft erft noch reif werden muß. Woran liegt es dagegen, 
daß jeßt die Kirche, einft die geiftig eingreifendfte Macht, gegen- 
über von der eigentlichen Zeitbewegung zur Seite gedrängt ift und 
ihr weſentliches Bejtreben vielmehr darin befteht, eine Stellung, 
die fie nicht mehr hat, von dem Geifte der Zeit zurücdzuerobern? 
Der Grund ift Fein anderer, als daß fie gegenüber von den viel 
beſtimmter und reeller gewordenen Fragen der Zeit immer noch in 
der Abſtraktion eines bloß religiöfen Bewußtieyns verharrt, das 
jene Fragen nicht zu bewältigen vermag, daß ihr insbeſondere die 
eigenthünmliche vollendende und läuternde Bedeutung, welche die 
legte Durhbildung des Rechtsdaſeyns für das religiös-fittliche Leben 
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jelbft hat, noch ganz unbefannt if. Gewiß, fein Unbefangener 
kann es ſich bei dem jetigen theologischen und confeflionellen Hader 
verhehlen, daß die letzte eingreifende Entſcheidung auch auf diefem 
Gebiete von einer ganz andern Seite herkommen wird: Denn nichts 
Anderes als jene durchgreifende Umwandlung des bürgerliden 
Dafeyns und ihre lebendig ſittlhiche Macht iſt eg, durch welche 
(weit mehr noch als durch alle bloß wiftenfhaftliche Fortbildung) jebe 
Beſtrebung, den Geift in mittelalterlicher Transcendenz und un- 
fruchtbarem Dogma feftzuhalten, unwiderſtehlich bei Seite gedrängt 
und dem eigenen geijtigen Abfterben überliefert werden wird. 


Die Bedeutung der Zufammenlegung der Grundſtücke in 
land⸗ und volkswirthſchaftlicher Hinſicht. 


Die Zuſammenlegung der Grundſtücke iſt unſtreitig eines der 
wichtigſten Kapitel in der ganzen Landwirthſchaft und verdient 
nicht bloß von den Grundbeſitzern, ſondern auch von Volks- und 
Staatswirthen auf das Sorgfältigite beachtet zu werden; denn je 
augenfälliger die heilloje Bodenzerfplitterung der Verarmung in die 
Hände arbeitet, und je dringender die überall wachſende Bevölke— 
rung eine Bermehrung der Bodenerzeugniffe erheifcht, deito mehr ift 
die gejeßgebende Gewalt in ihrem Nechte, deſto unverfennbarer ift 
es ihre Pflicht, wenn fie der allmähligen Zujfammenlegung der 
Grundftüce überall Bahn bridt. 

Diefe Wahrheit hat man. bereit3 in den eriten Decennien 
des gegenwärtigen Jahrhunderts erfannt. Preußen war e3, wel 
des, wie in der Freimachung der Perſon und in der Entlaftung 
des Bodens, jo auch in der Separation, worin Gemeinheitstheilung 
und Grundftüdszufammenlegung mit inbegriffen find, mit einem 
leuchtenden Beifpiele poranging und, um die Zufammenlegung der 
Grundftüce jo viel als möglich zu befördern, noch in der neueiten 
Zeit geringe Pauſchquanta einführte und dadurch auch die lekten 
Scheingründe bejeitigte, welche gegen den Nutzen der Zufammen: 
legung der Grundftüde aus dem Koftenpunfte hergeleitet wurden. 
In Preußen waren nach amtlichen Quellen bis zum Jahre 1855 
bereit8 1,160,083 Grundbefitern mit einem Beligjtande von 
49,227,212 Morgen Landes die Segnungen der Separation zu 
Theil und dadurch das Nationalvermögen augenjcheinlich um mehrere 
hundert Millionen Thaler erhöht worden. 
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Naht Preußen war es das Königreih Sachſen, welches die 
Zufammenlegung der Grundftüde in Gemäßbeit des Geſetzes vom 
17. juni 1834 einführt. Ein Zwang zur Zujammenlegung von 
Negierungswegen ift natürlich bier jo wenig als in Preußen vor: 
banden; aber fie findet auch nicht bloß nach freier Vereinigung der 
Betheiligten ftatt, ſondern der Beſitzer eines Grundſtücks muß fie 
jich gefallen laffen: a) wenn die Mehrheit der dabei betheiligten 
Grundſtücksbeſitzer damit einverftanden ift, b) wenn davon die gänz— 
liche oder theilweife Aufhebung einer gemeinjichaftlichen Trift- und 
Hutungspdienitbarfeit abhängig iſt. In der Negel müfjen zwei Drittel 
der Betheiligten einverjtanden ſeyn. Die Stimmberechtigung eines 
Jeden wird nah Zahl und Größe feiner in den Plan der Zuſam— 
menlegung gezogenen PBarzellen berechnet und bejtimmt, Die Nö— 
thigung zur Zufammenlegung iſt nur wegen Feldern, Wiejen, Yeb: 
den, Angern und wegen der vereinzelt mitten inneliegenden Blößen, 
Wald: und Bujchparzellen ftatthaft; bei walzenden Grunditüden 
nur in foweit, als fie durch. die Zufammenlegung geſchloſſener Gü— 
ter gefordert wird. Das Verfahren leiten die Ableitungsbehörden. 
Das Provokationsgeſuch bat die zufammenzulegenden Grunditüde 
nach Lage, Fläche und Eigenthümern genau zu bejchreiben. „jeder 
TIheilhaber bat ftatt dem abzutretenden Lande Grund und Boden 
von demſelben Ertrag, diefen in möglichiter Nähe zuſammenhängend 
und in einer der Bewirtbichaftung günftigen Lage und im Uebrigen 
völlige Schadloshaltung durch Gelvrente oder Kapitaablung zu em: 
pfangen. Ueber die Zufammenlegung ift ein genauer Neceß anzu: 
fertigen. Zu der darin beftimmten Zeit nimmt der zugetbeilte 
Grund und Boden in aller Hinficht (Eigenthum, Steuern, Berti: 
nenzeigenihaft 20.) die rechtliche Natur der dafür abgetretenen 
Grundftüde an. Unter dem 20. Mai 1854 erſchien nod eine Ver— 
ordnung binjichtlich der Planlegung bei Grunditüdszufammenlegun: 
gen. Diejelben gefeglichen Beitimmungen über die Zujammenlegung 
der Grundſtücke, wie fie im Königreich Sachen in Kraft bejtehen, 
jind fpäter auch von. der Gefeggebung anderer deutſcher Länder 
adoptirt worden. Im Aufange machte die Grundſtückszuſammen— 
fegung in Sachen nur geringe Fortichritte, denn die Zahl derjelben 
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betrug in einem achtzehnjährigen Zeitraum (bis Ende 1851) nur 
211. Im neuefter Zeit bat aber die hochwichtige Angelegenheit 
größere Fortichritte gemacht; denn in der legten Zeit betrug die 
jährliche Zahl der Provofationen durchſchnittlich 50, jo daß die Ge- 
jammtzahl derjelben im Jahr 1856 auf 502 fich belief. Die Zahl 
wäre gegenwärtig gewiß eine höhere, wenn nicht in den unrubigen 
Jahren 1848—50 ein Stillftand eingetreten wäre. Uebrigens famen 
die Zufammenlegungen mehr in den ebenen als in den gebirgigen 
Theilen des Landes vor. 

Bei der im jahre 1857 —— Verſammlung ſächſiſcher 
Landwirthe in Leipzig wurde auch über den Einfluß der Zufammen- 
legung der Grundſtücke auf die Entwidlung der Landwirtbichaft 
im Königreih Sachſen verhandelt. E3 war nur Eine Stimme 
darüber, daß fich die Zufammenlegung der Grundftüde durchgehends 
ſehr günftig in ihren Folgen gezeigt; ſie habe der fernern Boden— 
zerfrücelung vorgebeugt, eine intenjivere Bewirtbichaftung ermög- 
licht, ‘überhaupt eine weit befjere und einträglichere Bewirtbichaftung 
berbeigeführt. Es jey aber weit mehr der qualitative als der quan— 
titative Erfolg der Grunditüdszufammenlegung zu loben. Die Ur: 
ſache diefer Erjcheinung juchte man in der Neubeit der Sade, in 
den damit verbundenen Opfern, in der Schwierigfeit der Ausfüh— 
rung und in den gejeglichen Hinderniffen, indem zur Provokation 
zwei Drittel der Stimmen der Grumdbefiger einer Flur nothwendig 
jeyen; ſolle deßhalb die Grundftücszufammenlegung größere Fort— 
ſchritte machen, jo jey es nothwendig, daß zu Provofationen nicht 
mehr zwei Drittel der Stimmen erfordert würden, ſondern daß 
dazu jchon die Hälfte genüge; ja, es ſey jogar der Antrag geftellt 
worden, daß in bejonders wichtigen Fällen nach gründlicher Unter: 
fuchung der betreffenden Behörde die einfeitige Provokation als ge 
nügend zur Ausführung der Zufammenlegung der Grundſtücke er— 
achtet werde. Ein anderer Umftand, welcher die Zufammenlegung 
vielfach verhindere, jey das Grundfteuergejeß, denn es vergebe lange 
Zeit, ehe die Umlegung der Grundſteuer requlirt werde, und wäh— 
rend dieſer Zeit jey der Landwirth nicht eigentlich im Belig. Bon 
anderer Seite wurde angeführt, daß die Bauern das neue Eigen: 
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thum bald liebgewonnen hätten und daß ſie gute und wohlhabende 
Wirthe geworden wären. Geh. Negierungsratb Dr. Reunina er: 
Flärte das Zujammenlegungsgejeg für eines der wichtigiten Geſetze, 
welche Sachjen erhalten babe, Ueberall, wo die Zujammenlegung 
durchgeführt worden jey, babe fie zufrieden geitellt.. Nur in einigen 
Beziehungen jey eine Abänderung des Gejeges wiünjchenswertb: es 
müſſe nämlich die Hälfte der Stimmen der Grumbbefiger einer Flur 
zur Provokation genügen, damit die intelligenten Landwirthe gegen 
die nichtintelligenten gejchügt würden; ferner jey das Zujammen- 
legungsgejeß in der Hinficht mangelhaft, daß man ein. Drittel der 
Grundftücde eines Gutes walzend laſſen fünne, denn diejes Drittel 
werde immer mehr zerkleinert; um diefem Nachtheile möglichit die 
Spite abzubrechen, ſolle man den -walzenden Theil dahin legen (in 
die Nähe der Ortfchaften), wo er jpäter ohne großen Nachtheil dis— 
membrirt werden könne; endlich müſſe auch eine Dismenbration 
der Waldungen gejeglich gejtattet werden, um dadurd die Möglich- 
feit einer Arvondirung der Waldungen und einer rationellen Be: 
wirtbiehaftung derjelben zu geben. 

Dem Vorgange Sachjens in Zufammenlegung der Grundſtücke 
folgte im Jahre 1848 das Großberzogthum Weimar. Nach dem 
betreffenden Gejep vom 28. Auguft muß fich der Befiger eines 
Grunditüds die Zujammenlegung gefallen lafjen: 1) wenn die 
Mehrheit (Hälfte) der dabei betheiligten Grundftücsbeiiger damit 
einverftanden ift; 2) wenn davon die Aufhebung einer die Grund- 
ſtücke mehrerer Beſitzer gemeinjchaftlich betreffenden Trift- umd 
Hutungsdienftbarkeit oder auch nur die Ausiheidung Einzelmer aus 
einer ſolchen abhängig ift. In allen andern Fällen ift das Ein- 
verjtändniß von mindejtens zwei Dritteln erforderlid. _ Im Nebri- 
gen ift das weimarifche Zufammenlegungsgefeg dem jächjiichen völ— 
(ig gleih. Man machte jedoch bald die Erfahrung, daß die Be: 
fangenheit der Beliger Feiner Parzellen nicht jelten die Ausführung 
der Grundjtücdszufammenlegung verhinderte. Dieſem Umſtande 
wurde num durch ‚ein nachträgliches Gejeß vom Jahre 1853. begeg: 
net, indem diejes die Stimmberechtigung nicht von der Zahl der 
Parzellen, fondern von der Größe derſelben abhängig macht und 
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auf dieſe Weiſe das Uebergewicht in die Hände der in der Regel 
einſichtigeren größeren Grundbeſitzer legt. 

Der Zeit nach folgten Anhalt-Deſſau und Köthen. Das 
Zuſammenlegungsgeſetz datirt vom 26. März 1850. 

Mm Hannover erſchien unter dem 12. Oktober 1853 ein 
Geſetz, welches die Zufammenlegung der Grundjtüde betrifft. 

Im Herzogthbum Gotha-mwurde ſchon am 26. Februar 1847 
eine Verordnung. in Betreff der Beförderung der Zufammenlegung 
der Grundſtücke erlaſſen; ein Gejeg darüber, nad) welchem die Zu- 
jammenlegung auf Provokation der Mehrheit der Stimmen der 
Grundſtückbeſitzer einer Flur erfolgen kann, erjchien aber erſt im 
Jahre 1853. 

In Koburg erjbien unter dem 18. Juni 1853 ein Gejeß, 
welches zur Förderung der Zufammenlegung von Grundftüden be: 
jtimmt, daß bei der Vereinigung einzelner Grundjtüde mit einem 
geſchloſſenen Gute zu einem untrennbaren Ganzen oder bei der 
Bereinigung mehrerer einzelner Grundftüde zu einem ſolchen Ganzen 
fünftig die gerichtlichen Kojten wegfallen jollen. 

Im Herzogthum Meiningen ſprach im Jahre 1855 ein 
Geſetz die Zufammenlegung der Grundjtücde aus. Demnach foll die 
Zufammenlegung Fünftig nicht bloß nad) freier Vereinigung, ſon— 
dern auch gegen den Willen eines Theils der Befiger ftattfinden, 
falls die Hälfte der dabei betheiligten Grundjtücsbefiger damit ein- 
verftanden iſt. Die Stimmberechtigung wird nad der Größe der 
auf dem betreffenden Grundbejig rubenden Steuern bemefjen, vie 
Nöthigung zur Zufammenlegung ift jedoch nur wegen der Felder, 
Wieſen, Lehden, Anger, Raine und der unter Feldern, Wiefen, An- 
gern, Lehden, vereinzelt liegenden Blößen, Wald: und Bujchparzellen 
jtatthaft. Grundjtüde dagegen, in welchen Torf, Stein, Braun: 
fohlen- und Gypslager, oder auf welchen Lehm:, Sand- und Thon: 
gruben, Stein und Schieferbrüche und überhaupt Bergwerfe an- 
gelegt. jind, können, jo lange diefe Werke im Betriebe, nur mit 
Zuftimmung der betreffenden Befiger in den Zufammenlegungsplan 
aufgenommen werden. Dafjelbe gilt auch binfichtlih der Grund- 
jtüde, auf welchen Salz: oder Mineralquellen jich befinden. Auch 
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darf niemand ein ſolches Grundftüd aufgedrungen werden, welches 
wegen der Stelle, an der es gelegen, nur mit befonderer Schivie- 
tigfeit oder nicht ohne mwejentliche Veränderungen in feinem ganzen 
bisherigen Wirthichaftsbetriebe zu bewirtbichaften jeyn würde. 

In Schwarzburg-Rudolſtadt datirt das Zufammenlegungs: 
gefe vom 7. Januar 1856. Das Geſetz ift im Allgemeinen auf 
das in Preußen beftehende Geſetz bafirt, enthält indeß mannigfache 
Verbefferungen und iſt wen Lofalverhältniffen angepaßt, 

Die beiden Länder, in welchen in den legten Jahren Grund: 
jtückszufammenlegungsgejege erfchienen, find Altenburg und das 
Sroßberzogtbum Heſſen. In Altenburg datirt jich das betreffende 
Geſetz vom 20. April 1857. Bemerkenswerth it die Beitimmung, 
daß bei Berechnung des eine Nöthigung zur Zufammenlegung be: 
gründenden Stimmendrittel3 die PRarzellen- und die Aderzahl für 
jeven Betbeiligten nicht multiplicirt, ſondern addirt werden und die 
fo erhaltene Summe die Stimmenzahl eines Jeden bilden fol. 

Im Großberzogtbum Heſſen erihien das Gejeß über Zuſam— 
menlegung der Grundftüde am 15. Januar 1858. 

Noch zwei Staaten find es, welche bier deßhalb anzuführen 
find, weil fie ernftlih mit der Zufammenlegung der Grundſtücke 
umgeben, nämlich Dejterreih und Württemberg. 

In Defterreich wurden jhon im Sabre 1855 jämmtliche 
Landwirtbichaftsgefellichaften zur Erjtattung von Gutachten über 
die Frage wegen Zufammenlegung der Grundjtüce aufgefordert. 
Die eingegangenen Gutachten bilden jeßt den. Gegenjtand der Er: 
örterungen für den fraglichen Gefeßentwurf, deſſen Feititellung in 
der Kürze erfolgen wird. Eine Frage über denjelben Gegenjtand 
war auch bei der Verſammlung der deutjchen Land- und Forit- 
wirthe in Prag zur Discuffion geftellt. Alle Redner ſprachen ſich 
auf das Beifälligite über die Zufammenlegung der Grundjtüde aus, 
und empfehlen die Ein- und Durchführung derjelben auf das drin: 
gendfte. Auch in der Generalverfammlung des Saazer landwirtb- 
ichaftlichen Vereins im Jahre 1856 wurden die großen Bortheile 
der Zufammenlegung der Grundſtücke für die Privatwirtbichaft jo: 
wohl als für die Volfswirtbichaft hervorgehoben und die Zufammen: 

Deuriche Vierteljahrsfchrift, 188. Heft I. Nr. LXXXII. > 
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legung mit Staatshülfe allgemein gewünſcht. Man hob insbeſondere 
hervor, daß durch die Zuſammenlegung der Landwirth erſt voll 
- „fommener Herr ſeines Grundes, deſſen Verbeſſerung und Benutzung 
werde; alle Arbeiten würden erleichtert und abgekürzt; das Erträgniß 
könne bedeutend geſteigert, insbeſondere die Viehzucht gehoben wer— 
den. Hier und da wäre es vielleicht auch möglich, an Grund und 
Boden zu gewinnen. Auch in moraliſcher Hinſicht würde durch die 
Zuſammenlegung ein großer Vortheil dadurch erreicht, daß viele 
Feindſchaften wegfielen, welche faſt unvermeidlich ſeyen, wenn die 
Grundſtücke unter einander liegen. 

In Württemberg wird dem nächſten — ein Geſet⸗ 
entwurf über Zuſammenlegung der Grundſtücke vorgelegt werden. 
Der Minifter des Innern hat zu diefem Behuf ſchon vor einiger 
Zeit eine- Commiffion nah Sachſen und andern deutjchen Ländern 
abgeordnet, wo die Grunditücdszufammenlegungen ſchon feit längerer 
Zeit durchgeführt find, um fi dur eigene Anſchauung an Ort 
und Stelle über die Wirkungen derjelben Bericht erjtatten zu laſſen. 
Diefer Bericht iſt außerordentlih günftig über die mwohlthätigen 
Folgen diefer Maßregel ausgefallen, fo daß die Regierung nicht mehr 
länger zögern will, fie au in Württemberg ins Leben zu rufen. 

Hiermit wären die gefchichtlichen Daten über die Zufammen- 
legung der Grundftüde erfchöpft. 

Wir Fnüpfen daran gleich die Bemerkung, daß ſich überall da, 
wo die Grumditüdszufammenlegung ausgeführt worden ift, die 
Folgen außerordentlich günjtig gezeigt haben, und daß man um 
feinen Preis wieder in das frühere Verhältniß zurückkehren möchte, 
wo die Grundftüce jehr zerfplittert waren. und in der ganzen Flur 
zerjtreut umher lagen. 

Wenn nun die Zujammenlegung der Grunditüde wirklich. jehr 
große Vortheile in ihrem Gefolge hat, fo fünnte man wohl mit 
Recht die Frage aufiverfen: warıım wird von diejer heilfamen Maß— 
regel, troß der jie begünftigenden Gejege, nicht mehr Gebrauch ge: 
macht? Denn es it Thatjahe, daß die Zufammenlegung der 
Grundſtücke auch überall da, wo ſich dieſelbe des Schußes der Ge- 
jeße erfreut, noch ſehr zurüd iſt. 
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Verſuchen wir &, diefe Frage zu beantworten. Unſerer An: 
jiht nad) Liegt die Schuld an dem Umftande, dab die Grundſtücks— 
zufammenlegungen noch jo wenig beliebt werden, ebenjo fehr an 
dem Staate als der gefeßgebenden Gewalt, ala an den betheiligten 
Grundftücsbefigern und unter diefen vo: allem an den bäuerlichen 
Landwirthen. 

Was die Mißgriffe des Staates in dieſer — anlangt, 
jo erſtrecken ſich dieſelben 13 auf den Abſtimmungsmodus nad. er: 
folgter Provokation. In der Regel find, wenn eine Grundſtücks— 
zuſammenlegung wirklich zu Stande kommen ſoll, geſetzlich zwei 
Drittel der Stimmen der Grundbeſitzer nöthig, welche ſich dafür 
ausſprechen. An dem Erforderniß einer ſo großen Stimmenmehrheit 
ſcheitert aber nur zu häufig die Zuſammenlegung, und es iſt deß— 
halb, wenn dieſe wichtige Neuerung größere Fortſchritte machen ſoll 
als bisher, durchaus nothwendig, daß die geſetzliche Zweidrittel⸗ 
mehrzahl falle, daß vielmehr ſchon die Hälfte der Stimmen der . 
Grundbejiger einer Flur zur Ausführung der Zujammenlegung aus- 
reichend jey. Ja, wir gehen noch weiter und verlangen, daß in 
gewiſſen Fällen, wo 3. B. ein großer Befiger weniger Heinen Be: 
figern gegenüber ein ſehr großes Intereſſe an dem Zujtandefommen 
einer Zufammenlegung bat, jchon dieje eine Stimme genüge, die 
Zufammenlegung in Ausführung kommen zu laffen. Noch weit 
beſſer würde es aber jedenfalls jeyn, wenn nicht nach der Zahl der 
Bejigenden, jondern nad der Größe der. Befißungen abgejtimmt 
würde. Letzteres wäre. jedenfall das weit richtigere Kriterium in 
diefer Angelegenheit; denn wird bei der Abjtimmung nicht Rückſicht 
genommen auf die Größe des Beliges, hat der Grundeigner von 
taufend Morgen eben audh nur Eine Stimme wie der von einem 
Morgen, jo fteht jener diefem gegenüber in jehr großem Nachtheil; 
weil der große Grundbejiger als der intelligentere die weſent— 
lichen Bortheile der Zufammenlegung. fennt und fie deßhalb wünscht, 
jo wird er wegen einer mangelhaften Gejeßgebung mehreren Fleinen, 
nicht intelligenten, an dem Althergebrachten. feithängenden Grund: 
befigern unterliegen müffen. Der Staat muß aber. ein Inter— 
ehe daran haben, die Intelligenz und den Fortſchritt gegen die 
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geringere Einfiht, Indolenz und Halsitarrigkeit zu ſchützen; thut er 
dieſes nicht, dam find dem Fortjchritte Fefjeln angelegt. 2) Auf 
die Kojten, welche mit der Zujammenlegung verknüpft ſind. Die: 
jelben waren bisher vielfah zu bob, und an diefem Umftande 
jcheitert nicht selten das Zuſtandekommen der  Zufammenlegung. 
Will der Staat einmal das Gute, jo muß er es auch ganz wollen, 
jo darf er, wenn es fi um Aus: oder Durchführung einer großen 
Sache, die nicht nur den einzelnen dabei Betbeiligten, fondern 
der Gejammtheit der Staatsbürger großen Segen bringt, ein Opfer 
nicht ſcheuen. Für die Unterjtügung, die er anderweit der Land: 
wirthſchaft, 3. B. durch Ausjegung von Prämien bei Ausftellungen :c., 
Bringt, ſtelle er Auseinanderjeßungsbeamte an, welche die Zuſam— 
menlegungen unentgeltlich ausführen, und wir jind überzeugt, daß 
dieſe verbältnigmäßig geringen Opfer ſich reichlich bezahlt machen 
werden. Oder will der Staat die betreffenden Beamten nicht ganz 
. unentgeltlich hergeben, jo bewillige er mwenigitens, wie in Preußen, 
geringe Pauſchquanta. Noch einen dritten Fall gibt es, die Zu: 
jammenlegungen zu befördern, wenn nämlich die daraus erwach— 
jenden Koſten nicht den einzelnen bäuerlichen Bejitern, fondern der 
Gemeinde angejonnen würden. Wir find überzeugt, daß, wenn 
der letztere Fall ftattfände, weit mehr Gebrauch von der Zuſam⸗ 
menlegung gemacht werden würde, als es leider bis jetzt noch der 
Fall iſt. 

Die Schuld an dem ſo langſamen Fortſchreiten der Zuſammen— 
legung liegt aber auch, und zwar am weſentlichſten, an den bäuer— 
lichen Beſitzern. Dieſelben ſind ſehr oft principielle Gegner dieſer 
Neuerung. Sie wenden dagegen ein: 

- 1) Die Zuſammenlegung der Grundſtücke ſey ein Eingriff in 
das Eigenthumsrecht, und einen ſolchen dürfe der Staat nicht be: 
gehen, eine Anficht, der übrigens nicht nur bäuerliche Landwirthe 
buldigen. Wenn man aber auch gejtehen muß, daß die Zufammen- 
legung der Grundftüde überall da, mo diejelbe nicht auf einhelligen 
Beihluß der Grundeigner einer Flur zu Stande fomnıt, für die 
Diffentirenden einen Zwang und in Folge deſſen einen Eingriff 
in das Eigenthumsrecht in ſich einjchließt, jo muß man nur 
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bedenken, daß dieſer Zwang, dieſer Eingriff in das Eigenthumsrecht 
niemand zum Schaden gereicht, daß er vielmehr für die Betheiligten 
alle Bedingungen großer Fortſchritte, vermehrten Wohlitandes in 
fich trägt, daß daraus felbit die Gefammtbevölferung. großen Nuten 
zieht. 

2) Sie jey zu koſtſpielig. Diefer Einwand hat ſchon etwa 
für ſich; doch muß auch zugeftanden werden, daß in den Fällen, 
wo ſich die Koften ſehr hoch belaufen, die Urſache nicht in der Zu- 
fammenlegung ſelbſt Liegt, fondern daß die Schuld daran diejenigen 
Grundbefiter tragen, welche durch ihre Halsſtarrigkeit Gelegenheit 
zu Weiterungen und Procejjen geben. Wie übrigens. der Einwand 
der Koftipieligfeit der Zufammenlegung befeitigt werden fan, ift 
ſchon oben nachgewiefen. Im Grunde genommen find aber bie 
Koften, welche die Zufammenlegung der Grundftüde wirklich er- 
beischt, nicht jo groß, daß fie. von diefer wichtigen Verbefferung 
abhalten follten, denn in Sachſen 3. B. beliefen ſie ſich durchſchnitt— 
lich für den ſächſiſchen Ader auf nur 1 Thlr. 2, Ngr. 

3) Die Hauptgründe ver bäuerlichen Grundbefiger gegen die 
Zufammenlegung der Grundftüde find aber in der Anhänglichkeit 
derſelben am Alten zu ſuchen. Mit wenigen Ausnahmen vermag 
fi) der Bauer mit Neuerungen nicht zu befreunden, ganz bejonders 
aber mit ſolchen nicht, welche jo tief einjchneidend find, wie die 
Grundſtückszuſammenlegung. Er bleibt gern bei dem Hergebrachten 
und entjchließt fich zu einer Aenderung defjelben nur ſehr langſam 
und in der Regel erft dann, wenn er die Vortheile derjelben mit 
den Händen greifen fann. Noch mehr gegen die Zujammenlegung 
jträubt ſich aber die Anhänglichfeit an die liebgewonnenen Grund: 
ſtücke. Diefelben haben von Alters ber zum Hofe, zur Familie ge 
bört, der Großvater und der Urgroßvater haben jie bebaut und. 
abgeerntet, man kennt ihre guten und ſchlimmen Seiten, man bat 
fich förmlich in fie hineingelebt, fie jo forgfältig bearbeitet, ſo gut 
gedüngt, überhaupt jo gewartet und gepflegt, wie nur eine treue 
Mutter ihr Kind warten und pflegen kann — und jegt foll man 
fih von ihnen trennen, fol ftatt der ſeit Menfchengedenfen bei dem 
Hofe, der Familie gewejenen Felder und Wiefen andere fremde 
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Grundftücde in ganz anderer Lage befommen, Grundftüde, die man 
vielleicht ihrer Natur nad) nicht Fennt, die man erſt ftudiren, an die 
man fich gewöhnen muß, Grundftüde, die vielleicht in der Beſtel— 
lung und Bedüngung vernachläffigt find! Ja, ſtatt dem guten 
Lande foll man wohl geringeres, wenn auch in entfprechend größerer 
Fläche, eintaufchen! Es ijt nicht zu verfennen, daß dieſes Hängen 
am alten Eigenthbum etwas Rührendes bat, daß die Elegien über 
die Trennung vom Alten, Bekannten, Liebgewonnenen den Sinn 
gefangen nehmen können; aber das joll und darf nicht jeyn; man 
darf nicht vergejfen, daß, wenn der Einzelne jeine wirklichen 
Intereſſen der Gefammtbeit unterzuordnen bat, dieß noch weit mehr 
der Fall jeyn muß binfichtlich bloßer Liebhabereien, Man joll und 
darf nicht vergejien, daß die Zufanmenlegung der Grundftüce ein 
hochwichtiges Mittel zur Erhöhung jowohl des Nobertrags ala des 
Neinertrags der Landwirtbichaft ift, und daß fie infofern ihre Seg- 
nungen verbreitet nicht nur über den einzelnen Grundbefiger, jon- 
dern über die Gefammtbevölferung, daß fie eine Unternehmung ift 
von nationaler Bedeutung. Und wenn man die Grundftüdszufam- 
menlegung von diejer Seite betrachtet, jo wird die Härte, welche 
ſcheinbar an ihr haftet, ficherlich von ihr abgejtreift werden. Der 
Bauer freilich wird zu jolcher Erkenntniß aus und duch ſich ſelbſt 
jelten gelangen; er muß vielmehr gefliffentlich zu diefer Erfenntniß 
gebracht werden. Diejes aber wird fich nur dadurch ausführen 
laſſen, daß die Prejje und die landwirtbichaftlichen -Vereine über: 
zeugend und ermutbigend auf ihn einzumwirten juchen, und daß 
der Staat da, wo Grundjtüdszufammenlegungen noch nicht vorge: 
fommen find, Preife für die erjten derartigen Neuerungen ausſetzt. 
Sind dann nur erit einige Grundjtücszufammenlegungen zu Stande 
gefommen, und beginnen fich die guten Folgen derjelben nachhaltend 
zu äußern, dann ift für die gute Cache jchon viel gewonnen; denn 
dann kann man auf diefe Fälle hinweifen, kann den an dem Alten 
Hängenden, Zaghaften, Kleinmütbigen jagen: Seht, welde Fort- 
Ichritte dort, two die Zufammenlegung der Grundſtücke Plab gegriffen, 
die Landwirthichaft gemacht hat, wie ganz anders und befjer ſich 
dajelbit alle Verhältnifje geftaltet haben, wie große Fortjchritte 
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dort die Wohlhabenheit der Landwirthe macht! Und der Bauer, 
wenn er nicht ganz hartnädig, nicht ganz verblendet ift, nicht ganz 
feinen eigenen Bortheil verfennt, wird endlich doch überzeugt wer: 
den, daß ihm aus der DREHEN der Grundjtüde nur Segen 
entjprießt. 

Ein vierter Einwand gegen die Nüplichleit der Zufammen- 
legung gebt dahin, daß, wenn die jämmtlichen Felder eines Be: 
figer8 in einem Plan oder in: mehreren Plänen zufammenliegen, 
die Möglichkeit einer totalen Verhagelung eher gegeben jey, als in 
dem Falle, mo die Felder in vielen Stüdchen in der Flur zeritreut 
umber liegen. Dagegen iſt aber zu bemerfen, daß 88 in, der Ber: 
jiherung der Feldfrüchte gegen Hagelichlag ein ganz einfaches und 
fiheres Mittel gibt, fich gegen die durch Hagelihlag entitehenden 
BVerlufte zu fchügen. 3 

Ein Fünfter Einwand gegen die Zujammenlegung der Grund: 
ſtücke entfteht aus der Furt, daß man, während man. bisher mit 
feinen Grundftüden nicht an Communifationswegen lag, bei der 
Zujammenlegung an foldhe Wege zu liegen kommen werde, und daß 
man in’ Folge defjen die Verpflichtung zur Berbefjerung und In— 
ftanderhaltung derſelben bekomme. Dieſer Befürchtung läßt ſich 
aber leicht abhelfen, wenn die Gemeinde als ſolche die Unterhaltung 
der Communikationswege übernimmt. Dieß ift auch um fo rath— 
jamer, als nur in dieſem Falle eine gute Heritellung und Inſtand— 
erhaltung der Wege möglich ift; denn liegt dem betreffenden Grund: 
ftücsbefiger, der mit feinem Grundjtüde an den Weg ftöht,. die 
Pflicht der Herftellung und Inſtanderhaltung defjelben ob, jo wird 
nie etwas Ganzes und QTüchtiges daraus entjtehen; es werden ſich 
vielmehr die Communifationswege oder doch einzelne Streden der: 
jelben in einer ſchlechten Verfaſſung befinden. 

Aber auch noch ein fechster Grund ift eg, welcher ſich gegen 
die Zufammenlegung der Grundſtücke geltend zu machen ſucht. Man 
hört nämlih nicht gar. jelten äußern: Was hilft es, wenn man Die 
vielen ‚Koften und Mühen, ja jelbjt die Verdrießlichkeiten nicht 
ſcheut, welche dieſe tiefeingreifende Veränderung des Bejiges mit 
ſich führt, da vielleiht ſchon im nächſten Jahre, wenn der eine 
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oder andere Befiter ftirbt, die abgerundete Beſitzung wieder unter 
die einzelnen Erben vertheilt-und zerftüdelt wird? 

Gegen diefes Bedenken führt der Verfaſſer dasjenige an, was 
ihm darüber von dem Negierungsrath Drasdo in Gotha brieflich 
zugefommen: ift. | 

Der Mebeljtand einer Fünftigen Wiederzerftüdelung zufammen- 
gelegter Grundftüde dürfte in der Wirklichfeit nicht jo grell hervor— 
treten, wie Manche meinen. Wenn man ji Möglichkeiten denkt, 
jo darf man auch die Umftände nicht unbeachtet laſſen, welche für 
die Wahrjcheinlichkeit jprechen, daß erjtere nicht eintreten ‚werden, 
und bierbei muß man hauptſächlich auf den gefunden Sinn ver 
Betheiligten, auf das jedem Menſchen innewohnende Beitreben, ein 
von ihm gejchaffenes Werk zu erhalten, und auf jeine Abneigung 
gegen Alles, was dafjelbe wieder zerjtören fann, rechnen. jeder, 
deſſen Grundſtücke jih in zufammenhängender Lage befinden, wird 
darauf bedacht jeyn, dieſen Zujammenhang, deſſen großen Vortheil 
‘ er einjehen gelernt bat, zu erhalten, und wenn der Fall eintritt, 
daß ein Grundjtüd aus der Hand eines einzigen Beſitzers in die 
Hände mehrerer Befiger übergeben muß, jo wird dieß in den meiften 
Fällen jo zu bewerfftelligen feyn, daß eine Zerjtüdelung entweder 
ganz vermieden, oder dod eine Vermehrung der. Flurpläne nicht 
herbeigeführt werde. 

Was insbejondere die Ueberlaſſung von Grundftüden eines 
Beſitzers an feine Erben betrifft, jo können hierbei mehrere Fälle 
eintreten. Niemand wird behaupten wollen, daß jeder Grundbe— 
figer mehrere Erben binterlaffe; es kann auh nur Ein Erbe 
da jeyn, und dann bleibt die Sade in statu quo. Wenn aber 
mehrere Erben vorhanden find, jo it zu berüdjichtigen, daß bei 
den meijten Zufammenlegungen, in Folge der verjchiedenartigen 
Lage und Beichaffenheit der einzelnen Flurtheile, jedem Grundbe- 
bejißer mehrere Pläne ausgewiejen werden, und es wird daher im 
Intereſſe der Erben felbit liegen, daß jie, wo thunlich, die Pläne 
im Ganzen vertheilen und nicht jedem Erben von jedem Plane einen 
Theil zumweijen, was um jo leichter wird, als die früher fejtgehal: 
tene Rückſicht auf die Dreifelderwirtbichaft, wobei man darnad) 
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jtrebte, in jeder der drei Arten Ackerbeſitz zu haben, gänzlich wegfällt. 
Bei Erben, welche nicht im Orte jelbft wohnen, wird ein gemein: 
ſchaftlicher Beſitz der jpeciellen Theilung vorgezogen werden, wie 
denn auch jetzt theilbare Grundftüce ſich im gemeinjchaftlichen Ei- 
genthbume mehrerer Perſonen befinden. Wenn daher drei Pläne, 
die fih in einer Hand befinden, durch den Tod des Beligers in 
drei Erbtheile fommen, dergeftalt, daß jeder Plan '/, des Grund: 
ſtücksnachlaſſes bildet, und bei Ungleichheit: des Werthes der Pläne 
eine Geld» oder andere Ausgleihung ftattfindet, jo wird in dem 
Parzellenverhältniß der Beſitzung, ſowie der Flur überhaupt, nichts 
geändert, objchon erftere nicht mehr ungetheilt beſteht. — Oft wird 
auch der Grundbeſitz ‚des Erblafjers verkauft, und dann find die 
Nachbarn der betreffenden Pläne. diejenigen, für. welche fie den 
meiſten Werth haben, welche fie daher auch am beiten bezahlen 
können, und es verjchwinden dadurd diefe Pläne als einzeln be- 
jtehende gänzlich aus der Flur, jo daß man behaupten kann, daß 
in gewifjen Fällen durch die Vererbung des Grundbefiges und deijen 
Zerſchlagung nicht nur feine Zerftüdelung eintritt, jondern jogar 
der Zufammenbang der Grundftüde noch mehr gefördert wird. Letz— 
teres tritt, abgejehen von VBererbungsfällen, häufig bei Dismem— 
brationen und Veräußerung von Flurgrundftücden ein, wie ſich dieß 
oft ſchon gezeigt hat. Einen Beweis dafür liefern die ſtädtiſchen, 
aus lauter walzenden Grundſtücken beſtehenden Fluren, die ſchon 
jeit fünfzehn und mehr Jahren zufammengelegt find, ohne daß jie 
eine Vermehrung der Gejammtzahl ihrer Pläne erfahren haben, 
welche die Befürchtung rechtfertigen könnte, daß ein ſolcher Zuitand, 
wie er vor der Zufammenlegung war, wieder eintreten werde. — 
Wird aber auch wirklich die Theilung eines Planes oder einiger 
Pläne unter mehrere Erben nöthig, jo wird dieſe Zerjtüdelung nicht 
von langer Dauer feyn; denn die Beſitzer dieſer Theilftüde werden 
bald einfeben, daß leßtere, wenn jedes derjelben einzeln bewirth— 
ichaftet wird, wegen des größeren Aufwandes an Produktionskoſten 
nicht den; Neinertrag liefern, den fie in der zujammenbängenden 
Bewirtbihaftung gewähren, und es werden dann bald die Theilungs- 
jtücte wieder nur in Eine Hand kommen. Sind die Beliter einer - 
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zuſammenhängenden Flur durch die Erfahrung zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß ihre Grundſtücke einen höhern Ertrag geben als vor 
der Zuſammenlegung, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß ſie 
nicht in den alten Zuſtand zurückkehren werden, und es wird bei 
jedem Erbanfall möglichſt die Erhaltung des Zuſammenhangs der 
ererbten Beſitzung oder die Verſchmelzung derſelben mit den übrigen 
Beſitzungen erſtrebt und dahin getrachtet werden, etwaige Planzer— 
theilungen zur Vergrößerung anderer Plane zu benutzen. 

Aber auch für den aller Wahrſcheinlichkeit entbehrenden Fall, 
daß die zuſammengelegten Grundſtücke nach einer Reihe von Jahren 
wieder in eben ſo kleine Parzellen zerfallen ſeyn ſollten, wie vor 
der Zuſammenlegung, ſo würden demungeachtet die Zuſammenle— 
gungskoſten nicht nutzlos verwendet worden ſeyn, denn die Flurkarte 
mit dem Planregiſter liegt vor, und nach derſelben kann jede Par— 
zelle ihrer Größe und ihrem Werthe nach feſtgeſtellt werden, ſo daß 
alſo keine Vermeſſung und Bonitirung, ſondern nur eine neue Be— 
rechnung und Ausweiſung der Pläne vorzunehmen iſt, um ſofort 
eine anderweite Zuſammenlegung zu bewirken, die überdieß durch 
die aus der Harte erſichtliche alte Planlage gar ſehr erleichert wird. 

Obſchon hiernach die Befürchtung nicht getheilt werden kann, 
dab eine Zufammenlegung der Grunditüde in Folge einer jpäteren 
Wiederzerftüdelung nublos werden möchte, jo wird gleichwohl der 
Wunſch ausgeiproben, daß im Wege der Gejeßgebung der mögli- 
chen Zerjplitterung vorgebeugt, namentlich eine Beitimmung dahin 
getroffen werden möchte, daß die Zertheilung einzelner Pläne nur 
dann zu gejtatten jey, wenn dadurch eine Bereinigung mit den 
angrenzenden Plänen bewirkt werde; während die Theilung des 
Grundbeſitzes nab der Zahl der denjelben bildenden Pläne unter 
die einzelnen Theilhaber ungehindert vor fich geben könnte. Der 
Fall der nothwendigen Verjteigerung könnte jedoch hierin nicht mit in- 
begriffen werden, da bierbei andere rechtliche Verhältniſſe in Frage 
fommen; es find indeß derartige Fälle nur jelten, und die Speku— 
lation ergänzt dabei gewöhnlich die mangelnden gejeglichen: Bejtim- 
mungen. 

Hiermit glauben wir alle Bedenken gegen die Möglichkeit und 
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Räthlichkeit der Zufanmenlegung der Grundſtücke erfchöpfend widerlegt 

zu haben, und es bleibt uns in Bezug auf Nichtausführbarfeit der Zu- 
jammenlegung nur noch übrig, die Fälle anzuführen, wo ſich die frag- 
liche Neuerung lofaler Verhältniſſe halber nicht wohl ins. Werk jegen 
läßt. Solche Fälle werden gewiß nur jelten vorfommen und dürften ſich 
auf folgende lokale Verhältniffe befchränfen: wo die Felder der 
bäuerlihen Beligungen verhältnigmäßig in wenig Parzellen vor: 
banden find, und durch deren Zuſammenlegung der Nuten mit 
den Koften in feinem angemejjenen Verhältniß jtehen würde, wenn 
zumal die Feldmark mit viel Kleinen Wieſen⸗ und Holzflächen durch— 
jchnitten ift, auch. bald mehr bald weniger Theile der Feldmark 
von jehr feuchter oder gar naſſer Beichaffenbeit find, nicht minder 
auch wenn die Bodenklaffen ſehr oft und fehnell bedeutende Abwei- 
ungen zeigen. ' | 

Es iſt num näher nachzuweiſen, welche Nachtheile aus der _ 
zerjtreuten Lage der Grundjtüce hervorgehen und welden Nutzen 
die Zufammenlegung der Grundjtüde in land- und volfswirtb- 
ichaftlicher Hinficht gewährt. Wir legen diefem Nachweis zun Theil 
ein Flugblatt zum Grunde, welches von dem Generalſekretär der 
landwirtbichaftlichen. Vereine Sachjens unter die Bevölkerung des 
platten Landes verbreitet worden iſt. 

Wenn die Felder zerjtreut liegen, jo kann man »jie nicht win- 
theilen, wie man es für pafjend hält, jondern man muß bei der 
alten, durch die Anzahl der einzelnen Stüde und das gegenjeitige 
Verhältniß ihrer Größe bedingten Eintheilung bleiben, oder man 
kann höchſtens eine dieſer ähnliche Eintheilung ‚treffen. Man kann 
z. B. nicht leicht die Dreifelderwirtbichaft aufgeben und ein. bejjeres 
Wirtbihaftsivftem einführen, weil die zeritreut liegenden Stücke 
nicht füglich in eine andere Zahl von Schlägen einzutheilen ſind. 
Nun bleibt aber nicht für alle Zeit Dreifelverwirthichaft zweckmäßig, 
jondern fie wird nad und nach. unzwedmäßig, wie es mit vielen 
Dingen geht, die unter früheren Berhältniffen ganz pafjend waren, 
jet aber es nicht. mehr find, weil ji die Verhältniſſe geändert 
haben. ‚Ganz anders werden ſich die Verhältniffe dann gejtalten, 
wenn die Felder zufammengelegt ſind. Man kann fie dann leichter 
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in eine andere Zahl von Schlägen eintheilen, und deßhalb leichter 
zu einem vationelleren und einträglicheren Wirthſchaftsſyſtem, ins— 
befondere zur Fruchtwechjelwirtbichaft übergehen, man fann ferner 
die einzelnen Felder jo abtheilen, daß fie eine möglichſt geſchickte 
Form für die Beitellung erhalten, furz, man kann dann die Felder 
freier benutzen. | 

Se zeritreuter die-Felder in der Flur liegen, deito mehr Ar- 
beit verurfachen fie, je befier fie dagegen zufammenhängen und je 
näher ſie dem Wirthichaftshofe Liegen, deito weniger Zeit verbraucht 
man durch weite uhren, durd Hin: und Hergehen und Ziehen 
von und zur Arbeit. Wie viel wertbvolle Zeit geht 3. B. oft in 
der Ernte durch Hin: und Hergehen der Arbeitsleute, durch Hin- 
und Herfahren der Erntewagen verloren, wenn man auf verjchie- 
denen, zumeilen ſehr weit von einander entfernten Ländern Ar: 
beiten hinter einander zu verrichten hat! Die Zeit, weldhe man 
zu diefem Hin- und Hergehen und Hin- und Herfahren von einem 
Grundftüd zum andern aufzuwenden bat, ift für die Arbeit felbft 
verloren. Liegen dagegen die Grundftüde zufammen, jo werden 
diefe Wege erfpart. und man behält mehr Zeit für die Verrichtung 
der Arbeiten felbit. Das gilt jedoch nicht nur von den Erntear: 
beiten, fondern auch von den Düngerfuhren und andern wirth- 
Ihaftlihen Verrichtungen; was aber inbefondere die Düngerfuhren 
anlangt, jo können deren bei zertreuter Lage und bei weiter, Ent: 
fernung von dem Wirthſchaftshofe in einer gegebenen Zeit nicht 
nur weit weniger geleiftet werden, al3 bei Zujammenhang der 
Felder und möglichft naher Lage derfelben an dem Wirthſchafts— 
bofe, jondern es geht auch viel Dünger nußlos auf den Wegen 
verloren. Sind ferner die Felder zufammengelegt, jo kann man 
ihnen auch eine Form geben, welche bei der Verrihtung mancher 
Arbeiten Zeit erfpart, 3. B. beim Pflügen, Eggen, Mähen. Ja, 
in Folge der Zufammenlegung wird es oft erjt ermöglicht, die 
Felder jo zweckmäßig als möglich zu bearbeiten und zu beitellen, 
indem man befjere zeit: und foftenerfparende Adergeräthe anwen— 
den fann, wie 3. B. die Säemafchine, den Erftirpator, den Krim: 
mer, während auf den zerftreut liegenden ſchmalen Parzellen an 
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Einführung und Gebraud bejjerer Aderkultur und beſſerer Aderge- 
räbe nicht gedacht werden kann. Erſpart man aber Zeit, Kräfte, 
Samen, gibt man dem Ader die befte Beitellung, jo muß fi na- 
türlih der Ertrag der Grundftüde fteigern, und dieſes iſt nicht 
nur für den einzelnen Wirth von Bedeutung, fondern es ift auch 
von Wichtigkeit in nationaler Hinficht. 

Ein großer Vortheil erwächst auch aus der —— 
der Grundſtücke inſofern, daß der Herr ſeine Grundſtücke gut über— 
ſehen kann. Alle Feldarbeiter ſind näher beiſammen, der Wirth 
kann ſie beſſer überwachen und anſtellen, er kann überhaupt das 
Ganze beſſer im Gange und Stande erhalten, weil er Alles zur 
rechten Zeit wahrnimmt, was er bei zerſtreuter Lage der Grundſtücke 
zu ſpät ſieht. 

Je mehr ferner die Felder der einzelnen Grundftädäbefiger 
unter einander liegen, deſto mehr Wege und Raine find erforder: 
lich, und troß den vielen Wegen hat man doch oft weite Umwege 
zu machen, um nur überhaupt auf fein Eigenthbum gelangen zu 
fünnen. Ya bisweilen ift man fogar in der freien Benußung ein: 
zelner Theile des Feldes dadurch weſentlich gehindert, daß man 
diefelben bis zu einer gewiſſen Zeit unbeftellt liegen laſſen muß. 
Es haftet auf folden Feldern der mangelnden angemejjenen Feld: 
wege halber die Trepp: und Ueberfahrtslaftl. Daß aber folche 
Felder weniger werth find, weil fie weniger eintragen, leuchtet ein. 
Liegen dagegen die Grundjtüde zufammen, jo wird man die Wege 
jo legen fünnen, daß man Ummege erjpart, daß das Trepp- und 
Ueberfahrtsrecht wegfällt. Man wird auch bei der Anlage neuer 
Wege darauf Rückſicht nehmen, diefelben- in möglichjt gerader Ric): 
tung anzulegen, und dadurch wird gegenüber den früheren bogen: 
reihen Wegen nicht wenig an Grund und Boden erjpart und der 
Kultur überwiefen. Dazu fommt no, daß neue Wege auch gut 
angelegt ‚werden, daß fi auf diefen alle landwirtbichaftlichen Ver: 
richtungen leichter und jehneller beforgen laſſen, daß die Ader: und 
Fahrgeräthe und die Zugthiere mehr geſchont und die angrenzen- 
den Grundftude durch Begehen und Befahren nicht mehr bejchädigt 
werden. Nach Zufammenlegung der Grundftüde wird man aber 
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auch noch an Land inſofern gewinnen, als die meiften die Grenzen 
bezeichnenden Raine überflüffig werden. Diefe Aderraine find aber 
nicht nur injofern ſchädlich, als fie der Kultur viel Land entziehen, 
jondern fie beherbergen auch mancherlei Ungeziefer, veranlafjen, 
daß die Früchte in einer Breite von zwei bis drei Fuß in den 
Acer hinein jchlecht ftehen und geben durd das Etridhüten auf 
ihnen Veranlaffung zur Bejchädigung der Nachbarfelver. 

Ein weiterer und nicht geringer Nachtbeil des Zerftreutliegens 
der Grundſtücke bejteht darin, daß dabei mancher Schaden von Seiten 
der Nachbarn nicht ganz zu vermeiden ift, und daß die Ausfüh- 
rung mancher Berbejjerungen erſchwert oder gar unmöglich wird, 
wenn die Nachbarn nicht gleichen Sinnes find. Was den Scha- 
den anlangt, jo kann derfelbe erwachſen aus der gefliffentlichen 
Verrückung der. Grenziteine, aus dem Abadern, aus dem Beſchä— 
digen der Saaten und Früchte durch die Arbeitsleute, das Arbeits- 
und Waidevieh. Durch ſolche Beichädigungen, die nicht immer 
abjichtlich geichehen, jondern in manden Fällen gar nicht zu um: 
gehen find, können aber leicht, wie die Erfahrung lehrt, Haß und 
Feindihaft und langwierige Eoftipielige Proceſſe zwijchen den Feld— 
nachbarn entitehen. 

Menn ferner die Felder im Gemenge liegen, jo kann der 
thätige und einfichtige Wirth feine Felder noch jo rein-jäten oder 
durch forgfältige Bearbeitung von Unkraut zu reinigen ſuchen — 
jeine Mühe, jeine Arbeit wird doch eine fruchtlofe jeyn, wenn die 
Nachbarn nicht eben jo thätig find, denn die Nachbarfelder werden 
immer neuen Unfrautjamen ‚zuführen. Nebnlich verhält es ſich 
auch binfichtlih der Vertilgung jchädlicher Thiere, der Ableitung 
des Schnee und Negenwafjers, der Ausführung der Drainage. 
Insbeſondere kann letztere hochwichtige Bodenmelioration da nicht 
zu Stande kommen, wo die Felder im Gemenge liegen, ſollte auch 
wirklich die Geſetzgebung die angrenzenden Grundſtücksbeſitzer zur 
Aufnahme und Durchführung des Waſſers durch ihre Grundſtücke 
zwingen, denn ſchmale Ackerparzellen ſind ſelten zur Ausführung 
der Drainage geeignet. 

Liegen dagegen die Grundſtücke zuſammen, ſo * man zwar 
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auch Nachbarn, aber nicht jo viele. Die größere zujammenhängende 
Fläche kann nicht jo unter jenen Nachtheilen leiden, fie läßt fich 
auch befjer vor Felddiebftahl ſchützen. | 
Faffen wir in der Kürze und überfichtlich die großen Vortheile 
ver Zujammenlegung der Grundjtüde zufammen: 
1) Der Uebergang von der Dreifelverwirtbfchaft zu einem 
beſſeren Wirthſchaftsſyſtem wird erleichtert, oft ermöglicht, über: 
haupt jede aus der Lage der Gemeinjchaft — Feſſel in 
der Wirthſchaftsweiſe beſeitigt. 
2) Die Feldflur wird zugleich von läſtigen Servituten befreit, 
welche hemmend auf eine freie Bewegung in der Kultur wirken. 
3) Es wird bedeutend an Zeit und Beſtellungskoſten erſpart. 
4) Sehr erheblich iſt auch der Gewinn an Fläche durch Ver— 
minderung der ertragloſen Furchen, Beſeitigung von Rainen, 
Sümpfen, Geradelegung und ——— der Wege, Correktion 
der fließenden Gewäſſer. 
5) Es wird eine angemeſſenere Form und zweckmäßigere Lage 
der einzelnen Grundſtücke, zumal an Abhängen, erzielt und dadurch 
die Anwendung zweckmäßigerer, arbeitſparender Adergeräthe er⸗ 
möglicht. 
6) Es kann eine zweckmäßigere Anlage der Feld- und Ver— 

bindungswege, ſowie der Wege zur Abfuhr des Heues von den 
Wieſen und bequeme Zugänglichkeit zu allen Feldparzellen unmit- 
telbar von den Wegen aus bewirkt werden. 

7) Durch das Zufammenlegen ver ſchmalen Parzellen wird 
nicht wenig an Saatgut erjpart; nod größer wird dieſe Erjparniß 
durch Die nun ermöglichte Anwendung von Säemajchinen. 

8) Es läßt fich eine befjere Wieſenkultur durch entfprechende 
Anlage von Hauptzuleitungs-: und Ableitungsgräben, Sammelteichen, 
Trodenlegung verjumpfter Flächen 2c. bewirken. 

9) Der hochwichtigen Drainirung jtehen Feine Hinderniffe mehr 
im Wege. N 

10) Der Werth von Grund und Boden, jowie der Rob: und 
Heinertrag defjelben wird anſehnlich erhöht. Man kann annehmen, 
daß durch die neue Einrichtung die Wirthſchaftsausgaben nicht bloß 
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dauernd um '/,—', ermäßigt, jondern auch die Einnahmen um 
Y—'/, erhöht werden. . 

11) Die Bewirthſchaftung der Grundftüde gejtaltet ſich meit 
einfacher und leichter. 

12) Die Ausübung der Feldpolizei ift weniger erſchwert und 
daraus erwächst größere Sicherheit für die Feldfrüchte. 

13) Die Grenzbezeihnungen werden befeſtigt und — 

Grenzſtreitigkeiten beſeitigt. 

14) Die Schafweide, wo dieſe noch beſteht, wird — 
die Beſchädigungen durch Trift und Hut durch enge aM auf 
ichmalen Parzellen werden vermieden. 

15) Durch Ausfonderung geeigneter Flächen kann durch An— 
lage von Friedhöfen, Bauplätzen, Fohlentummelplätzen, Gänſegär— 
ten, Thon⸗ und Kiesgruben zu Gemeindezwecken für beſtehende oder 
zukünftige Bedürfniffe geforgt werden. 

16) Die Grenzen einer Feldflur laſſen ſich durch Waldrodung 
oder Waldanlegung, Austauſch 2c. verbeſſern. 

17) Die Sculitellen können gehörig dotirt werben. 

18) Der Gemeingeift wird gefräftigt, die Luft zu gemeinfchaft- 
lihen Meliorationen erhöht, der Wetteifer im befjeren Betriebe der 
Landwirtbichaft belebt, die Anhänglichkeit an die Gemeinde verftärkt, 
und die Liebe zu dem arrondirten Grundbeſitz erhöht. Dazu Tom: 
men noch die nicht fichtbaren Wohlthaten, welche die Zufammen- 
legung der Grundftüde durch Förderung des Realkredites herbei— 
führt. 

Noch augenfälliger und größer werden fich alle diefe Vortheile 
der Zufammenlegung der Grundftüde berausitellen, wenn man 
damit den Ab: und Ausbau der Wohn: und Wirthſchaftsgebäude 
in die Mitte der zujammengelegten Grundſtücke verbindet. Weber 
diefen Ab- und Ausbau wollen wir uns aber an diefer Stelle 
deßhalb nicht weiter verbreiten, weil wir diefen Gegenftand ſchon 
in einem früheren Hefte der deutſchen Vierteljahrsichrift behandelt 
baben. 

Das, was im Vorftehenden über den großen Nuten der Zu: 
jammenlegung angeführt worden ift, berubt feineswegs auf bloßen 
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Dafürhalten, ſondern auf Thatſachen. Daß dem wirklich ſo iſt, 
ſoll durch einige aus dem Leben gegriffene Fälle dargethan 
werden. 

1) In Halle haben ſich nach vollendeter Zuſammenlegung der 
Grundſtücke alle Vortheile derſelben ſo überwiegend geltend gemacht, 
daß der Kauf: und Pachtwerth der Aecker ſofort um —ã ſtieg, 
und diefe Steigerung berubte nicht etwa auf Spekulation, fondern 
war in der Wirklichkeit begründet. Bon einem dajigen Landwirth 
ift uns befannt, daß er vor der Separation 224 Morgen Land 
befaß, nad) der Separation in Folge der. Hutungsablöfung nur 
no 200 Morgen, diefer verringerte Grundbeſitz iſt aber weit ein- 
träglicher, al3 der größere vor der Zufammenlegung. 

2) Noch bezeichnender iſt der Fall, wo der Pfarrer in Freyen— 
beflingen in der Provinz Sachjen vor der Separation von 320 Morgen 
Pfarrgut 560 Reichsthaler Pachtgelder bezug, während er nach ver 
Separation 40 Morgen zur Selbitbewirtbichaftung  bebielt, und 280 
Morgen für 658 Reichsthaler verpachtete. 

3) In der Gemeinde Kirchheim, Kreis Erfurt, find 3816 
Morgen zur Nuseinanderfegung gefommen. Davon befanden fich 
im Beſitze des Nittergutes 579 Morgen.  Aderland und Wiefen 
waren zerjplittert in 5600 Parzellen, welche 412 Intereſſenten 
gehörten, und der Durhichnittsflächeninhalt einer Parzelle betrug 
vor der Zufammenlegung für das Rittergut 4,8 Morgen, für die 
bäuerlichen Wirtbichaften 98V, Quadratrutben. Nah der Zuſam— 
menlegung bat das Nittergut zwei zufammenhängende Pläne erbal- 
ten, während den bäuerlichen Wirthen fein Plan unter 5 Morgen 
Flächeninhalt zugetheilt worden it. Dabei murden zugleich 500 
Morgen vor Ueberſchwemmung geſchützt, 800 Morgen durch Drai- 
niren entwäflert und 107 Morgen Wiefe bewäſſert, auch ein Fluß— 
beet regulirt. 

4) Die Gemeinde Tilleda, am Fuß des Kyffhäuſers, umfaßte 
vor der Separation 1152 Morgen in 4406 Barzellen, welche 752 
Intereſſenten gehörten. Durch die Zufanmenlegung find die Par: 
zellen um 3523 verringert worden. 


5) Die Gemarfung der Gemeinde Bleicherode bei Nordhauſen 
Deutiche Vierteljabrefchrift, 1888 Heft M. Nr. LXXXII. 6 
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war vor der Ceparation in 5793 Parzellen zertbeilt; nach der Zu- 
fammenlegung jind 5017 Barzellen weniger geworden. 

Es fünnten noch mehr derartige Fälle angeführt werden, aus 
welchen der große Nutzen der Zujammenlegung der Grundftüce 
thatſächlich erhellt, doch mag es mit dem Angeführten jein Bewen- 
ven haben. 

Zu läugnen ift es allerdings nit, daß die Zujammenlegung 
der Grundjtüde eine tief einfchneidende Operation ijt; ſie jchneidet 
aber nur die faulen Theile aus, damit fich die gefunden um jo 
fräftiger entwideln können; jie it unberechenbar wichtig für die 
Landeskultur im Allgemeinen und für den Wohlitand der einzelnen 
Intereſſenten insbejondere, und es iſt debhal) tief zu beklagen, 
daß bei den Taufenden von Beijpielen des glänzenditen Erfolgs, 
welde vor Augen liegen, es noch immer Länder und Gegenden 
gibt, deren Bewohner von Vorurtbeilen jo eingenommen find und 
an dem Alten jo feithalten, daß fie mit jehenden Augen nicht jehen 
wollen und die Mittel von ſich weifen, welche ihnen eine weife 
Gejeßgebung in die Hand gegeben bat, ihren Wohlitand auf fo 
evidente Weife zu befördern und fich bisher nicht gefannter Vor: 
theile zu erfreuen. 

Chlieglih noh Einiges über die Ausführung der Zufammen: 
legung der Grundjtüde. 

Sehr jelten ift es der Fall, daß die Grundftücsbefiger einer 
Flur über die Zufammenlegung der Grundftüde vollflommen einig 
find; vielmehr müſſen einzelne Intereſſenten erſt durch langen Streit 
und Erfenntnifje, wodurch bedeutende Koften entjtehen, zum Beitritt 
gezwungen werden. 

Dieje gezivungenen Intereſſenten erfchweren nun aber, wo es 
nur immer angeht, das Geſchäft, und es wird dadurch ebenfalls 
foftfpieliger. Deßhalb ift zur vajchen Ausführung der Zufammen- 
legung volles Einverjtändnig unter den Betheiligten Hauptbedin- 
gung. Eine Zujammenlegung fann aber auch durch die Lage der 
Grundjtüde an Flüffen, wo Ueberſchwemmungen ftattfinden und 
dadurch Abriffe und VBerfandungen entitehen, oder wo viel Fleine 
Barzellen in jehr bergiger Yage mit oft wechjelnden Kulturarten 
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vorkommen, oder two fi) Naturprodukte unter der Oberfläche: be: 
finden, ſehr erſchwert und faft unausführbar gemacht worden. 
Lafjen ih in folhen Fällen Trafte der Flur ausfcheiden, jo ift 
dadurd für den übrigen Theil derfelben ſehr oft noch ein erſprieß— 
liches Reſultat herbeizuführen. 

Iſt der Fall jehr felten, daß eine Provofation auf Zuſam⸗ 
menlegung durch einſtimmigen Beſchluß ſämmtlicher Grundſtücks— 
beſitzer einer Flur berbeigeführt wird, ſo geht in der Regel dieſe 
Uebereinſtimmung bei den Verhandlungen über einzelne Gegenſtände 
verloren, indem hauptſächlich bei Projektirung der neuen Planlage 
die Wünſche und Anträge der nterefienten jo in Widerſpruch 
gerathen, daß an eine gütliche Bereinigung nicht zu denken ift. 
Beſonders wird fehr oft die zweckmäßigſte Planlage dadurch gejtört, 
daß ein oder wohl aud mehrere Befiker eines oder das andere 
ihrer früher beſeſſenen Grundftüce behalten oder doch in den ihnen 
anzuweifenden neuen Plänen zugetheilt haben wollen, oder daß der 
Koften wegen die Geradelegung der durchführenden Wege und 
Gräben unterbleibt, weßhalb oft die neuen Pläne ſehr unregel- 
mäßige und deßhalb unmirtbichaftliche Figuren erhalten. 

Iſt nun eine mit amtlicher Autorität ausgeftattete Commiſſion 
nicht jedesmal im Stande, die eben genannten Schwierigkeiten zu 
befiegen, um wie viel weniger wird die einem wenn auch noch 
fo jehr mit der Sache Vertrauten gelingen, da Privatverhandlun: 
‚gen für die Intereſſenten nicht bindend find‘ und daher Jeder 
wieder nach Belieben davon zurüdtreten kann. 

Wenn die eigentlihen Separationskoften, namentlich die Flä— 
henermittelung, DBonitirung, Planberehnung und deren Ausfüh- 
rung nebft den dazu gehörigen Terminen, ſchon wegen der unbe: 
dingt erforderlichen forgfältigen Ausführung nicht unbedeutend 
jeyn müffen, jo erhöhen fi dieſelben noch mehr durch die 
Herftellung neuer Wege und Gräben; treten nun noch fonftige 
Weiterungen oder fogar Procefje hinzu, welche die Sache jahre: 
lang aufhalten, fo ift es natürlih, daß nicht allein dadurch die . 
baar zu zahlenden Koften bedeutend gejteigert werden, fondern daß 
auch die Grundftücsbefiger während des ſchwankenden Zuftandes 
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ihrer Wirthſchaften große Verluſte am Ertrage derſelben leiden 
müſſen. 

Am wohlfeilſten wird eine Zuſammenlegung ausgeführt, wenn 
die Lage und Bodenbeſchaffenheit einer Flur ſo gleichmäßig iſt, 
daß die Bonitirung vermieden werden kann, indem die neuen Pläne 
dann nur nach der Fläche und nicht zugleich nach dem Boden— 
werthe zu berechnen find. Derartige Fluren fommen aber nur 
ſelten vor, und es bleibt daher immer ficherer, durch möglichft 
genaue Ermittelung des Bodenwerthes eine richtige Ausgleihung 
zu bewirken. 

Im Folgenden foll ein auf vielfachen Erfahrungen beruhender 
Vorſchlag zur möglichit richtigen, ziwedlmäßigen, rafchen und daher 
in jeder Beziehung wohlfeiljten Ausführung der Zufammenlegung 
der Grundftüce dargelegt werden. Es ijt aber dabei vorausgefeßt, 
daß die Grundftücdsbefiger eines Ortes über Zufammenlegung ihrer 
Flur einig find und dephalb zur Ausführung derjelben bei ver 
Generalcommiffion auf Beftellung eines Commiſſärs nad ihrer 
Wahl angetragen haben, daß die Intereſſenten zur Rechtlichfeit 
und Sachkenntniß des ökonomischen Commiſſärs volle8 Bertrauen 
haben. An dieſes Vertrauen muß ſich das Eingehen auf zweck— 
mäßige VBorfchläge des Commiſſärs zur vergleichsweifen Bejtimmung 
über fejtzuftellende Bunkte anſchließen. Endlich muß der betreffende 
Feldmefjer ein zuverläfliger und gewandter Mann jeyn, der die 
geometrischen Arbeiten jchnell und richtig vollführt. 

Im erjten Terniine hat der Commiffär die Sach: und Rechts: 
verhältniſſe feitzuftellen, über den Umfang der Zujammenlegung 
zu verhandeln, Lofalbefichtigungen zu veranftalten, dabei die An— 
träge der Intereffenten wegen Einziehung alter und Anlegung 
neuer Wege und Gräben, jowie fonjtiger erforderlicher Anlagen zu 
hören und zu prüfen, und die Annahme eines verpflichteten Feld- 
meſſers zu bewirken. 

Hierauf folgt die ſpecielle Vermeſſung der zur Zuſammenle— 
gung zu ziehenden Grundſtücke, deren Reſultate den Betheiligten 
zur Durchſicht und Anerkennung mitgetheilt werden. In einem 
zweiten Termin hat der Commiſſär in Begleitung der Intereſſenten 
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die Flur zu klaſſificiren und den gefundenen Ortsbonitätsklaſſen 
entiprechende Werthe beizulegen, hierauf aber fogleich mit der fpe: 
ciellen Bonitirung zu beginnen, wobei die vorgefundenen Boden: 
Hafen von dem Feldmeſſer in die Coupons nach dem Maße einzu: 
tragen find. Eind nun die Klajjenabjchnitte auf der Brouillonkarte 
eingezeichnet, ijt deren Flächeninhalt berechnet, die Reduktion aller 
vorhandenen Klafjenwerthe. auf eriten Klafjenwerth erfolgt, fo wird 
das jich ergebende Nefultat wieder den Intereſſenten zur Kenntniß- 
nahme mitgetheilt. Nach Anerkennung der Bonitirung wird nun 
im dritten Termine über die neue Planlage verhandelt. In diefer 
Beziehung werden die Wünſche und Anträge der Betbheiligten 
zu Protokoll gebracht und bierauf, unter möglichfter Berüdjichti- 
gung dieſer Anträge, von dem Feldmeſſer unter Leitung des Com: 
mifjärs die neue Planlage fejt berechnet, die neuen Grenzlinien 
auf der Karte markirt und zur beſſern Weberficht der Interefjenten 
einige Tage vor dem anzuberaumenden Anerfennungstermin die 
Pläne von dem Feldmeſſer im Freien abgejteft, worauf dann im 
vierten Termin die endliche Anerkennung der Pläne nad) vorber- 
gegangenen etwaigen Abänderungen erfolgt. 

Nun erſt werden die Akten nebjt dem Zufammtenlegungsplan 
der Generalcommifjion überreicht. Findet diefelbe bei Prüfung der 
Literalien feine Fehler, jo erhält der juriſtiſche Commiſſär Auftrag 
zur Entwerfung des Necefjes, welder den Betheiligten zur Aner: 
fennung mitgetheilt wird. Findet ſich dagegen nichts zu erinnern, 
jo wird die Neinjchrift der Receſſe bewirkt, diejelben werden zur 
Beitätigung der Generalconmifjion überjendet, und nah Eingang 
diefer Beitätigung wird der fünfte und legte Termin zur Vollzie— 
bung der Receßexemplare von dem ökonomischen und juriftijchen 
Commiſſär abgehalten. 

Bei diejen bier nur flüchtig angegebenen Broceduren kann der 
betheiligte Grundſtücksbeſitzer fejte Beruhigung fallen, daß er in 
feiner Art irgend einen Nachtheil an jeinem Eigenthum erleide, 
weil durd eine ganz genaue Bonitirung und Bermejjung der 
Grundſtücke, ſowie bauptjächli durch die doppelte Gontrole der 
Feldmefjerarbeiten jeder auch jelbjt der geringite Fehler an den 
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Tag kommt und dann Eoftenfrei berichtigt werden muß. Außerdem 
jind auch die Intereſſenten gegen etwaige zu hohe Koſtenſätze der 
Commifjäre und Feldmefjer duch Feititellung der Liquidationen von 
Seiten der Generalcommifjion binlänglih geſchützt, indem diefe 
Behörde zu hohe Anſätze nicht nur ermäßigt, jondern für unnöthig 
Icheinende Arbeiten gar feine Koften pafliren läßt. “Man Tann 
daher feſt überzeugt ſeyn, daß bei Einhaltung des angedeuteten 
Gejhäftsganges der Koftenbetrag wejentlih ermäßigt und gegen 
die dadurch zu erlangenden bedeutenden dauernden Bortheile als 
gering zu betrachten ift. 

Zur Erläuterung des vorjtehenden,. nur flüchtig ffizzirten tech- 
nischen Verfahrens jchließen wir noch folgende nähere Auseinan- 
derfegung an und folgen dabei dem „Wegweijer zu einer möglichit 
zweckmäßigen und vortheilhaften Zujammenlegung von Brehme.“ 
(Weimar 1854). 

Zwed der Plandispofition ift die Anlage des Auseinander: 
jegungsplanes. Sie foll den öfonomifchen Specialcommifjär ver- 
anlaffen, fih die Beweggründe klar zu machen, welde bei der 
Entwerfung des Planes und bei der Zutheilung der Abfindungen 
an die einzelnen Sntereffenten maßgebend ſeyn müſſen, und den 
legteren joll fie die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit und 
Zweckmäßigkeit des Planprojektes verjchaffen. Da es zur Erreichung 
der volltommenften Planlage weniger auf die Befolgung allgemein 
gültiger Regeln und Grundjäge, fondern vielmehr auf die ange— 
mejjene Berüdjichtigung der gerade vorliegenden örtlichen Verhält— 
nifje und der wirtbichaftlichen Zuftände der Intereſſenten ankommt, 
jo muß die Plandispofition mit der volljtändigen Befchreibung der 
zur Zuſammenlegung geftellten Grundjtücde und der wirtbichaftlichen 
Berhältnifje der nterefjenten beginnen, hierauf eine Ueberſicht 
der beizubehaltenden, abzuändernden oder neu einzurichtenden Waſ— 
jerabzüge, Straßen, Wege und Triften geben, dann der zu Fünf: 
tiger Errihtung von Gebäuden vorzubehaltenden Plätze und der 
übrigen gemeinfchaftlichen Anlagen (ver Biehtränfen, Schafwäfchen, 
Waſſerbehälter, Röftegruben, Baumfchulen, Turnpläge, Bauholz: 
pläße, Mergel:, Gyps-, Kalf:, Sandgruben, Steinbrücde 2c.) und 
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ber außerdem bei der Planlage in Betracht. kommenden Gefichts- 
punkte Erwähnung thun und demnächſt aus dieſen Faktoren die 
Gründe herleiten, welche den Commiſſär zu feinen Vorſchlägen in 
Bezug auf die neue Eintheilung der Flur: beftimmt haben. 

Bei der Planditpofition ift gründlich zu prüfen, ob die Orien- 
tirung über die Dertlichkeit richtig und vollitändig ift, und ob die 
Anträge und Beſchlüſſe wegen der gemeinfchaftlich bleibenden An- 
lagen oder in Bezug auf die Landabfindung- angemefjen und aus- 
führbar find. Uebrigens ift es väthlih, bei der Plandispofition 
ftet3 den Geometer zuzuziehen ; denn objchon der ökonomiſche Special- 
commiffär die. Planlage in der Hauptſache bis zur Entſcheidung 
und Genehmigung der Generalcommijfion allein zu vertreten‘ hat 
und demnach dem Feldmeſſer allein die Beitimmung der Planlage 
nicht überlaffen werden darf, jo würde auf der andern Seite der 
Commiſſär die ihm geitellte Aufgabe verfennen, wenn er ohne zu: 
vorige ausführlihe Rückſprache mit dem Feldmeſſer die Dispofition 
zum Plane entwerfen wollte. Dem Feldmefjer wohnt: wegen der 
von ihm ausgeführten, mit längerer Anwejenheit am Orte der. 
Regulirung verbundenen Lofalarbeiten gewöhnlich eine genauere 
Kenntniß der Flur in- allen ihren Einzelnbeiten. bei, al3 dieß der 
Natur der Sache nad bei dem Commiſſär der Fall. jeyn kann; 
auch eignen fich diejenigen Feldmeſſer, welche fich jeit längerer Zeit 
den Gefchäften in. Zufammenlegungsjahen mit Liebe und Eifer 
bingegeben haben, nicht jelten die Fähigkeit an, auch ihrerfeits 
die wirtbfchaftlihen Bedürfniffe der Intereſſenten zu erkennen und 
danach die an eine möglichit zwedmäßige Planlage zu macenden 
Ansprüche richtig zu ermeffen. Dazu kommt, daß es ungemein 
ſchwierig ift,. ein möglichft vollfommenes Planproject zu entwerfen 
oder. unter den möglichen vielfachen VBerzweigungen gerade diejenige 
auszuwählen, welde dem. Zwede der Zujammenlegung am zu: 
fagendften ift, und es mithin dem Commiſſär nur jehr erwünfcht 
feyn kann, feine eigenen. Projecte mit einem andern lokal- und 
fachtundigen Beamten und mit tüchtigen Landwirthen der Umgegend 
offen und ausführlich durchſprechen zu können, deren etwaige ander: 
mweitige VBorfchläge zu hören und unparteiifch in genaue Eriwägung 
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zu ziehen. Eben nur durch die Erörterung der Bedenken des Einen 
wider die Projecte des Andern und durd die Beleuchtung der Sache 
von allen Seiten werden die Anfichten berichtigt und neue Ideen 
berbeigeführt, jo daß dann der Commiſſär die endliche Beitimmung 
ver Planlage mit größerer Sicherheit und Unparteilichfeit treffen 
kann. | 

Der Beihlußnahme über die Zutheilung der Landabfindungen 
muß die SFeititellung der Lage aller Wege und Gräben, mwelde in 
der Regel die zwedmäßigiten Grenzen der Abfindungsſtücke bilden, 
vorangeben. Hierbei jind binfichtlih der öffentlichen, genügend 
breiten und bezüglich mit guten veredelten Obſtbäumen zu bepflan: 
zenden Wege und Wafjerabzüge die mit den betreffenden Verwal: 
tungsbeamten verabredeten Feitfegungen feſtzuhalten, und in feinem 
Falle ift von denjelben ohne ausdrüdliche Genehmigung derjelben 
wieder abzugeben. Hinfichtlich der übrigen auf der Flur vorhan: 
denen Wege ift dahin zu jehen, daß jehr thonige oder jandige oder 
naß oder niedrig gelegene Stellen, ſowie Hohlungen oder erhebliche 
Anjteigungen möglichit vermieden werben. 

Defter iſt es fehr nüßlih, vor der Planlage von jedem der 
durch die Fünftigen Wege und Gräben von einander getrennten 
Theile einer Flur den Inhalt der ganzen Fläche, jowie der ein: 
zelnen. Bonitirungsflaffen und den Neinertrag oder Werth der 
Grundjtüde durch den Geometer berechnen zu lafjen. Cine ſolche 
Abtheilungs: oder Ueberſchlagsberechnung erleichtert die Auffindung 
etwa untergelaufener Rechnungsfehler und die Berichtigung der— 
jelben.. Jene Berechnung gewährt aber auch noch den Nuten, daß 
man den Inhalt und Werth einer Fleinen Abtheilung der Feldmarf 
mit der Forderung einzelner oder mehrerer Intereſſenten nad Größe 
und Güte der Fläche vergleichen kann. Zerlegt man große Flächen 
von Hutungen, Wald ꝛc. in viele gleich breite Streifen, um deren 
Inhalt, Ertrag oder Werth zu ermitteln, jo dürfen diefe Abtheilungg- 
oder Glementenberehnungen, wenn jie die Plandispofition und die 
ichließliche Berechnung der einzelnen Abfindungsftüde erleichtern 
jollen , erſt dann gefertigt werden, wenn fich mit Sicherheit über- 
ſehen läßt, in welcher Richtung die Theilungslinien aller oder doch 
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der meiſten aus einer größeren Fläche zu bildenden Abfindungs- 
ſtücke zweckmäßig gezogen werden Fünnen. In der Abtheilungs- 
oder Elemententabelle muß nicht nur nachgewiejen werden, aus 
welchen Theilitücen der verjchiedenen Felder jedes Element zu: 
jammengejeßt it, jondern e3 muß auch umgekehrt eine Nachweifung 
darüber aufgejtellt werden, wie jedes einzelne Feld, jeder einzelne 
Schlag nach Fläche und Bonitäten auf die verjchiedenen Abtheilungen, 
Elemente, Wege und Gräben vertbeilt worden: ift. 

Die vollfommenjte Planlage iſt diejenige, durch welche jeder 
Intereſſent eine Abfindung erbält, welche binfichtlih der Boden: 
gattungen und der Güte des Bodens, deßgleichen binfichtlich der 
Entfernung jeinem bisherigen Beſitzthum und feinen Bedürfnifjen 
entfpricht, möglichft im Zufammenhange und für den Empfänger 
bequem liegt, auch eine für die Bewirtbichaftung günſtige Geſtalt 
und fichere gute Grenzen bat. Nicht immer aber können alle‘ Ab- 
findungen jo angewiejen werden, daß fie alle Diefe Erfordernifie 
oder Vorzüge in ſich vereinigen, und wo dieß wegen der. Vertlich- 
feit nicht geſchehen kann, da ift auf der einen Seite zu erwägen, 
welche jener Erfordernifje einer guten Abfindung fir jeden einzelnen 
Intereſſenten von größerer oder geringerer Wichtigkeit find, auf 
der andern Seite aber dabin zu jeben, daß die Mängel der einen 
Abfindung eines Theilnehmers durch gute Eigenjchaften einer andern 
Abfindung ausreichend aufgewwogen werden. 

Die ungetrenute wirtbichaftliche Lage der Abfindungen ijt mit 
am wichtigiten, und es dürfen diefe nur aus überwiegenden Grün: 
den in mehreren getrennt liegenden Flächen zugetbeilt werden. Das 
legtere wird indeſſen öfters da nöthig ſeyn, mo Ader, Wieſe und 
Holz nicht in allen Theilen der Flur zeritreut, jondern jede diejer 
Bodengattungen abgejondert von der andern liegt, es gleichwohl 
aber für einzelne Theilhaber nothwendig it, von jeder dieſer Bo— 
dengattungen eine. angemefjene Fläche zu befommen, oder. wo das 
geringe, bezüglich mangelhafte Land von dem guten Yande getrennt 
liegt und einzelne Intereſſenten verkürzt werden würden, inſofern 
fie. bloß geringes oder bloß gutes Yand erhielten. Nicht minder 
fann auf ausgedehnten Fluren die Ausgleihung der Entfermung 
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die Zutheilung der Abfindung in zwei oder mehreren Stüden er- 
forderlih machen. Wo indeffen nicht allen oder den meiften Theil- 
nehmern eine ungetrennte wirtbichaftliche Abfindung gegeben werden 
fann, da muß fie doch denjenigen Intereſſenten wegen ihrer ganzen 
Abfindung oder wegen ihrer Abfindung aus einigen Bodengattungen 
gewährt werden, bei welchen dieß für die übrigen Theilnehmer 
nicht nachtbeilig it. Häufig wird diefes bei Forenfen, bei Fleinen 
Grundbeſitzern und Andern der Fall feyn. 

Die Abfindung eines jeden Antereffenten muß nicht nur mög: 
lichft beifammen liegen, fondern fie muß auch die wirtbichaftlichen 
Bedürfniſſe dejjelben befriedigen und eine für die wirtbichaftliche 
Benugung möglichit geeignete Lage und Geftalt erhalten. Die Zus 
theilung unverbältnigmäßig jehmaler , jebr langer, oder Erumm und 
jpiß zulaufender Abfindungsftüde muß daher möglichit vermieden 
werden. Läßt fi aber die Eintbeilung in feiner andern Art 
zweckmäßig machen, jo ift wenigftens dafür zu forgen, daß zu den 
entfernteren Theilen der Abfindungsjtüde bejondere Zugänge ein- 
gerichtet werden, damit der einzelne Intereſſent nicht nöthig bat, 
auf jeinem eigenen Abfindungslande lange Wege und Triften liegen 
zu laffen. Sit es aber erforderlih, Einem Intereſſenten mehrere 
Abfindungsitücde zuzutbeilen, jo ift doch jchlechterdings darauf zu 
jeben, daß die verjchiedenen Abfindungsitüde möglichit auf einer 
und derjelben Seite der Flur liegen und unter einander durch 
Wege und Triften in Verbindung ftehben, wodurch fowohl die Auf: 
licht, als das Treiben des Viehes von einem Stück zum andern 
erleichtert wird. 

Ferner find jedem Intereſſenten möglichit diejenigen Grund: 
ſtücke zuzutbeilen, die jeinem Wirtbfchaftshofe näher liegen als jedem 
andern Hofe, wodurch die Entfernung im Allgemeinen vermindert 
wird; daher jind die hinter den Wirtbichaftshöfen gelegenen- Grund: 
jtücde, wenn nicht überwiegende Bedenken entgegenftehen, zu den 
angrenzenden Hofraithen, bezüglich deren Gärten, oder doch zu 
einigen derjelben in angemefjenen Breiten binzuzulegen. Dadurch 
fünnen zugleih an Orten, wo die bisherigen Hausgärten unregel: 
mäßige unfichere Grenzen hatten, denfelben gerade, feſte Grenzen 
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verichafft werben. Befonders ift demjenigen Intereſſenten, melde 
Feldgärten oder andere fervitutfreie , einer wohl arrondirten. Blan: 
lage binderlich gewejene Grundftüde in die. Theilungsmafje einge 
worfen haben, die Entjehädigung dafür entweder in Anjchluß ihres 
Geböftes oder doch in der Nähe des Dorfes anzuweiſen, infofern 
ihnen nicht anderwärts eine noch befjere oder angemefjenere Abfin- 
dung gewährt werden kann. Diejenigen Intereſſenten, deren Höfe 
von den Ausgängen des Ortes entfernt. liegen, wird es öfters zum 
Vortheile gereihen, wenn fie Fünftig nicht mehr nöthig haben, mit 
ihren Wirtbichaftsfuhren. und Biehheerden die Dorfitraßen- zu paj: 
firen, vielmehr ſich durch ihre hinter dem Gehöfte gelegenen Gärten 
einen naben Weg nach dem Felde eröffnen fönnen. Die Gelegen- 
beit hierzu muß dann den betreffenden Intereſſenten, wenn ihnen 
nicht eine größere Abfindung unmittelbar im Anſchluß an ihre 
Hausgärten gegeben werden kann, allenfalls dadurd geboten wer: 
ven, daß längs den Dorfgärten Wege angelegt und die zwijchen 
dem angelegten Wege und den Hausgärten etwa inneliegenden- 
Flächen zu den letzteren binzugelegt werden. Auch ift es jo viel als 
möglich zu vermeiden, daß Intereſſenten, welche nahe au einem 
Ausgange des Ortes wohnen, Abfindungsgrunditücde zuertbeilt er: 
balten, welche auf der entgegengejeßten Seite des Ortes liegen, jo 
daß. jie,. um dahin zu gelangen, im Orte ſelbſt lange Wege machen 
müſſen. Es iſt überhaupt der Grundfag feitzubalten, daß jedem 
Intereſſenten alle die Vortheile der Lage gewährt werden, welche 
ibm ohne. Nachtheil für andere Theilnehmer nur immer gewährt 
werden fünnen. Meiſt wird. es möglich ſeyn, derartige Vortheile 
des Einen. aud den übrigen Interefenten zu Gute kommen zu 
lafjen, injofern demjenigen, der eines feiner Abfindungsgrundftüde 
in bejonders günftiger Lage bekommt, neben demjelben ein weniger 
günjtig gelegenes oder mit andern Mängeln bebaftetes Abfindungs- 
ſtück zugetbeilt wird. Endlich iſt auch bei dem Planprojeft auf 
die Grundjtüde Nüdjiht zu nehmen, welche der eine oder. andere 
Intereſſent möglicherweife auf einer benachbarten Flur beiigt. Es 
wird - oftmals zweckmäßig ſeyn, ſolchen Anterefienten eine Abfindung 
an der Grenze mit der betreffenden Flur zuzutbeilen, oder wenn 
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ſich Gelegenheit dazu darbietet, die Grundſtücke auf benachbarten 
Fluren mit Grundſtücken auf der Flur des Ortes der Reguli— 
rung, z. B. mit Forenſen aus dem Ort der fremden Flur, zu 
vertauſchen. Den Forenſen wird in der Regel die Abfindung 
in dem ihren Wohnorten zunächſt gelegenen Flurtheile anzuweiſen 
ſeyn. 

Wenn auf ausgedehnten Feldfluren mit ſehr entlegenen Grund— 
ſtücken zur Verhütung zerſtückelter, weit auseinanderliegender Ab— 
findungen und zur Erreichung einer möglichſt vollkommenen Plan— 
lage der Ausbau eines oder mehrerer der größeren Theilnehmer 
wünſchenswerth erſcheint, ſo iſt mit den Intereſſenten darüber zu 
verhandeln, ob und welche derſelben ſich etwa freiwillig und unter 
welchen Bedingungen zum Ausbau entſchließen möchten. Will ſich 
niemand freiwillig dazu entſchließen, ſo hat der ökonomiſche Spe— 
eialcommiſſär den Intereſſenten zu eröffnen, welcher oder welche 
von ihnen in Rückſicht auf den bisherigen Beſitz vieler ſehr ent— 
fernt gelegener Grundjtüde oder aus andern Gründen dazu ge- 
eignet jeyn dürften, und diefe zur Erklärung darüber zu veran- 
lafien, ob jie einer minder vollfommenen Blanlage oder dem Aus- 
bau, wenn er mit einer Entjehädigung verbunden ift, den Vorzug 
geben. Entjchließt ſich der eine oder andere Intereſſent zum 
Ausbau, jo find nicht allein die näheren Bedingungen, namentlich 
die. dem oder den Ausbauenden von den übrigen Intereſſenten zu 
gewährenden Entichädigungen feitzujegen, ſondern auch die fünftigen 
Berhältnifje der Ausbauenden in Bezug auf Gemeinde-, Kirchen: 
und Schulangelegenheiten, unter Mitwirkung der zuftändigen Ber: 
waltungsbehörde, im voraus zu ordnen. ntjehädigungen der 
Ausbauenden an Geld, Fuhren, Arbeitshülfe und Naturallieferun: 
gen werden der Negel nach geeigneter jeyn als ſolche, welche in 
einer Bermehrung der Landabfindung bejtehen, da die zum Ausbau 
geeigneten entfernten Grunditüde gewöhnlich in der Bearbeitung 
und Düngung vernadläfligt jind und es mithin insbefondere dar- 
auf ankommt, diefe Ländereien möglichit bald in einen befjeren 
Kulturzuftand zu verjegen, weßhalb e8 auch zwedmäßig erfcheint, 
dem Ausbauenden, wenn fi die Gelegenheit hierzu findet, eine 
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binreihende Menge. Wieſenboden mit zu-überweifen, vorzüglich in 
jolhen Fluren, in denen der Kleebau nicht fonderlich gedeiht. 

Bei der Zutheilung der Abfindungen iſt auf- eine angemeffene 
Ausgleihung der verfehiedenen Bodengattungen and Klafien, deß— 
gleichen derjenigen Flächen, welche eine bejonvere Benutzungsart 
bedingen, 3. B. der. zum Anbau von Luzerne, Efjparfette, Lein 
und andern Handelsgewächjen vorzüglich geeigneten, der der Ueber- 
ſchwemmung ausgejegten oder an Näſſe Teivenden ꝛc. jorgfältig Be: 
dacht zu nehmen. Es ijt jedoch bei diefer Ausgleihung nicht 
ſowohl erforderlih, daß jeder Intereſſent in jeder Klaſſe joviel 
erhält, als er davon zu. fordern bat, was leicht zur unnöthigen 
Bermehrung der Abfindungsgrundftüde führen würde, als vielmehr, 
daß jedem Anterejjenten diejenigen Grundjtüde gegeben werden, 
welche er bei vem Umfang feiner Wirthſchaft und dem angemefjeniten 
Betriebe derjelben vortheilhafter oder doch wenigſtens ebenfo vor: 
theilhaft benugen fann, als andere Intereſſenten. Hat der Com- 
mifjär die Wirthichaftsverhältnifje der Intereſſenten klar aufgefaßt, 
und ift er nit der Lofalität genügend vertraut, jo wird er Teicht 
und ficher erfennen, bis zu welchem Maße im Intereſſe einer 
möglichft arrondirten Planlage die Ausgleihung der. Bodenarten 
und Klaſſen erforderlih iſt. Die Intereſſenten aber werden mit 
einer nicht ganz genauen Ausgleihung zufrieden jeyn, wenn nur 
jedem Theilnehmer die feinem Intereſſe am meiften zujagenden 
Vortheile der Lage zugewendet find, und wenn — was allerdings 
al3 Hauptbedingung obenanfteht — jowohl die Bonitirung als aud 
die Veranſchlagung des NReinertrags oder des Werthes der verjchie: 
denen Bodengattungen und Klafjen richtig und zutreffend find. 
Befonders zweckmäßig wird es ſeyn, die nur als Schafweide over 
nur zum Holzanbau zu benugenden Grunditüde, ferner die ftarfe 
Gefpanne erfordernden Aeder vorzugsmweife den größeren Grund: 
befigern zu überweifen und den Intereſſenten mit geringem Grund: 
befige Die Abfindungen nahe am Drte in guten Mittelklaffen, in 
einer zum Anbau von Hackfrüchten und Handelsgewächſen und zur 
Bearbeitung mit dem Spaten geeigneten Lage zu geben. Einen 
etwaigen Ueberſchuß an Aderland kann man unbedenklid denjenigen 
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zutheilen, welche im Berhältni zu ihrem - bisherigem Ackerlande 
fehr viel Wieſen befigen, vorausgejegt, daß nicht etwa die Schul- 
(ehrerftellen für die bisher ausgeübten Hutungsrechte davon ent: 
ihädigt oder durch Ueberweifung einigen, in möglichiter Nähe des 
Schulhaufes gelegenen und zur gartenmäßigen Benugung oder zum 
Anbau von Futter geeigneten Landes verbefjert werden follen. 

Hinfichtlich der Entfernung der. Grundftüde vom Wirthfchafts: 
bof find vie Intereſſenten fogleid) bei der Planlage angemeſſen aus: 
zugleihen. Es ift unzuläſſig, diefe Ausgleihung einen weiteren 
Verfahren behufs bejonderer Entihädigung in Kapital oder Rente 
vorzubehalten. Jedoch iſt es keineswegs überall erforderlich, daß 
jeder Intereffent feine Abfindung genau in derſelben durchichnitt- 
lihen Entfernung vom Wirthichaftshofe erhält, in welcher er feine 
Grundſtücke vor der Zufammenlegung bejeffen bat; hingegen ift es 
notbwendig, daß in der Plandispofition angedeutet wird, Durch 
welche Vorzüge oder Mängel der einen oder andern Abfindung die 
etwaige größere oder geringere Entfernung ausgeglichen wird. 
Defters wird biebei zu erwägen feyn, ob es nicht müßlich feyn 
dürfte, denjenigen Intereffenten, welche ihre Hauptabfindung in 
mittlerer oder in noch Weiterer Entfernung vom Wirthichaftshofe 
erhalten, in Rückſicht auf die etwa einzuführende -Stallfütterung 
eine angemefjene Fläche zum Anbau von Futtergewächfen geeigneten 
Aders in der Näbe der Geböfte zuzutbeilen. 

Wege und Gräben find in der Negel als Grenzen der: Plan— 
ſtücke zu benugen und die jchräge Durchſchneidung der letzteren 
durch Wege und Gräben thunlichit zu vermeiden. Cine Ausnahme 
bievon findet bei Heinen Bächen ftatt, wenn jelbige ihr Bett leicht 
verändern. Sollen diefe Grenzen bilden, jo muß zugleich ihr 
Wafferlauf regulirt und dem Abbruche ihrer Ufer durch zweckmäßige 
Böſchungen und durch Bepflanzen mit Korbweiden vorgebeugt mwer: 
den. Auf die angrenzenden Wege und befonders auf die Haupt- 
zugänge müſſen die Planjtüde, wenn nicht ganz beſondere Umftände 
eine Ausnahme rechtfertigen, möglichft im rechten Winkel. jtoßen. 
Es ift jedenfalls zu verhüten, daß man bei der Einfahrt vom Wege 
auf ſchmale Stüce im ſpitzen Winkel umbiegen muß, Soviel irgend 
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möglich, ſind Planſtücke von keilförmiger Geſtalt zu vermeiden , viel- 
mehr ganz gerade Grenzen dergeitalt zu bilden, daß die einander 
gegenüberliegenden Grenzen der Planftüde, bejonders an den Län: 
genfeiten, parallel laufen. 

Die Wünfhe der Antereffenten in Bezug auf die Planlage 
find zwar möglichit, jedoch nur injoweit zu berüdjichtigen, als dieß 
nach den vorjtehend angedeuteten Erforderniffen einer guten Plan- 
lage und nad dem Ziwede der Zufammenlegung zuläffig erſcheint. 
In der Plandispofition ift daher jedesmal vollftändig zu erörtern, 
aus welchen Gründen auf die Wünſche aller oder einzelner Theil- 
nehmer eingegangen worden, oder. weßhalb diefelben unberücjichtigt 
bleiben müfjen. Sind die Anträge der Intereſſenten auf eine un- 
nötbige und unmwirtbichaftliche Zerftüdelung der Abfindung gerichtet, 
jo iſt denſelben gleich bei deren Anbringung mit größter Entfchie- 
denbeit entgegen zu treten. Der Commifjär wird zunächſt bemüht 
jeyn „ den Jutereſſenten die Ueberzeugung von: der Unzweckmäßigkeit 
folder Anträge. beizubringen und fie zu deren Zurücknahme zu. be: 
jtimmen. Gelingt dieß nicht, jo muß er bei der demnächitigen 
Projectivung der Planlage dennoch jene Anträge unberüdjichtigt 
lajjen und diefelbe jo in Vorſchlag bringen, wie fie unter den ob— 
waltenden Umftänden nach feiner beften und. gewiffenhaftejten Ueber: 
zeugung den Zweden der Zufammenlegung am vollkommenſten ent: 
ipricht.. Sit aber der ökonomische Specialcommiſſär darüber in 
Zweifel, ob ſolchen Anträgen. der Intereſſenten mit Rückſicht auf 
die Dertlichleit und auf die wirtbichaftlichen Verhältniffe der Theil- 
nehmer nachzugeben jeyn dürfe oder nicht, jo muß von der betref— 
fenden Specialceommifjion unter vollftändiger berichtlicher Darlegung 
der in Betracht fommenden Umftände und der für und wider bie 
Anträge der Theilnehmer sprechenden Gründe die Entſcheidung der 
Generalcommifjion eingeholt werden. 
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Der Streit über den Vortheil oder Nachtheil, welcher in volks— 
wirtſchaftlicher Beziehung mit der Gebundenheit des Bodens zu 
größeren Gütern verknüpft iſt, wurde ſchon ſeit Jahren lebhaft ge— 
führt, und iſt lange noch nicht ausgekämpft, obgleich ſich in neueſter 
Zeit namhafte Schriftſteller mehr auf die Seite derjenigen neigen, 
welche größere Gütercomplexe für producibler halten als kleine, 
welche für die großen, täglich mehr hervortretenden Fortſchritte der 
Landwirthſchaft ein genügendes Areal nicht in dem kleinen Grundbeſitz 
finden, und zu rationeller, nach einem feſten Plane geordneter Land— 
wirthſchaft einen gewiſſen Umfang des Gutes für erforderlich halten. 

Die hier in Rede ſtehende Frage tritt immer mehr in den 
Vordergrund, ſeitdem die deutſchen Regierungen und Landſtände ſich 
immer mehr und mehr damit beſchäftigen. Geſetzesvorlagen über 
Familien-Fideicommiſſe und bäuerliche Erbgüter wurden in verſchie— 
denen deutſchen Kammern eingebracht, z. B. in Bayern und Kur— 
heſſen und in neueſter Zeit erſt in dem Großherzogthum Heſſen, 
und Anträge auf Erlaß derartiger Geſetze gingen anderwärts aus 
der Mitte der Kammer hervor. In Preußen namentlich iſt bei den 
für die gegenwärtige Seſſion zu erwartenden Geſetzesvorlagen, wie 
wir hören, eine ſolche, die auf die Verhinderung übermäßiger Boden— 
zerſtückelung berechnet ift. Im verfloffenen Jahre ift der Graf von 
Beyſſel nicht ohne Erfolg in dem ‚Herrenhaufe bemüht gewejen, die 
Gültigkeit anderweit in Frage gefommener Beltimmungen über die 
Untbeilbarfeit des ländlichen Grundeigenthums auch auf die Rhein: 
provinz auszudehnen, und das Haus faßte einen beijtimmenden 
Beihlug mit bedeutender Majorität. * 
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Dagegen. erheben ſich jofort die gewichtigften Stimmen aus 
diefer Provinz, und Fürzlic fam. eine Petition des Präfidenten des 
landwirtbichaftlihen Vereines für Nheinpreußen, des Freiherrn von 
Gaunap-Bornheim bei dem Haufe der Abgeordneten ein, dahin 
gehend, dem in dem Herrenhauſe durchgegangenen Beſchluſſe Feine 
Folge zu geben. Dieſer Schritt hat nur. als der Ausdruck nam- 
bafter Autoritäten einige Bedeutung; jenem Beſchluſſe fonnte er 
nicht jchaden, denn ihm wird nach der Gejeggebung des Königreichs 
feine Folge gegeben, da er in derjelben Eeffion nicht mehr in das Haus 
der Abgeordneten gelangte, weßhalb ihm die formelle Gültigkeit abgeht. 
Erſt wenn der Gegenjtand aufs Neue in Anregung gebracht werden 
jollte, wird dieſes Haus in der Lage ſeyn, jih damit zu bejchäf- 
tigen; dieſes jtehbt aber, wie gejagt, demnächſt bevor, und wird 
gegenwärtig die ganze Angelegenheit von dem Juſtizminiſterium in 
nähere Erwägung gezogen, nachdem das landwirtbichaftliche Mini: 
fterium auf Grund bereits jtattgehabter umfafjender Ermittelungen, 
namentlich in Betreff der Gejtaltung der bäuerlichen . Bejigverhält- 
nijje, eine Reihe von Borjchlägen zu Befeitigung des ländlichen 
Grundeigenthums aufgejtellt hat. Wie. verlautet, find jedoch in Be 
zug auf die legislative Behandlung des Gegenftandes zwijchen beiden 
Minijterien Meinungsverfchiedenheiten zu Tage getreten, deren als— 
baldige Ausgleihung noch nicht gefichert erjcheint. 

Der legterwähnte Umſtand gab Veranlaffung zu weitern Ermit: 
telungen, und um gutächtlihe Neußerungen über diefe Frage theils 
von den landwirtbichaftlichen Vereinen, theils von den Provinzial: 
behörden einzufordern, und fo werden wir in der nächiten Zeit 
einer bemerfenswerthen Thätigfeit auf diefem wichtigen Felde begegnen. 

Es ſey mir vergönnt, in wenig Zügen die Gründe, welche 
für und gegen die Bodenzeriplitterung angeführt werden, unpar: 
teiifch hervorzuheben und zu würdigen, und zum Schluſſe meine 
Anſicht anzureihen, welche ein Ergebniß theils jorgfältiger und ge 
nauer Prüfung diefer Gründe und deren Anwendung auf das pral: 
tiiche Leben, theilg aber, und zwar hauptiächlich Iangjähriger Erfah: 
rungen in diefem Gebiete iſt. 
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Erjt mit dem jahre 1840 trat die Beiprehung diefer Frage 
mehr. in den Vordergrund, und namentlih W. C. Kreyſig in 
feiner Schrift: „Die Vertheilung des nutzbaren Bodens. Braun 
ſchweig 1840,“ juchte derjelben, indem er in geharnifchter Weife die 
Bertheilung des Grundeigenthbums in Schutz nahm, eine dominirende 
Stelle anzuweiſen. Seine Schrift enthält eine geijtreihe und — 
liche Umſchreibung folgender Theſen: 

Die Förderung geſetzlicher bürgerlicher Unabhängigkeit beför— 
dert die gleichförmige, ſich gegenſeitig im Gleichgewichte haltende 
Entwickelung aller phyſiſchen, geiſtigen und ſittlichen Anlagen der 
Menſchennatur, und dieß iſt ja der einzige Grund, Mittel und 
Weg zum Hervortreten der Würde und des Wohlſeyns unſeres Ge— 
ſchlechtes. — Für die Mehrzahl der Mitglieder eines Volkes iſt 
Grundbeiig das am meijten zu verbreitende Mittel zu einer folchen, 
jih gegenjeitig regelnden und jtügenden Unabhängigkeit, indem jie 
in andern Verhältniſſen der Geſellſchaft nicht leicht zu begründen 
und zu erhalten ift.. Die Anhänger der Theilbarkeit jagen unter 
Anderem: ‚Die Erfahrung derjenigen Yänder Mitteleuropa’3, in 
welchen die Theilbarfeit des Grundeigenthums geſetzlich begründet 
ift, und eine fleifige Bevölkerung den Grund und Boden auf intel- 
ligente Weife bebaut, weist eben jo blühende, als fortjchreitende 
Kulturzuftände nad. Ein Sinken der Sittlichfeit, des Familien- 
lebens, des Wohljtandes oder des Nahrungsitandes ihrer Bewohner, 
veranlaßt durch die freie Agrargejeggebung , dürfte dort ſchwerlich 
nachzumeijen jeyn. Die Theilbarfeit von Grund und Boden hat 
nirgends die befürchtete Zerjplitterung in einem der Bewirthichaftung 
nachtheiligen Maße zur Folge; eine ſolche Erjcheinung würde übri- 
gens auch nur die gejegliche Beichränfung auf ein feitzufegendes 
Minimalmaß - rechtfertigen können, in feinem Falle aber eine von 
dem allgemeinen bürgerlichen Nechte abweichende Erbfolgeordnung 
begründen. Wohl aber muß die Thatjache hervorgehoben werden, daß 
in den Yändern des theilbaren und ungebundenen Grundeigenthbums 
alle Klajjen von Grundbefig von dem größten bis zu dem kleinſten in 
rihtigem Verhältniffe vorhanden find. Eine jolche glückliche Miſchung 
der verjchiedenartigen Bejigverbältnifje wird aber ftet3 fortdauern, 


Fideicommiſſe, Erbgüter; Bodenzerſplitterung. 99 


weil die Vermögen immer ungleich ſeyn und bleiben und nach Maß— 
gabe dieſer Ungleichheit auch dem Grundbeſitze zugeführt werden. 

Die Ungebundenheit des Grundeigenthums und die Möglich— 
keit für Jedermann, ſolches im freien Verkehre zu erwerben, ſind 
dem Nationalwohlſtande eben ſo förderlich, als die Befreiung des 
Handels von allen beſchränkenden Monopolen. Der freie Verkehr 
iſt vorzugsweiſe geeignet, das Grundeigenthum in entſprechendem 
Maße an ſolche Beſitzer zu bringen, welche durch den Stand ihres 
Vermögens und durch ihre perjönliche Befähigung zur vortheilhaften 
Kultivirung deſſelben bejonders geeignet find. Sn dem Umſtande, 
dat das Grundeigenthum die. ficherfte Kapitalanlage ift, liegt der 
bejondere Neiz zu deſſen Erwerb. Der ungebundene Eigenthümer 
vejjelben findet in dem Intereſſe an der Vermehrung feines Vermö— 
gens den Grund zur Verbeſſerung der Subjtanz feiner landwirth— 
ichaftlichen Liegenschaften, da bierdurch ‚bei der freien Concurrenz 
und gefteigerten Nachfrage ihm das Mittel der Verwerthung zu vor: 
theilhaften Preiſen geboten ift. Nicht: jo derjenige, deſſen Verfü— 
gungsrechte über das von ihm bejejjene Grundeigenthbum durch die 
Nechte von Anwärtern oder Erben -beichränft find. Die Gejichts- 
punfte der Bewirtbichaftungdiefes legteren find nur jene des. Nuß- 
nießers, welcher die Subitanz des Grundeigenthbums als das Mittel 
zur Erwerbung von Vermögen, nicht aber als einen Theil —* 
Vermögens betrachten kann. 

Die Größe des Realkredits eines Grundeigenthümers und die 
Leichtigkeit der Benützung deſſelben wird durch den Umfang ſeines 
Verfügungsrechtes über Grund und Boden: bedingt. - Kapitalan- 
leihen der Fideicommißbeiiger und Erbgutseigenthümer unter Ver— 
pfändung ihres gebundenen Grundeigenthums jind nur unter ge— 
wiſſen bejchräntenden und zeitraubenden Bedingungen und Formen 
möglich. Die Umgebung verfelben wird der Gläubiger jelten gut 
heißen, weil davon die Sicherheit jeines-Unterpfandes abhängt; 
das find ſehr fühlbare und meiftens fehr nachtbeilige Einengungen 
des Eigenthümers, denn in ehr vielen Fällen. wird diejer das zur 
tüchtigen Bewirthſchaftung eines größeren Gütercomplexes erfor: 
derliche Betriebskapital nicht befigen und in Ermanglung jedweden 
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oder doch genügenden Allodialvermögens nur durch ſolche Kapital: 
aufnahme die unentbehrlihe ausreichende Hülfe ſich verichaffen 
fönnen. Ä — 

Wenn ſodann auf der einen Seite namhafte Schriftſteller die 
Behauptung aufſtellen, daß ein geſchloſſener größerer Gütercompler 
den Ergebniffen der gejtiegenen Landwirtbichaft entjprechender jev, 
jo fehlt es in diefen über die Grenzen diefes „Jahrhunderts zurüd- 
gehenden Streitigkeiten in der Nationalökonomie gleichfalls nicht an 
eriten Autoritäten, welche die Anficht feithalten und mit guten 
Gründen vertheidigen, ein ungebundener und jelbit Fleiner Grund- 
beſitz ſey der landwirtbichaftlichen Kultur vortheilhafter, weil er 
dem Boden mehr jelbjt interejjirte Arbeitskraft und eine intenjivere 
Bewirtbichaftung zuführe. Jedenfalls dürfte nicht zu -bezweifeln 
jeyn, daß eine in vernünftigen Maße betriebene Kleinkultur den 
Rohertrag des Bodens fteigert, und da in dem Rohertrag ver 
Arbeitslohn enthalten it, auch die Mittel gewährt, eine größere 
eigenes Grumdeigenthbum bebauende Menjichenmenge zu ernähren. 

Aus dem Gefichtspunfte jtaatlicher Ordnung ift e8 allerdings zu 
wünjchen, die, Gefahren zu bejeitigen, welche ein fich vermehrendes 
Proletariat herbeiführt; es ift aber wenigſtens noch eine unentjchie- 
bene Frage, ob Theilbarfeit oder IUntheilbarfeit des Bodens den 
übermwiegendften Einfluß bierauf hat. Eine ſolche geſetzliche Maß— 
regel verihafft nicht allen Glievern einer Familie ein genügendes 
Bermögen, fondern nur einzelnen derjelben. Für das nterejje des 
Staates fommt e3 aber nicht. darauf an, daß ſolche einzelne Familien- 
glieder ein möglichft reichliches Grundvermögen befigen, ſondern daß 
möglichit viele Familien . und ndividuen einen wenigſtens aus: 
fümmlichen Befig an Grund und Boden haben und zu erwerben 
im Stande find. Wer ein einigermaßen nennenswerthes Grund- 
eigenthum befitt, bat ein lebhaftes Intereſſe an der Erhaltung ver 
Staatsordnung, weil nur fie ihm den Beſitz feines Vermögens ge 
währleiftet. Die Gebundenbeit des Grundeigenthbums ſetzt aber jol- 
ches außer Verkehr, und diejer Uebeljtand wächst mit der Zunahme 
der gejchlofjenen Güter. Die Möglichkeit, Liegenfchaften zu erwerben, 
ift eines der. mädtigiten Reizmittel zur Sparjamfeit und Erwerbse- 
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thätigfeit, und wer Erſparniſſe nicht in Grund und Boden anzu> 
legen vermag, geräth leicht zum, Stillitande oder zum Nücdgange 
im Erwerbe, und wird een leicht zum WBroletariate hinge— 
drängt (?)). 

Bon dem Standpunfte der Gejepgebungspolitit aus betrachtet 
ift jedenfalls die. möglichſte Einfachheit und Gleichmäßigfeit der Ge: 
jeßgebung in Bezug auf Vermögens: und Familienverhältniffe für 
den. Wohljtand der Bevölkerung und die Forderung der Rechts: 
jicherheit am erſprießlichſten. Als Folge bievon, und in Berücd- 
lichtigung der Natur des Eigenthums als eines abjoluten Rechtes 
fann eine principielle Beichränfung der Verfügung über dafjelbe nur 
dann gerechtfertigt jeyn, wenn fie durd die Nothwendigkeit geboten 
it, oder einer objektiven und allgemeinen Nüglichfeit entjpricht. 
Jede andere Bejchränfung, mag fie auch zu Gunften der eigenen 
Familie gefchehen, wird dieſelben oder doch ganz ähnliche Läftige 
Wirkungen hervorbringen, welche aus ver früheren Theilung des 
Eigenthums in Ober: und Untereigenthum 2c. entjtanden jind, und 
deren gejeßliche Beleitigung mit Recht als wohlthätig begrüßt 
wurde. Die Gebundenheit der Fideicommiſſe und der landwirth- 
ichaftlichen Erbgüter insbefondere wird fih unter Anderem aber dann 
als bejonders läftig zeigen, wenn in entfernteren Generationen die 
Zahl der Familienglieder (Anwärter und Anerben) wächst, und deren 
Einwilligung zu Rechtshandlungen des Gutsinhabers nöthig wird. 

Wir haben bei dem. bereit3 oben erwähnten legislativen Bor: 
gehen einzelner Regierungen gejehen, daß man jich zur Nechtfertigung 
der bejonderen Erbfolge, wie jie theils durch die Verfügung des 
Stifters, theils durch den elterlichen Willen, theils durch vorliegende 
Gejeßesentwürfe feitgejeßt wird, auf den. Sat gejtüßt, daß ſich aus 
dem Naturrechte ein Erbfolgereht und eine Erbfolgeordnung nicht 
begründen lafje. -Dagegen wird aber geltend gemacht, daß die Necht3- 
gejeggebung nicht ausfchließlich die Rejultate abjtraften philoſophiſchen 
Denkens zu verdirklichen habe, daß es vielmehr auch ihre Pflicht 
ſei, den in der menſchlichen Natur begründeten fittlichen und religiöfen 
Empfindungen eine mit der Staatsordnung vereinbare Verwirklichung 
zu geben, namentlich wenn das Wohl und Beftehen des Staates 
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bei deren Pflege fo wejentlich interefjirt ift,- wie bei jener die Familien: 
bande. Das Erbredt ift nur der vom Geſetze anerkannte thatjäch- 
liche Ausdruck der wechjeljeitigen Neigungen der Familienglieder. 
Die Bevorzugung der näheren Verwandten, und die Gleichitellung 
der Erbtbeile jener Erbinterejienten, welche dem Erblafjer dem Grade 
nach gleich nahe ftehen, folgt aus der Gleichheit ver wechjelfeitigen 
Zuneigung mit derjelben Nothwendigfeit, wie das Erbrecht überhaupt 
aus der Familienneigung. Eine durd die Gejeßgebung principiell 
fejtgejegte Bevorzugung eines einzelnen Familiengliedes vor allen 
andern dejjelben Verwandtichaftsgrades läßt jich insbejondere unter 
den nächiten Verwandten (Eltern, Kindern, Gejchwiltern) nur recht 
fertigen, wenn ein Gebot politifcher Nothwendigfeit, oder die höhere 
politiſche Miſſion einer Familie eine jolche Ausnahme erbeifcht. Aus 
andern -Rücfichten, mögen fie auch nationalöfonomifcher Natur ſeyn, 
muß man eine derart abweichende Erbfolge für eine Härte halten, 
deren. Größe um jo fühlbarer wird, in je näberem Grade der von 
der Gutserbfülge ausgejchlofjene Verwandte zu dem letzten Beſitzer 
des Gutes ſtand. Solche Ungleichheiten können nach richtiger Be 
urtheilung der menfchlichen Natur und ihrer Mängel eben jo wie 
nach der Erfahrung nicht zu einer Innigkeit, jondern vielmehr nur 
zu einer Spaltung des amilienlebens, zu. Entfremdungen der 
Familienglieder durh Neid .und Ziwietracht wegen beeinträchtigter 
Bermögensinterejjen führen. Sie werden die Quelle von Yamilien- 
procejjen jeyn, die dem Bevorzugten wie dem Hintangejegten gleich 
nachtbeilig find, und se dem Intereſſe der praktischen Nechts- 
pflege entfprechen. 

Wenn nun auch dagegen eingewendet wird, daß es ſich eigent— 
lich nicht von einer Erbfolge in die Güter des letzten Beſitzers, ſon— 
dern in jene des Stifters des geſchloſſenen Gutes handle, ſo über— 
ſieht man, daß dieſer Einwand nach juriſtiſchen Begriffen nur bei 
Fideicommiſſen möglich, bei Erbgütern aber nur theilweiſe begründet 
iſt. Die öffentliche Meinung wird den letzten Beſitzer ſtets als Erb— 
laſſer betrachten. Sey dem aber wie ihm wolle, ſo iſt es eine in 
gewöhnlichen Verhältniſſen nicht zu rechtfertigende, der Billigkeit 
entbehrende Abnormität, einer Privatperſon die Befugniß zu geben, 
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gleichſam als Geſetzgeber die Erbfolge einer Familie in gewiſſe 
Vermögenstheile auf die geſammte Dauer dieſer Familie zu ordnen. 
Es wäre die Verewigung des Willens einer einzelnen Privatperſon 
über die möglichen natürlichen Grenzen ſeiner Wirkſamkeit hinaus, 
und eine Beſchränkung der Willensfreiheit noch nicht eriftirender 
Individuen ohne politiihe Nothiwendigfeit, was um fo weniger ge: 
rechtfertigt feyn dürfte, als fie ſelbſt den begünftigten Erbfolger in 
den meilten Fällen an die Scholle bindet, und rückſichtlich der Erb: 
güter insbejondere ihn auf einen bejtimmten Beruf anzuweiſen ftrebt. 
Rückſichtlich der Familienverhältniffe zwiſchen Eltern und Kindern 
dürfte die Befürchtung nicht ungegründet jeyn, daß die Einfprüche 
und Beichränfungen, zu welchen die Anwärter und Anerben gegen: 
über dem Bejiger des gebundenen Gutes rüdjichtlih der Ber: 
fügungen über dafjelbe berechtigt find, die Autorität der gutsbe— 
jigenden Eltern zu jtören vermögen, und fie von dem Willen der 
Nachkommen in mander Beziehung abhängig machen. — — 

Für die Gebundenheit des Bodens in ihren verjchievenen Formen, 
jey e8 als Familienfideicommifje oder als. landwirthichaftliche Erb— 
güter, oder wie jonjt es den Intereſſenten belieben möge, wird da— 
gegen geltend gemacht, daß es das Beitreben jey, die vorhandenen 
conjervativen Elemente zu Eräftigen, die Gefühle für Heimat und 
Familie zu beleben, und den Nationalmohlitand thunlichſt zu beför— 
dern, indem durch jolche Inſtitute dem. allzurafchen Eigenthums— 
wechſel, der allzugroßen Zerjplitterung der Güter geſteuert, und 
dahin gewirkt werden müſſe, daß den Yamilien hinreichende Mittel 
zu einer behäbigen Erijtenz, wenn nicht zum Wohlitande für alle Zeiten 
gewährleijtet werben. 

Das römische Necht fennt die Familienfiveicommifje nicht; ſie 
find in dem Charakter ‘des deutjchen Volkes, in jeinem Gemüths— 
leben jo tief begründet, daß fie, obgleich das fremde Necht überall 
Boden gewann, demungeachtet davon unberührt blieben, ſich überall 
in Deutichland aus den urfprünglichen Stammgütern entwidelten, 
und einen wichtigen politiſchen und volfswirtbichaftlihen Einfluß 
erwarben. Da, wo Geſetzbücher entitanden, wurde die. Xehre von 
Fideicommifjen mehr ‚oder weniger vollitändig aufgenommen. 
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Im Anfange diefes Jahrhunderts äußerte die engere Anſchließung 
deutjcher Länder. an Frankreich ihren Einfluß auf diejes Inſtitut. 
Wo das franzöfiiche Gejegbuch eingeführt ward, wurde die in dem 
Art. 896 enthaltene Beitimmung (les substitutions sont prohibées) 
als eine unmittelbare Aufhebung der Fideicommifje angejeben, -in 
andern deutſchen Ländern wurden biejelben nicht ohne Webereilung 
und Verlegung wohlerworbener Rechte aufgehoben. Später ſah man 
den Fehler ein, und fehrte theilweiſe wieder zu den alten Grund: 
ſätzen zurüd: 

Die Bewegung des Jahres 1848 ergriff aufs neue diefe In— 
jtitute, — man bielt fie mit der damaligen geitftrömung unver: 
einbar. Weniger waren es volfswirtbichaftlihe Bedenken, als viel- 
mehr politiſche Anfchauungen, welche ſich gegen die Familien- 
fiveicommijfe erhoben. Sie fanden ihren Ausdruf in den Verband: 
lungen der deutſchen Nationalverfammlung. Es galt bauptjächlic 
den Adel als Stand aufzuheben, — man- wollte die. Art an die 
Wurzel legen, durch Aufhebung diefer Jnftitute den Neichthbum und 
damit die Macht und den Einfluß der Adeligen zerftören, und durch 
Armuth den Stolz des Namens beugen. 

Aber die Agitation gegen die Freicommijje war eine Fünftliche, 
jie ſchlug feine tieferen Wurzeln. Zwar wurde in Preußen -die Er: 
richtung. von Yamilienfiveicommifjen verboten, jedoch durch das Geſetz 
vom 5. Juni 1852 wieder gejtattet. Nur in Braunſchweig bejteht 
nod in Folge der Grundrechte das Gefeg vom 19. März 1850, wel- 
ches die Familienfideicommiſſe aufbebt. 

Das Weſen dieſer Jnftitute liegt nicht in der dadurch beabjich- 
tigten Erhaltung des Namens und Glanzes der Familie, es ijt viel 
tiefer in der fittlihen Natur des Menjchen begründet. Gin ausge 
zeichneter Lehrer des deutjchen Privatrechtes, Gerber, in den Jahr— 
büchern für die Dogmatif des heutigen römischen und deutjchen 
Nechtes Band I, Heft 1. jchildert daffelbe in folgender Weiſe: Ein 
größeres Ländliches Grunditüd mit. den erforderlichen Baulichkeiten 
ist gejtiftet; jeder Nachfolger, der es genießt, weiß, welchen Ahnherrn 
er es verdankt; noch nah Jahrhunderten kehrt der Enkel einer ab- 
geziveigten Linie zu diefer Heimath der Stammfamilie zurück, welche 
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die Merkmale des Wirkens und Schaffens ſo manchen Geſchlechtes 
an ſich trägt. Er ſchließt ſich einer Reihe von Vorfahren an, die 
in quten und böfen Tagen bier ausbarrten, er erfennt darin eine 
fittlihe Steigerung feiner Perfönlichkeit. Es ift die Individualität 
der Familie in der Gejchichte, welche durch das Familienfideicommif 
getragen wird. So wie jich der Nachfolger bewußt ift, daß er nicht ein 
ihm plöglich zugefallenes Vermögen erworben, jondern das ſeit Jahr: 
hunderten ‚gepflegte Erbe feiner Vorfahren, jo it er fich andererfeits 
auch bewußt, daß er das geitiftete Vermögen nicht feinem individuellen 
Belieben opfern darf, daß er es im Geilte feiner Borfahren gebrauchen 
und nügen joll, und daß jein Genuß fortwährend durch jene höhere 
Fügung begrenzt wird, welche ihn auch den kommenden Gejchlechtern 
erhalten will. Er hat. mit dem Belige auch eine Sunme- fittlicher 
Pflichten übernommen, jein Belig it in Wahrbeit zugleihb Beruf. 
Jeder Nachfolger findet eine fertige Baſis, die zur Fortfegung des 
Werfes auffordert, und die Funktion des Stammgutes deutet zu: 
gleich auf befondere Pflichten der Mäßigung und Selbjtbeichränfung. 
Sp kann und joll diejes Inſtitut im Leben wirken; es repräſentirt 
eine eigenthümliche Form des in unferer Zeit jo wichtig. befundenen 
Principes der Socialität; es organiirt die ergänzende, Eigenschaft 
der Generationen einer Familie. Gewiß bedarf es für denjenigen 
feines weiteren Wortes der Nechtfertigung, der überhaupt in der 
Lage war, den Werth der feiten Begründung einer ununterbrochenen 
Berbindung von Jndividualeriftenzen in der allgemeinen Fluth menſch— 
licher. Dinge zu beobachten. 

Je wechjelvoller fich die menſchlichen Schidjale geftalten,. je mehr 
ich die Familien zerjplittern und - ihre Glieder in alle Welttheile 
verjenden, je rascher ſich Neichthümer anbäufen und wieder ver: 
ſchwinden, dejto größer iſt das Bedürfniß von Inſtituten, welche 
geeignet find, den Wechjel zu binden, die Liebe zum Baterlande zu 
erhöhen, und ein Vermögen zu jchaffen, welches dem Belieben und 
den Gelüjten des Einzelnen entzogen, Jahrhunderte überdauert und 
eine-Reihe von Generationen vor dem Berinfen in Armuth und 
Berderben bewahrt. 

Bei diefer Halt, bei diefem Nennen und Jagen nad) Gewinn 
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und ephemerem Genuffe, wodurch jich unfere Zeit harakterifirt, wird 
der Wunſch, aus diefem Strudel herauszutreten, und für ji und 
feine Nachfommen feiten Boden zu gewinnen, immer lebhafter, und 
nur diefes ift der wahre Grund, weßhalb in neuefter Zeit in auf: 
fallender und übereinftimmender Weiſe die Gefeßgebungen der ein- 
zelnen Staaten ich lebhaft damit beichäftigen, jenem Wunſche ent: 
gegenzufommen. 

Mögen hierüber die Anjichten auch auseinandergeben, jo muß 
man doch immer die in der jittlichen Natur des Menjchen begründete 
Berechtigung anerkennen, die Wirkung feiner Eriftenz über die Grenze 
jeines Lebens hinaus zu erweitern, eine Berechtigung, welche jchon 
„sahrtaufende in der Befugniß, über den Nachlaß lektwillig au ver: 
fügen, einen Ausprud gefunden bat. — 

Bei einer aufmerkjamen und eingehenden Brüfung ver für und 
wider die verfchiedenen Anfichten aufgeitellten Gründe iſt es gewiß 
in die Augen fallend, daß die praftifche Seite dieſer allerdings 
wichtigen Frage in auffallender Weife vernachläſſigt ift, und doc 
dürfte e8 zweifellos jeyn, daß nicht glänzende Theorien, gewagte 
Sppothejen und maſſenhaft zufammengeftellte Bermutbungen, fon: 
dern nur die Erfahrung allein im Stande ift, den Streit end- 
gültig zu jchlichten, und zwar in einer Weile, welche weder einen 
Zweifel, noch eine Berufung auf irgend eine höhere oder gewichtigere 
Autorität zuläßt. Darum will ich bier verſuchen, ſolche Thatſachen 
zufammen zu ſtellen, wie eine langjährige Beobachtung in einem 
biezu bejonders geeigneten Theile unſeres VBaterlandes fie mir an 
Handen gibt. 

Ich jpreche von dem Odenwalde. 

Der dreißigjährige Krieg und die damals in diefer ſchwer heim- 
gejuchten Gegend wüthende Peſt hatten das Land entvölfert und 
den Wohlftand vernichtet; das Feld Tag wüſte und öd, und der 
erichredte und gebeugte Menſch war muthlos und fcheu. Wo vorher 
zahlreiche Dörfer, waren nun Hecken und Einöden, viele Orte waren 
ganz verbrannt, ihre Bevölkerung vernichtet. Aber noch fchlimmer 
wurde e8 gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, als in 
den Kriegen Ludwigs XIV. die benachbarte Pfalz durch Naub und 
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Brand verheert wurde. Unfäglihe Durchzüge, Stilllager, Winter: 
quartiere, Lieferungen und Brandſchatzungen der Franzoſen erſchöpften 
allmählig das Land, das ſich erſt theilweife von den früheren Drang: 
jalen erholt hatte, und in zehn neuen unglüdlichen Jahren wurden 
fait alle Uebel des vreißigjährigen Krieges erneut. 

Dieje jchredlihen Zuftände jenes Jahrhunderts änderten be 
greiflicher Weife die ganze Lage des Landes. Eine Menge der- be 
gütertjten Landleute war nebit allen Stamm= und Gauerben auge: 
ftorben, und deren Güter als ne Gut an die Landesheren 
gefallen. i 

Als endlich die. Ruhe wiebeifehrte, juchte man durch — 
Koloniſten — beſonders durch Schweizer — das erſtorbene Land 
wieder neu zu bevölkern. Und nun erſtanden wieder allmählig die 
vernichteten Dörfer jchöner und geregelter als zuvor, und dadurch 
jegt noch kenntlich; doch blieb die alte Sitte: jede Wohnung frei 
gelegen, von ihrer Wald- und Feldmark umgeben, was in den meijten 
Dörfern. des Odenwaldes noch jeßt der Fall iſt. Es find nämlich 
die Dorfgemarfungen in eine bejtimmte Anzahl meijtens gleich großer 
"Güter, jogenannte Huben eingetheilt, deren jede mit den dazu 
gehörigen Gebäulichfeiten em abgejchloffenes landwirthſchaftliches 
Ganzes bildet. 

Das Wort: Hub, Hube, Hueb, Hoba, ift altveutichen Urfprungs, 
und bezeichnet bier das dem einzelnen Yandmann eigenthümlich zus 
ftehende. gejchlojjene, und in folder Abgejchlofjenheit aus uralten 
Zeiten berrührende Bejigthum an Haus, Hofraithe, Aedern, Wiefen, 
Gärten und Waldungen, aljo ein gejchloffenes Gut. Dieje Huben 
ziehen gewöhnlich in langen, durch Heden, Steinrüden oder Erdwälle 
begrenzten Ztrichen quer durch das Dorf von einer Grenze der Dorf: 
mark zur andern. 

Früher Eonnten diefe Hubengüter gar nicht, jelbit nicht im Erb: 
gange getheilt werden, aber nad und nach gejtattete die Landes— 
regierung in einzelnen geeigneten Fällen größere Güter in Hälften 
zu theilen, und etwa jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts jelbit in 
vier Theile. 

Dieſes gejtaltete fi nach und nah zu einem Gewohnheits— 
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vechte, und wurde fpäter in die „Landesordnung“ aufgenommen, 
doch kamen diefe Fälle immer nur ausnahmsweiſe vor. 

Als die oben erwähnten widrigen Verhältniſſe das Land ent: 
völfert hatten, waren, mie ‚gejagt, die meijten. diefer Hubengüter 
ver Landesherrfchaft heimgefallen, und nachdem fie auf die oben 
angegebene Art endlich wieder bejegt worden waren, traf man im 
ganzen Lande, wie begreiflih, nur KHubenbejiger an, denn wer 
eine Hube wollte, wurde bereitwillig Damit verjehen, und es 
Letrugen damals die Kaufſchillinge von ſolchen mehr als.100 Mor: 
gen haltenden Gütern-5, 6 und 8 Gulden, jelbjt in mehrjähri- 
gen Terminen zahlbar. Bei der Leichtigfeit, womit. man zum Be- 
jige eines großen Bauerngutes kommen fonnte, dachte gewiß nie- 
mand daran, ſich in diefer Gegend als Taglöhner over Handwerker 
niederzulafjen. 

Bon der Mitte des vorigen Jahrhunderts aber an, wo die 
Bevölkerung wieder allmählig gejtiegen und alle Hubengüter längſt 
wieder bejeßt waren, findet man in diefen Ortjchaften auch andere 
Leute. Es jiedelten fih Dorfhandwerfer an, die Hübner nahmen 
verheirathete Knechte auf ihre Güter, d. h. fie gaben unbegüterten 
Leuten Iebenslängliche Unterfunft und Gütergenuß gegen bejtimnite 
Dienjte. Dft baute ein Vater einem feiner jüngeren Kinder ein 
Häuschen auf feiner -Hube und trat ihm einige. Güterftüde eigen: 
thümlich ab; endlich kam e3 öfter vor, daß die Gemeinde einem 
unbegüterten Manne ein Stüd von ihrem Eigenthume mit der Er: 
laubniß, ein Haug darauf zu bauen, in Erbbejtand gab. 

So entjtanden die verjchiedenen Arten von Beifaßen, „Heinen 
Leuten,” wie man fie. nannte, welche heutzutage in manden Drt- 
Icbaften die Mehrzahl der Einwohner ausmachen. 

Der Hübner, „Bauer“ nennt man ihn jeßt, bewirtbichaftete 
jein Gut mit Hülfe diefer „Kleinen Yeute“, welcher in feiner Nähe 
ein Häuschen mit Garten entweder eigenthümlich oder pachtweile 
bejaßen und denen er in der Regel noch ein großes Stüd Land, 
bereits gepflügt und zum Pflanzen bereitet, überließ, um darauf 
Kartoffeln, die Haupt: und nebſt Brod faſt einzige Nahrung diejer 
Menſchen zu bauen; überdieß durfte derjelbe auf dem Gute jeine 
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Kuh mit dem Vieh des Bauern weiden laſſen, auch allenthalben 
Futter für dieſelbe ſammeln u. ſ. w. Dafür war er verpflichtet, 
zu jeder Zeit alle vorkommenden Arbeiten auf dem Gute im Tag: 
(ohne zu verrichten, wozu auch feine Frau und die Kinder, wie fie 
nah und nad heranwuchſen, verwendet wurden. War das Jahr 
ju Ende, ſo hatte die Familie zwar fein größeres Beſitzthum er- 
worben, aber auch nur in jeltenen Fällen Schulden; — die Leutg 
waren zufrieden, und verlangten es auch nicht befier; ver Bauer 
aber hatte mit jeiner Familie fein gutes Auskommen. 

War fein ältefter Sohn herangewachſen, fo übergab er ihm 
das Gut in „Eindlihem Anſchlage“, d. h. um etiva die Hälfte des 
Werthes, und hielt fich dabei ein f. g. Leibgeding aus, eine be 
ftimmte Quantität Naturalien, um davon mit den andern Familien: 
gliedern von einem Jahre zum andern leben zu Fünnen. 

Nach heutigen Begriffen werden die übrigen Kinder durch einen 
jolhen Gutsanjchlag zwar verkürzt, indem fie nur etwa die Hälfte 
dejien erhalten, was ihr. Erbtheil jeyn würde, wenn der Nachlaß 
der Eltern zum öffentlichen Verkaufe käme. Aber nur die Neuzeit 
bat fie. darüber belehrt, denn früher fam auch nicht ein einziger 
Fall vor, daß fich ein ſolches Kind bejchwert hätte. Es war dieſes 
Verfahren her kömmlich, und wie in allen Stüden, jelbit bei der 
Art und Weife der Bewirtbichaftung des Gutes, die Sitte und Ge- 
wohnheit der Verfahren heilig gehalten und ftrenge beobachtet wurde, 
fo auch bier, und — Alle befanden fich gut dabei. Der junge 
Bauer lebte wie jein Vater und machte es mit feinem Gute und 
mit feinen Kindern eben fo wie diefer. Die Geſchwiſter aber hatten 
Gelegenheit, mit ihrem baaren Erbtheile auf andere Güter zu fom- 
men, und wurden auf diefe Weiſe ebenfalls in der Negel gut 
verjorgt. 

Die „Heinen Leute” befanden ſich bei diejer Lebensweiſe um 
jo beſſer, als es ihnen eines Theils nicht an vollſtändigem, wenn 
auch nicht glänzendem Ausfommen. fehlte, und als jie mit jeltenen 
Ausnahmen von dem Bauern gut. behandelt wurden, wogegen fie 
des Bauern Intereſſe ihrerſeits nad Kräften zu wahren ſuchten; 
— es war diejes Verhältniß, wie begreiflich, ein mechjeljeitiges, da 
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beide Theile einander nöthig hatten. Doch war diefes nicht, wie man 
vielfeitig behauptet, eine Folge des Hörigkeitsverhältnifies;, denn es 
war diefen Taglöhnern nie verwehrt, eine andere Lebensweiſe anzu- 
fangen und ihre Beziehungen zu dem IL, oder 
nach Belieben zu ändern. 

Der Grundfat der Untheilbarfeit der Güter wurde jedoch bei 
der zunehmenden Bevölferung bald nicht mehr aufrecht erhalten; 
man fing da und dort-in verichievenen Gegenden an, ihn mit we— 
niger Strenge. durchzuführen, und bald Fonnte man nur in den 
entlegeneren oder weniger fruchtbaren Gegenden des Odenwaldes die 
alte Hubengutsverfafjung noch rein antreffen, während man in dem 
_ bevölferteren und fruchtbaren Mömlingthale ſchon feit längerer Zeit 
von gejchloffenen und zufammenbängenden Gütern wenig mehr weiß. 
Dazu kam, daß veränderte Steuerverhältnijfe und der vermeintliche 
Einfluß der Untheilbarfeit der Güter. auf Bevölkerung, Kultur und 
Gewerbfleiß die Staatsregierung veranlaßten, durch Geſetze von 
den Jahren 1809, 1811 und 1813 die Trennung aller derjenigen 
Güter, welche feine Lehen, Erbleihen, und nicht bloß auf Lebens: 
zeit begeben jeyen, mithin auch die der Hubengüter im Odenwalde 
zu erlauben. 

Eine feſtſtehende Thatjache ift e8, daß in dem Odenwalde an 
vielen Orten wenig oder gar Feine geſchloſſenen Güter mehr anzu: 
treffen find; dieje Orte find zwar bevölferter, wie fie früher waren, 
fie find aber alle mehr oder weniger verarmt. 

Diefem gegenüber trifft man eben fo viele Orte an, in denen 
mehr oder weniger gejchloffene Güter find, und diefe Orte find alle 
mehr oder weniger wohljtehbend. Wahren Neichthum nach biefigen 
Begriffen trifft man mit feltenen Ausnahmen nur in diefen Orten 
an, während die in den andern Orten zunehmende Bevölkerung 
gleichbedeutend it mit Zunahme des Proletariats. 

Die Urſache diefer höchſt auffallenden Erſcheinung kann un: 
möglich jelbit dem weniger: aufmerfjamen Beobachter verborgen blei- 
ben, und ſollte dennod irgend ein Zweifel zuläflig ſeyn, fo müßte 
derſelbe verſchwinden, mern man die Thatfachen dagegen hält, welche 
in dem zuleßt abgelaufenen Decennium bervorgetreten find. 
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Die Fortjehritte der Landwirtbichaft, und die immer auffallenver. 
und lodender werdenden Nejultate rationellen Betriebes derſelben 
erwarben ihr immer mehr Freunde und Anhänger, und fo konnte es 
nicht ausbleiben, daß derjelben immer, mehr und mehr Kräfte gewidmet 
wurden. So wie die Landwirthe in der allgemeinen Bildung zu: 
nahmen, diejer Stand jomit ‚endlich diejenige Beachtung. fand, Die 
er längſt verdiente, ließen Kapitalilten ihre Söhne denfelben .ergrei- 
fen und Ffauften ihnen Güter. Die hierdurch. herbeigeführte. Con: 
currenz fteigerte den Preis, und. bald fing man an, Güter, welche 
früher getrennt worden waren, wieder zujammen zu Taufen. Wo 
diejes jtattfand — verfteht ſich in irgend einer erheblichen Weife — 
da. bejjerten ſich zuſehends und fajt augenblidlich die Verhältnifie, 
und wenn auc begreiflicher Weife nicht alle verarmte Ortsange- 
hörige alsbald wohlhabend wurden, ſo war doch der fortfchreitenden 
Berarmung ein wirkſamer Damm entgegengejegt, und den ärmeren 
Leuten Gelegenheit gegeben, ſich wenigitens beſſer wie früher ernähren 
zu können, und die Preife der Güterſtücke hoben jich mejentlich. 

Da id von Thatjachen, welche ich jelbit erlebt habe, ſpreche, 
jo will ich bier einige Beijpiele anführen. _ 

In der Gemeinde N. war durch‘ Zerjplitterung der Güter Ber- " 
armung eines großen Theiles der Einwohner eingetreten. und ein 
" übergroßes Proletariat entjtanden. Da wurden wieder zwei, Eleinere 
Güter. feil; Zerjtüdelung war verfucht, aber nicht durchgeführt wor- 
den, weil es eben der eingetretenen Armuth wegen an jolventen 
Kaufliebhabern fehlte. Ebenſo fruchtlos blieben vielfache Verjuche, 
die Güter im Ganzen zu verkaufen; es erjchienen zwar verſchie— 
dene Liebhaber, als fie ſich aber überzeugten, daß über die Hälfte 
der Einwohner zahlungsunfähig jey und in Folge dejjen und 
wegen der nöthig gewordenen, von Jahr zu Jahr zunehmenden Ar- 
menunterftüßung die Gemeindefteuer eine außerordentliche Höhe er: 
reicht habe, wurden. jie wieder abgejchredt. 

Da ſchlug die Standesherrihaft, ‚zu welcher das Dorf gehört, 
fih in das Mittel, erfaufte beide Güter, vereinigte ſie und ließ fie 
auf eigene Rechnung mehrere Jahre bewirtbichaften. 

E3 wurden alsbald auf den jehr vernachläßigten Gütern die 
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erforderlichen Kulturen und Meliorationen vorgenommen, wozu na— 
türlich viele Arbeitskräfte nöthig waren. Die armen Einwohner 
drängten ſich zu dieſem Verdienſte hinzu; es wurde ihnen jedoch 
zur Bedingung gemacht, daß ſie einen Theil des Verdienſtes zurück— 
laſſen müßten, -um damit ihre Gemeindeſteuer bezahlen zu können, 
womit fie natürlich einverjtanden waren. Schon nad drei Monaten 
wurden -die, Steuern pünktlich entrichtet, die Leute ernährten fich 
hinreichend, die Armenunterjtügung börte größtentheils auf, und 
ſchon im näciten Jahre fonnte die Steuer um mehr als die Hälfte 
ermäßigt werden, und jest beträgt fie nicht einmal mehr den vierten 
Theil wie früber. Alle Verbältniffe haben fich gebejjert, was ſchon 
daraus bervorgebt, daß die Standesberrichaft, welche in den erſten 
Jahren das Gut durch Ankauf einzelner feilgewordenen Barzellen zu 
vergrößern juchte, dieſes ſchon ſeit mebreren Jahren unterläßt, weil 
diefe Güterftüde jo außerordentlich im Preiſe geitiegen find, daß fie 
es nicht mebr für vortbeilbaft hält. Das Gut ift jegt vortheilbaft 
verpachtet. 

Ein zweites Beifpiel, vielleicht noch als das eben 
erwähnte, liefert die Gemeinde W. z 

Diefes ziemlich anjehnliche Dorf. war noch vor etwa 60 Jahren 
eines der wohlhabenditen des Odenwaldes, und das gerichtliche Hy— 
pothefenregijter zeigte nur ſehr wenige Schulveinträge der dafigen Ein- 
wohner. Damals waren noch etwa drei Viertheile der Gemarkung 
geichloffene Hubengüter, das Uebrige befand fi in den Händen der 
Beifaßen und Fleinen Leute, welche als Taglöhner der Bauern ihr 
gutes Ausfommen hatten. Leider ergriff die Neuerungsfuht auch 
diefe Gemeinde. Ein Bauer vertbeilte fein Gut unter feine vier 
Söhne, jeder derjelben beſaß aljo ein Viertel, aber ſchon nad) wenig 
Jahren traten die .verderblichen Folgen unzweideutig hervor. Die 
jungen Bauern hatten zu wenig Beligthbum, um davon leben — wie 
man in dafiger Gegend jagt, „ihr Jahrbrod darauf bauen“ zu können; 
jie dünkten jich aber zu vornehm, um das Fehlende durch Taglohn— 
verdienjt zu erjegen. Ein Odenwälder Bauer iſt ſtolz auf feinen 
Stand. Sie famen bald in Schulden, und mer von ihnen fein 
Biertheil Gut nicht freiwillig "verfaufte, dem geſchah es dur das 
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Gericht. Aber jiebe da, auch die Taglöhner in W. waren zu 
einem gewillen Wohlſtande gefommen; jeder beeilte jich, bei dieſer 
Gelegenheit einen Ader oder eine Wieje, oder beides zu erwerben, 
und jo wurden bei den Verfteigerungen der vorhandenen ſtarken 
Concurrenz wgen außerordentlich hohe Preiſe erzielt. 

Solche Rejultate lodten zur Nachahmung, und bald jah ein 
anderer Bauer fih durd feine Kinder veranlaft, ebenfalls eine Ver: 
jteigerung jeines Gutes im Einzelnen zu verfuchen, und da auch 
diefer hohe Summen erlöste, jo daß die Kinder mehr als doppeltes 
Erbtheil erhielten, war der Güterzerfplitterung fein Einhalt mehr 
zu thun. 

Ich balte es für zwedlos, dieſe Ereignifje weiter zu verfolgen. 
63 genügt die Angabe der Thatjache, daß nad etwa 30 Jahren, 
nur noch ein einziges Hubengut in dem Beſitze eines Bauern war, 
alle andern waren zerjtüdelt, aber auch vielfach nicht mehr im Be 
fite der dortigen Einwohner; dieſe waren in Schulden gerathen, 
mit der Zinszahlung in Nüdjtand gekommen, die Gläubiger ließen 
die Unterpfänder jubhaftiren ; da es aber plöglih in Folge diefer 
Greigniffe an jolventen Kaufliebhabern fehlte, jo waren jene genö- 
tbigt, jelbft zu fteigern, und wurden dadurch unfreiwillige Liegen: 
ichaftsbefiter in W. 

Der ſonſt jo wohlſtehende Ort ift gänzlich verſchuldet und ver: 
armt, und es fam jo weit, daß einige hundert Morgen Waldboden, 
an die Gemarkung des nur eine Stunde entfernten Städtchens M. 
grenzend, von den verfchiedenen Beligern der Morgen zu nur 5 fl. 
an die Einwohner diefes Städtcheng verkauft wurden. 

Drei Biertheile der Einwohner wiſſen heute nicht, wovon fie 
morgen leben jollen, die meijten von ihnen jchiden ihre Kinder, die 
fie nicht ernähren fünnen, auf den Bettel, und wenn jie, darüber 
gejeglich beitraft, den Eltern beute zurüdgejchiet werden, jagen dieje 
jie den andern Tag wieder fort, um das verpönte Gewerbe von Neuem 
zu betreiben. Güterjtücde können faft gar nicht verkauft werden, 
und in den feltenen Fällen, wo es dennoch gejchieht, werden wahre 
Spottpreije bedungen. 

Nicht unerwähnt darf ich laſſen, daß die dajigen Einwohner 
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als fleifige Taglöhner beliebt find, und in dem benachbarten Städt: 
chen gerne genommen werden. 

Niemand bezweifelt, daß nur die vollitändige Güterzerftücdelung 
wenigſtens die Hauptichuld an dieſen jo betrübten Zuftänden trägt. 

Co war es noch vor einem „jahre; jeitdem ift der Preis 
der Güterjtüce auf mehr als das Doppelte, in einzelnen Fällen auf 
das Drei: und Bierfache gejtiegen, ' der Bettel hört zum größten 
Theile auf, die Armenunterftügung it um geſunken, die Com: 
munalſteuer bedeutend ermäßigt, und neues Leben allenthalben ver- 
breitet, indem man freudig der bereit3 begonnenen befjeren Zeit 
entgegenfieht. Und was ijt die Urjache von diejer überrajchenden, 
freudigen Erſcheinung? Es haben. im vorigen Frübjahre zwei Defo- 
nomen begonnen, fich in diejer Gemeinde anzufaufen. Sie begannen 
mit Hofraithben und einer Anzahl Neder und Wiefen und Fauften 
von allen Seiten einzelne Güterjtüde dazu; — und kaum haben 
diefe Beiden wenig über 200 Morgen erfauft, und jchon treten 
diefe überrafchenden, aber ganz natürlichen Folgen unverkennbar 
hervor. Seen nun diefe Defonomen ihre Antäufe fort, oder ge: 
lingt es gar, einen oder zwei andere Landwirthe dazu zu bewegen, 
jih ebenfalls. da anzufaufen, jo tft der arge Notbitand diefer Ge- 
meinde ganz unbezweifelt nachhaltig bejeitigt. 

Verlangt man noch beſſere Beweiſe darüber, woher es kommt, 
daß alle Gemeinden des Ddenwaldes, in welchen die vorhanden ge: 
wejenen geſchloſſenen Güter zerjtüctelt worden, in Armuth geſunken 
iind? Wäre es nicht gut, wenn man zu beſſerer Beantwortung 
diefer jo hochwichtigen Frage aus verjchiedenen Gegenden Deutjch- 
lands - ähnliche Beiſpiele auffuchen und mittheilen wollte? Denn 


Ein Hypothekargläubiger und unfreiwilliger Befiter der ibm früher ver- 
pfändet geweienen Yiegenichaften hatte Diejelben im Anfange vorigen Jahres ver: 
gebens zu 600 fl. ansgeboten, — er erlöste am Ende dis Jahres in öffentlicher 
Berfteigerung 1573 fl. — Ein Mann in tem benachbarten Städtchen Latte von 
einem folchen Sopotbefargläubiger ein Haus und mehrere Güterftüde um 500 jl. 
erfauft, und einige Monate ſpäter wurden ibm vergebens 1100 fl. dafür geboten. 
— Ein Taglöbner ſuchte wergebens auf jein Beſitzthum 500 fl. zu leiben, — anı 
Ende des’ Jahres verkaufte ev einen Ader um 120 fl. und erbielt das gewünſchte 
Kapital von 500 fl. jet ohne Anftand, u. 1. w. , 
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dadurd allein wird es möglich, ein unbefangenes Urtbeil abzugeben 
und bie richtige Entjcheidung endgültig zu finden. 

Und gerade jegt möchte der richtige Zeitpunkt dazu jeyn, indem 
eines Theil3, wie ich im Eingange diefes Auffages jagte, bei ber 
gegenwärtigen Seffion der preußiichen Kammern von Regierungsivegen 
ein bierauf bezüglicher Antrag erwartet‘ wird, anderntheils ver 
Abgeordnete Wagener mit Unterftügung von 47 andern Abgeordne⸗ 
ten der Regierung auf balbem Wege entgegen . fommend am 24. 
Februar d. J. den Antrag in dem Hauje der Abgeordneten jtellte, 
die königliche Staatsregierung zu erfuhen, dem Landtage jo bald . 
al3 möglich zur verfafjungsmäßigen Berathung und Beſchlußnahme 
einen Gefegentwurf über Fideicommiſſe und Ramilienftiftungen, na- 
mentlich der auf Landgüter fundirten vorzulegen und ihre Stiftung 
zu »erleichtern. Demnach baben wir interefjanten Debatten über 
diefe Frage in den nächſten Monaten entgegen zu fehen. 

Wie bei fo vielen Fragen, dürfte auch bier die richtige Ant: 
wort in der Mitte liegen. Für mich bilden neben meinen. Erfah: 
rungen die Verhandlungen des deutjchen Parlamentes die Gründe 
für meine Anficht. Wie oben erwähnt, follte durch Aufhebung der 
Fideicommiffe und das Verbot derfelben - der Adel als Stand. auf: 
gehoben werden, indem man damit den Reichthum, .die 
Macht und den Einfluß der Adeligen zerjtören wollte. Die 
Gegner diefer Imftitute waren aljo überzeugt, daß diejelben vie 
Urſache des Reichthums diejer Familien jeyen, und daß ihre Auf: 
bebung diejen Reichthum vernichten würde (cessante causa, cessat 
effectus). Das iſt auch meine Ueberzeugung und jedenfalls iſt 
diefe Anficht die richtige, und eben deßhalb wollen: wir die Aufbe- 
bung mit allen ung zu Gebot jtehenden Waffen befämpfen und ihre 
Errichtung nad Kräften zu befördern juchen, ohne jedoch zu ver: 
langen, daß hierdurch der freie Wille der jeweiligen Eigenthümer 
mehr al3 nöthig beſchränkt werde. 

Das Gejeg bejtimme die Vorausfegungen, unter denen Fi— 
deicommifje, Familienſtiftungen, landwirtbichaftliche Erbgüter u. ſ. w. 
errichtet werden, und eben jo die VBorausfegungen, unter denen die 
Beſitzer diefelben unter Zuftimmung der Anerben und Anwärter 
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aufheben dürfen. Bezüglich der landwirtbichaftlichen Güter aber 
werde feitgejeßt, bis zu welcher Größe berab diefelben getheilt wer- 
den dürfen. Einen Maßſtab hierzu dürfte die Möglichkeit abgeben, 
auf jolden Gütern das Jahrbrod für eine Familie mittlerer Größe 
bauen zu fünnen, wobei natürlich auf die Ertragsfähigfeit des Bo— 
dens in den einzelnen Ländern, Provinzen, Kreifen 2c. gebührende 
Rückſicht zu nehmen üt. 

Eine jolde principielle Beſchränkung des freien Verfügungs- 
rechtes der Eigenthümer wird um jo mehr gerechtfertigt ſeyn, als jie 
ganz unbezweifelt nad voranjtehenden Ausführungen dem allge- 
meinen Wohle entipriht (salus publica suprema lex esto). 
Unfere Vorfahren haben ſich dabei gut befunden, warum nicht aud) 
wir und unjere Nachkommen? 

Allerdings muß ein gewiſſer Zwang dabei jtattfinden, aber 
wo immer wir binbliden, welche Privat: oder öffentliche Ver: 
hältnifje wir unterfuchen, jo werden wir immer und überall 
diefem mehr oder weniger bervortretenden, jo verhaßten Zwange 
begegnen, dem man ich jedody gerne, wenigitens ohne Widerjtand 
unterwirft: Und das wird auch gewiß bei dem vorliegenden Gegen: 
ftand der Fall jeyn. Die Agitation gegen die Grrichtung folder 
Inſtitute iſt eime Fünftliche, fie legt ji) gewiß, wie wir das ja 
jo oft jehen, nach der getroffenen Entſcheidung, und eine zufriedene 
Bevölferung wird zweifellos ein jolches Reſultat dieſes Kampfes will- 
fommen beißen. 


Nachtrag. 

Seitdem der voranjtehende Aufjab gejchrieben worden, jind in 
mehreren deutjchen Kammern weitere Schritte zur Regelung diejer 
wichtigen Angelegenheit erfolgt; insbejondere ift in dem Herrenhauſe 
zu Berlin der Antrag geftellt worden, die königliche Negierung zu 
erfuchen, einen Gejegesentwurf über Fideicommifje und Familien: 
ftiftungen vorzulegen. Der am 11. März von der 12. Commiſſion 
hierüber eritattete Bericht empfiehlt mit 14 gegen eine Stimme die 
Annahme diejes Antrags. 

Die erite Kammer der Stände des Großberzogtbums Heilen 
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nahm in ihrer Situng vom 10. März den bereits in zweiter Kammer 
angenommenen. Gejegesentwurf über die Familienfideicommifje mit 
einer unbedeutenden Abänderung an, während die zweite Kammer 
nad mehrtägigen jehr lebhaften Debatten in ihrer. Sigung vom 
4. März die Berathung der einzelnen Artikel des Gefeßesentwurfes 
über die landwirtbichaftlihen Erbgüter beendete. Der Gejeßesent- 
wurf wurde in namentlicher Abjtimmung mit 27. gegen 15 Stimmen 
angenommen. 

Die rheinheſſiſchen Abgeordneten, denen ſich einige Kollegen 
aus den beiden übrigen Provinzen angeſchloſſen hatten, bildeten 
die DOppofition. Nachdem der Gejegesentwurf angenommen war, 
ftellte einer jener Opponenten den Antrag, den Gejetesentwurf auf 
die Provinz Rheinheſſen nicht für anmendbar zu erklären, doc 
wurde derjelbe mit 32 gegen 10 Stimmen abgelehnt. 

63 liegt diefer Gejeßesentwurf nunmehr der eriten Kammer 
vor, welche denjelben, wie nicht zu bezweifeln it, ebenfalls anneh- 
men wird. 

Im Großberzogthume Helen wurde durch Verordnung von 
1811 die Theilbarfeit der Bauerngüter ausgeiprochen und verordnet, 
daß fämmtliche, bis dahin gebumden gehaltene eigenthümliche Güter, 
die nur im Ganzen veräußert oder nur an einen Erben überlafjen 
werden konnten, fortan jollten vertheilt werden fünnen. Als Grund 
für diefe Verordnung wurde angegeben, daß die Untheilbarfeit der 
Güter fih mit vem damaligen Stande der Landeskultur nicht ver: 
trage, und deßhalb glaubte man durd die Einführung der Theil: 
barkeit den Nationalwohlitand, die Produktion und die Bevölferung 
zu befördern. 

Die ungleiche Vertheilung des Vermögens unter die Nachkom— 
men berubte in Deutjchland bejonders in Bezug auf das unbeweg- 
liche. Vermögen auf einem jo alten und mit den Sitten und Ge: 
wohnbeiten fo fejt verwachjenen Herfommen, daß es dem römifchen 
Nechte, während es ‚Jahrhunderte lang in allen jonjtigen Materien 
vorberrjchend war, nicht gelang, ſich auch in jener Materie Ein- 
gang zu verichaffen. Erſt den zu Ende des vorigen und zu Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in Aufnahme gefommenen national: 


118 Fideicommiffe, Erbgüter, Bodenzeriplitterung: 


ökonomischen Grundfägen, verbunden mit faljchen politischen An: 
jhauungen, war es vorbehalten, dem römischen Rechte auch in Bezug 
auf’ die Erbfolge und die Theilbarfeit der Güter Eingang zu ver: 
ihaffen, indem die moderne Gejeßgebung jich bejtrebte, durch Auf- 
hebung der früheren Schranken einer unbeſchränkten Theilung Bahn 
zu brechen. 

Gewiß iſt den zu jener Zeit herrſchenden politiichrechtlichen 
Anfichten Einfluß auf die Entjtehung des erwähnten Gejetes bei- 
zumefjen, indem man damals von der Anficht ausging, daß das 
Ueberlafjen der Güter an eines der Kinder die Gleichheit vor dem 
Geſetze beeinträchtige, das natürliche Recht verlege und überdieß einer 
Vermehrung der Produktion und Population entgegen wirke. Man 
überließ ſich hierin unftreitig großen Irrthümern. 

Was zuerſt die rechtlide Seite der Frage betrifft, jo kann 
man nicht von einer Verlegung der Gleichheit wor dem Geſetze 
iprechen, wenn das Gejeß eine Anordnung trifft, welche für Alle 
gleichmäßig gilt, und die Rechtsphiloſophie anbelangend, jo läßt 
fi: aus dem Naturrechte überhaupt Fein Erbfolgerecht und feine 
Erbfolgeordnung begründen; es erfennt fein Recht bejtimmter Ber: 
onen an, alle, oder einzelne Güter eines Verjtorbenen in Anjprud) 
zu nehmen; es überläßt vielmehr. dem Inhaber oder vielmehr Eigen: 
thümer des Vermögens, bei jeinen Yebzeiten über jeinen — 
Nachlaß frei zu verfügen. 

Bon der nationalökonomiſchen und landwirthſchaftlichen Seite 
betrachtet ijt zwar nicht zu verfennen, daß die Theilung allzu: 
großer Güter in angemejjene Tleinere Complexe die Produktion 
wejentlich vermehrt, aber das Princip der ftets fortjchreitenden Zer: 
jtüdelung des Grundbejiges ijt in jeinen Folgen den Intereſſen und 
Bedürfniffen der Yandwirtbichaft nicht minder entgegen, als dem 
Wohle der Kamilien und Gemeinden und den Intereſſen des Staates. 
Damit die Yandwirtbichaft angemejjen und möglichit produktiv be- 
trieben werden kann, iſt erforderlich, daß ein bejtinunter nicht zu 
fleiner Gütercompler vorhanden ijt, hinreichend und geeignet, eine 
Familie voljtändig zu ernähren. Andernfalls mangelt das Betriebs- 
fapital, der, Viehitand und andere Einrichtungen, ohne welche ein 
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vortbeilhafter Betrieb nicht wohl ftattfinden kann, jo daß die Fa— 
milien und die Gemeinden in. der Kegel verarmen. 

Die Lehre der alten Oekonomiſten, daß jeder. Menſch ein Kapital 
jey, und daher alles das Wohl des Staates befördere, was die Po- 
pulation vermehre, bat jich als trügerifch bewiefen, und hat ein 
Proletariat geſchaffen, deſſen fortichreitende Vermehrung das Staats: 
wohl ernftlid) bedroht. Die Erfahrung lehrt, daß die zu weit fort: 
geſetzte Zeritücdelung der Güter den Wohljtand ganzer Gegenden 
in Armuth verwandelt, und daß die Gegenden, in welchen noch 
beute gejchloffene Güter beſtehen, wo folglih die Theilung des 
Grundbeſitzes beſchränkt ift, verhältnigmäßig ſich des größten Wohl: 
Standes erfreuen: Hier gewahrt man eine höhere Blüthe der Kultur, 
größeren Wohlitand, ein innigeres Familienleben, welches den ein: 
zelnen Familienglievdern - bei Unglüdsfällen einen Rückhalt gewährt, 
größeres Anſehen der Kamilienhäupter, und dasjenige Fräftige con: 
jervative Element, welches nach Kräften zu fördern ftaatspolitifche 
Nothwendigkeit geworden ift. 

Man fieht, daß die Errichtung landwirthſchaftlicher Erbgüter 
auf denjelben PBrincipien beruht, wie die Errichtung von Familien- 
fiveicommifjen. In der Ueberzeugung jedoch, daß verhältnigmäßig 
nur wenige Familien in der Lage find, ſolche Fideicommiſſe zu jtiften, 
da hiezu — id) rede von dem Großherzogthum Heilen — ein ſchulden— 
freies Vermögen von wenigitens 75,000 fl. erforderlich ift, ſchien 
es nothwendig, um der als ſchädlich erkannten allzugroßen Güter: 
zerjplitterung einen wirfjameren Damm entgegen zu jegen, und die 
Zujammenlegung getrennter Güter möglichjt zu unterjtügen, dem 
alten Inſtitute der Bauerngüter einen neuen Impuls zu geben, 
und jo ift diefes Inſtitut der landwirthſchaftlichen Erbgüter 
entitanden. 

„jeder Eigenthümer im Großberzogthum Helfen gelegener 
Grundſtücke kann aus diefen ein Erbgut errichten, wenn 

a) er über das Seinige frei zu verfügen befugt it; 

b) das zu einem Erbgute beftimmte und. zum . Betriebe der 
Landwirtbichaft überhaupt geeignete Grundvermögen entweder, aus: 
Schließlich der Hofraithe, Gebäude und des auf Waldboden jtehenden 
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Holzes, einen Werth von 15,000 fl. hat, und bis zu diefem Betrage 
ihulvenfrei ift, oder aus 60 Normalmorgen mit Schulden nicht 
belajteten Landes beiteht ; 

ec) daſſelbe entiweder in der nämlichen, oder in unmittelbar 
aneinander grenzenden Gemarfungen liegt; 

d) zu jedem Grbgute die erforderlichen. Wirthſchafts- und 
Wohngebäude beigegeben, oder hiezu entweder genügende Mittel aus- 
gejeßt werden, -oder die zum Erbgute bejtimmten Grundftüde ent- 
weder den Werth von 15,000 fl. oder den Flächengehalt von 60 
Morgen in dem Maße überfteigen, dag nad Anjchaffung der er: 
forderlichen. Gebäude ein jchuldenfreies Grundvermögen mit einem 
Werthe von mindejtens 15,000 fl. oder einem Flächengehalte von 
mindeſtens 60 Morgen verbleibt. 

„Unter diefen VBorausjegungen kann ein Grundeigenthümer auch 
mehrere Erbgüter errichten. 

„ob ein zu einem Erbgut bejtimmtes Grundvermögen die nöthige 
Größe und jonftigen landwirtbichaftlichen Eigenſchaften habe, richtet 
ich nach Statuten, welche auf Antrag der Gemeinde: oder Bezirfs- 
räthe von Großberzogl. Regierung betätigt worden find, in Ermang- 
lung von Statuten nad) diefem Geſetze.“ 

. Ep lautet der erite Artifel des in Frage ſtehenden Geſetzes, 
das überhaupt aus 47 Artikeln in V Abjchnitten beiteht. 

Der Großh. Negierungsrath Zeller, bejtändiger Sekretär der 
lanpwirtbichaftlichen Vereine des Großherzogthums, hat ſich beſondere 
Mühe . gegeben, der Negierungspropofition Freunde und Anhänger 
zu erwerben, indem er jich bemühte, Alles, was die Koryphäen 
unferer Yiteratur in den legten Jahrzehnten über diefen Gegenjtand 
äußerten, mit Iobenswertben Fleiße zufammenzuftellen. Davon ließ 
verjelbe den Tag vor dem Beginne der Kammerverhandlungen einen 
bejondern Abdruck unter die Mitglieder der Hammer und an andere 
Männer, welche jich dafür interejjiren, vertbeilen. Bejonderes In— 
terejje nimmt Profeſſor Gerbers Auffafjung des Gegenjtandes im 
Geiſte der deutſchen Bhilojophie in Anſpruch, und was nad ihr 
die Wiſſenſchaft verlangt, ehe wir vielfad im Bauernjtande der: 
jenigen Gegenden als Wunſch äußern, in welchen Vermögens: und 
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Gutsverhältniſſe das Inſtitut zulaſſen, zu welchem das demnächſt 
publicirt werdende Geſetz nur die Möglichkeit gewähren, nicht 
den Zwang auflegen will. 

Ehe ein Decennium vorübergegangen iſt, werden wir ohne 
Zweifel ſchon die Ueberzeugung erhalten, ob und welchen Anklang 
die Sache bei unſern Grundbeſitzern gefunden hat. — Diejenigen 
unter ihnen, welche keine Veranlaſſung fanden, die Gründe für 
und gegen genauer zu prüfen, mögen ſich einſtweilen mit der Ver— 
fiherung beruhigen, dab die große Mehrzahl der Männer der Wifjen- 
ſchaft, ſämmtliche Regierungen und eben fo die: entſchiedene Majo- 
rität der einzelnen Yandesvertretungen dieſe Mafregeln, der jerneren 
jo bevrohlichen Bodenzerjplitterung entgegen zu wirken und die 
Zujammenlegung geichloffener Güter zu begünſtigen, für die richtigen 
erkannten und von ihrer gedeihlichen Wirkung überzeugt find. 

H. H. 


Der nentrale Handelsverfehr nad) europäiſchem Völkerrecht. 


„Diefe Frage ift nun ſchon-ſeit Sabrbunderten ein Grisapfel 
für die Staaten geworben; fie ift es, melde am meiften ven 
Mangel eines Staatencoder oder doch Staatentribunales fühlbar 
macht ; bei ibrer Entſcheidung tritt in der Praris vorzüglich das 
Recht des Stärkeren und die Mechtlofigkeit der Schwächeren ber» 
vor. Und nicht bloß in der Staatenprarig ftreitet man über bie 
Frage, jondern auch die Theorie ift noch nicht zu einer Verftän- 
digung über die Principien gelangt. Nirgends firbt die Wiſſen⸗ 
Ichaft des Völferrechts eine ungebabntere Strafe vor ſich“ 

A. W. Heffter, Völkerrecht ver Gegenwart 1855. ©, 363. 


Das jechzehnte Jahrhundert bildet in der Gefchichte des euro- 
päifchen Handelsverfehrs einen entjcheidenden Wendepunkt. » jene 
Gährung, welche die Geilter aus den altgewohnten Gleifen trieb, 
ipiegelte fi in dem unermeßlichen Drange der Zeit, auch den ma- 
teriellen Intereſſen eine neue und breitere Balis zu unterlegen. Das 
mächtige Emporblühen Benedigs hatte jeit Beginn des neunten Jahr— 
bunderts die übrigen Nationen unterrichtet, daß der Handel zu den 
ergiebigiten und umerjchöpflihen Quellen des Wohlſtandes ge- 
böre. Dadurch entipann ſich eine wachjende Eiferfucht der durch die 
Yage ihrer Gebietstheile zum Handel befäbigten Staaten, und ein 
Wetteifer, wie er in einem andern Gebiete der materiellen Stre- 
bungen niemals geberricht batte. Aus jabrhundertlangen Kämpfen 
ging endlich England mit der Palme des Sieges hervor. 

So geſchah es, daß auch die Frage nach dem Seerecht der 
Völker im Unfrieven erſt feit dem fechzehnten Jahrhunderte eine 
umfafjende praftiiche Bedeutung befam. Zwar unterlagen die recht: 
lichen Beziehungen der jich zur See befämpfenden Mächte ſelbſt von 
jeher nur geringem Zwiejpalt der Praris. Noch in der Gegenwart 
‚gelten nämlich nicht nur die das gemeine Eigenthbum der feindlichen 
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Staaten bildenden Schiffe, ſondern auch die Fahrzeuge und Güter 
feindlicher Privaten al3 dem Recht der Eroberung und Aneignung 
unterworfen. Die Theorie, welche ſich gegen die leßtere völferrecht: 
lihe Uebung im Intereſſe der Sittlichkeit fait allgemein ri 
hat noch Feine praftifchen Reſultate erzielt. 

Dagegen berrjcht bis zur Stunde über den zeiten Theil des 
Seerechts der Völker im Unfrieden, über den Handelsverkehr der 
Neutralen, nicht nur ein erbitterter Kampf zwiſchen Theorie und 
Praxis, ſondern auch neben der letzteren ausgelaſſenſter Willkür die 
unſicherſte Schwankung der Doktrin. Dennoch möchte nicht leicht 
eine andere Controverſe erſonnen werden, welche in gleichem Grade 
wie die den Gegenſtand unſerer Beſprechung bildende mit den poli— 
tiſchen Intereſſen der Nationen und dem jittlihen Gefühle der Menſch— 
beit jich verzweigen könnte. Je gewifler ift, daß zwar einerjeits die 
zeit ohne Schwert und Kampf nur in der fernjten Zukunft Dichte: 
riſcher Ahnung dämmert, andererfeitS dennoch mit jedem Friedens: 
Ihlufje die Erziehung des Menſchengeſchlechtes einen neuen Tag. be 
grüßt: um jo berechtigter und allgemein wichtiger ericheint die Frage 
nach den- Rechten der Neutralen, zumal wenn ver lepteren Stellung 
für- irgend einen Staat und deſſen Unterthbanen allen andern Böl- 
fern gegenüber und auf immmerwährende Zeiten vertragsmäßig ge 
ſichert iſ.. In eine jolche Lage hat ſich Belgien (vergl. Arendt, 
essai sur la neutralit& de la Belgique. Bruxelles et Leipzig 1845) 
durch Berträge vom 15. November 1831 Art. 1 und 19, Mpril 
1839 Art. 7 verjeßt und dadurd gleichfam jenen Zuſtand anticipirt, 
deſſen Gemeinbejig einjt das Erbe aller Nationen werden fol. Wenn 
nun jeit Jahrhunderten nicht ſowohl der parteilofe Fortbeitand des 
Friedens zweien ji zu Land befämpfenden Mächten gegenüber, 
als vielmehr die Neutralität im Seefrieg eine brennende Frage der 
Theorie und Praris bildet, jo liegt der Grund in der mehr ver: 
wieelten und kaum 'berechenbaren praktischen Schwierigkeit, auf 
einem jo rieſenhaften und ſchwankenden Gebiete die Einzelwillfür in 
feite Schranten zu bannen. “Der Entwidlung einer einheitlichen 
Praxis ftand von jeher bauptiädylic England im Wege. Ihm it 
die Sache der Neutralen gleichgültig, weil es ſelbſt deren Rolle fait 
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niemals übernehmen kann. Seine -ntereffen und Machtverhältniffe 
iind mit dem Seeverfehr aller Nationen fo innig verwidelt, daß 
irgend welcher Störung des letteren gegenüber feine Neutralität als 
unmöglich erjcheint. Der Vortheil der Kriegführenden ſteht aber 
nit dem der Neutralen im umgekehrten Verhältniß. Daher das 
unausgejegte Streben der Engländer, den neutralen Handelsverkehr 
mit der unerhörtejten Willfür zu beeinträchtigen. Da nun alle 
übrigen Staaten nicht nur eben jo oft, jondern wohl häufiger die 
Rolle der neutralen als die der Friegführenden Partei zu überneb- 
men haben, jo begünftigt ihre Tendenz die möglichit große Freiheit 
des neutralen Verkehrs. Im Einklange mit der jo bejchaffenen 
Natur der Sache waren alle übrigen Staaten eifrigft bemüht, durch 
die. gemeinfame Geltendmachung unverbrüclicher Grundſätze die 
Neutralen zu ſchützen. Diefes Ziel hatte ſchon Ludwigs XIV. be: 
rühmte Drdonnanz von 1681 im Auge, noch mehr das Syitem der 
bewaffneten Neutralität von 1780, und endlih Napoleons Conti: 
nentaljyitem. Allein England widerſetzte fich hartnädig den Anfor: 
derungen der Zeit und Humanität. „Das Neich der freien Amphi— 
trite will es jcehließen wie fein eigen Haus.” Um einen Schein 
des Rechts für ſich zu haben, ftüßt es ſich auf die unentwidelten 
Principien früherer Jahrhunderte und einfacher VBerhältniffe, während 
die Geltung jedes abnehmenden Dogmas an die finguläre Beitim- 
mung vertragsmäßiger Willkür zu knüpfen ſey. Nur für die Lehre 
vom Blofadereht muß ſpäter eine Ausnahme geltend gemacht wer: 
ven. Wenn nun der Uneinigfeit der Praxis gegenüber die Wiflen- 
ihaft feine geſchloſſene Phalanx bildet, fo liegt der Grund fait 
ausſchließlich in der Unficherheit und Verwechslung des Standpunfts, 
welcher die Betrachtung leiten ſoll. Wiſſenſchaften, welche, wie die 
des Bölferrechts, erit in embryonenhaften Gejtaltungen fich auszu— 
bilden beginnen, fordern am dringenditen die jcharfe Auseinander: 
baltung der Quellen, aus denen ihr Organismus zuſammenfließt. 
Seit Hugo Groot zum erjtenmale das internationale Recht in ein 
Spftem gegojjen bat, jucht die Theorie den jtarren Dualismus des 
natürlichen und pofitiven Dogmas zu überwinden. Dadurch wurden 
Schulen ins Leben gerufen, welche ſich erft in der jüngjten Zeit zu 
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nähern ſcheinen. Die Einen verkannten die Berechtigung des Poſi— 
tiven und zogen ihre Grundſätze entweder mit Samuel von Pufen— 
dorf und Chriſtian Thomaſius aus einem dem Menſchengeiſte imma— 
nenten Geſetz der Ethik, oder aber aus dem egoiſtiſchen Principe 
der Gewalt, wie Hobbes. ! Die Andern, welche eine Reaktion gegen 
das Syſtem der Naturrechtslehrer. bildeten, ercentrirten ſich allmählig 
in die Schule der Pofitiviften, welche als, die ausschließlichen Grund: 
lagen des Bölferrechts nur das Herfommen und den Vertrag be 
tradhten. Ihre Lehre wurde während der lebten Jahrzehnte des 
jiebzehnten Jahrhunderts durch Cornelius von Bynkershök zuerft 
aufgeftellt, durch 3. J. Mojer nach Deutſchland verpflanzt und von 
Martens, Günther, Caalfeld, Echmalz, Klüber, Schmeging, Pölitz, 
Carl Salomo Zachariä und andern Publiciften bis in das neun- 
zehnte Jahrhundert vererbt: In der neueren und jüngften Zeit 
haben auch die Franzofen nad) Weathons ? Vorgang, nicht minder 
britifche 3: und fpanifche ! Lehrer des internationalen Rechts mit 
unbedeutenden Mopdififationen jih an die reinen Pofitiviften ange- 
ſchloſſen. Zwar verſuchte Pinſeiro Ferreira (1831) in feinen Noten 
zu le droit des gens par Fr. de Martens eine Oppofition, aber 
nur im Sinne einer jhon fajt zweihundert Jahre vorher von Sa— 
muel Rachel und Andern ® vertheidigten Doftrin, welche den Völker: 
willen gleichfall8 als die alleinige Quelle des pofitiven Rechtes be: 
trachtet, mit Ausſchluß zwar eines abfolut verbindlichen jus natu- 
rale, aber anerfennend als eine Aeußerung des Völkerwillens, die 
in der gegenfeitigen Stellung der Nationen von felbit zu Tage tre- 
tende juriltiiche Vernünftigfeit- (naturalis ratio). _ 


' Bol. Warnkönig in der Tübinger Zeitfehrift fir Staatswiſſenſchaft. VIL. 
622 fg. Heffter a. a. O. ©. 2 fg. 

2 Elements of the intern. law. Lond. 1836. Bal. Theodore Ortolan, 
regles internationales de la mer. Paris 1845. 

+ 3.8. Oke Manning, Commentaries on the Law of Nations. Lond. 
1839. James Reddie, Researches in marit. Intern. Law. Edinb. 1844. 
Wildmann, Intern. Law. London 1849. 

* 3.8. Jose Maria de Pando und Antonio Riquelme; vgl. Hefiter a. a. O. 
S. 24. 

5 Siehe v. Ompteda, Literatur des Völkerrechts, ©. 73—75. 
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Dagegen bat ſich in Deutjchland während des lebten Decen: 
niums unjeres Jahrhunderts eine Anfchauung Bahn gebrochen, 
welche als Siegerin aus dem Kampfe der Principien bervorgeben 
wird; fie betrachtet als den Urgrund des Völferrechtö den durch die 
-Nothwendigkeit des Gedantens determinirten Willen des -Menjchen. 
Wie der. Einzeljtaat die Bedingung ſeines Daſeyns in der Anerfen- 
nung des Gejeges findet, jo läßt ſich eine Gejellihaft von Nationen 
nur unter der VBorausjegung eines ihre gegemjeitigen Beziehungen 
einheitlich vegulirenden vernünftigen Willens denken. Der Unter: 
jchied beider Arten von Normen liegt bloß in.deren formeller Auf: 
rechthaltung, injofern das internationale Recht ein freies, weil durch 
den Einzelnen jelbit zu wahrendes it, während bie übrigen Gejeße 
durch. ven Zwang einer genügenden Macht garantirt werden. Darum 
entjteht pofitives Völkerrecht ausjchlieglih Dur) den - Consensus 
gentium oder die Uebereinjtimmung des Willens, welche fich aber 
nicht ausjchlieglich in Verträgen, Staatenobjervanzen und in der 
gemeinen Anwendung eines allgemeinen Grundjages auf. den‘ gege- 
benen Fall ausjpricht. Vielmehr offenbart die Ableitung aller inter: . 
nationalen Normen aus dem vernünftigen Willen des Menſchen 
gerade darin am durchſichtigſten ihre Berechtigung, daß gewiſſe Arten 
verjelben aus Urjache innerer Nothwendigkeit, jomit ohne ausdrück⸗ 
liche Anerkennung, als politives Recht beſtehen. Plan erinnere fich 
nur an das Necht der Gejandtjchaften und Verträge, ohne welches 
ein geordnetes Nebeneinander der Nationen gar nicht beſtehen könnte. 
Es iſt das große Verdienſt Auguft Wilhelm Heffters, mit Tiefe 
und Scharflinn dieſes Princip in feinen Conſequenzen verfolgt zu 
haben. Eine genaue Ausprägung dejjelben dürfte aber vorzüglich in 
jenen Lehren verdienjtvoll -jeun, welde mit der Nothiwendigfeit, 
einen Grundjag anzuerkennen, die Möglichkeit der abnormften Will- 
für in der Durchführung verbinden. Hierher gehört vor Allem die 
Theorie des neutralen Handelsverkehrs. Wenn auch das Geſetz 
einer humanen Kriegsführung injofern durch jich jelbit verbindlich 
it, al3 es die Ausjchliegung eines ewigen Kriegszuftandes bedingt, 
jo erjcheint jene Norm in ihrer Abjtraftheit dennoch als ein jeden: 
falls unzulängliches Griterium, zumai wenn der Zufammenbang 


nach europäiſchem Völlerrecht. 127 


zwiſchen Prineip und Folgeſatz Fein direkter iſt, oder zu deflen Be 
gründung vollends die Autorität anderer ſelbſtſtändiger Axiome 
beanſprucht werden muß, wie bei der Lehre vom neutralen Handels⸗ 
verkehr. Konnte doch Heffter noch vor zwei Jahren behaupten, daß 
es im Felde des ganzen Völkerrechts keine traurigere Geſtalt gebe, 
als die eines Neutralen! Wo freilich Verträge oder Gewohnheit 
einen der Natur der Sache widerſprechenden Grundſatz ſanctionirt 
baben, ift gegen deſſen Geltung als pofitives Necht nichts einzu: 
‚wenden. Was aber ewig it in jeinen Principien, muß zuleßt 
dennoch jene Marimen überwinden, welche dem Mißverftande oder 
der Selbjtjucht ihre momentane Geltung verdanfen. Hierzu durch 
Entwidlung des richtigen Grundgedanfens im erwähnten Sinne und 
durch deſſen Anwendung auf die jeßt geltenden. pofitiven Normen 
beizutragen, möchte in der Aufgabe diejer Zeitjchrift um jo mehr 
gelegen jeyn, als einerjeits, nad) Beendigung des, Congreſſes in 
Nürnberg, die Berathung unjerer Frage behufs ihrer pofitivrecht- 
lichen Erledigung in Hamburg vor ſich gehen joll, andererjeits durch 
die von den Seemächten in dem jüngjten Kriege angewandte Bolitif 
die Praris eine von ihrer früheren Gejtalt vielfach. abweichende 
Wendung genommen hat. Auch entbehrt die Gejchichte der im legten 
Decennium vor jich gegangenen völferrechtlihen Verwicklungen die 
dabei zur Sprade fommenden Grundbegriffe, ohne welche jedes 
Verſtändniß unmöglich zu ſeyn jcheint. 

Daß den neutralen Staaten der Handelsverkehr überhaupt und 
bejonders gegenjeitig unter einander ‚durch die Friegführenden Bar: 
teien nicht unterfagt werden könne, ijt allgemein anerfannt.. Die 
Uneinigkeit bejchränft fih auf die Frage nach den Grenzen, in 
welche ver neutrale Verkehr mit den Friegführenden eingeengt wird. 
Die Prämijjen einer richtigen Beantwortung liegen jomit nicht nur 
in der, jey es immeren, jey e3 politiv rechtlichen Natur der an und 
für ſich unbeftrittenen Befugniß der Kriegführenden, den Verkehr 
der Neutralen zu befchränfen, fondern auch in des letzteren ſelbſt— 
jtändiger Berechtigung und eigenthümlicher Grundlage. 

Die Nechte nun, welche die Kriegführenden den Neutralen gegen: 
über ohne Nücjicht auf den Unterſchied zwiſchen Land- und Seekrieg 
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beanſpruchen, jind theils negativer, tbeils pofitiver Natur, infofern 
feine friegführende Partei außerhalb des neutralen Gebietes in 
ihren Angriffen oder Vertheidigungen durch die Neutralen entweder 
geftört oder begünftigt werden darf. Diefer in feiner Allgemeinheit 
unbeftrittene Sat begründet in deſſen jpecieller Anwendung auf den 
Seefrieg zwei an und für jich gleichfalls zu Feiner Zeit in Abrede 
geitellten Pflichten der Neutralen. Letztere jollen nämlich fürs Erjte 
eine Blofade feindlicher Plätze nicht ftören, zweitens jich gewiſſer 
Arten von Frachtverkehr enthalten, welche eine der Friegführenden 
Parteien begünftigen. In der näheren Nuseinanderjegung und Be— 
grenzung dieſer Pflichten ijt aber jener heilloſe Zwieſpalt einge 
treten, welchen wir oben berührt haben, Die Schwankungen der 
Praris werden den Gegenitand unjerer Kritik bilden. Die gelehrten 
Erörterungen der Controverje im Einzelnen zu berühren, möchte 
Jedem, welcher nicht zum Kreije der ftrengen Fachgelehrten zählt, 
ermübdend und zwedlos jcheinen; denn jeit Alb. Gentilis, Groot, 
Goccejus und Bynkershöf, die unjerer Frage zuerft ihre Aufmerk- 
jamfeit zuwandten, ijt die Yiteratur des Gegenjtandes zu einer nicht 
unbedeutenden Bibliothef angefchwollen. Einen jorgfältigen und 
genauen Catalog bieten für die früheren Zeiten die Literaturwerke 
von Kamptz und Ompteda, für die neueren James Reddie und 
Hautefeuille. ? Die jüngiten, ſeit April 1854 bis April 1855 er: 
jchienenen Schriften finden jich in Soetbeers Einleitung zu deſſen 
„Sammlung officineller Aftenjtücde“ 3 verzeichnet, wozu zwei Ab- 
bandlungen von Wurm in Hamburg nachzutragen find. ? 

Fallen wir zuerit das Recht der Blofade ins Auge! Unter 
Blofaderecht ift nämlich die völkerrechtliche Befugniß der Kriegfüb- 
renden zu veritehen, entiweder eine fremde Küfte oder gewiſſe Häfen 
gegen jeden Verkehr von außen abzujperren. Der Zweck derartiger 


BA. a. O. 

Droits des nations neutres en tems de guerre maritime. Paris 1848. 
4 tom. 

s Hamburg 1855. ©. 47b, 

+ „Das Biofadereht im dänischen Kriege.“ Zeitichrift für die gejammte 
Staatswiſſenſchaft 1852. ©. 474, und „die Politit der Seemächte und der Fort: 
fehritt des Völkerrechts.“ Deutſche BVierteljabrsichrift 1855. 3, Heft. &. 298, 
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Mapregeln befteht natürlich. darin, dem eingefchloffenen Feinde alle 
Zufuhr oder fonftige Mitteilung zu vereiteln.  Die- Legitimität der 
Blofade wurde Schon im Alterthbum anerfannt, aber nur unter der 
Vorausfegung des Kriegszuftandes; als Demetrius Athen belagerte, 


nahm er nah Plutarchs Erzählung ein fremdes Schiff gefangen, | 


weil es den Eingeſchloſſenen Zufuhr bringen wollte, 

Die neuere Zeit hat auch vor der fürmlichen Kriegserklärung 
eine Blokade gejtattet. Einen joldden blocus 'pacifique eröffneten 
England, Frankreih und Rußland 1827 gegen die Küften Grie— 
chenlands, Frankreich 1831 gegen Portugal, England 1836. gegen 
Neugranada, Frankreich‘ 1838 gegen Mexiko. Zwar wurden ber- 
artige Blofaden durch betheiligte Mächte zu feiner Zeit als unrecht- 
mäßig angefochten, jo daß durch ſtillſchweigende Einwilligung die 
pofitive Gejeßmäßigfeit des -blocus pacifique verbürgt zu ſeyn 
jcheint, !- womit: auch franzöfiihe und engliihe Prifenurtheile der 
neueften Zeit übereinjtimmen. Heffter erklärt, ? daß die fragliche An- 
wendung auch der inneren Gerechtigkeit nicht widerfpreche- und vep- 
balb die Neutralen mit Fug verpflichte. Der entgegengejegten An- 
ficht huldigen Wurm 3 und Hautefeuille. * Das entfcheidende Princip 
entipringt ohne Zweifel dem anerkannten Satze, daß das. Recht und 
der Zwed der Blofade fi ausichlieflih auf das Verhältniß zweier 
Eriegführenden. Mächte beziehe. Sie begründet ih als Nothrecht 
des Krieges und erfcheint in ihrer Ausführung ſelbſt ala eine krie— 
geriiche Maßregel, welche wie jede andere Feindſeligkeit die geſche— 
bene Kriegserkflärung vorausjeßt. Zwar bemüht man fich, vie 
Blößen des blocus pacifigue durch die Heberdachung politifcher Ge: 
fichtspunfte zu verbergen, wonach jener Reprefjalien ermöglichen oder 
bevorſtehende Rechtsverlegungen hindern joll. Allein derartige. Prä- 
jervatiomittel dürfen jedenfalls die Nechte Dritter nicht beeinträcdti- 
gen, und jomit in unferen Falle nicht durch die Blokade und- zu 
Ungunften der Neutralen bergejtellt werden. Heffter jucht die 


Bgl. Gazeite des Trib. vom 28, März 1848. &. 54. 
2 A. a. O. ©. 202. 
3 Staatsl. XII. 128. 
*%. a. O. HI 176. 
Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1858. Heft M. Nr. LXXXIL 9 
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gefühlte Härte ſeiner Anſchauung dadurch zu mildern, daß er Die 
Gonfisfation neutraler Schiffe verbietet, welche den blocus pa- 
eifique zu brechen ſuchen. Dadurch macht er fich übrigens einer 
unverfennbaren Inconſequenz ſchuldig, ohne feinen Zweck zu. errei- 
ben. Denn je nach Befchaffenheit und Beſtimmung der neutralen 
Fracht, ſowie nach. der größeren oder geringeren Entfernung: ihres 
Auslaufortes iſt wohl denkbar, daß in nicht feltenen ‚Fällen die 
erzwungene Umkehr des Schiffes hinter deſſen Confiskation ‚in der 
Größe des Schadens nicht. allzuweit zurückſtehe. Conjequenter als 
Heffter und die franzöſiſche Praxis iſt die engliſche, welche freilich 
dadurch von der, wie wir annehmen, Are Theorie jih um ſo 
weiter. entfernt hat. 

Kehren wir nun zur geſetzmäßigen Blokade zurud, jo muß 
deren Durchbrechung von Seiten der Neutralen als eine Verletzung des 
Völkerrechts betrachtet werden, indem dadurch entweder der Zweck der 
Blokade geradezu vereitelt werden ſoll oder mindeſtens die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Belagerer eine Beeinträchtigung erleidet. So einfach 
und unbeſtritten dieſer Grundſatz feſtſteht, ſo verwickelt und zweifel— 
ſchwanger iſt deſſen Anwendung im concreten Falle. 

Der Natur der Sache gemäß treten zwei Cardinalfragen in 
den Vordergrund. Die eine bezieht jich auf den Moment, welcher 
für die Neutralen die Eriftenz einer Blofade begründet, während 
ſich die ‚andere um die Feititellung der. Thatjache dreht, welche 
die Neutralen einer Verletzung des wirklichen Blofadezujtandes 
ſchuldig macht. Die Geſchichte beider Fragen knüpft ſich fait aus: 
ihlieglih an rohe Afte ver Gewalt und ſophiſtiſche Verdrehungen 
eines krämerhaften Egoismus, welcher die theoretiſche und praftifche 
Gewillenbaftigfeit mit dem jeweiligen Stand der Intereſſen jtets zu 
verjöhnen weiß. Uebrigens gilt über die Theorie vom Blofaderect . 
vorzüglich der Grundjag, daß, ob auch die Gerechtigkeit‘ eine Tu— 
gend genannt wird, dennod es Sünde ift, aus Eifer für die Ge- 
rechtigfeit ungerecht zu werden. Alle Neueren unter den deutjchen 
und franzöftichen Schriftftellern juchen nämlich durchgebends die 
tbatjählihe Willkür gegen die Neutralen unmöglih zu 
machen auf Kojten von Rechten der Blofirenden, was. nad 
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ewigen Geſetzen unſtatthaft iſt. Die politiſche Zweckmäßigkeit vers 
mag unrechtmäßige Mittel nicht zu ſanktioniren; daß letzteres den 
engliſchen Ausſchweifungen gegenüber angeſtrebt wird, ſoll dieſe 
Abhandlung nachweiſen, um ſchließlich den einzigen Weg anzudeuten, 
der ohne Beeinträchtigung von Recht und Gerechtigkeit zum verſöhnen⸗ 
den Ziele führt. Dieß die grundzügliche Eigenbeit unjerer Anſchauung 

Die zuerſt erwähnte Frage, welcher wir jetzt unjere Auf⸗ 
merkſamkeit zueignen, beantwortet ſich einerjeits ‚aus- dem Begriff 
ver Blofade jelbit, wonach deren Exiſtenz durch die ‚wirkliche Ein: 
ſchließung ‚des für blofirt erklärten Platzes durch eine vor demſelben 
ſtationirte geeignete Macht bedingt wird, andererſeits aus allgemei- 
nen völferrechtlichen Prineipien, wonach, wie der Krieg. jelbit vor 
jeiner wirklichen Eröffnung dem Feinde, jo den Neutralen. die in 
Folge des Krieges eintretenden außerordentlichen Verbältnifje anzu— 
zeigen find, bevor aus diefen für eritere eine befondere Nechtspflicht 
erwachien kann. 

Durd die Effektivität der Blofade wird von. jelbjt über. ven 
direften Gegenjaß des blocco effectivo, den blocus sur papier 
der Stab gebrochen. tan verftebt unter diefem abjcheulichen  Mip- 
braud) des Blofaderechts die einfache Erklärung, daß gewiſſe Küften, 
Inſeln oder Yänder blofirt feyen, während entweder nur ‚eine 
Scheinmacht von etlichen Kreuzern aufgeitellt oder an die Mittel des 
effektiven Blofadezuftandes überhaupt nicht gedacht wird (un blocus 
etabli par proclamation ou sur papier, sans. &tre effective- 
ment mis à execution). 

Als daher Karl XU. von Schweden die ruſſiſchen Häfen 
des baltischen Meeres für blofirt erklärte, ohne. vor: denjelben 
ein; entiprechendes. Geſchwader pojtirt zu haben, widerjegten: ſich die 
damals neutralen Engländer und Holländer, und eine ‚englijche 
Note ſprach ich dahin aus: „Si les dits villes Etaient actuelle- 
ment assiegees ou bloquees, les sujets de sa majeste et de 
. leurs hautes- puissances n’auraient point de pretente d’y 
aller; mais le cas est bien different par rapport & quelques 
vaisseaux qui croissent seulement dans la mer Baltique.* 
(Robinson, Collectanea maritima, p..162). Defjenungeachtet 
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waren e8 England und Holland felbft, welche als die „grande al- 
liance* der englischen Gefchichtichreiber, am 22. Auguft 1689 unter 
ausnahmsloſer Confisfationsandrohung jämmtliche Häfen des aller: 
hriftlichiten Königs für blofirt erklärten. Puffendorf wußte in 
einem Briefe an Gronovius diefe inconjequente Gewaltmaßregel bloß 
dadurch zu entichuldigen, daß er in ihr das einzige Mittel zur 
Einſchränkung einer Macht erblidte, welche Europa mit Unterjochung 
und die protejtantische Religion mit gänzlicher Vernichtung bedrobe. ! 
Ueberhaupt darf nicht überjeben werden, daß jelbit diejenigen, welche 
ven blocus sur papier zur praftiichen Anwendung brachten, ibm 
jtet3 den Charakter des Proviforifchen vindicirten und nur durch 
Begründung in außerordentlichen faktiihen Verhältniſſen eine recht: 
liche Unterlage zu unterbreiten bemüht waren. Allein jelbjt die 
Berechtigung diefes rein politiichen Princips wurde im Jahr 1793 
beitritten, als die Coalirten dafjelbe an den neutralen Höfen‘ in 
Stodholm und Kopenhagen vorjchügten. ? Der tiefgelehrte Staats: 
mann, welcher damals an dem Ruder Dänemarks jtand, Graf 
Andreas von Bernstorff, entgegnete am 28. Juli 1793 -auf die 
Vorftellungen des englischen Minifters Hailes, daß der außerorvent- 
liche Charakter des Krieges, welcher gegen die revolutionäre Staats- 
gewwalt in Frankreich geführt werde, die Normen des Völkerrechts, 
d. h. die Verbindlichkeit der Verträge den Neutralen gegenüber, nicht 
ändern fünne; daß gegenjeitige Zugeitändniffe nicht als Brivilegien 
oder Begünftigungen erjcheinen, endlich daß zwei oder mehrere Frieg: 
führende Parteien nicht befugt find, auf Koften einer dritten neu: 
tralen Macht Verträge zu Schließen, welche auf jene einen Theil 
der gewöhnlichen Kriegslaft wälzen. Auch die Note, welche ver 
Gejandte Catharina’s am 10. Auguſt 1793 in Kopenhagen übergab, 
aing von der ſophiſtiſchen Deduftion aus, das die Ufurpatoren der 
franzöfifhen Staatsgewalt — nachdem fie im eigenen Lande Alles 
auf den Kopf geitellt und die mörderiichen Hände in das Blut ihres 
Königs eingetaucht — durch ein feierliches Dekret fich als Freunde 
und Schirmherrn Aller erflärt haben, welche den eigenen “ähnliche 
' Groningius, Biblioth. universalis librorum judie. p. 105. 
? ®gl. Wheaton, histoire. II. p. 34. 
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Verbrechen und Unterfangen in den andern Staaten wagen. Da— 
durch gerade hätten ſie ſich allen übrigen europäiſchen Mächten ge— 
genüber in den. Zuſtand des Krieges verſetzt, jo daß durch das all: 
gemeine Intereſſe jebt jede Neutralität aufzubören gezwungen. jev. 
Graf von Bernstorff erwiderte aber, daß Ihre dänische Majeftät 
auf eine formelle Erörterung der Frage fich nicht einlaffe, weil der 
einzige Nichter, deſſen Gompetenz jie anerkennen dürfe, das Völ— 
kerrecht dur Ihre kaiſerliche Majeſtät ausgeichlagen worden: jey, 
und. daß jie ebendekhalb — unvermögend ſich fürder auf. jene zu 
berufen. — nur die vieljährige und beiverjeitig geprüfte Freundichaft 
der Kaiferin und die Grundjäße der Billigfeit anıufe. In ähnli— 
chem Sinne erklärte jich die nordamerikaniſche Regierung, während 
die. ſchwediſche Durch beiondere Verträge zu einer milderen Anſchauung 
beftimmt wurde, 

Der Ruin des neutralen Handels, zu deifen Herbeiführung die 
unsittlich egoiftiiche und roh gewalttbätige Ausſchweifung des blocus 
sur papier nicht nur fähig, ſondern -der unwiderrufliche Schritt 
it, liegt unverjchleiert vor aller Welt. Augen. - Das. Wiedervergel- 
tungsrecht , von welchem Bando jehwärmt, führt büchitens zu neuen 
Verwidelungen, und erhebt den Barbarismus der Vergangenheit 
zur. Erbjünde künftiger Jahrhunderte. Hat doch den vorgeblichen 
Blofadezujtand defretirt Schweden jchon 1560 gegen Rußland, das 
Königreich der. Niederlande 1630 gegen Flandern, Holland 1652 
gegen Gropbritannien und im Bund mit legterem 16839 gegen 
Sranfreich, :1793 die Coalition gegen Frankreich, 1798  Großbri: 
tannien gegen Belgien. Manche Berträge haben. ein Minimum von 
jtationirten Schiffen bejtimmt, in der Regel zwei, jo der Vertrag 
zwißchen Dänemark und Frankreich von 1742 Artikel 20, zwiſchen 
Dänemark und Sicilien von 1748 Artikel 19, zwiſchen Dänemark 
und Genua von 1789 Artikel 8, zwiſchen Spanien und Defterreich 
von 1795, zwijchen Dänemark und Preußen von 1818, Artikel 18, 
zwijchen Dänemark und Defterreih von 1818 n. ſ. w. Der Bertrag 
zwiſchen wen Vereinigten Niederlanden und Neapel forderte. 1753 
in Artitel 22, daß fein Hafen für blofirt erflärt werde, vor 
welchem nicht mindeftens ſechs Kriegsſchiffe für die Dauer poftirt find. 
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Aehnliche Beitimmungen formulirte die bewaffnete Neutralität 
von’ 1800 und das preußifche Landrecht: erjtere verlangte, daß in 
Folge der Anordnung jerrer-Macht, die mit feit jtationirten und 
binlänglih nahen Schiffen angreift, mit dem Einlaufen augenjchein- 
liche Gefahr verbunden ſey; das Landrecht jtellte den Cab auf: 
(1. Tit. 9, $. 219.) „Für eingefchloffen ift ein Hafen zu halten, 
wenn derjelbe durch eine feindliche Yandbatterie oder durch Kriegs— 
ihiffe, die vor dem Hafen ftationirt find, gefperrt ift.“ 
| $. 1- des dänifchen Neglements vom 1. Mai 1848 lautet: 

„Ein feindlicher Hafen ift blofirt, wenn er durch ein oder mebrere 
Kriegsschiffe, die vor dem Hafen jtationirt find, jo gejperrt iſt, daß 
fein Handelsſchiff in denjelben ein: oder von demjelben auslaufen 
fann, ohne augenfcheinlihe Gefahr, aufgebracht zu werden“. Die 
erwähnten vertragsmäßigen Beltimmungen juchen offenbar durch 
die Feitfegung einer. bejtimmten Zahl von Schiffen der Gefahr zu 
entgehen, daß allenfalls dur den unbejtimmten und aller ſubjek 
tiven Deutung zugängliden Ausdrud einer „genügenden Macht“ 
den quasi blocus sur papier infofern vorgearbeitet werde, als 
die Stationirung einer Scheinmadht dem gänzlichen. Mangel eines 
belagernden Geſchwaders gleichiteht. DD das Mittel ſeinem Zwecke 
entipreche , iſt mindeitens jehr zu ‚bezweifeln. Dieß jcheint auc) 
Dänemark anzuerkennen, weil es in jeinem jüngjten Blofaderegle- 
ment der früheren Gewohnheit entjagt und fich Teineswegs durch 
die Vorichrift einer bejtimmten Zahl von Schiffen: binden will. 
Unläugbar kann über das Genügende oder Unzureichende irgend 
einer blofivenden. Macht nur und ausſchließlich die Yokalität ent 
ſcheiden. Mit jonmenklarer Evidenz zeigt ſich die Alleinberechtigung 
jenes Standpunftes in’ den jüngften Thefen des Aomiralitätsprifen: 
gerihts in London, welche daſſelbe im Proceſſe der (im Krieg 
zwiichen Rußland und den Weitmächten aufgefangenen) „Franziska“ 
aufjtellt. Hienach joll die blofivende Macht derart jeyn, daß fie 
das Auslaufen der Schiffe aus den blofirten Häfen und das Ein: 
laufen in diejelben gefäbrlich, weil, abgejehen von bejonderen Ber: 
hältniſſen, z. B. Nebel und heftigem Winde, deren Anhaltung wahr: 
ſcheinlich macht. Das Gericht. acceptirte mit bejonderem Hinblid 
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auf die Erfindung und Vervollkommnung der Dampfſchiffe, daß 
drei oder vier Kriegsdampfſchiffe ausreichen, um etwa eine Küften- 
ſtrecke von 100 enalifchen Meilen zu blofiren; es. erklärt die größere 
oder geringere Entfernung, welche die Blofirenden von: den blofirten 
Plätzen trennt, für. irrelevant, ſobald die Station nur ſo bejchaffen 
ift, daß von da aus die Blofade wirkſam ausgeführt wird, und 
fordert endlich, daß die blofirten Pläge feindliches Gebiet jeyen, 
indem 3. B. eine Blofade Riga's und aller, Plätze ‚am. vigaifchen 
Meerbujen durch eine Kreuzeritation bei Lyſerort begründet werde, 
weil alle den rigaiſchen Meerbuſen verlaffenden oder in denjelben 
einlaufenden Schiffe die dortige. verhältnißmäßig ſchmale Fahrrinne 
benützen müſſen, während das Daſeyn eines neutralen Orts inner: 
balb des Buſens eine Blokade durch die erwähnte Stationirung als 
ungenügend ericheinen ließe. - Ein wirfjames und vielleiht das 
einzige Mittel zur BVereitelung der. Scheinblofade liegt in der oben 
angeführten Beitimmung der bewaffneten Neutralität, durch welche 
die feite Stationirung der blofirenden Macht gefordert wird: 
Die Engländer fühlten das Unbequeme des Artikels und metamor: 
phoſirten deſſen Forderung von „feſt Stationirten und binlänglich 
naben Schiffen” "dur die Convention vom 17. Juni 1801 in 
„des vaisseaux urrötes ou suffisamment proches.* Lord Gren— 
ville jelbft äußerte im Parlament, daß durch diefe Metamorphofe 
das britifche Blokadeſyſtem gewahrt worden jey.! Des Pudels 
Kern liegt nämlich darin, daß bloß die nicht feititationirte Macht 
einer fogenannten Kreuzerblofade neutrale Schiffe aufzubringen fähig 
it, welche in beliebiger Entfernung von dem blofirten Plage er— 
ſcheinen und sich auf ſolche Weiſe des beabjichtigten Blokadebruchs 
verdächtig machen. Dadurch ift gerade der ſchrankenloſeſten Willkür 
Thür und Thor geöffnet. 

Angenommen aber au, daß die feite Stationirung einer zu: 
veichenden Macht vor dem eingejchlofienen Orte entweder vertrags- 
mäßig oder aus freiem Antriebe, jedenfalls im Einklange mit der 
Natur der. Sade, als Bedingung der. Exiſtenz „einer Blofade 
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anerkannt wird: jo bleibt dennoch ein Vorwand übrig, durch welchen 
der Bruch jenes Grundfages bemäntelt und feine für die Neutralen 
günstige Wirkung vereitelt werden kann. Man erinnert ſich unſchwer 
an die Diskuſſion, weldhe am 1. Juni 1849 im: britifchen Unter: 
baufe zwifchen den. Herren Sandars und Palmerſton ftattfand. 
G. Sandars wünſchte ‘die Aufmerkfjamfeit des edlen Lords noch 
auf eine fernere Thatjache zu lenken. In einem Schreiben, welches 
er vom auswärtigen Amt erhalten, unter dem Datum des 13. Mai, 
jtehe der folgende Sat: Die Befehlshaber der Füniglichen Dampfer 
Helate und Sphinx haben beide berichtet, die Blofade der Elbe 
durch das dänische Geſchwader jey eine effektive Blofade, und der 
Gouverneur von Helgoland jey derjelben Anficht. Nun aber jey 
e3 in That und Wahrheit eine böchit theilweife und unvolllommene 
Blofade. Er balte in jeiner Hand etliche 20 .Bejcheinigungen von 
Gurbafen und Stade, enthaltend die Namen der Schiffe, welche 
diefen Hafen vom 17—25. Mai vorüberjegelten;. es jeven nicht 
weniger als 36 Schiffe, die in Cuxhafen angelommen, und. 60, 
welche Stader Zoll bezahlt und Elbaufwärts gegangen; jedes ein- 
zelne derjelben müſſe die Blofade gebrochen haben, von welcher die 
Beamten der Königin am Bord der Kriegsdampfer und auf Helgo— 
land ausjagen, ſie jey jo effektiv. Er wünſche zu willen, wie der 
edle Lord diefen Widerſpruch ich erkläre? 

Viscount Balmerjton gab zu, die Angabe des ehrenmwertbhen 
Herrn ſey vollfommen wahr. Ein Negierungsdampfer jev beim 
Beginn der Feindjeligkeiten abgejendet worden, um die Bejchaffen- 
beit der Blofade zu unterfuchen, und babe berichtet, diejelbe ſey 
effektiv, und die dänischen Kreuzer jenen in der Lage, fie zu hand— 
haben; aber ebenſo wahr fen es, daß feine Blofade, inzbefondere 
in einem Strom, wie die Elbe, jo effektiv gemacht werden Fünne, 
daß nicht Schiffe hin und wieder bei Nacht und zu andern Zeiten 
durchbrechen Fönnten. 

Damit ward der Gegenjtand verlaffen !. 

Es mag an diefem Drte unentichieven bleiben, ob in der That 
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— wie Wurm in der „Zeitfchrift für die gefammte Staatswifjen- 
ichaft“ (1852. S. 488) behauptet — die däniſche Blokade vori 
1848 den Normen des Völkerrecht? nicht entiprochen habe. . Da- 
gegen darf die Gontroverje nicht umgangen werden, welche die 
Antivort PBalmerjtons im richtigen Sinne entfcheidet: ob nämlich) 
eine momentane Entfernung der Blokademacht den Blofadeitand 
aufbebe, oder aber deſſen fernere Reſpektirung nicht beeinträchtige ? 
— Wurm geht behufs einer Entjcheidung von der oben erwähnten 
Möglichkeit aus, daß unter dem Dedmantel momentaner Ab: 
wejenheit die völferrechtliche Vorſchrift der feiten Stationirumg des 
Blofadegejchwaders umgangen und dadurd der blocus sur papier 
eingejchmuggelt werden . fünne. ‘Er polemilirt (a. a. D. ©. 479) 
gegen Manning, Neddie und Wildmann: „Sie erflären alle, eine 
Blofade müſſe effektiv durch eine genügende Anzahl von Schiffen 
unterjtügt jeyn, um gültig zu werden; aber» in. einem und dem 
jelben Athem erklären fie, es jchade gar nichts, wenn die Schiffe 
nicht immer zur Hand jeyen, und wenn die Blofade zeitweile nicht 
faktiſch beſtehe. Selbſt Diejenigen, welche ehrlich genug ſind, die 
engliichen Gebeimerathsbefehle von 1807 (im Widerfpruch mit Sir 
W. Scott) als völferrechtswidrig zu bezeichnen, nehmen feinen An— 
jtand, zu dem andern berüchtigten Ausſpruch von Sir W. Scott 
fich zu befennen, daß eine zufällige Abwefenbeit des Blokadegeſchwa— 
ders, oder der. Umſtand, daß dafjelbe durch das Wehen des Windes 
entfernt worden, zur Aufhebung einer Blofade nicht genüge.“ An 
Wurm. hat fi neuerdings Ludwig Geßner! angejchlojfen. Wir 
glauben übrigens, daß mit der Unbaltbarkeit -jeines Ausgangs: 
punftes auch die. deducirte Folgerung des jcharfiinnigen Gelehrten 
entkräftet wird. 

Die fragliche Controverje findet ihre allein naturgemäßen Ent- 
Iheidungsgründe in den Sägen, welche aus der an die Neutralen 
gerichteten Notififation der Blofade abzuleiten find. Letztere bezeich- 
neten wir bereit3 oben als das zweite Moment, wodurch die Eriftenz 
der Blofade bedingt wird. Hiebei unterfcheiven fich die auf dem 
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Wege diplomatiſcher Notififation an die neutrale Staatsgewalt, umd 
die erit den herannahenden Schiffen durch Kreuzer ‚oder Emifjäre 
übergebene Mittheilung. Die auf zuerſt erwähnte Weiſe publicirte 
Blofade beißt die notificirte (blocade by notification) ; die ‘zweite 
Art der Bekanntmachung beitimmt den‘ Begriff- der faktiſchen Blo— 
fade -(blocade de facto). Nach allgemeinen NRechtsgrundjägen ver 
tritt die der neutralen Staatsgewalt mitgetbeilte und durch Teßtere 
den Untertbanen publicirte Notififation die Stelle eines Geſetzes,“ 
deſſen Gültigkeit ſelbſt im conjtitutionellen Staaten - durch irgend 
welche Mitwirkung. der Stände. nicht bedingt ift. - Eine auf joldhe 
Weile notificirte Blofade fann bloß dann für aufgehoben gelten, 
wenn deren erfolgte Aufhebung in der Abſicht und dem Sinne der 
Blofivenden. liegt. Die momentane und nicht beabfichtigte Entfer- 
nung des Blofadegeihwaders wird dadurch gänzlich irrelevant ‚Für 
die. Eriftenz der Blofade, indem ein Gejeß durch die Aufhebung 
jeines faktiſchen Grundes nur dann feine rechtliche Geltung einbüßt, 
wenn der die Nichtanmwendbarkeit Bebauptende über jene Thatfrage 
in voller Gewißbeit iſt. Diejer bedingende Fall erſcheint aber wur 
dann als möglich, wenn die Entfernung des Gejchiwaders eine be= 
abjichtigte war. Am untrüglichiten und ſicherſten ift jedenfalls die 
ausdrücliche Notififation an die Neutralen. Eine: folche ift freilich 
weder mit der wirklichen Aufhebung des Blofadezuftandes weſentlich 
verbunden, noch war jie früber allgemein im Gebrauche. Sir 
W. Scott erklärte? zwar für eine Infamie, dal eine Regierung 
von erfolgter Beendigung der Blofade nicht ſofort - wieder -officielle 
Nachricht gebe; ‚allein der amerikaniſche Gejandte King bemerkt in 
der Note (vom 23. Mai 1799) an Lord Grenville, daß die diplo- 
matiſche Notififation der völferrechtlichen Uebung nicht entfpreche. 
Im jüngjten Kriege wurden die verjchiedenen Blofadeaufhebungen 
durch die engliſch-franzöſiſchen Regierungen den neutralen Minifterien 
— notificirt und durch — deren Unterthanen A 3 
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demnach muß die fragliche Notificirung als poſitive Norm 
wenigſtens des europäiſchen Völkerrechts gelten. Damit iſt ein 
unzweifelhafter Fortſchritt zu Gunſten der Neutralen geſchehen, 
indem die erfolgte Notifikation jeder ferneren Willkür der Bloki— 
renden den Zugang abſchneidet. Allerdings verſtreicht zwiſchen der 
wirklichen Aufhebung der Blokade und der Notifikation immerhin 
doch eine kurze Friſt, deren Benützung für die Reutralen unmöglich 
wird. Allein es wäre höchſt unpolitiſch, die gewiſſe Abwendung 
eines bedeutenden, möglicherweiſe eintretenden Verluſtes mit dem 
Opfer eines geringen Vortheils nicht erkaufen zu wollen. 
Halten wir diejes Nejultat , dem Heffter und faſt alle fran- 
zöſiſchen und engliſchen Juriften. beiftimmen, mit der Wurm'ſchen 
Theſe zujammen, jo ergibt jih, daß die notificirte Blofade 
duch momentane und nicht. beabjichtigte Entfernung. des Blofade- 
geichwaders jedenfalls nicht aufgehoben wird. Das Utilitätsprincip, 
weldes Wurm in die Schranken jchiebt, tritt vor poſitiven und 
innerlich begründeten Rechtsnormen zurüd. Auch entjpringt. die 
abjtrafte Möglichkeit eines Mißbrauchs dem Gemeinloos aller menjc- 
lien Inſtitutionen, deren Aufrechthaltung. in legter Inſtanz bloß 
durd die freie Sittlichkeit der Geifter zu erringen iſt. 
| Die Notififation der aufgehobenen Blofade benimmt der noti: 
fieirten Blofade im gewiſſen Sinne diejenige Strenge, welche die: 
jelbe vor der Blofade de facto voraus hat. A 
Erjtere begründet nämlich die Präſumption, daß der. effektive 
Blofadezujtand allen Schiffen befannt jev, jo dab deren Annäbe- 
rung fie des verjuchten Blofadebruchs verdächtig macht. Wurm 
polemifirt auc gegen dieſen Satz des pojitiven Völkerrechts, weil 
dadurd der willfürlichen Unterſchiebung eines dolojen Berjuches 
unumjchränkter Spielraum gewährt werde. Damit ift aber wiederum 
eine bloße, wenn aud nahe liegende Möglichkeit geſetzt, von welcher 
weiter unten Die Rede jeyn joll.. An und für ſich widerfegen ſich 
der fraglichen Vermuthung vom rechtlichen Standpunkte aus keinerlei 
Bedenken, weil ohne dieſelbe das Erforderniß der Notifikation ledig— 
lich als grundlos erſchien. Anders verhält es ſich mit der faktiſchen 
Blokade, wo — den Fall ihrer Notorität (ſ. u.) ausgenommen — 


140 = Der neutrale Handelsverkehr 


die. Vermuthung zu Gunften der herannahenden Neutralen injofern 
fpricht, als der letzteren Unbefanntichaft mit der Eriftenz der Blo: 
fade präfumirt wird. Die Schiffe, welche in die Nähe des Blo— 
fabegejchwaders kommen, erhalten auf die oben “angegebene Weije 
eine Verwarnung, welche man regelmäßig in den Schiffspapieren 
notifieirt. In die gleihe Kategorie gehören diejenigen neutralen 
Schiffe, welche im Falle - einer notificirten Blofade aus einem be 
trächtlich entfernten PWlage in der Hoffnung abgegangen find, die 
Einſchließung aufgehoben und jomit das Einlaufen in den vormals 
blofirten Hafen - gejtattet zu finden. Dieje tadellofe Abficht der 
bloßen Erfundigung unterlegt die engliiche Praris gewöhnlich nur 
ven Amerifanern. Sir William Scott anerkennt, daß letztere Durch 
eine Blofade, über deren Aufhebung jie die Notififation vor dem 
Auslaufen erwarten müßten, zivei Monate länger als die “übrigen 
Neutralen beengt würden. Auch Verträge haben manche Ausnahme 
geftattet; die Kaperinftruftion vom 8. Juni 1793: beftimmt, daß -die 
dänischen und ſchwediſchen Schiffe beim erjtmaligen Anrüden nicht 
aufgebracht, jondern nur abgewiejen werden jollten.! Letzteres ijt 
nämlich die nächte Wirkung der faktiſchen Blofade, auf en wir 
jetzt zurückkommen. 

Da bekanntlich eine jede Blokade für die Neutralen nur durch 
die Kundſchaft von ihrem Eintritt verbindlich wird, ſo ſetzt vermöge 
ihres eigenthümlichen Begriffs die Wirkſamkeit der faktiſchen Blo— 
kade den verſuchten Blokadebruch voraus, welcher aber durch die 
Unmöglichkeit einer doloſen Abſicht von jeder Strafe freigeſprochen 
wird. Erſt die wiederholte Annäherung unterliegt der Verurtheilung. 
In diefem Sinne lautete der befannte Jays-Vertrag zwiichen Eng: 
land und Amerika von 1795, Art. 18; auch die bewaffnete Neu: 
tralität von 1701 erklärte: „Que tout bätiment navigani vers 
un port bloqu& ne pourra &tre regard& comme contrevenant, 
que lorsqu’apres avoir été averti par le commandant du blo- 
cus de l'&tat du port il tachera d’y penetrer en emploiant 
la force ou la ruse.* Borzüglich aber hat Nordamerika in- einer 


! Bol. Schmidt» Phifelded; Darftellung des bänifchen na ae 
(Kopenhagen 1802.) ©. 137. 


nach enropätichem- Völferrecht. 141 


langen Reihe von Verträgen mit den füdamerifanischen. Staaten ! 
und in dem Contrakt mit Preußen vom Jahr 1828, Art. 13 jenen 
Grundſatz adoptirt; ebenſo Däyemarf in der Schifffahrtsordnung 
vom 4. Mai 1803, Art. 15, und Schweden in dem Reglement 
vom 21. Juni 1801, Art. 11. Das däniiche Reglement vom 
1. Mai 1848 ſetzt in 8. 3 feit: „Es ift unjer allergnädigiter Wille, 
dag in feinem Falle Gewalt angewendet werde gegen  freundichaft- 
liche und neutrale Echiffe, es jey denn, daß fie, nachdem fie von 
der Blofade unterrichtet waren, den Verſuch machen, dieſelbe zu 
brechen. Gleichiwie "demnach weder - die Ausklarirung nad einem 
blofirten Hafen, noch der Schiffsfurs auf demfelben an und für 
fich den Chef der Blofademacht berechtigt, das Schiff aufzubringen, 
jo joll auch nicht ein Verfuh, innerhalb der Blofadelinie zu gehen, 
die Anwendung von Gewalt nach fich ziehen, jo lange auf Grund 
der kurzen Zeit, die ſeit der Erklärung und Kundmachung der 
Blofade verftrihen, mwahrjcheinlicher Grund vorhanden ift, anzu: 
nehmen, daß das freundfchaftliche oder nentrale Schiff nicht um 
die Blofade wußte, als der Verſuch gemacht‘ wurde, Aber- in 
diefem Fall hat der Chef das beifommende Schiff freundſchaftlich 
von der. Erklärung der Blofade zu unterrihten und zu warnen, 
und, nachdem er darüber eine Aufzeichnung in den Sciffspapieren 
gemacht, das Schiff ohne Aufbringung abzuweifen und ihm. frei zu 
ftellen, einen andern Kurs zu. gehen.“ 8. 4. „Sollte das Schiff 
nad dieſer Warnung aufs Neue juchen, die Blofade zu breden, 
oder muß man annehmen, daß das Schiff, entweder indem es den 
Sund oder die Belte nad Mittheilung des Patentes paſſirt, oder 
auf Grund der Zeit, da es feinen Abgangsplap verlafjen, die Blo— 
fade habe kennen müſſen, dann wird angenommen, daß daſſelbe 
deſſenungeachtet, - mittelft des Verſuches, in: den Hafen einzulaufen, 
vorfäglich die Blofade gebrochen habe, und ift dafjelbe nöthigenfalls 
durch Anwendung von Gewalt aufzubringen.“ 

Vergleiht man die erwähnten Sapungen mit eimander, jo 
jtimmen ‘alle darin überein, daß die faftiihe Blofade durch eine 
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vorausgegangene Warnung des herannahenden Schiffes den That⸗ 
beſtand des Blokadebruches bedingt. Dadurch wäre freilich jede 
Willkür am erfolgreichſten ausgeſchieden; allein wir berührten ſchon 
oben einen Punkt, welcher die Sicherheit jenes Princips nicht nur 
erſchüttert, ſondern deſſen pflichtgetreue Anwendung faſt gänzlich von 
der ſittlichen Energie der blokirenden Macht abhängen läßt. Man 
ſetzt nämlich die „vollſtändige Notorität“ der faktiſchen Blokade der 
notificirten gleich, ſo daß die durch letztere erzeugte Vermuthung 
auch für die erſtere begründet wird. Praktiſche und unmittelbare 
Folge ift, dab die vorausgegangene Warnung des Neutralen weg— 
rällt und deſſen eritmalige Annäherung an den blofirten Ort wie im 
Falle der notificirten Blofade als Verſuch des Blokadebruchs gilt. 
Diejer vollitändigen Notorität, welche eine praesumtio juris et de 
jure begründet, wird die theilweiſe gegenübergejtellt, aus welcher 
für den betreffenden Neutralen mir die licht erwane, ſeine Un— 
kenntniß der Blokade zu beweiſen. 

Unläugbar iſt der Begriff der Notorität an und für ſich jo 
ſchwer abzugrenzen, daß die Gradbeſtimmung unter allen Umftänden 
als Thatfrage ericheinen muß. - Zwar haben fich namentlich die eng: 
lifchen Gerichte bemüht, die Beurtbeilung an fejte ‚Criterien zu 
fnüpfen; allein jelbjt die jüngite und ſorgſamſte Auseinanderfegung 
des engliichen Nomiralitätsprifengerichts im WBrocefje der „Fran: 
zisfa” genügt Feineswegs. Wir finden dafelbit drei Unterlagen an: 
gegeben, ohme deren Vorhandenjeyn der Begriff jeder Notorität weg: 
fällt, während der Grad der letzteren jich nach der -größeren oder 
geringeren Bolljtändigkeit des erjteren richten joll.! Vor Allem 
führen Thatfachen in Bezug auf die Blofade jelbjt zu ihrer Noto: 
vität; 3. B. das längere Verweilen einer blofirenden Seemacht in 
der Nähe des blofirten Plages, die Verhinderung von ‚Schiffen am 
Ein: und Auslaufen, die auf den Papieren der abgewieſenen Schiffe 
verzeichnete Notiz, die Thatſache der Beſchlagnahme von Schiffen 
und ähnliche Dinge. Das Gericht geht dabei von dem Etfahrungsſatze 
aus, daß derartige Vorgänge mit den Intereſſen der handeltreibenven 
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Welt mit jener Innigkeit verflochten jeyen, welche ihre der gewöhnlichen 
Schnelligkeit Faufmännijcher Mittheilungen entiprechende Verbreitung 
als höchit wahrſcheinlich erfcheinen lafje. Als ein zweites Organ für die 
Bekanntmachung der faktiichen Blokade erwährt das Gericht Mittbei- 
lungen irgend einer Art, welche von der wirklichen Ausführung der 
Blofade unterrichten. Hierher zählt ohne Zweifel auch die bloße Be 
fanntmachung in Häfen durch den riegführenden Theil, obwohl ſolche 
von Manchen jogar der notificirten Blofade gleichgeitellt wird; we— 
nigſtens bejtritt man leßteres franzölifcher Seits bei dem Blofade- 
dekret Ehilis von 1838. jedenfalls gehören in dieſe zweite Rubrik 
alle mündlichen und ſchriftlichen Meättheilungen, welche „von Offi— 
cieven oder andern Autorität genießenden Berjönlichfeiten jolchen 
Perſonen gemacht werden, welche in commerciellen Beziehungen zu den 
blofirten PBlägen jtehen, wobei es auf die davon zu erwartende 
weitere Publicität, die Dentlichkeit der Meittheilungen, die Zeit, 
wann fie stattfanden, und die Zahl und Stellung der. in Kenntniß 
gejeßten Perſonen ankommt.“ Außerdem follen die einzelnen Um: 
jtände des bejonderen Falles in entjheidenden Betracht. kommen; 
z. B. die Lofalität der blokirten Bläge, die dem Publikum bekannte 
Wahrjcheinlichfeit einer künftigen Blofade, die Yeichtigkeit dev Mitthei- 
lung über den eingetretenen Blofadezuftand an jene Perſonen, welce 
mit dent blofirten Plate gewöhnlich Handel treiben, die zwiſchen der 
Eröffnung der Blofade und deren Bruch verjtridjene Zeit. 

Dieſe Anhaltspunkte gewähren allerdings die einzige Möglich- 
feit, irgend welche Vermuthung zu begründen. Der Kaufmann, 
welcher aus einem von dem blofirten Platze etwa 200 englifche 
Meilen entfernten Orte beranfteuert, wird, wenn die Blofade acht 
Tage dauert, fich, am neunten des verſuchten Blokadebruchs ohne 
jeven Zweifel ſchuldig machen. Um ein Beijpiel aus der Praxis 
anzuführen, erwähnen wir, daß. das dänische Schiff Union, am 
14. Mai von Flensburg gejegelt, mit der Beltimmung nach Riga 
. oder Memel, und am 21. Mai bei yferort aufgebracht, nebit. Ya: 
dung condemnirt wurde, weil die de facto Blofade der Küſte von 
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Gurland an dem Tage, an welchem - das Schiff abgejegelt ſey, in 
Flensburg als notorifch gelten müſſe.! Allein fiher und unfehlbar 
ift der fraglide Maßſtab unter feinen Umjtänden. Die Willkür, 
welche ſich feine fittlichen Schranken ſetzt, braucht die aus den Be- 
ftimmungen des Ndmiralitätsprifengerichts bervorgebenden rechtlichen 
Gründe nicht zu fürchten. Zur rechten Zeit wird fich- ftets ein 
Wort einftellen. Diejem Uebelſtande abzubelfen, it ein unendlich 
jchtwieriges Problem. Zwar baben manche kurzen Proceß gemacht 
und erklärt, daß in allen Fällen der faktiichen und ſogar der noti- 
ficirten Blofade die erite Annäherung eines Schiffes feinen Berfuch 
des Blofadebruhs begründe. „Praktiſch aber, jofern der Begriff 
des Blofadebruhs dadurch genauer bejtimmt und der Willfür, dem 
Argwohn dadurh Maß und Ziel gejegt wird, ift zunächit der Grund- 
ſatz, daß nicht die diplomatische Anzeige, jondern nur die dem ein- 
zelnen Schiff direkt abjeiten des Blofadegejchwaders zugegangene 
Warnung als Beweis betrachtet werden joll, daß das Schiff von 
der Blofade unterrichtet geweien, daß aljo nur der nach folder 
ipeciellen Warnung wiederholte Verſuch des Einlaufens als Blofade- 
bruch zu behandeln ijt.”? Die oben angeführte Beitimmung der 
bewaffneten Neutralität, jo wie Franfreich bei den Blofaden von 
Buenos-Ayres und Meriko,? in den Negierungsnoten ? und Staats- 
ratbsentjcheidungen? haben fih dem nämlichen Princip angeichloffen; 
degleichen — übrigens mehr oder weniger unbeitimmt — die oben 
erwähnten Verträge, und im Einklang mit ihnen die Gerichtshöfe 
Nordamerikas. 6 Die Engländer dagegen balten an der Nichtung 
jeit, in welder Sir William Scott den 18: Artikel des Vertrags 
von 1795 interpretirte. Cine fürmlihe Warnung — erklärte jener 
Prijenrichter — ſcheint zwedlos und unjtatthaft, jobald der Neutrale 
von der Blofade ohnedieß Kenntniß bat. Vom juriftiichen Stand- 
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punkte aus erjcheint das engliihe Syſtem als volllommen gerecht: 
fertigt. Das enticheidende Princip liegt darin, daß unbeftrittener: 
maßen die Rechte der Blofirenden nicht nur durch den Verſuch des 
Blofadebruhs, ſondern auch durch doloſe Störung ihrer Aufmerk: 
jamfeit beeinträchtigt werden. Einem Geſchwader, welches z. B. den 
Auslauf einer Macht aus dem blofirten Hafen zu hindern bejtimmt 
iſt, kann unmöglich als gleichgültig ericheinen, daß feine Beobach— 
tungen jeden Nugenblid durch Annäherung. und Belehrung von ber: 
annabenden Schiffen geftört und in Folge der nah allen Geiten 
nothwendigen Ausjendung von Kreuzern die Goncentrirung der 
Kräfte gehindert wird. Mitunter könnte in einer derartigen Ser: 
Iplitterung der bedeutendite Vortheil der Gingefchloffenen Liegen: 
Man denke nur etwa an den Fall, wenn mehrere neutrale Schiffe 
ji verbinden, um. das Blofadegefhwader zu täufchen; während 
zwei Fahrzeuge auf entgegengejegten Seiten (ohne Gefahr, da 
nur ein wiederholter Verſuch ftrafbar ſeyn joll) die blofirenden 
Schiffe theilen, entwijcht durch die Witte das dritte Fahrzeug, um 
den Belagerten jenen Succurs zu bringen, welcher möglicherweife den 
Zweck der ganzen Blofade vereitelt. Mit Einem Worte, die recht: 
liche Befugniß der Blofirenden, jede dolofe Störung ihrer Aufmerf- 
jamkeit zu abnden, liegt zu Tage und ift vom Begriffe der Blofade 
ganz unzertrennlic. 

Sin der That findet ſich die ausdrüdliche Anfechtung dieſes 
Grundfages felten. Um jo häufiger bezwedt man deſſen indirekte 
Entkräftigung durch das Anfinnen, daß bei allen Arten von Blo- 
faden eine vorausgegangene Warnung die Strafbarfeit des Verſuchs 
bedinge. Nechtsgründe hiefür werden regelmäßig nicht angeführt, 
man appellirt an Gefühl und Politik, was freilich mühelos gejchieht. 
Keinem Anftande unterliegt vor allem, daß die notificirte Blo- 
fade eine Warnung duch Kreuzer entbehrlich macht. Die auf ſolche 
Weiſe erzeugte Störung entbehrt jeder rechtlichen Einreve. Der Zeit: 
verluft des Neutralen, welcher dur Erwartung einer völferredht- 
lihen Notififation der Blofadeaufhebung herbeigeführt wird, ift der 
entiprechenden Befugniß des Blofirenden gegenüber ohne rechtliche 
Bedeutung. Lebtere ergibt fih nur in den Fällen, wo die allzugroße 
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Entfernung die Notifikation an die Neutralen jo weit b.nausfchiebt, 
daß lettere durch die Wirkungen der Blokade beträchtlich länger be- 
Ihädigt würden, al3 die näher wohnenden. Die Ungleichheit, welche 
auf jolhem Wege entjtünde, widerjpricht dem noch unten zu erör- 
ternden rechtlichen Grundſatz, daß die Folgen der Blofade für ſämmt— 
liche Neutralen, jowie die Unterthanen der Kriegführenden ſelbſt die 
nämlichen ſeyn müſſen. Inwiefern die engliiche Praris diefe Aus: 
nabme berücjichtige, twurde ſchon oben angeführt. Die Anjicht jenes 
von Wurm. (a. a. D. ©. 499. Anm. 1) eitivten jüdamerifanijchen 
Schriftitellers, das durch die Milderung der englifchen Theorie zu 
Gunſten transatlantifher Neifen eine bastande conformidad in, 
der maritimen Jurisprudenz der Engländer und Nordamerikaner ein= 
getreten jey, liegt demnach der richtigen Anfchauung nit gar ferne. 
Ob die faktiſche Blofade zu jener Notorität gelangen könne, welche 
die Wirfungen derjelben denen der notificirten gleichzuftellen berech— 
tigt, it, wie oben erläutert wurde, unter gewijjen Umständen un— 
läugbar. Das Recht des blofirenden Gejchwaders, jede neutrale 
Störung feiner Aufmerfjamkeit zu ahnden, ſteht aber in feinem be; 
dingenden Zujammenbange mit den beiden Unterarten der Blofade. 
Der Unterfchied, auf welchen jich die Eintheilung gründet, entjpringt 
ja.nicht aus der Nothwendigkeit des Begriffes, jondern aus der zu— 
fälligen Art und Weije, auf welde die Blofade bekannt gemacht 
wird. Demnach bewirkt auch die volljtändige Notorität der faktiſchen 
Blofade. das Recht der Blofivenden, ohne vorhergehende Warnung 
den Verſuch des Blofadebruhs zu vermuthen. Als jelbitverjtändlich 
und unmittelbarer Folgeſatz reiht ſich an diejes Nejultat, daß auch 
die ganz notorische Blofade rücdjichtlich transatlantifcher und ähn— 
liher Reifen zu einer Ausnahme von der Negel rechtlich verpflichtet 
iſt. Die Anerkennung des gleichen Princips bürdet in Fällen, welde 
die Bollftändigfeit der Notorität im Zweifel lajjen, den Reklamanten 
jedenfalls die Beweislaft auf. Weder die Natur der Sade, noch 
juriſtiſche Analogien jprechen zu Gunften der entgegengejegten An: 
ficht. Die Schwierigkeit des Beweifes ſteht nämlich mit der Noto: 
rität der Blofade in geradem Verhältniß; mit Zunahme der leteren 
wächst die erjtere. Erjcheint jene als völlig unbedeutend, jo fällt 
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im Grunde genommen dieſe ganz weg, weil das Argument auf 
flacher Hand Fiegt. Iſt aber die Notorität eine fo vollftändige, daß 
die Unbekanntſchaft mit der Blofade zu beweifen, als erhebliche 
Aufgabe erjcheint, jo jpringt in die Augen, daß die Statthaftigfeit - 
entgegengejeßter - Vermuthung bereits die Negel bildet. Wer aber 
eine Ausnahmebefugniß beanſprucht, wie in unferem Falle das neu: 
trale Schiff, Fann vom Beweiſe jeines Nechtstitels nicht entbunden 
werden. Durch alle diefe unumſtößlichen Prämifjen werden wir zu 
der Folgerung gezwungen, daß nah Rechtsregeln eine faftifche 
Blofade die Strafbarfeit der eriten Annäherung neutraler Schiffe 
durch vorausgegangene Warnung Seitens ausgeſchickter Kreuzer nur 
dann bedinge, wenn entweder die jeit der Eröffnung der Blofade 
verftrichene Frift oder die Entfernung des neutralen Abfahrtsortes, 
oder endlich beide Rückſichten in ihrer gegenjeitigen Modifikation 
eine dießfallſige Kenntnig der Neutralen als unmöglich erjcheinen 
laſſen. 

Ob die momentane und nicht beabſichtigte Entfernung der ein— 
ſchließenden Macht die faktiſche Blokade aufhebe, kann erſt jeht mit 
Folgerichtigkeit beſſimmt werden. Sie beſteht unbedingt und ohne 
Aenderung der rechtlichen Conſequenzen fort im Falle der vollſtän— 
digen Notorität ihrer bisherigen Exiſtenz; letzterer nur theilweiſes 
Bekanntſeyn auferlegt die Beweislaſt. Bloß die rein faktiſche Blo— 
kade, d. h. die zu jeweiliger Bekanntmachung durch Kreuzer ver— 
pflichtete, wird durch jede momentane Entfernung des blokirenden 
Geſchwaders aufgehoben; denn hier fällt das Erforderniß der Noti— 
fikation weg, d. h. eines jener Momente, welche für die Neutralen 
die Exiſtenz der Blokade bedingen. 

Wir gehen nunmehr nach Erledigung der erſten Cardinalfrage 
zu der zweiten Hauptſtreitigkeit über. Dieſelbe bezieht ſich auf die 
Feſtſtellung der Thatſache, welche eine Verletzung des wirklich er— 
folgten und ordnungsmäßig notificirten Blokadeſtandes durch die 
Neutralen begründet. Die Verletzung geſchieht entweder durch den 
Verſuch des Einlaufens in den blokirten Hafen oder durch Auslaufen 
aus demſelben. Die Mißbräuche, welche ſich in die praktiſche Be— 
handlung der zuerſt erwähnten Frage eingeſchlichen haben, ſind 
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böchftens denen des blocus sur papier an die Seite zu -ftellen. ! 
Unzweifelbaft ift das Verbrechen, wenn das Schiff nad) vorangegangener 
Mittheilung durch Kreuzer den Verſuch des Einlaufens wiederholt. 
Die erftmalige Warnung, welche auf ganz zweckmäßige Weife in die 
Schiffsbücher eingetragen wird, entkräftigt jede Einreve. Im allen 
übrigen Fällen ift die Strafe des Blofadebruchs nach den oben aus- 
geführten Nechtsfägen dann gerechtfertigt, wenn ein neutrales Schiff 
troß feiner Bekanntichaft mit der Blofade durch Annäherung an das 
blofirende Geſchwader allermindeitens deſſen Aufmerkſamkeit beein- 
trächtigt. Hierbei haben vorzüglich drei auch in dem jüngjten Kriege 
von den Engländern feitgebaltenen Punkte bitteren Unmwillen erregt. 
Ein ftrafbarer Berfuh wird nämlich nicht nur präfumirt, wenn ein 
Schiff, ungeachtet die Blofade am Abgangsorte befannt war, mit 
der principalen Beitimmung nach einem blofirten Hafen abjegelte, 
jondern auch dann, wenn dafjelbe den Nebenauftrag hatte, im Falle 
der — laut unterwegs eingezogener Erfundigung — inzwijchen er- 
folgten Blofadeaufbebung nad dem vorher blofirten Orte zu fteuern. 
Yeßtere Beitimmung jebt übrigens voraus, daß die Abweichung von 
der urſprünglichen Route nicht gebörig begründet werden Fann. 
Unter feinen Umjtänden joll nad dem Ausipruche des Admiralitäts- 
prifengerichts die Einrede gelten, daß man bei den Kreuzern jelbit 
Erfundigung einzuziehen beabjichtigt habe. Was nun. vor allem die 
jo eben erwähnte Verwerfung der namentlich in dem berüchtigten 
Proceſſe des dänischen Schiffs „Franziska“ vorgefchüsten Einrede be— 
trifft, jo wurde ihr entgegengeftellt, daß in jener Anfrage gerade die 
direkte Abficht zu Tage trete, die Neutralität ftrengftens zu wahren. 
So einleuchtend auf den eriten Anblick diejes Argument zu ſeyn 
Icheint, jo verkehrt ift es in der That vom rechtlichen und politifchen 
Standpunkt aus. Die Neutralen Fünnten dadurch jeden Verſuch 
des Blofadebruchs verfchleiern. Der fragliche Vorwand würde deß— 
balb indireft die aus der notificirten und notorifchen Blofade erwach⸗ 
jenden Strafandrohungen illuforisch machen. Namentlich aber jchei- 
tert das Argument an dem nun einmal anerfannten und bereits 
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von uns erörterten Sabe, daß aud die Störung der Aufmerkſam— 
feit durch die Blokademacht zu ahnden ift. Der Nachtheil, welcher 
hieraus für die Neutralen erwächst, reiht ſich an die ſonſtigen Folgen 
eines Krieges und iſt, diefem ähnlich, ein nothwendiges Uebel. 

Rüden wir nunmehr zu den zwei erſten Thefen des Brifenge- 
gerichts vor, fo jchaden diejelben den Neutralen keineswegs, fo lange 
das neutrale Schiff die Aufmerkſamkeit der Blofirenden nicht ftört 
und außerhalb ihres Gefichtsfreifes bleibt. Jedes Näherrüden wird 
von dem bereit3 begründeten Gejichtspunfte aus und mit Vorbehalt 
der erörterten Ausnahme (zu Gunjten trangatlantiiher und ähn— 
licher- Reifen) ohne weiteres jtrafbar. Der Unwille, welcher ſich 
gegen diefen Grundjaß empört bat, bringt‘ fi denn auc in der 
That nicht die rechtliche Seite der Frage zum Bewußtſeyn, fondern 
deutet jchlechthin bloß auf die Ausſchweifungen einer piratenmäßigen 
Praris. Die Engländer confiscirten nämlich nicht jelten Schiff und 
Ladung, wenn jenes durch Sturm an die Küfte einer Friegführenden 
Partei verjchlagen wurde. Diejer Punkt hängt zunächjt mit unferer 
Frage nicht zujammen. Jedenfalls aber iſt es mehr als Bar- 
barei, das Elend. des Neutralen auszubeuten. - Dagegen muß baar: 
ſcharf in der eigentlichen und bierher gehörigen Nechtsfrage unter: 
jchieden werden. Selbſt Heffter und namentlihb Wurm polemifiren 
auf das hitigfte gegen den von uns vertheidigten Grundjaß, ohne den 
Angriff juriftiih zu motiviren und zu bevenfen, daß die Galami- 
täten der Praxis möglicherweife nicht aus dem Rechte felbit, ſondern 
aus deſſen unrichtiger Auslegung oder Anwendung entipringen könn— 
ten, was auch wirklich der Fall ift. Im Einklange mit der bewaff- 
neten Neutralität und im Gegenjage zu der engliihen Praris hat 
befanntlich das dänische Reglement von 1848 die feite Stationi- 
rung des Blokadegeſchwaders als nothiwendig aufgeitellt, Darin 
liegt das entjcheidende Moment. Die jeft ftafionirte Macht fieht ſich 
jede Möglichkeit abgefchnitten, durch irgend einen ausgefandten 
Kreuzer neutrale Schiffe in beliebiger Entfernung und willfürlicher 
Richtung aufzubringen, was allerdings zum Krebsichaden der eng- 
liſchen Praris ausgeartet ift. Freilih tritt uns jet wieder jener 
auf bloße Thatſache geftüßte Vorwurf entgegen, deſſen Ausitaffirung 
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mit vechtlihen Folgen die bisherige Theorie in einen unauflöslichen 
Gegenfag zum englifchen Syſtem verwidelt hat, der Vorwurf näm: 
lich, daß die Forderung der feiten Stationirung durch taufendfache 
Hinterlift umſchlichen und dennoch, wie bereits entiwidelt wurde, 
durh Aniff und Rank beſchönigt werden Fünne Allein auch bier 
lautet unfer caeterum censeo: der Zweck beiligt nicht das Mittel. 

Daß ein Durchbruch der Blofade auch durch das Anslaujen 
eines neutralen Schiffes aus dem blofirten Hafen ftattfinden könne, 
wird im Allgemeinen nicht beftritten; wohl aber herrrſcht ein un— 
entfchiedener Zwieſpalt in Betreff der Bedingungen, welche der Be— 
griff jener ftrafbaren Handlung fordert. Das Brincip, wonach ent- 
ſchieden werden muß, it die Berechtigung der Blofirenden, jedes 
Schiff jofort als feindlich zu behandeln, welches den Zweck der Blo— 
fade ganz oder nach irgend einer Seite beeinträchtigt. Wenn nun 
ein aus dem Hafen auslaufendes Schiff auch Feine Verbindung mit - 
den Feinden beabfichtigt, jo ftört deſſen Durchfahrt jedenfalls die 
Aufmerkſamkeit der Belagernden, worin eine nad dem Bölferrecht 
jtrafbare Handlung liegt. - Demnad dürfte nach erfolgter Blokade— 
erklärung fein neutrales Schiff den Hafen mehr verlafjen. Eine 
Ausnahme beanspruchen übrigens diejenigen Schiffe, welche vor dem 
Eintritt des Blofadezuftandes Kauf und Einnahme vorgenommen 
oder jelbit Waaren eingeführt haben, mit welchen jie den Hafen 
wieder verlaffen. Der Einfauf nach erfolgter Blofadeerflärung be- 
vechtigt nur dann zur Abfahrt des neutralen Fahrzeuges, wenn die 
erworbenen Waaren einem andern Echiffe übergeben find, und mit 
Ballaft abgefahren wird, Auch die Abfahrt diefer Schiffe iſt als 
Blofadebruch anzufehen, wenn den neutralen Schiffen ein Termin 
geftellt wird, bis zu deſſen Abfluß fie ungehindert auslaufen dürfen, 
und derjelbe bereit3 verjtrichen ift. Geßner erflärte dieß für 
eine ganz ungerechtfertigte Schranfe des meutralen Handels, übri- 
gens mit Unrecht, jobald die Befugniß der Kriegführenden, einen 
. Ort zu blofiren, anerkannt wird. Die Praxis jtimmt biermit im 
Allgemeinen überein, jo noch im legten dänischen Kriege mit Deutjch- 
land, two $.2 des Neglements vom 1. Mai 1848 dem Schiffführer be- 
fiehlt, von den bereits im blofirten Hafen befindlichen neutralen Schiffen 
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die Feſtſetzung einer Friſt zu fordern, innerhalb deren ſie wieder 
abzuſegeln im Stande ſeyen; „wenn dieſe Friſt als angemeſſen er— 
ſcheint, und nachher nicht überſchritten wird, hat er dieſe Schiffe 
aus dem Hafen frei auspaſſiren zu laſſen.“ Aehnlich lautete ſchon 
ein Vertrag der Hanſeſtädte mit Mexiko vom Sept. 1828. Der 
jüngſte Krieg zwiſchen Rußland und den Weſtmächten förderte keine 
dießfallige direkte Beſtimmung zu Tage. Uebrigens ſind derartige 
Conventionen von. höchſt untergeordnetem Werthe, indem gerade 
an dieſem Orte die Willkür des Priſenrichters den ungemeſſenſten 
Spielraum einnimmt. Zwei Punkte treten nämlich. in den Border: 
grund. Auf der einen Seite ftreitet man jich über die Bedeutung 
von „Blofadebeginn” und den Sinn des entiprechenden Ausdruds 
„before tbe blocade was imposed.* Die Einen verftehen unter 
der „vor Beginn” der Blofade eingenonımenen Ladung eine jede 
Schiffsfracht, welche vor dem Eintreffen der Blofadenotififation im 
eingejchlofjenen Hafen verradt wurde; andere betrachten als entjchei- 
denden Termin den eriten Moment der bloßen effektiven Statio— 
nirung. Das entjcheidende red;tlihe Princip liegt in dem unange: 
fochtenen Gedanken, daß die Blofade mit der wirklichen Aufftellung 
eines die Einſchließung des Platzes  beabjichtigenden und hiezu ge— 
eigneten Geſchwaders in das Daſeyn getreten ift. Die Notififation 
an die Neutralen bedingt nur die Strafbarfeit eines etwa ver: 
juchten Blokadebruchs, nicht aber die Grijtenz der Blokade über: 
haupt. Cine während - des Bejtands der Blofade als einer Friege- 
riſchen Maßregel erfolgte Befrachtung erſcheint deßhalb objektiv als 
neutralitätswidrig. Recurrirt man aber an die jubjektive Unjchuld, 
d. h. die nicht doloſe Abjicht des Frachtführers, jo fteht eine jolche 
in ‚feinem "Zufammenbange mit dem Rechte, fondern nur mit der 
Strafe des Auslaufs. Letztere fällt weg, wenn zur Zeit jeiner Ab: 
fahrt das Schiff über die inzwifchen eröffnete Blofade noch nicht 
unterrichtet war. Wollte man aus der Unkenntniß im Moment der 
Befrachtung das Recht der Ausfahrt ableiten, jo müßte umgekehrt 
die Erlaubniß zur Einfahrt allen Schiffen ertheilt werden, welchen 
am Abjahrtsorte die Blofade noch nicht notificirt war. Die gegne- 
riſche Anficht würde fomit in ihrer unmittelbaren Gonjequenz den 
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‚Begriff der. faktiſchen Blokade gänzlich zerftören. Freilich jieht man 
ſich auf. diefe Weile am Ende zu der Thelis gebrängt, daß von 
Rechtswegen nach eingetretener Effektivität der Blofade den blofirten 
Hafen fürder zu verlafjen, überhaupt gar fein Schiff befugt jey. 
Der neue friegerifche Zuftand äußert feine rückwirkende Kraft ja auch 
gegen jene Neutralen, welche vor dem Eintritt dejjelben aus irgend 
welchem andern Hafen abgegangen jind; jie werden im. beiten Falle 
zurüdgefhict. Vom Standpunkte des Rechts und der Logik läßt 
fi in der That gegen den Schluß nichts einwenden. Da nun aber 
einmal jenes Privilegium der Eingeſchloſſenheit durch völferrechtliche 
Gewohnheit janctionirt ijt, jo kann man fich zu dieſer Loderung 
der ftrengen Theorie ſchon im Intereſſe der Humanität nur gratus 
liren. Die fraglide Rüdjicht muß aber verjchwinden, wo die Aus: 
dehnung der Licenz jich zum Nechtstreite gejtaltet. Mit diefem Re— 
fultate ftimmte auch die Praxis im jüngften Kriege überein; ſo 
wurde das niederländiihe Schiff Jeanne Marie von dem Admirali- 
tätsprijengericht in London am 3. Februar 1855 verurtbeilt, ! weil 
jenes am 16. Mai in Riga angefommen und am 27. Mai wieder 
ausgelaufen war, wobei man feineswegs in Betracht 309, daß der 
Einrede gemäß die Notififation zur Abgangszeit noch nicht ftattge- 
funden hatte. Uebrigens wird auch das Auslaufsrecht der vor fat- 
tiſcher Blofadeeröffnung geladenen Fahrzeuge durch eine zweite Schat- 
tenjeite dieſer ſchwierigen Theorie beeinträchtigt. Nach allgemeinem 
Borbehalt der. Friegführenden Mächte ſoll nämlich jedes auslaufende 
Schiff aufgebracht werden, damit e3 vor dem competenten Gericht 
den Rechtstitel der beanjpruchten Ausnahme nachweije. Soetbeer 
(a. a. D. ©. 31) hält den Grund diejes Vorbehalts für jchwer zu 
erklären, übrigens ohne Fug. Der Grund ftimmt überein mit dem 
oben angegebenen, aus welchem der Beweis der Unkenntniß der 
faftiichen Blofade. dem aus der Ferne kommenden Schiffe aufgebür- 
det wird. Das Argument auszuführen hält allerdings jehwer. Die 
bloße Behauptung des Reclamanten bildet feinen Beweis; die Schiffs: 
papiere können ohne Mühe als verdächtig angefochen werden. Wir 
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begegnen auch hier wieder dem Bündniſſe eines an und für ſich 
unbeftreitbaren Rechtes mit der Unmöglichkeit, ſeinem faktiſchen Miß— 
brauche vorzubeugen. Auch an dieſer Stelle fordert ohne Begrün— 
dung die Mehrzahl der Neueren, daß. das Recht des Einen der 
Möglichkeit des Unrechts, weldhes dadurd für den Andern erwach— 
fen könnte, geopfert werde, Offenbar darf auf diefem Wege aber 
das Ziel nicht erreicht werben. | 

Ehe wir übrigens ſchließlich zu der leßteren Andeutung über: 
gehen, jubjtituiven wir der von ung angefochtenen Prätenfion eine 
die Neutralen begünftigende Unterfcheivung , welche aus Veranlaffung 
des jüngften Krieges das Admiralitätsprifengeriht in London 
aufgeftellt hat. Der leitende Gefichtspunft ſoll nämlich in der Straf: 
bemefjung des aus dem blofirten Hafen auslaufenden Schiffes zwei Fälle 
auseinanderhalten. Hatte der neutrale Eigenthümer der Ladung 
von der Blofade nicht Kenntniß, als er das Schiff abjandte, um 
fein eriworbenes Eigenthbum zu holen, oder als er hierzu ein im 
blofirten Hafen gelegenes Haus beauftragte, ohne zum Widerruf 
des Mandats Gelegenheit zu finden: dann foll nur das Schiff, nicht 
aber aud) die Ladung condemnirt werden. Go gab das Londoner 
Admiralitätsprifengeriht im ſchon oben angeführten Proceſſe des 
niederländiſchen Schiffes Jeanne Marie die Ladung frei, während 
Schiff und Fracht verurtheilt wurden, weil der Juftizhof die Ueber: 
zeugung gewonnen babe, daß die Waaren vor dem Kriege gekauft 
waren, daß deren Eigenthümer, als das zum Abholen bejtimmte 
Schiff abging, von einer Blofade nichts wußten, daß der Blokade— 
brudy durch Einjegeln in Riga ohne ihre Betheiligung erfolgt, und 
der Bruch durch Auslaufen, obſchon durch die verjhiffenden rigai- 
jchen Agenten begangen, die Condemnation nicht zur nothwendigen 
Folge babe, bejonders weil die Gelegenheit zur Gegenordre dem 
Eigenthümer mangelte. Verſchiedenartig aber verhält ſich die Sache, 
wenn der an Bord befindliche Supercargo ſich bei der Berladung 
-betheiligt. Diejer befindet jih dem Eigener gegenüber in einer 
ganz andern Stellung, als derjenige, welchem die Eigenſchaft des 
Agenten nur als am blofirten Plage etablirtem Verſchiffer zufommt. 
Legteren interefjirt natürlich bloß,die Verſchiffung der Waare, nicht 
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das Wohl oder Weh des Eigenthümers. Rückſichten, welche dieſe 
entferntere Beziehung zwischen Verſchiffer und Eigener begünftigen, 
fallen von ſelbſt weg, wenn ein fpeciell beaufträgter Agent die Sen- 
dung vermittelte, Diejer Grundja wurde von dem erwähnten Ge- 
richtshofe namentlich im Falle des norwegischen Schiffes Nornen an- 
gewandt, welches am 10. Mai 1854 mit einer Ladung Häringe in 
Riga angefommen, am 27. Mai mit einer andern Ladung abge 
fegelt und am 1. Juni bei Lyſerort aufgebraht war. . Daß übri- 
gens alle diefe Durch das Kriegsreht der Blofade hervorgerufenen 
Beihränkungen nicht nur dem ganzen neutralen Verkehr, ſondern 
auch dem Handel der Friegführenden Mächte und ihrer Unterthanen 
jelbft die gleichen Grenzen ausjcheiden, follte eigentlich als felbitver- 
ftändlich erfcheinen. Dennoch wurde in früheren Jahrhunderten 
unter dem Deckmantel derartiger Privilegien ein Piratenfrieg gegen 
die Neutralen geführt. Nach dem Bericht der Börfenhalle (Nr. 11. 
207. 509. 222.) famen auch im legten dänijchen Kriege. zwei Ame- 
rifaner mit Freipäfjen, welche ihnen der Gefandte ausgewirkt hatte, 
nad Smwinemünde; der Geleitsbrief, welcher dem einen Ruffen eben- 
dafelbit zufam, wurde dem andern verfagt; deutichen Anfragen um 
etivaige allgemeine Licenzen entgegnete man in Kopenhagen, daß die 
Regierung vorziehe, Erleichterungen auf privater Wege eintreten zu 
laffen. Diefer von der Doctrin nicht felten außer Acht gelaflene 
Punkt wurbe in der Entjcheidung des britiihen Admiralitätsgerichts 
über die „Franziska“ feitgeftellt. Wenn, erklärt das Urtbeil, ! bei 
Blofaden abſeiten des Staates, der diejelben angeordnet hat, Licen- 
zen,. welde die Befugniß zur Verlegung ſolcher Blokaden in ſich 
Schließen, ohne Unterfchied und in fo reichlihem Maße an die eige- 
nen Untertbanen ertbeilt werden, um ihnen den “ganzen Handel 
zuzumenden und die Neutralen davon auszufchließen, jo können 
ſolche Blofaden nad dem VBölferrechte nicht als rechtmäßig gelten. 
Finden partielle Erleichterungen rückſichtlich der Friegführenden Staa- 
ten -ftatt, jo find die Neutralen zu entjprechenden Vergünſtigungen 
durchaus berechtigt. Hiermit ftimmte auch die franzöfifchsenglifche 
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Praris in dem jüngiten Kriege überein, ohne natürlich in Abrede 
zu jtellen, daß ein eigentliches Privilegium in des Wortes römiſch 
rechtlicher Bedeutung einzelnen Schiffen ertheilt werden ur Letz⸗ 
teres gibt auch Wurm zu. ! 

Angefommen am Ende der Theorie über das Ylofaberedit, ge: 
währt ung der Rückblick auf die erörterten Grundfäße allerdings die 
Gewißheit, daß die englijche Doctrin mit dem Gefühle ewigen Rech— 
tes in vollendeterem Einklang jteht, als bisher mit großem Geräufche 
auspojaunt, mern auch nicht bewiefen wurde. Wir miüflen aber 
diefen Aft der Verführung mit dem Verzicht auf manchen Anſpruch 
erfaufen, welcher, obſchon nadte Prätenjion, ſich dennoch in unbe: 
fangenen Augen mit dem Königsmantel eines rein menfchlichen und 
edeln deals umfchlang. Der Gewinn ift dennoch nicht hoch genug 
zu ſchätzen. Denn die einzige Möglichkeit, eiuen Widerſpruch 
in den Folgefägen zu bejeitigen, bedingt ſich durch die Einheit des 
Ausgangspunktes. Sp lange unjere Klagen über die Mißbräuche 
der englifhen Praris an Rechtsgrundfäge appelliren, welche mit 
jenen in feinem bedingenden oder höchſtens einem mißverjtandenen 
Zufainmenhange ftehen, werden wir mit den Engländern nicht über- 
einfommen. Wir geben ihnen dadurd im beiten Falle ſelbſt die 
Waffen in die Hand, womit fie ihren Standpunkt behaupten. 

Um nicht dem Yeidenden zu gleichen, welcher dem Arzte eine 
falſche Urfache feiner Krankheit angibt, und dennoch der Heilung 
gewärtig jeyn will, thut noth, daß wir die Nechtsjäge der Englän- 
der, ſoweit diefelben als unbejtreitbar erjcheinen, ohne ſophiſtiſche 
Verdrehung oder bloße Leugnung anerkennen und nad) einer andern 
Abhülfe der drüdenden Schäden uns umfchauen. Eine jolde Tann 
bloß und ausjchließlih darin liegen, daß der Neutrale, welcher 
jeine Nechte beleidigt glaubt, einen unparteiiſchen Sprud 
durch das Schiedsgericht eines dritten, weil unbetheiligten Staates 
findet. | 

Unter der tröftlichen Ausficht, daß, diefem unſerem jet gelten: 
‚den Bölferrechte allerdings fremden- Jnjtitut volle Kraft inwohne, 
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und zutreffenden Falles endliches Dafeyn zu Theil werde, um bie 
Irrſale der Theorie und den Jammer der Praris zu bejeitigen, ver- 
fparen wir dekfallfige Vorſchläge für die Kritif der Prifengerichts- 
barfeit, welche als formales Recht die materiellen Befugniffe der 
Kriegführenden zu wahren beſtimmt ift. 


Das Stener- und Zollween in Medlenburg- Schwerin. 


Ceit dem Jahr 1846 iſt die Umänderung des medlenburgifchen 
Steuer: und Zollweſens, von der großherzoglichen Regierung ange 
regt, Gegenſtand mehrfacher Verhandlungen inner- und außerhalb 
der Landtage gemwejen, ohne bis jetzt zu einer gedeihlichen Be- 
handlung gelangt zu jeyn. Steht zwar das Gefühl von der Läftig- 
keit und Unnatürlichfeit desjenigen Modus, welcher bei der Erhe- 
bung normirend ift, in allen Klaffen der Geſellſchaft fo ziemlich 
feft, ſo kann doch mit Recht behauptet werben, daß der bei weitem 
größte Theil der Bewohner des Landes nicht diejenige Flare Er: 
fenntniß der einfchlagenden Verhältnifje im Allgemeinen, viel weni: 
ger noch im Speciellen befigt, welche erſt den rechten Trieb zur 
Reform erregen kann, indem fie die beftimmte Ueberzeugung von der 
Nothivendigkeit einer Aenderung in fich ſchließt. Und jenes gilt nicht 
bloß von außerhalb des Landtages jtehenden Perſonen, fondern auch 
von einem großen Theil der Stände jelbit, zumal von den bürger: 
lihen Rittergutsbefitern, von denen ſich, weil fie Feine ererbten 
Rechte zu vertheidigen haben, doch fonjt zuerjt die Bereitwilligfeit 
zur Reform erwarten lafjen müßte. Der Grund liegt eben darin, 
daß fie von der Läftigfeit und Ungerechtigkeit in der Bertheilung 
der Abgabenverhältniffe nicht betroffen werden und dadurch gegen 
jene gleichgültig bleiben. Denn die Vertheilung derſelben nad 
. Ständen oder Gewerben u. ſ. w. ift e8 eben, mwodurd das Intereſſe 
eine® Theil der Bevölkerung von demjenigen eines andern ge: 
ſchieden wird, jo daß fie gegenfeitig an jich Feine Stüße finden, 
zum. deutlichen Beweiſe des Erfahrungsjages, daß die Reform im 
Etaatsleben gewöhnlih nur dur das materielle Allgemeininterefje 
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hervorgerufen und erledigt wird. Für Medlenburg ift biebei nicht 
außer Acht zu laffen, daß keineswegs die Höhe der Abgaben eine 
drüdende ift, diefe muß im Gegentheil, auf den Kopf der Bevöl- 
ferung berechnet, als. eine mäßige bezeichnet werden. Im Jahr 
1850— 1851 3. B. betrug die Steuerlaft, auf den Kopf repartirt, in 
Mecklenburg circa 2 Thaler, ! in Hannover 2 Thaler 42 Schilling 
3 Pfennig, ? in Preußen 3 Thaler 12 Silbergrofhen Pfennig ®. 
Auch läßt ſich nicht behaupten, daß die Erhebung in Medlenburg 
mit übermäßigen Berationen und läjtiger Gontrole verbunden ift, 


vielmehr gibt e8 wohl fein Yand, in welchem manche Abgaben, 3. B. 


die Schlacht⸗, Mahl, Branntweinjteuern, mit jolcher Bequemlichkeit, 
ja Gemüthlichleit zu umgehen wären wie bier. Endlich find auch 
die Erhebungskoſten, im verfaffungsmäßigen Weſen des Staates 
begründet, theilweife nur unbedeutend; es gibt Steuern, welche nur 
2—3 Procent Necepturfoften erfordern. Die Läjtigkeit beruht 
durchweg auf der Vertheilung jelbit, und es gibt wohl fein Land, in 
welchem die Nepartition der Abgabenjumme auf den Kopf der Bevöl- 
ferung in der Abficht, um aus ihr ein endgültiges Urtbeil über 
das Abgabenwejen ſelbſt zu ziehen, den bejtehenden Verhältniſſen 
weniger angemejjen wäre, als in Medlenburg. Das ganze Ber: 
bältnig beruht auf und hängt innig zufammen mit dem Wejen des 
PBatrimonialjtaates; es ergibt jih aus deſſen biftorifcher Entwid- 
lung und kann einer gerechten Beurtheilung nur „unterzogen wer: 
den, wenn es in diefer dem Blide vorgelegt worden, Wir wollen 
dieß im Folgenden verfuchen und baben damit ein Stüd aus 
dem Kulturleben des Batrimonialjtaates zu geben, wobei bedauer- 
licht die Belegung durch Zahlen eine nur annähernd zutreffende 
jeyn kann, da es überhaupt an maßgebenden Beröffentlichungen 
fehlt. Was in andern Etaaten dur eine jährliche oder mebr- 
jährige Bublicirung des Staatsbausbaltetats erreicht wird, der Ein- 
blick a priori in die Finanzwirtbichaft derjelben, muß in Medlen- 


burg duch Schlüffe aus dem Voraufgehenden gewonnen werden, 
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und e3 Liegt auf der Hand, daß diefen die jedesmalige ftatiftifche 
Sicherheit fehlt, wenn jie auch im Allgemeinen richtig find, was 
wir allerdings behaupten fünnen. Der Augenblid aber macht vie 
Darlegung dieſer Verhältniſſe wichtig, ja nothiwendig, weil weitere 
Verhandlungen über ihre Reform bevorjtehen und — wie erwähnt 
— dieſe nur auf der genauen Erforihung des Gewordenen und 
Beitehenden zu erzielen jeyn wird. Wir betrachten demnach: 

I. Die geſchichtliche Entwidlung der Steuer- und Zollverhält- 
nifje Mecklenburgs; 

I. Den gegenwärtigen Beltand der — Geſetzgebung 
und das Maß, in welchem ſie die einzelnen Landesunterthanen be— 
laſtet; | 

Il. Die Folgen. derjelben. 


I. Die geihictlihe Entwidlung der Eteuer- und Zollverbättnifie 
Medlenburage. 


Die Bafis, auf welder fi die gegenwärtigen Verhältniſſe all 
mäblig ausgebildet haben und auf welcher fie noch heute wejentlich 
beruben, wurde in jener frühen Zeit gelegt, wo der Begriff eines 
ftaatlihen Gemeinwejens, alſo aud derjenige eigentliher Staats: 
bedürfnifje den Staatsangehörigen ſelbſt noch durchaus mangelte; 
der Grundgedanke, von welchem aus fie fich entwidelt haben und 
welcher noch heute faktiſch rechtskräftig it, war der, daß urfprüng- 
lih das ganze medlenburgiihe Yand, gleichwie die übrigen deut: 
ſchen Länder, aus vielen kleinen Batrimonialberrichaften beitehe und 
der Fürjt von Haufe aus. eben ein Batrimonialherr in größerem 
Maße gewejen jey, oder noch jey. ! Die Bedeutung jeiner größeren 


Dieß ift die Anficht, von welcher man das Berbalten der Ritterichaft (min- 
deſtens ihres jelbftbewußten Theiles, des Adels) gegenüber dem Landesherrn einer- 
und dem Lande anbererjeits während des vorigen Jahrhunderts betrachten muß 
Aus der Feder des an ihr. Iuterefje gemüpften Dr. Gerdes (Mecklenb. Nachrichten 
II. ©. 214) wurde zuerft die Behauptung öffentlich ausgeiprochen, daß 1142 der 
Mannesftamm der alten wenbifchen Könige. mit Pribislav ausgeftorben, Niklot aber 
fein Bruder deſſelben geweſen, ſondern durch die wendiſche Nation aus dem 
Adel zum Regenten erhoben ſey. Dieje Meimmg wurbe zu einer Zeit ausgeipro- 
hen, wo bie Verfaſſungsſtreitigkeiten zwiſchen dem nach der Souveränetät firebenden 
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Machtftellung war auf feinem perfünlichen umfaſſenderen Land— 
befige gegründet, jo daß er in diefer Beziehung unter Allen der 
Erſte oder Einer der Erften war. Als folder war es eigentlich 
eine natürliche Folge, daß er ihr Mittelpunkt und beziehungsweiſe 
Beichüger wurde; aber daneben verwaltete jeder einzelne Patrimo— 
nialherr die inneren Angelegenheiten feines Befiges und feiner Hin: 
terfaffen jelbit. Dieß war mit den Grundbefigern (Vafallen) ſo— 
wohl, wie mit der Geiftlichfeit und den ſtädtiſchen Bürgerichaften 
al3 corpora der Fall, und diefen gaben die Landesherren allmäh— 
lig, was ihnen nod an Rechten zuftand, mehr und mehr bin, jo 
. daß. ihnen oft nichts weiter blieb, als die Lehenshoheit.“ Jene 
famen dadurch in den Bejig von Herrjchaftsrechten, durch welchen 
fie fich zu politiichen Mitgewalten (Ständen) bildeten, deren Be: 
tbeiligung bei der Landesregierung ji aus diefem Grunde ganz 
von jelbit verjtand. Dem Fürften blieb zwar immer noch der Kriegs: 
ſchutz, und ein ſolcher jegt ſelbſtverſtändlich eine Gegenleijtung vor: 
aus. Worin diefe bejtand, ijt ziemlich gleichgültig (die Vaſallen 
leijteten Roß- und Manndienſte); es waren dieß aber immer rein 
perſönliche und freiwillige Leitungen, welche am wenigiten die In— 
ftandhaltung des Staatsweſens, als eines Allgemeinen bezwedten. 
Der Begriff für diefes eriltirte nicht oder ging in demjenigen des 
deutichen Neiches verloren, für welchen es allerdings ein. durch die 
Neichsgejeßgebung vorgejchriebener Ufus war, daß Stände und Un- 
tertbanen gemeinjchaftlich die für Reichszwecke erforderlichen Mittel 
aufbringen mußten. Für diefe war der Landesherr jedoch nur Be- 
auftragter des Reiches. 


Herzoge Earl Leopold und der Nitterfchaft (die Städte blieben faft ganz theilnahmlos) 
ihren Kulminationspunft erreicht hatten. Die Ritterſchaft beabfichtigte zuerft viel- 
leicht nur, einen Entjehuldigungsgrund für ihre Illoyalität gegen ben Fürften zu 
finden; denn biefer wurde nun weiter nichts, als, aus dem Adel hervorgegangen, 
feines Gleichen und durch ihn erhoben. Später, als biefer Grund mit Hülfe des 
„Dativus, welcher viel galt,“ auch bei den Neichsgerichten Geltung fand, erfannte 
man ihn auch dazu fiir fähig, bie beworzugte Stellung der Ritterſchaft zu legiti- 
miren, und brachte man mit feiner Hülfe alle die noch jetzt größtentheils, beftehenben 
Borrechte in Sicherheit. (Bol. C. Boll, Geſchichte Medf. Bd. U.) 
Geſchichte der mecklenburgiſchen Landſtände. Roſtock 1856, S. 56 ff. 
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Große, allgemeine Ausgaben fanden damals in den deutjchen 
ändern noch nicht ftatt; ftehende Heere gab es nicht, gemeinnüßige 
Einrichtungen anderer Art waren wenigitens in Medlenburg noch 
nicht nothiwendig geworden, die Verpflichtungen des Landesherren 
waren aljo noch feine jtaatlihen in der Art, wie fie. heute aufge 
faßt werden; denn ſelbſt der Friegerifche Schuß bezog ſich immer 
in dem einzelnen Falle nur auf diejenigen, welche von ihm Ge 
brauh machen wollten. Solches jehr einfache Regiment, welches 
ſich demnach nur auf die Erhaltung der landesherrlichen Familien 
und Diener bejchränfte, erforderte nur geringe Koften und diefe 
trug der Landesherr grundſätzlich jelbit, nur durch einzelne freis 
willige Naturaldienfte von Seiten der Unterthanen unterftügt. Ihm 
ftand zur Bejtreitung folder Koften fein Eigenthum, das Doma- 
nium, zur Difpofition, und in diefem hatte er das unbejchränfte 
Recht, Auflagen zu erheben. Außerdem ftanden ihm die Erträge 
aus den boheitlichen Gerechtjamen zur Verfügung, aus der Ge: 
richtsbarfeit, Orbör, den Zöllen u. ſ. w., ſoweit dieſelben nicht 
auf dem Wege der Gnade jchon Andern zur Nutzung verliehen 
waren, was mit dem weit größten Theile nad) und nad. ge 
ſchehen war. Diefe Schenkungen zeugen dafür, daß der Ertrag 
des Domaniums für jeine Beſtimmung urjprünglich wohl genügen 
mochte. | 

Der urfprüngliche perfünliche Grundbejit des Landesherrn (jeßt 
zwar in das großherzogliche Hausgut und das eigentliche Domanium 
getrennt, eine Trennung, welche jedoch für die vorliegende Frage 
ohne Erheblichkeit ift) ijt nämlich in Medlenburg verhältnigmäpßig 
jehr bedeutend, er beträgt mehr als 2, des ganzen Landes, und 
bierauf ift es begründet, daß ſich die Patrimonialverfaffung, nad 
welcher die Koften des Landesregiments vom Fürften grundjäglich 
allein beftritten wurden, in diefem Yande länger balten konnte und 
mußte, als in den übrigen deutjchen Staaten, in welchen des ver: 
hältnigmäßig Fleineren Grundbeſitzes wegen die Landesherren weit 
eher das Bedürfniß erkennen mußten, dab Stände und Unterthanen 
zur Bejtreitung des Öffentlichen Aufwandes mit heranzuziehen jeyen. 
Die Beitragspflicht von Seiten dieſer bildete jich in Mecklenburg 
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ſehr langjam aus und vor dem jiebzehnten Jahrhundert fannte man 
diefe nur in Bezug auf die Schon erwähnten Reichszwecke. Damit 
ift allerdings nicht gejagt, daß die. landesherrlihen Einnahmen zur 
Dedung des Ausgaben bis dahin genügend gewejen wären, obwohl 
jie im Laufe des jechzehnten Jahrhunderts durch die Säcularifation 
der geiftlihen Stiftungen und die Einziehung der zu diejen gehöri- 
gen großen und meijtens jehr tüchtig verwalteten Güter bedeutend 
vermehrt worden waren. Es konnte nicht fehlen, daß theils die 
Berfönlichkeiten der Fürſten (es beitanden gewöhnlich zwei Hofhal- 
tungen in Schwerin und Güjtrow), tbeils die Ungunjt äußerer Ver: 
hältnifje größere Ausgaben zu Zeiten verurſachten, als ſich mit den 
Einnahmen vertrugen, und zwar begann ein Mißverhältniß jich 
ſchon zu zeigen, als die Fürften ihre perjönlide Stellung und den 
mit. diefer verbundenen nothwendigen öffentlihen Aufwand zuerjt 
tiefer zu erkennen begannen. Hiedurch wurde ein Theil der Do- 
mänen mit Schulden belajtet, welche dann durch die mannigfalti- 
gen Kriege und Kämpfe, unter welchen das Land faſt fortwährend 
zu leiden hatte, bedeutend vermehrt wurden. Verminderte Ein: 
nahme. bei immer jteigenden Bedürfniſſen mußte natürlid das 
üble Verhältniß vergrößern; die jehuldigen Summen mit den auf 
ihnen baftenden Verpflichtungen und den erforderlihen Ausgaben 
jtiegen fo jehr, daß die Fürften jich ihrer nicht erwehren konn— 
ten, fondern zum Zwecke einer außerordentlichen Geldunterftügung 
ih an die Stände und Untertbanen wenden mußten. Bei. den 
bejtehenden Principe daß jene ihre Ausgaben grundſätzlich jelbit 
zu tragen haben, fann es, mit Rückſicht auf den damals ge: 
wöhnlichen Mangel an Gemeinjinn, nicht gerade auffallen, wenn 
die Stände die landesherrlichen Schulden nur gegen Privilegien, 
aljo pfandmweije, übernahmen. Es ließe jich auch aus der größe 
ren Zahl ver Nitterfchaft erklären, wenn ihnen des Löwen An: 
theil zugefallen ift, aber daß ſie den Nuten hieraus jchlieglich 
allein 309, während. das ganze Yand an der Belaſtung Tbeil 
nahm, und daß jie jolde Brivilegien heute noch für „wohler— 
rungene” bält, it doch wohl nicht ganz billig. So mwurde im 
‚jahr 1572 „vom Lande“ eine Schuldfumme von 400,000 Gulden 
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übernommen, für welde „die Nitterfchaft” in den Beſitz der 
drei Landesflöfter Dobbertin, Malchow und Ribnig mit 7 — 8 
Uuadratmeilen Areal gelangte. Die Erhebungen der Klöſter jind 
in Portionen für Jungfrauen adeligen Standes -getheilt, und ob- 
wohl die Hälfte der Beier ritterfhaftlicher Güter längſt aus Bir- 
gerlichen bejteht, haben dieje die Theilnahme an den Einkünften der 
Klöfter noch nicht gewinnen können, welche das Korps als jolches, 
damals freilih zumeiſt aus Adeligen beſtehend, jedoch nicht der 
Adel als ſolcher erworben hat. 1621 übernahmen die Stände eine 
Schuldfumme von einer Million Gulden, wofür ihnen außer andern 
Gerechtſamen das Recht über die Bauern überlaffen wurde, welche 
fie nun von ihren Hufen entfernten, fie zu Zagelöhnern ‘machen 
und das jo befreiete Land in ihre Beſitzungen inkorporiren konnten. 
Anfangs jhienen fie dieß „Necht” nur mäßig benutt zu haben, 
vielleicht weil jie der Bauern zu Frohn und Handdienſten bedurf— 
ten. Später geihah die „Legung“ in großartigem Maße und 
währte bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hinaus. 
Durch dieſe und andere harte Ereignifje wurde die Lage diefer Bauern 
jo überaus traurig, daß ein Theil von ihnen nah Rußland 
ausmwanderte, und dieß bald in dem Maße um fich griff, daß durch 
Berbote dagegen gejorgt werden mußte. | 

Zuvörderſt waren aljo die Beihülfen der Stände nur frei- 
willige und blieben die; bis ins fiebzehnte Jahrhundert hin, 
ebenjo wie die Anforderungen der Landesherren durchaus nur 
als außerordentliche angejehen ‘wurden. Die Stände wären im 
unbejtreitbaren Rechte gewejen, wenn jie ji nur für das Geld, 
welches fie übernahmen, einen Erjat hätten geben laſſen; daß fie 
legteren zur Befejtigung der ritterfchaftlichen Stellung benutzten, lag 


'&. Boll, Geſchchte Mecklenburgs II, S. 537. 565. Erſt am 16. Auguſt 1849 
wurde im Schwerin'ſchen ein Geſetz erlaffen, weich die Yegung der Bauern gänzlich 
verbot, umd dieſes Gefet wurde nach Reftituirung der landſtändiſchen Berfaffung am 
17. November 1851 einfach wieder aufgehoben! Im Domanium befinden 
fih etwa 6700 Bauern und kleinere Erbpächter; die Zahl der ritterfchaftlichen 
Bauern iſt genau zwar nicht anzugeben, doch wird fie 1200 nicht itberfteigen. Im 
gleichen Berhältniffe zum Domanium müßten dort etwa 7500 jeyn, woraus ſich 
annähernd die Zahl der im Laufe der Zeit- gelegten Bauern ergibt. | 
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im Wejen der damaligen Zeit und der Sache, da theils die Städte 
jich meijtens gleichgültig bei jolchen Angelegenheiten verbielten, theils 
die Nitterfchaft der mächtigite Stand war; aber ob ein joldyes Ver— 
halten ein unangreifbares Recht begründen kann, iſt zweifelhaft, 
wenn Greignijje eintreten, unter denen auf dieſes Recht das Wort: 
Summum jus summa injuria, angewendet werden darf. Wie in 
andern deutjchen Ländern war die innere Gejchichte Medlenburgs 
wejentlich ein fortwährender finanzieller Streit, und jo wichtig der— 
jelbe auch ſich jchlieglich in den übrigen Ländern gejtaltete,: in der 
mecklenburgiſchen Geichichte berührt er peinlich), weil er jih über 
jene Zeit hinaus zieht, wo den Staatsbürgern das Bemußtjeyn des 
Gemeinwejens und der Leiſtungspflicht ſchon entitanden war. Was 
die Fürften ein und mehrere male als freiwillige Beihülfe erbeten 
und erlangt hatten, das nahm bei den allmäblig jteigenden Staats- 
bevürfnifjen und in Folge bäufiger- Wiederfehr den Charakter des 
Nothwendigen, auch wohl durch Vertrag denjenigen einer Pflicht an, 
ohne jedody in dem Sinne eine Beitragspflicht zu involviren, wie 
jie jpäter jeder Unterthban als ſolcher von vornherein zu tragen 
hatte. Was jeder Stand auf ſolche Weile bewilligte, das that er 
für jich ſelbſt und das verwaltete er jelbjt, ohne für feinen Mititand 
Berilligungen machen oder übernehmen zu Fünnen. 

Staatsbedürfnifje mehr und mehr und befeftigte ſich Die Landesho— 
beit andererjeit3 Fräftiger. Die war für die mehrſten deutjchen 
Staaten Urſache fortwährender Streitigkeiten zwijchen den Fürſten 
und Ständen um Geldbewilligungen und Verweigerungen, und da, 
wo die Machtjtellung der Fürften am beveutenditen, wo die Geld: 
forderungen am bäufigiten und dringendften, die Stände aber am 
widerfpenftigjten und am wenigiten fügjam waren, da gejtaltete jich 
zuerit der Kampf gegen jie in joldher Art, daß es fchließlich mit 
ihrer Wirkſamkeit gänzlih zu Ende ging, oder fie doch nur noch 
nominell beſtanden. Dagegen trat dann die -Abgabenpflicht der 
Unterthanen mehr und mehr hervor. Die medlenburgiihen Stände 
Ihüßte vor dem gleichen Schidjale theils der große perfönliche Grund- 
bejig der Landesherrn, theilg ihre Klugheit, mit welcher fie — 
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‚obwohl häufig erit nach längeren Weigerungen — jchließlich doch die 
nothwendigen Erleichterungen übernahmen, theils die Lage des Landes, 
deſſen verhältnigmäßig geringe Bevölkerung in dem Aderbaue bin- 
reichende Beichäftigung fand, jo daß die Nothwendigkeit der Errichtung 
ron gemeinnüßigen Anftalten fich bier nicht jo früh wie anderswo 
fühlbar machte, und die Kojten für fie nicht aufzubringen waren. Der 
Herzog Carl Leopold machte zwar den Verſuch, ſich von. den Stän- 
den zu befreien und ein abjoluter Fürft zu werden; aber dieſer 
Verſuch fiel in eine für Medlenburg zu frühe Zeit, wozu dann noch 
fam, daß ihm die zur Erreichung feines Zweckes nöthige bejonnene 
Kraft und Klugheit fehlte, und daß die Stände es verftanden, das 
durch des Herzogs Unbejonnenheit beleidigte und der Beitechung jehr 
zugängliche Neichsfanmergericht, fowie durch diejes den Kaifer, für 
fid) zu geiwinnen. Des Herzogs VBerfuche endigten mit der Admini— 
jtration jeines Yandes und erregten jahrelang die nachtheiligiten 
Zwiftigfeiten. Sein Nachfolger Chriftian Ludwig beſaß zwar die 
jenem fehlende Klugheit, und hätte fih, nachdem er die Intereſſen 
ver Stände durd Separatverträge getrennt, mit Hülfe Friedrichs 
des Großen, mit welchem er dahin Verabredung getroffen zu haben 
ſcheint, wahrjcheinlich der Stände entledigen fünnen. Er hatte jedoch 
einen zu  friedfertigen Charakter, welcher jede Gemaltmaßregel 
fcheute, obwohl es ihm in vorkommenden Fällen an Energie nicht 
fehlte, und er fonnte der ihm erjt Fürzlich befannt getvordenen Macht 
des Kaiſers gegenüber fich damals noch nicht mit Sicherheit auf den 
Schu des Königs ftügen. So fam es, daß die Stände, indem fie 
ihre iſolirte Stellung und deren Folgen Flug erkannten, durch 
Schnelles Nachgeben die Schritte des Herzogs parirten, und jo wurde 
durch allgemeine Betheiligung der landesgrundgejegliche Erbvergleic) 
(1755) abgejchloffen, welcher die Steuerfreibeit des Adels im Prin- 
cipe anerkannte, die Steuerpflicht der übrigen Unterthanen feititellte 
und nach der Meinung der Contrahenten alle bisher jtreitigen Punkte 
„für ewige Zeiten“ vegeln jollte. 

Unzweifelhaft hatte ebenfo, wie die Stände, auch der Herzog 
durch diejen Vertrag ein Großes gewonnen. Die Finanzen ‚der 
landesherrlichen Ginfünfte hatten fih bei ven immer ſtärker 
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andringenden Anforderungen als ungenügend Elar berausgeftellt, und 
doch war zu ihrer Beſſerung bisher wenig gejhehen. Zwar was 
die Stände fchon vorher freiwillig gegen Uebertragung von Privi- 
legien oder vertragsweije übernommen hatten, das war. wiederholt 
im Vergleiche vom 16. Juli 1701 fejtgejeßt und theilweije erböbet 
worden. Wir haben gejehen, daß die auf ſolche Weije ftipulirte 
Summe nur auf furze Zeit genügte, daß bald die Wirren unter 
dem Herzoge Carl Leopold folgten und unter dejjen Bruder und 
Nachfolger Chriftian Ludwig erit 1755 mit dem Grbvergleihe en- 
digten. Diejer ijt für unjere Betrachtung ſehr wichtig, weil er noch 
heute die Grundlage der ordentlichen meclenburgiichen Steuerver- 
hältniffe bildet; wir werben ihm demnach in diefer Beziehung jofort 
weiter berüdjichtigen müfjen. Es war ein Glüd für die Stände 
und den Patrimonialjtaat, daß Chriſtian Ludwigs Nachfolger, der 
Herzog Friedrih, der Gute genannt, einer der vortrefflichiten und 
biederiten Negenten, Sparjamkfeit mit Weisheit und Frömmigkeit 
verband, und im ſelbſt entjagenden Sinne das Glück jeines Lebens 
darin fand, mie er das Wohl feiner Unterthanen mehre und den 
verderblichen Folgen der vorhergehenden Irrungen begegne. Unter 
einem ſolchen Fürften reichten nicht nur die mäßigen Einnahmen 
aus, jondern es gelang ſogar die Wiedereinlöfung verpfändeter 
Yandestheile, obwohl das Yand durch den jiebenjährigen Krieg und 
die brutale Willfür der preußifchen Generale ' aufs Härteſte be- 
drängt wurde, da der Herzog ſich nicht enthalten hatte, ‘Partei 
gegen Friedrich den Großen zu ergreifen. Daß jpäter die Drangjale 
des franzöliichen Krieges die Staatsbedürfniffe auf eine unerbörte 
MWeije vermehren würden, wie es im Anfange diejes Jahrhunderts 
der Fall war, lag außer aller menschlichen Berechnung; daß neue 
Schulden durch die notbwendig aufs Aeußerſte vermehrte Wehrfraft 
des Landes contrahirt werden mußten, war nicht vorberzufehen, und 


' Bon Diefer Zeit ber ftehen die Preußen noch immer in jchlechtem Andenten 
bei den Medlenburgern und man kann noch heute Ausdrüde, wie: preußiſche Knifſe, 
daß dich der Preuße hole u.“. w. aus dem Volksmunde vernehmen. Doc iſt dieß 
nur im Schwerin'ſchen der Fall; Strelitz, welches in jenem Kriege neutral blieb, 
wurde ſehr ſchonend behandelt. 
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jo ift e8 gerechter Weife den Ständen nicht zur Laſt zu legen, daß 
die Abgabenbeträge nach der Regelung von 1755 nur auf verhält: 
nißmäßig kurze Zeit genügten. Es wäre immer noch die Frage 
gewejen, ob fich der Erbvergleich nicht auf natürlichem Wege hätte 
erweitern lafjen, und darf nicht außer Acht bleiben, daß es wohl 
von der Hofbaltung des Großherzogs Friedrich Franz I. ebenfo, 
wie von den normal vermehrten Staatsbedürfniffen abbing, wenn 
die Einnahmen ſofort von dem Beginn ‚feiner Regierung an mit 
den Ausgaben nicht im Einklange jtanden, während ſolches unter 
der Verwaltung des Herzogs Friedrich der Fall war. Indeſſen ift 
ver Vorwurf politiiher Kurzjichtigfeit won der Firirung des Be 
trage, welchen die Yandeseinnahmen — und gar auf eiwige Zeiten 
— baben jollten, um jo weniger zu trennen und das Feithalten 
daran um jo mehr zu tadeln, als ſich das Bedürfniß gemeinnügiger 
Anjtalten auch in Mecdlenburg ſchon jo fühlbar gemacht hatte, daß 
deren Einrichtung bei der Unfähigkeit der Regierung, jie zu tragen, 
theilwveife von den Ständen jelbit übernommen werden mußte. 
Nach der Auflöfung des deutihen Reiches (1806) trat für die 
patrimonialſtändiſche Verfaſſung Medlenburgs wieder eine Zeit der 
Gefahr ein, indem die bisher dem Kaifer unterworfenen deutjchen 
Reichsfürſten dadurd die volle Souveränetät gewannen, und Fried— 
rich Franz I. geneigt jehien, diefer in feinem Lande volle Geltung 
zu verjchaffen. Indeſſen jcheint es daneben, daß er durch die wäh: 
rend der franzöliichen Kriege aufgebürdeten Schulden, welche zu der 
Höhe von vier Millionen Thalern aufgelaufen waren, in jeiner 
freien Bewegung gehindert wurde. Cr ſah ſich zur Abhaltung eines 
ftändischen Gonvocationstages ! genöthigt, welcher im Jahre 1808 
zujammentrat und mit der Vereinbarung vom 21. bis 25. April 
1509 jchloß. Die gedachte Schuldfumme wurde von den Ständen 
für das Land übernonmen und theils zu deren Abbürdung, theils 
zur Aufbringung der jegt erforderlichen Etatsſumme wurde die joge- 
nannte außerordentliche Landescontribution vorläufig auf 30 Jahre 
bewilligt, daneben auf der Grundlage des Erbvergleihs ein neues 


' Gomvorarionstage find die außerordentlich berufenen ſtändiſchen Berfamm- 
lungen zum Unterſchiede von den jährlich wiederfehrenden ordentlichen Yandtagen. 
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Abkommen wieder auf ewige Zeiten gejchlojjen. Die Kegierung zwar 
hatte den Wunſch ausgejprochen, das ganze dem Abgabenverhältnifje 
zu Grunde liegende Spitem zu verlafien, da die Befürchtung mehr 
als nahe lag, daß die Auffünfte dejjelben, wie bisher, jo auch 
ferner, für die jich obendrein immer vermehrenden regiminellen Koften 
nicht ausreichen würden. Die Stände aber waren auf diefen Wunjch 
nicht eingegangen, zumal die Ritterfchaft nicht, und zwar fann man 
nur fchließen, daß fie auf alle Fälle nur ihre erceptionelle Stellung 
und die Steuerfreiheit auch jetzt bewahren wollte, zu einer Zeit, wo 
den übrigen Staatsbürgern in patriotifcher Hingebung fein Opfer 
für das Baterland zu ſchwer und groß erſchien. Die Folgen 
zeigten fich bald; auf den Konvocationstagen der Jahre 1823. und 
1827 mußten neue außerordentliche Beiträge bewilligt werden, und 
zwar zu den vermehrten Kojten des Militärd. Die Stände gaben 
diefe wieder nur in der Form von freiwilligen Beiträgen (Volun— 
tarien) ber, da fie, auf dem Erbvergleihe fußend, eine Verpflich— 
tung zu denjelben nicht anerkannten, weniger noch den dieſen 
ewigen Verwirrungen zu Grunde liegenden Modus verlaffen wollten. 
Man würde aber jehr irren, wenn man alle diefe genannten „außer: 
ordentlichen” Bewilligungen als eine Erweiterung und Ergänzung 
des ordentlihen Abgabenſyſtems anjeben wollte, wie e8 faft allge: 
mein gejchieht. Sie jind im Gegentheile weiter nichts, als zu einem 
bejtimmten Zwede und auf gewijje Jahre außerordentlich bewilligte 
Beiträge, deren Aufhören die finanzielle Yage des Staates, in erjter 
Reihe aber der ſtändiſche Wille bedingt, zu deren Forterhebung nad 
Ablauf der ftipulirten Jahre wenigitens eine bindende Verpflichtung 
nicht vorliegt, weßhalb jie auch jährlicd neu bewilligt werden müfjen. 
Dieß ift aud jedesmal in jehr bejtinnmter Weife hervorgehoben, und 
nur die notoriſche Mittellojigkeit des Staates veranlaßte die ſtillſchwei— 
gende Verlängerung des zu ihrer Aufbringung anfänglich feſtgeſetzten 
Schlußtermins. So jtehen die Staatseinnahmen principiell auf un: 
wiffer Grundlage und jind faftiih von den jedesmaligen Landtags- 
beſchlüſſen abhängig. 

Während der legten Jahrzehnte trat für Mecklenburg das Be- 
dürfniß gemeinnüßiger Anjtalten um jo mehr hervor, als es mit 


“ 
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der Einrichtung derfelben ‚gegen andere Länder im. Nüdjtande war 
und jich diefen in jeiner Entwidlung reißend fchmell näherte. Er: 
kannten die Stände ein joldhes Bedürfniß als gegründet an, fo über: 
nahmen jie die Einrichtung jelbit, wie fie z. B. 1818 das Ober: 
appellationsgeriht und mande andere gemeinnüßige Anitalten 
ihufen. Wo ihnen ſolche aber nicht convenirten, blieben fie der 
Regierung überlaſſen, wie 5. B. die 1830 auf dem Sachjenberge 
bei Schwerin gegründete rrenbeilanitalt, 1840 die Taubſtummen— 
anjtalt, die Navigationsichule u. j. w. Manche Anftalten endlich 
errichteten die Regierung und Stände zufammen. So wurden die 
mur in geringem Grade jteigenden Staatseinnahmen mehr und mehr 
gejchmälert und Eonnten dem Bedürfniffe nicht genügen. Die ge 
jammten Staatsausgaben betrugen 1755 nur 481,974 Thaler, da: 
gegen 1847—1848 bei feineswegs verhältnigmäßig gejteigerter Ein: 
nahme 1,643,176 Thaler. Kein Wunder, daß die Stände im Jahr 
1851 wieder eine beveutende Schuldfumme übernehmen mußten, und 
dieſe ging durdaus nicht allein aus den politifchen Bewegungen der 
voraufgehenden ‚jahre hervor, fjondern zum großen Theile (und 
diejer Grund kann, "da man ihn nicht überall anerkennen will, nicht 
genug ‚bervorgeboben werden) daraus, daß a priori zwijchen der 
Einnahme und- Ausnahme der landesberrlichen Kaſſen fein Gleich: 
gewicht beſteht. 

Aus diefem gejchichtlichen Ueberblide ergibt es ſich als eine 
Thatſache, daß die ordentlichen vereinbarten Beiträge, auch wenn 
man ihnen das Zugeitändnig machen will, daß fie für den Zeit: 
punkt der Vereinbarung genügend gemwejen, doch ſchon in Furzer 
zeit zur Dedung der ordentlihen und regelmäßigen Staatsbedürf- 
niffe nicht ausreichten. Es ergibt ſich ferner, daß das Syſtem, nad) 
welchem ibre Erhebung jtattfindet, Schon wenige Jahre nad) der 
Vereinbarung ungenügend erjchien und durch die Uebernahme der 
in Folge deſſen entitandenen Schulden von Zeiten der Stände für 
das Yand faktiſch als ungenügend anerkannt wurde. Daß das 
Staatsleben ebenjo wenig ein jtabiles ijt, wie dasjenige des ein: 
zelnen Staatsbürgers; daß es ſich gleich diefem entfalten, erweitern 
und Fräftigen will — dieß kann Jeder willen und die Stände haben 
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es nicht nur gewußt, jondern fie haben es ſogar anerkannt und 
öffentlich befiegelt; denn ſonſt hätten fie gerechter Weile eine obne 
ihre Zuftimmung gemachte Schuldfumme für das Land, welches jich 
nicht in ihnen identificirt, niemals übernehmen dürfen. Wenn jie 
trogdem bei dem einmal bergebrachten Modus bleiben (unmwejentliche 
und temporäre Aenderungen find jo gut, wie gar feine), was Fünnen 
jie anders damit jagen wollen, als entweder dieß, die Regierung 
werde in Zukunft — früher oder jpäter — mit der vereinbarten 
Summe ausreichen können, oder jenes, daß fie eine Aenderung 
durchaus nicht wollen? Erſteres, durch die Erfahrung von Jahr— 
bunderten widerlegt, iſt jebr unwäahrſcheinlich, ift es um jo mebr, 
als die erjten Schritte zur Grreihung einer Umänderung , dem 
ganzen Lande offen vor Augen, eben von der Negierung ausgegan- 
gen jind. 

Die Neformbeitrebung der Regierung datirt jchon von dem 
Sahre 1846, ja man kann jagen von 1808 ber, denn jchon damals 
legte fie ihre Wünfche auf Abänderung vor. Die Erfenntniß von 
der Nüslichkeit einer Umänderung für das Land feblt Feinem 
Stande, feinem beſſer unterrichteten Staatsbürger. Deßhalb ſchien ic) 
auch eine Bereitwilligfeit zu zeigen, darauf einzugehen, und vom 
8 März bis 20. Juli 1852 wurden in Roſtock commiſſariſch-depu— 
tatijche Verbandlungen zwiſchen den Commiſſarien der Regierung 
und den Deputirten der Stände abgehalten, welche jedoch eine Cini: 
gung nicht zur Folge hatten. Will man auch mit Einigen annehmen, 
dag die jtädtiichen Deputirten die Verhandlungen zu jcehroff abbra- 
en, jo lag doc die Schuld diejes Abbruches offenbar in der In— 
jtruftion, welche die, Vertreter des ritterfchaftlichen Standes erhalten 
hatten und welche dahin ging, daß fie fich weder auf Grenzzölle, 
nod) auf indirekte Steuern einlafjen follten. Regierung und Städte 
aber waren entjchieden für letter. Bei einer jo Fategoriichen In— 
jtruftion ‚aber ift eine Einigung ja gar nicht denkbar und bleibt 
nur noc eine Unterwerfung unter ſolche möglich. Zu diejer berech— 
tigte die Negierung aber durchaus nichts, um jo weniger, als das 
ganze Syitem des jegigen Abgabenwejens, wern man es überhaupt 
ein Spitem nennen kann, ein morjches Bauwerk ift, welches über 


in Medtenburg-Schwerin. 171 


furz oder lang dennoch fallen muß. Es find nun zwar in neuerer 
Zeit von Seiten der Stände Verfuhe gemacht, die Negierung zur 
Vorlage weiterer Entwürfe für die Reform diefer Sache zu vermögen) 
diefe aber hat jich geweigert, und jenen überlaffen, fih in der Sache 
erit unter einander zu vereinbaren. Uns jcheint, daß Iehtere bier 
in anerkennenswerthem Bewußtjeyn ihrer Würde gebanvelt hat; 
eine Sinnesänderung iſt von ihr mit Recht nicht zu erwarten, auch 
fann ein Ddium in der Sache nicht mebr auf fie fallen; die Stände 
aber baben noch nicht bewiejen, daß es ihnen mit der Reform wah— 
ver, opferungsfähiger Ernft ift. ! 

Seit der Entitehung und Ausbildung des Patrimonialitaates 
baben ich zwar manche berbe Eden abgefchliffen, und auch in Hinficht 
der Steuer: und Zollverhältniſſe bat fi, wie wir Mifdeutungen gegen: 
über zu bemerken nicht vergeſſen wollen, Manches ausgeglichen; aber 
das Wejen der Sache, das Princip it troß alledem gerettet, und Meck— 
lenburg iſt noch beute, wie ehemals, eine ftaatliche Verbindung von 
vielen Heinen, aber in ſich völlig abgefchlofjenen und jelbjtitändigen 
Batrimonialberrichaften, die Quelle unferer unfagbar nachtheiligen 
Heimathsverbältniffe, der Herd einer bedauernsmwerthen Auswan— 
verungsfranfheit und mancher anderer fittliher Gebrechen. Es iſt 
nicht übertrieben, wenn wir behaupten, daß der ftreblame und flei- 
ßige, aber unbemittelte Mann, dem in allen übrigen deutjchen Län— 
dern Herzen und. Arme offen stehen würden, bier schließlich zu dem 
traurigen Bewußtſeyn gelangt, fein Vaterland zu baben. — Wir 
behalten uns die Schilderung dieſer Verbältniffe auf Weiteres vor. 

Der im Obigen entwickelte biltoriihe Gang der Abgabenver-: 
bältniffe beziebt jich im Allgemeinen auch auf Medlenburg:Strelig, 
welches in verfafjungsmäßiger Beziehung mit Schwerin Ein feu- 
dum solidum et indivisum bildet. Eigentlich gibt es in dieſer 


! Auf dent diefjährigen. Yandtage bat Die Kitterjchaft ihre Deputirten zwar der 
fie beichräntenden Inftruftion entbunden und damit allerdings einen Schritt vor: 
wärts gethan. Wir laffen aber dennoch die obigen Worte ſtehen, obwohl wir nicht 
anftehen zu boffen, daß jest neue Verhandlungen bevorftehen, in welchen der Ernft 
der Sache betbhätigt wird. Alsdann wird das Land den Tag, an welchem jenes 
geſchah, den 4. bis 5. December 1857, mit Recht als einen frendigen bezeichnen 
dürfen. 


* 


172 Das Steuer: und Zollweſen 


Beziehung ein Strelit gar nicht; denn in allgemeinen Yandesange- 
fegenbeiten ! wird es als integrirender Theil des Herzogtbums Gü— 
jtrom, in Sachen aber, welche es allein angeben, als Stargard’scher 
Kreis diefes Herzogtbums (Güftrow zerfällt in den wendiſchen und 
ſtargardſchen Kreis) angeſehen. Die Steuern jelbit, welche wir im 
Folgenden betrachten, befteben zwar auch zum größten Theil in 
Strelitz, die einzelnen Hebungsijummen weichen jedoch etwas ab, 
weßbalb wir der Kürze wegen uns nur auf Medlenburg - Schwerin 
beziehen. | 


1. Die Steuer- und Zollgejeggebung Medlenburas, und Das 
Maf, in welchem fie die einzelnen Untertbanen belaftet. 


Die Grundlage der annoch bejtebenden Gejetgebung über die 
ordentlichen Abgabenverhältniffe iſt der landesgrundgejegliche Erb: 
vergleih vom 18. April 1755, welder am 14. April 1756 vom 
Kaiſer bejtätigt wurde. Dur denjelben wurden alle zwiichen 
dem Fürjten und den Ständen bejtebenden Differenzen verglichen, 
und da dieſe zumal die Abgabenverhältniffe betrafen, fo finden fich 
diefe natürlich in ihm am ausführlichiten behandelt. Der Ritter: 
Ihaft gelang es zunächſt, ihre Jmmunität (Steuerfreibeit) zu retten, 
da der Grundjaß fejtgebalten wurde, daß ſie für ihre urjprüng- 
lichen Ritterhufen nicht jteuerpflichtig ſey. Da fie nun aber jeit 
dem „Jahre 1621, wie oben gejagt worden, eine Menge jteuer: 
pflihtiger Bauerhufen eingezogen und ihren Gütern incorporirt 
batte, es jeßt aber nicht mehr möglich war, die le&teren von den 
urjprünglichen Ritterhufen zu jcheiden, jo jeßte man feit, daß die 
Hälfte aller damals ritterfchaftlihen Hufen als urjprüngliche be- 
trachtet, aljo immun ſeyn follten — eine Entjcheidung, welche wahr: 
iheinlich überall zum Vortbeile der Ritter gereichte, wie es von 
einzelnen Gütern ſich wenigitens noch mit Sicherheit nachweiſen 
läßt. Die Abgabenfreiheit der Nitterfhaft von den ihnen eigen: 
thümlichen Hufen iſt hiſtoriſch gerechtfertigt, ebenjo wie die Steuer: 


' Diefem Verbältniffe zu Grunde liegt dev Hamburger Bergleich vom 8. März 1701, 
in welchem Jahre Etrelitt vom Sauptlande aetrennt wurde. 
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pflicht ihrer Hinterfafen von Anfang an beitand. Wenn letztere 
aljo von jener bei der Einziehung der Bauerbufen mit übernommen 
wurde, jo wurde damit weder eine Pflicht: für ihre Perſon, noch 
für ihren. urfprünglichen Belig übernommen. Es war nur eine 
Reallaft, welche jie mit den Bauerhufen auf ſich übertrugen, die 
jedoch auf jenen allein beruhte. Die ordentliche fogenannte ritter: 
ſchaftliche Hufenfteuer ijt aljo nur eine ſolche von den in die ritter- 
ſchaftlichen Güter eingezögenen Bauerhufen, ſie ift am wenigiten, 
wie es jegt vielfach behauptet wird, eine Perjonaljteuer. Die Con— 
vocationstags- Erklärung vom Jahre 1808 jagt dieß deutlich mit 
folgenden Worten: „Die von der Ritterfchaft (und den Klöftern) 
zu erlegende jährliche ordentlihe Gontribution ijt eine Grund: 
fteuer; Grundjteuern können aber nie, wenn jie nad den von 
allen berühmten Staatsmännern anerkannten richtigen Grundſätzen 
ver Staatsverwaltung angelegt und eingerichtet werden jollen, anders 
als firirt und feitftebend jeyn, indem man jonft bei ver Un— 
gewißheit der Steuern 2c. nie einen ſicheren Grtragsanjchlag über 
das Grundſtück machen, nie den Werth dejjelben bejtimmen fann.“ 
Hieraus folgt aljo ganz bejtimmt, daß die Ritterſchaft grundjäglich 
jteuerfrei ijt; wie weit jie jpäter freiwillige Abgaben übernommen, 
werden ir unten zeigen. Diefe Immunität berubte offenbar in 
dem Beſitz eines ritterjchaftlihen Gutes und nicht auf dem Adel 
des Beligers, obwohl im jahre 1755 fait alle Güter in den Händen 
adeliger Familien waren. Van bat es jpäter verjtanden, beide 
Begriffe zu ivdentificiren, jo daß ſich aus ihmen noch Befreiungen 
anderer Art, 3. B. adeliger Pächter von Nittergütern, entwickelt 
haben. — Daß die Nitterfchaft von vornherein die Reichs- und 
Kreisiteuern, ſowie die Prinzeffinfteuer, vertragsmäßig mit zu tragen 
hatte, war natürlich, denn dieſe haben mit der bürgerlichen Stellung 
des Steuerpflichtigen principiell nichts zu jehaffen. Aber auch bei der 
Aufbringung diefer hatte fie durch den Einfluß, welchen fie bei der von 
Kaifer nach der Sequejtration des Herzogs Karl Leopold mit der Ent- 
ſcheidung der ftreitigen Angelegenheiten beauftragten hannöver'ſchen 
Commiſſion (der damalige hannöver'ihe Minifter von Bernftorff war 
jelbft in Medlenburg begütert) bejaß, troß des. ſtädtiſchen Wider: 
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ipruches, das jogenannte Terz-Quotenſyſtem grundleglih zu machen 
gewußt, welches ver Kaifer ſchließlich beftätigte und wodurch fie 
wieder einen anjehnlichen Gewinn 309. Der Erbvergleich adoptirte 
dafjelbe, welches noch heute bejteht und auf dem Grundjaß beruht, 
daß die Leiſtungsfähigkeit (und die politifche Berechtigung) der drei 
Haupttheile des Yandes, des Domanium, der Städte und der Nit- 
terichaft im Ganzen als gleich zu betrachten jey.' Demnach follte 
jeder diefer drei Theile eine zu erbebende Summe (jedoch nad 
vorgängiger Abrechnung eines Zwölftheils, welcher auf die Stadt 
Roſtock fiel) zum dritten Theile aufbringen. Gin Vergleich ber 
Bevölferungsverhältnifie des Landes mit dem Grundbejige, unter 
Beihalt der notoriſchen Armuth des größten Theiles der Fleinen 
Yandftädte, wird die Bevorzugung der Ritterſchaft auch in dieſem 
Bunfte ergeben. — Nach dieſem Terz-Quotenſyſtem wurde aud) 

die jchon zur Zeit des Abſchluſſes des Erbvergleiches zur Bejchaf: 
“ fung vorübergehender Staatsbedürfniffe (3. B. zur Abzahlung über: 
nommener Schulden und deren Verzinſung) feitgefegte außerordent- 
lihe Xandescontribution, welche erft 1808 und jpäter zu ihrem 


Wie weit dieß richtig ift, ergibt folgende Zufammenftellung. Das Groß; 
berzogtbunn Medlenburg-Schwerin bat nach den neueſten Erforfchungen des ftati- 
ftifhen Bureau etwa 243 Quadratmeilen Flächeninhalt.e Davon fommen auf 
1) Das Domanium mit Einfchluß 

des großherzoglichen Hausgutes (wel- 

ches 1,662,369 Quadratruthen Forft 

und 229°/, Hufen von je 600 Schef— 

fein Einfaat befitt), jedoch mit Aus- 

ſchluß der fogenannten incamerirten 

(anheimgefallenen) Güter 2684'/,, Quatr..M. Procent Ginmw. 1857. ° Prorent 

Sue ... 2. 10 42,07 205,520 37,91 
2) Die Ritterfhaft ı mit Einfhluß 

- der incamerirten \ 

und Kloftergiiter, 3739 Oufen 114,73 47,21 

236 Scheffel . Ä ) 
3) Die 40 Städte bes Candes. q 

und deren Güter . . . J 


136,696 25,21 


8,997 1,66 
176,886 32,65 
13,965 2,57 

Summa 243 ‚00 100, ‚00 548, 064 100,00 


Hievon beträgt die Klafje der Tagelöhner im Domanium circa 45, in der Nitter- 
ſchaft circa 60, in den Städten eirca 12 Procent der Bevölferung. 


26,04 10,72 
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gegenwärtigen Bejtande feftgejegt wurde, beftimmt. Doc auch bei 
diefer wurde die. Steuerfreiheit der ritterichaftlihen Beſitzer grund- 
jäglih bewahrt. — Endlich berücjichtigt der Erbvergleid noch Die 
jogenannten Necejjarien, welche wieder in ordentliche Yandes- und 
außerordentliche Notbivendigfeiten zerfallen. Xebtere betreffen haupt: 
jächlic die einzelnen Stände und find von diejen allein zu deden, 
jowie auch jeder Stand jeine Schulden jelbititändig zu tragen bat; 
eritere, bejonders zur Bejtreitung des Juſtizetats bejtimmt, geben 
in Quoten. 

Nach diejer Einleitung, welche zur leichteren Ueberſicht der 
ſehr verwicelten Verhältniſſe nöthig erfchien, wollen wir die ein- 
zelnen Abgaben betrachten. Wir müſſen aber nochmals wieder: 
holen, daß die außerordentlihen Steuern, welche allerdings jebt 
ven Charakter eines bleibenden und des am meijten ausgebildeten 
Syſtems angenommen haben, durchaus nur als jolde betrachtet 
werden dürfen, und dag eine Steuerpflicht der von ihnen be 
troffenen Perſonen und Sachen büchitens nur indirekt anerkannt 
wird. Die grundfäglic anerkannte und als ſolche bis heute 
vechtskräftige Steuernorm zeigt ſich in der ordentlichen Contri— 
bution. — Die medlenburgiichen Abgaben tbeilen jich aljo in 
1) ordentliche, 2) außerordentlihe Steuern, und 3) Zölle Die 
betreffenden Hebungsjummen find beim Mangel einfchlagender Publi— 
fationen neuejter Zeit überall nur annähernd zutreffend und deßhalb, 
zumal der Betrag mancher Auflagen ein jchwanfender it, abficht- 
ih in runden Summen bei einfacher Erhebung angejegt, Die 
Steuern jind: 

I. Die ordentliden Landesſteuern (vgl. L-G.G.E. V. 
vom 18. April 1755, SS. 47 -68). 

a) Im Domanium (werden von den Nemtern. für die 
Staatshauptkaffe [Itenterei] erhoben; in den Flecken won den Steuer: 
beamten): 

1) Sufenjteuer (69,697 Thaler) wird nicht felbftitändig erho⸗ 
ben, ſondern zur Pacht gerechnet. 

2) Nebenſteuer: «&) Grund:, 4) Vieh-, 7) Perſonalſteuer. 
Zuſammen 75,000 Thaler. 
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b) In der Ritterſchaft (werden beim Yandfajten ! im 
Roſtock für die Nenterei eingezablt und durch die Gutsobrigfeiten 
erhoben): 

1) Hufenſteuer 96,000 Thaler. 

2) Nebenjteuer (Steuer nach der Norm) 12,500 Thaler von 
allen. außer den Hufen wohnenden Perjonen in den ritterjchaft- 
lichen Beligungen. 

ec) In den Landſtädten (werden von den jtädtiichen Steuer: 
behörden für die Militärkaffe erhoben): 

1) Häuferjteuer 9000 Thaler. 

2) Ader: und Wiejenjteuer 2900—3000 Thaler. 

3) Viehſteuer 2300—2400 Thaler. 

4) Schladhtiteuer 10,000 Taler. 

5) Mahlſteuer 32,000 Thaler. 

6) Handelsiteuer 54—55,000 Thaler. 

7) Nahrungsiteuer 19— 20,000 Thaler. 

d) In der Seeſtadt Roſtock (wird vom Roſtocker Accife- 
Departement für die Militärfaffe erhoben): 

1) Getreidefteuer 

2) Waarenjteuer 

3) Mahliteuer | 

4) Schlachtiteuer 

e) In der Seejtadt Wismar: 

1) Seezoll (Licent) [wird von der Licentfammer für die Mili: 
tärkaſſe erhoben]. 


Acciſe. 


— 


Der Landhaſten ift eine unter der Verwaltung des Engeren Ausſchuſſes der 
Ritter- und Yandichaft beider Yandestbeile ftebende Kaffe, bejonders für die ge 
meinfamen landftändiihen Erhebungen und Ausgaben bejtimmt. Der Engere 
Ausſchuß (conftituirt durch Vollmacht der Ritter- und Lanbichaft d. d. Sternberg, 
27. Juni 1620 und als ein die gefammte Ritter» und Landichaft vorftellendes 
Collegium im feiner jetigen Berfafjung von der Landesherrichaft durch den Y. ©. 
G. E. V. vom 18. April 1755, $. 176 ff. beftätigt) vertritt die gefammte Ritter 
und Landſchaft außerhalb der Yandtage, um zumal die notbwendigen laufenden Ber- 
bandlungen zwijchen den Ständen und Landesherren zu vermitteln. Gr beitebt aus 
2 Landräthen (vom Adel), 3 vitterjchaftlichen Deputirten und 4 Bürgermeiftern ber 
Städte Roftod, Pardim, Güftrew und Neubrandenburg (lettere drei die „Vorder— 
ſtädte“ des Landes genannt). 
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2) Staatögeld (wird vom Magiftrate Für die Tandesherrliche 
Kaffe erhoben). | 

3) Acciſe (ift eine Communalfteuer zu ftädtifhen Zwecken). 

II. Die auferordentliben Steuern (verglichen auf dem 
Gonvocationstage 1808.) ' 

a) Außerordentlihe Landescontribution ! (wird er: 
boben durch die Magiftrate, Domanialämter und Gutsherren und 
zur Landesreceptur- und Stempeldireftion in Roſtock eingefandt, von 
wo fie an die Schuldentilgungstaffe und den Landkaften geht): 

1) Hufenſteuer 27,968 Thaler. 

2) Perjonaljteuer der Landbewohner 23,000 Thaler. 

3) Grundſteuer der Städte 6300 Thaler. | 

4) Verfonaliteuer der Stadtbewohner. 

5) Zins umd Benfionsftener 5300 Thaler. 

6) Handelsfteuer 7600—8000 Thaler. 

7) Beofeffionsitener in den Städten 9900— 10,000 Thaler. 

8) Nahrumgsitener derſelben? 3300 Thaler. 

9) Viehſteuer derjelben 1250 Thaler. | 

10) Gehalts- und Penfionsjteuer. Perſonalſteuer ſtädtiſcher 
Privatbedieniteter 2400 Thaler. cn 

11) Perſonalſteuer charakteriſirter Perſonen 8500 Thaler. 

12) Bachtitener der Doberaner Spielpächter und Gaftwirthe. 

13) Perfonaliteuer der Advokaten, Aerzte und Notarien 800 
Thaler. 

b) Prinzeſſinſteuer (Einzahlung in den Landfaften ? 20,000 
Thaler. | | | 

c) Stempel: und ECollateral:Erbfteuer (wie subII, a) 
35—40,000 Thaler. 


' Bis 1847 zum Abzahlung älterer Landesſchulden beftimmt, won jener Zeit 
an zur Bezahlung der Anleihen zu Chauffee- und Wafferbauten, auch zu der Eijen- 
bahn, unter Aufficht der Schuldentilgungscommiffion in Schwerin. (Neu organifirt 
feit 1. Iuli 1847.) 

2 D, h. wie sub I. 6. 7. Eteuer von der bürgerlichen Nahrung ber Gaft- 
wirthe, Bäder, Miller, Brauer u. j. w., zum Unterfchiebe vom Haudwerle und 
Geſchäfte. 

Wird jedesmal ausgeſchrieben, wenn eine Prinzeſſin ausgeſteuert werben ſoll. 
Deutſche Bierteljahrsfchrift, 1858. Heft II. Mr. LXXXII. 12 
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4) Brobenreuterfener (gebt in die landesberrliche Rafie) 
7—8000 Thaler. 

e) Branntwein:,ympoit (erbeben die Steuerbeamten | der 
Städte und Fleden 9 500 Tbaler. 

II. Die Zölle: 

a) Landzölle (itehen unter Aufiicht des Steuer: und Zoll— 
Departements in Schwerin und geben in die Militärkafje). 

b) Elbzölle werden dur die Elbzollämter zu Boizenburg 
und Dömitz für die Nenterei erhoben). 

c) Sonſtige Wafjerzölle. 

d) Damm: und Brüdengelder. 

Dieß find die in Medlenburg Schwerin gegenwärtig zur Erhe— 
bung. fonımenden Abgaben. Es ſind dieſelben zu ihrer völligen 
Würdigung — mit Ausnahme der Zölle — durdaus als direfte 
zu betrachten, werden wenigitens in diefem Sinne aufgelegt und 
jcheiden - danach die Yandesbewohner nad; ihren gemeinjamen bür— 
gerlihen Beihäftigungen in die oben bezeichneten Klaſſen. So be: 
zablt beijpielsweije der Schlachter die übliche Steuer für jedes Stüd 
Vieh, melches er jchlachtet, und deßhalb hielt man früher dafür, 
daß die Steuer dem Sclacdter zur Laſt falle, alſo eine direkte 
Berjonaljteuer jey. Sie muß als ſolche auch heute noch betrachtet 
werden, nicht begrifflich, aber gemäß den übrigen Steuerſätzen; fie 
iſt e$ allerdings nicht, aber das ift ja eben der Uebelitand, daß: das 
ganze Syſtem ein durchaus antiquirtes, der jegigen Auffaffung, wie 
den Verhältniſſen der Gegenwart nicht gemäßes ift. Mit der Mahl— 
jteuer, welche von jedem Scheffel vermahlenen Korns erhoben wird, 
iſt es ebenjo; die Natur der übrigen Steuern ergibt ſich aus den 
Namen derjelben. | 

Im Weſen des Patrimonialjtaates liegt es begründet, daß Die 
Erhebung folder Steuern, welche die betreffenden Obrigfeiten jelbit 
bejorgen, indem zu diejen auch die unbejolveten Gutsherren ge: 
bören, eine jehr billige if. Man würde aber fehr irren, wenn 
man bieraus auf eine Billigfeit der Erhebung im Mllgemeinen 


* 


Die ſogenannten Steuerſtuben. 
? &8 gibt 5 Flecken: Doberan, Lübtheen, Ludwigsluſt, — und Zarrentin. 
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jchließen wollte. Das - Land befigt über 200 Steuerbeamte in den 
Landitädten, dazu ein Steuer: und Zollvepartement, die Accifen 
der Seeſtädte in Noftod mit ſiebzehn und im Wismar. mit fechs 
Beamten. Trotz diefer verhältnißmäßig bedeutenden Zahl von Be 
amten läßt ſich — und darin Liegt der größte Nachtbeil — weder 
behaupten, daß durch ſie eine Gontrole ausgeführt wird, noch 
daß eine’ Ueberwachung des Schmuggels überhaupt verſucht wird. 
Es iſt zu bemerken, daß von ihnen nur jehr wenige, und wo 
dieß der Fall- iſt, zufällig an der Grenze wohnen; am wenigiten 
ift ein Abjperrungsforden vorhanden, wie 3. B. im Zollvereine. — 
In den letten Jahrzehnten it das Staatsleben überhaupt ernfter 
und emergiicher geworden, Früber berrichte in demfelben eine Ge 
mütblichfeit, Brüderlichfeit und Naivetät, welche großartig war, So 
erinnern wir uns aus unjerer Jugend eines Steueraufſehers (Thor: 
jchreibers), welcher fait blind war und dem die Defraudanten (be 
jonders die Schlächter) unter den Händen fortliefen. - Einſt gebt ein 
jolcher durchs Thor. und bat ein Kalb im Sade über die Schulter 
gehängt. Der Thorjchreiber fragt, was im Sade ſey? "Antwort: 
Kartoffeln. Jener zweifelt und jagt: „Das glaube ich nicht,“ wor: 
auf ibm der Schlächter gelafjen erwiderte: „Lat't bliewen!” (lab es 
bleiben!) und ruhig jeiner Wege gebt. Doch dieß iſt lange ber; 
jett jteben die Verhältniſſe ftrenger geordnet, in wie weit — das 
wird aus dem Obigen Jeder jelbit ermeſſen fünnen. 

Wir haben in Medlenburg ein Spiten von Steuern kennen 
gelernt, welches man durchaus (a non Iucendo!) eine „direkte 
Beitemerung“ nennt; es kennzeichnet die Zeit feiner Entſtehung, 
wo man in’ der Naivetät jo weit ging, daß man Handels, Pro: 
feſſions⸗, Gewerbe, Schlacht: und Mabliteuer direkte Steuern nannte; 
aber es kennzeichnet auch zugleich die beſtehenden Verhältniſſe, daß 
man im gleicher Hinficht an ibnen feitbält, und während gewiß 
nientand jolches im Ernte glaubt, ſich der politifchen Täuſchung 
hingibt, in jenen Abgaben die Perſonen betroffen zu baben, melde 
ſie erlegen, um nur am Beſtehenden nicht ändern zu müſſen. Ein 
anderer Grund läßt fich abfolut nicht denken. In andern Staaten, 
wo es feine Eremption ganzer Stände von einzelner, ja von der 
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Mehrzahl aller Steuern gibt, vertheilen fich dieje gleichmäßiger; in 
Mecklenburg ließe es jich jehr wohl nachweifen, daß "eigentlich nur 
die minder wohlhabende Klafje die mebriten Steuern aufbringt; 
denn wenn auch die Gutsbejiger und Beamten 3. Ban der Kauf: 
mannsiteuer Theil nehmen, jo haben fie es doch eben nicht nötbig 
und fünnen jich ihre Waaren von auswärts fommen lafjen. Wir 
baben nicht jelten erfahren, dab bierauf entgegnet wird, es werde 
dieß niemand thun u. j. w. In großem Maße gejchieht es aller- 
dings nicht, aber das iſt perjünliches Belieben; es wird niemand 
behaupten wollen, daß eine Befreiung dazu gegeben jep, damit man 
von ihr nicht Gebraud mache. it nun jchon in andern Staaten, 
wo die Abgabenvertbeilung eine gleihmäßigere ift, die Nepartition 
auf den Kopf eine jehr mißliche Sache, wenn man mit ihr nad: 
weifen will, in welchem Verhältniſſe ein Theil der Bevölkerung darin 
zu dem andern jteht, jo it fie jolhes in: Mecklenburg in noch 
böherem Grade, wie die vorgelegten Gründe beweijen. Doch iſt es 
möglich, deren Nichtigkeit vorausgejebt, aus den vom: Steuervatb 
Schulze für 1847—48 aus den Steuerlijten gezogenen und vepar- 
tirten Nejultaten, welche jih wenig oder gar nicht. geändert: haben 
werden, einige Vergleiche der Ländlichen Bevölkerung und der Städte, 
zu jedem Theile unter jich, zu verfuchen. 

Im Domanium leben nämlich auf der Quadratmeile circa 
2010 Perjonen, welche zufammen 3162 Thaler Abgaben zahlen. 
In der Ritterfchaft (inclufive der Klöfter) 1270 Perſonen, welche 
zujammen 2396 Thaler Abgaben zahlen. Es kommen demnach auf 
ven Kopf des Domanialbemohner8 1110 Quadratruthen und pro 
1000 Quadratruthen 1 Thaler 21 Schilling Abgaben; : auf- den 
Kopf des ritterschaftlichen Bewohners 1766 Quadratrutben und pro 
1000 Quadratruthen 1 Thaler 3 Schilling Abgaben. 

Das Abgabenverhältniß zwijchen dem Bervohner des Domaniums 
und der Ritterichaft it = 4:3; die Leiftungsfähigleit = 2:3; dem- 
nad die wirkliche Abgabe = 2: 1. In den Landftädten foll auf den 
Kopf der Bevölkerung eine Abgabe fallen von. 3 Thlr. 9 Pfg., in der 
Seeſtadt Wismar von 5 Thlr. 18 Sgr. 3 Pfg., in der Seeftabt Roftod 
von 8 Thlr. 34 Sgr. 1 Pig. Das Verhältniß fteht wie 1:1,8:2,9. 
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Wir begnügen uns mit diefen Angaben; es wäre eine weitere 
Ausführung eben fo ‚müßig, wie es ungerecht jeyn würde, aus 
ihnen Schlußfolgerungen zu ziehen. Im Domanium: gibt es eine 
ziemlich zahlreiche Klafje wohlhabender Bauern, welche unter. allen 
Umjtänden leiftungsfäbiger find, als die wenigen, ſchlechter geftell- 
ten Hinterfaffen in der Ritterſchaft. Ebenjo fehlt in den. Land- 
jtädten der Mittelitand mehr oder minder, welcher in den Seejtäd- 
ten in weit größerer Menge vorhanden ift, und: dazu kommt, dal 
ein großer Theil der von legteren bezahlten Abgaben schließlich Die 
Gonjumenten trifft, zu welchen das ganze Land gehört. — Bei 
einer allgemeinen Theilung fällt auf den Kopf der gefammten Be- 
völferung des Landes eine Abgabe von etwa zwei Thalern Courant. 


11l. Die Boeisen der in Mecklenburg beſtehenden Abgaben— Ber 
hältniſſe. 


Wir werden die Folgen der betreffenden Verhältniſſe am beſten 
beurtheilen können, wenn wir fie mit einzelnen ftaatswirtbichaftli- 
hen Grundjägen in Beziehung bringen, und thun dieß um fo lie 
ber, als es jich bier nur noch um die allgemeine Betrachtung han- 
delt, die Einzelheiten aber fich ſchon aus dem Borhergehenden erge- 
ben haben. 

1. Die Abgaben jollen auf eine folde Weije geordnet ſeyn, 
daß fie alle Staatsbürger zugleih, und zwar jeden möglichſt nad) 
dem Maße feiner Leiftungsfäbigkeit treffen. Won der Berüdfichti- 
gung diefes Grundjages ift in Medlenburg nicht die Rede, wo 
vielmehr eine Mafje von Gremptionen jede einzelne Abgabe nur zu 
einer Klaſſenſteuer gejtaltet, ohne daß die Anordnungen getroffen 
find, welche diefe Klaſſen jedesinal im völligen Maße wirklich fteuer- - 
tragend machen. Die wohlhabendſte und leiſtungsfähigſte aller Klaj- 
jen der Staatsunterthanen genießt die mehrſten Befreiuingen und 
ift mindeſtens nicht im verhältnißmäßigen Grade zu den Abgaben 
herangezogen. Wenn jie aber von ihren Befreiungen nicht Ge: 
brauh macht, wenn jie ſich aus freien Stüden und patriotifcher 
Weberzeugung (wie es gewiß oft gefchieht) in höherem Maße be- 
laftet, als fie rechtlich verbunden ift, fo erflärt fie damit ſelbſt 


182 Das Eteuer: und Zollweſen 


nichts anderes, ala ihre eigene Meberzeugung von der Unzulänglich- 
feit der beſtehenden Berhältniffe und der Ungerechtfertigfeit der Ab⸗ 
gabenvertbeilung überhaupt. 

2) Sie haben den Zweck, die zur. Verwaltung des Staates 
nöthigen Mittel aufzubringen. Die Staatsverwaltung bedarf ihrer 
Mittel aber nicht nur zur Beftreitung der ordentlichen laufenden 
Ausgaben, jondern aud zu den nicht jelten eintretenden außer: 
ordentlihen Ausgaben, zur Gründung gemeinnüßiger Anftalten u. j. m. 
In der Einleitung baben wir gezeigt, daß die von den Ständen 
bewilligten Geldmittel, auch wenn die außergrdentlich erhobenen zu 
den ordentlichen gerechnet werden, zur Dedung der laufenden. Aus: 
gaben nicht völlig binreichen. Die Erklärung der Regierung zu 
wiederholten malen, ihr Wunjch nach einer gründlichen. Reform der 
Abgabenverhältniſſe ſprechen beweijend hiefür, ebenfo die Uebernahme 
verfchiedener Schulden von Zeiten der Stände für das Land. Man 
weiß nicht, wie man das Verhalten der Stände ihrer Regierung 
gegenüber bezeichnen joll; es jpricht fich in demjelben weder das 
wünjchenswerthe Vertrauen, noc die mit Recht zu erwartende Ach: 
tung aus, obwohl eben die Uebernahme von Schulden und die 
Handlungsweife der Regierung jelbit beweijen, dab jie ſowohl Ber: 
trauen, wie finanzielle Achtung verdient. Glauben ji) die Stände 
auf jolde Weije eine gewifje Controle über die Verwaltungsaus— 
gaben zu bewahren, jo ijt nicht abzujehen, was eine jolche binter: 
ber nügen joll, und es ijt die Frage, ob die Regierung gegen Be: 
milligung binreichender Mittel ihnen nicht gern die voraufgehenvde 
Einfiht in den Staatshaushalt geitatten würde. Bertheilen wir 
die im Yaufe der Zeit gemachten Berwaltungsichulden — ohne Be: 
. rüdjihtigung außerordentliher Fälle — auf jedes Jahr, jo beträgt 
das Deficit eine jo geringe Summe, daß man fich wieder erjtaunt 
fragt, weßhalb ſolche nicht vorweg bewilligt worden, weßhalb erſt 
zu Anleiben gegriffen worden, welche ohne Einbußen nicht zu be 
ihaffen iind und den. Kredit des Staates mindejtens doch nicht 
beben fünnen. — Iſt aber der Betrag zur Dedung der ordentlichen 
Ausgaben nicht hinreichend, ſo bleibt natürlich für außerordentliche 
Fälle nichts übrig, ja die Negierung wird zu Bewilligungen der 
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fegteren Art nicht gemeigt ſeyn können, wenn jie nicht auf der 
Stelle geſchehen müſſen. Zwar iſt es anzuerfennen, daß die 
Stände außerordentliche Ausgaben zu gemeinnützigen Zwecken mit 
einer gewiſſen Nobleſſe zu bewilligen pflegen, wenn die Zwecke ſelbſt 
ihre Anerkennung finden. Daß dieß vorhergehen muß, liegt ebenfalls 
in der Natur der Bewilligung, aber ebenſo kann durch ein Hinausziehen 
(da die Stände nicht immer verſammelt find) zur Contrahirung größe: 
rer Anleihen, wo joldhe nöthig werden, der günjtige Zeitpunft ver: 
jäumt werden, und das Yand auf längere Zeit um den Vortheil 
eines gemeinnüßigen Unternehmens kommen. Dieß liegt auf ver 
Hand, da die Verhältniſſe des Geldmarktes beitändig ſchwankend 
find. Dieſe Mebelitände entitehen aber einzig und allein aus der 
unjerer ganzen Staatsadminiitration zu Grunde liegenden dee, dal 
der Yandesherr (zuvörderft) aus jeinen Domanium die Koften der 
Landesverwaltung zu tragen babe, daß die ſtändiſche Beihülfe erſt 
da beginne, wo die Möglichkeit von jenem im Fehlen der Mittel 
aufböre. Deßhalb wird bejchnitten, gejäumt, gezaudert, ſtarr am 
Alten feitgehalten und das Fehlende erſt nachträglich bewilligt, damit 
dem Landesherrn ja die Gelegenheit nicht entzogen werde, daß er 
jeine ganze Kraft erichöpfe. Das Domanium thut das Seinige bin- 
reichend und gibt quantitativ und qualitativ weit mebr zum Staats: 
haushalte, als die Nitterfchaft. Kann man im Ernſte heute noch 
dem Fürjten die Zumuthung jtellen, daß er den einen Theil jeines 
Landes zu Gunſten des andern erjchöpfe, jeinen eigenen Belig dem 
Wohle des Allgemeinen opfere? Das bört fich jehr gut an, es 
flingt wie ein patriotifches Opfer, und der Fürſt iſt nicht ſelten zu 
einem jolchen gezwungen. Er kann z. B. die Einnahmen aus dem 
Boftregale und andern Quellen nicht erböben, obwohl die Mög: 
lichfeit vorliegt, weil er das Wohl des Allgemeinen, bier die Er: 
leichterung der Communifation, im Auge behalten muß. Oder wird 
man entgegnen, dab aus dem Principe die Conſequenz noc wicht 
allemal folge, und daß noch heute der Staat beitehe ohne Er: 
Iböpfung der Domänen, ohne daß der Landesherr zu Entbehrun: 
gen gezwungen jey (melde — nebenbei gejagt — dennoch wohl 
ftatt gefunden haben können), ohne daß der: Kredit des Staates 
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geſchwächt ſey u: |. w.? Will man dieß behaupten, nun wohl, fo 
bejtätigt man eben die Schwäche des Brincips, ſo bejeitige man 
das Princip ohne Conſequenz und vertaufche es gegen ein jolches, 
welches den volfswirtbichaftlihen Grundjägen und Erfahrungen an- 
gemefien it. Wir für unjern Theil und mit uns gewiß jeder ge- 
recht Denkende wird gern die biftorifche Bedeutung des Beitehenden 
anerkennen; aber e3 gibt auch ein Wort, weldes unter Umſtänden 
eine goldene Regel jeyn kann, das lautet: Summum jus summa 
injuria! Es ijt gewiß. die rechte conjervative Gelinnung, melde 
ein gutes (wir verfennen das nicht) Gebäude bei Zeiten den neuer: 
fundenen Berbeflerungen anpafjend ausbaut und nicht abmartet, 
bis es vor Alter und Schwäche jelbjt über den Haufen ftürzt. 

3) Die Landesabgaben follen ferner auf eine ſolche Weiſe ge 
ordnet ſeyn, daß fie dem freien Handelsverfehr im Staate die mög- 
lichſt geringen Hinderniffe in den Weg legen, den Verkehr nad) 
außen erleichtern und die zu beidem nöthigen Einrichtungen mög— 
lichſt unbelaftet laſſen. Auch von diefem Allen berücjichtigen. unjere 
Abgaben nichts, in vielen Punkten bewirken fie gerade das Gegen- 
theil. Medlenburg (cf. die Denkſchrift des Roftoder Handelsvereins. 
Archiv für Landesk. 1850.) ift feiner ganzen Lage nad, wie fein 
Land Deutſchlands berufen, den Tranfitohandel ziwifchen den außer: 
deutichen Dftfeeländern und den betriebjamen Gegenden des weitli- 
hen Deutjchlands, von der Elbe bis an den Rhein bin, zu ver- 
mitteln. Die Eifenbahn, welche in diejer Richtung von jeinen Dit- 
jeehäfen ausläuft und fih an die weſtdeutſchen Bahnnetze ſchließt, 
fann nur eine ſolche Vermittlung befördern jollen, einen andern 
natürlichen Zweck hat fie nicht. Die Rhederei der Seejtädte ijt eine 
jehr bedeutende, ja verhältnigmäßig haben fie die zahlreichiten Schiffe 
unter allen deutichen Handelsitädten, viel zu zahlreich für den geringen 
Handel des eigenen Landes, jehr wohl aber geeignet, einen zmed- 
mäßig geleiteten und unterjtüßten Tranfitohandel anzubahnen und 
lebhaft zu fördern. Ein Tranfitohandel muß, foll er zum vollen 
Maße jeiner Entwiclung gelangen, möglichjt befreit jeyn. In 
Medlenburg ift gerade das Gegentheil der Fall; der Tranfito eben 
ift ausnahmsweiſe in den Seejtädten der vollen Beiteuerung unter: 
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worfen, bat außerdem noch die Hälfte derjelben‘ als Nachiteuer zu 
zahlen und leidet daneben durch Vertheuerung und Verzögerung der 
Kandzölle. Darin liegen eben jo viele Gründe für feine Unter: 
drüdung, woraus wieder folgt, daß Medlenburg feine natürliche 
Stellung unter den Handelsitaaten Europa's nicht einnehmen Tann‘; 
fein Handel und deſſen Zukunft it bevroht, ſo lange die beftehen- 
den Berhältnifje in Kraft bleiben, denn — wir wiederholen es — 
fein Handel in der Welt ift jo empfindlich gegen -Belaftungen, wie 
eben. der Tranjitobandel. Nach den weſtdeutſchen Staaten iſt der 
Weg über die mecklenburgiſchen Dftjeehäfen der kürzeſte und billigfte; 
wejtlichere Häfen, welde concurriven könnten, gibt es nicht und 
von Stettin aus ijt die Landfracht viel bedeutender, ‘Dennoch bat 
eben der unnatürlien Belaftungen wegen die Dampfſchifffahrt 
zwijchen Roftod und Petersburg nicht ventirt und eingeben müfjen! 

Ein woblgeregelter Tranfitohandel erfordert im Lande bejtimmt 
die Errichtung zollfreier Entrepots, im denen die fteuerbaren Waa— 
ven unter dem Verſchluſſe der Zollbehörden lagern, bis fie etwa in 
den Verkehr übergehen und mit dieſem Zeitpunkte ihren Zoll ent- 
richten. Damit jpart. der Kaufmann die Zinfen der oft beveuten- 
den Zollerlegnifje, welche jonjt doch nur in den Zollkaſſen zinjenlos 
liegen. Daneben muß die Ausfuhr nad dem Auslande bin völlig 
fteuerfrei jeyn. Der fremde Kaufmann erjteht nicht leicht Waaren 
an ſolchen Orten, wo fie ihm durch Zölle vertheuert werden; er 
wendet. ſich lieber an andere Orte (3. B. nach Hamburg) oder läßt 
fie direft fommen, und jo macht das jekige Steuerſyſtem die Er- 
richtung von Entrepots, diejen beiten Hülfsmitteln des’ Tranfitohan: 
dels, von vorne berein unmöglich oder doch unrentabel, was für 
den Kaufmann gleichbedeutend ift.. Der Mangel an jolchen nötbigt 
den Kaufmann zu einem größeren flüſſigen Betriebsfapitale und zur 
Aufichlagung der Zinjen hievon auf jeine Waaren, vertbeuert dieſe 
aljo für das Publikum jowohl, wie auch für den Tranfitoverfehr, 
ohne daß dem Lande, da die Gelder in den betreffenden Kafjen Tie- 
gen, biefür Entſchädigung wird. 

Es liegt ferner Elar zu Tage, daß die Steuerfreiheit derjenigen 
Waaren, welche der Nihtlaufmann zum eigenen Bedarfe Fommen 
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läßt, der Defraudation auf alle Weife, und zwar zum direkten 
Nachtheile des Kaufmannes und in diefem des Handels jelbit, Thür 
und: Thor öffnet: Diefe Sache iſt jo notorifh, daß man nicht ein- 
mal verjucht, fie in Abrede zu jtellen, und dennoch beiteht fie ge- 
jeglich fort. Dank den vielen Belaftungen , it eine Waare aus 
Hamburg überall im Lande billiger zu beziehen, als der Kaufmann 
einer Landſtadt jie bezieht, der fie, unter Leiftung der pflichtmäßi- 
gen Abgaben aus Roftod kommen läßt. Diek muß aber den Han- 
vel auf das Härteſte treffen,. und jo find ſowohl die Steuerfreibeit 
wie die Vertheilung der Abgaben falſch und gegen den Handel des 
eigenen Landes ungerecht, abjolut jchädlih und müffen unter allen 
Umjtänden zuerit mit bejeitigt werden. Ein Beifpiel wird das Ge— 
jagte klar machen und bejtätigen. 
1000 Pf. Kaffee & Pf. 10 Schill. erlegen in Roftod von jedem 
Thaler des Werthes: an Acciſe 9 Pf. 
m Zulage 6 „ 
Summa 1 Thlr. 3 Pi = 5 Thlr. 20 Sch. 5 Wi. 
Daneben Dammzoll 12, und Brüden- 
eh 3 Sch. . = . — „ 15 „ —,„ 
Dazu hat der landſtädtiſche — 
zu zahlen vom Thaler des Werthes Ch. 1 „ 30 „ 1, 
jo daß derjelbe für 1000 Bio. Kaffe, wg 
die er aus Roſtock fommen läßt, an Ab: 
gaben zahlt . . . . . 2... 7 The. 17 Sch. 4 Pi. 
während fie von Hamburg eingeführt 
nur ein Steuerfaß von 1", Sch. pro Thlr. 
trifft mt .... I: MO m Em 
aljo — entrichtet 1 Thlr. 45 Sch. 2 MH. 
Die hiedurch veranlaßte Vertheurung. beträgt, auf das Pfund 
berechnet, allerdings nur ein Geringes, ift bei der fortgejeßten 
Wiederholung aber um jo mehr nachtheilig, als es in Hamburg 
Kaufleute gibt, welche eigends den Handel mit Medlenburg betreiben, 
und jene Etadt für mande Waaren billigere Frachtfoften bat, als 
Roftod. Wie es aber möglich ijt, in diefen Beitimmungen allen 
eine Wohlthat für das Yand zu erbliden, „indem dadurch unjere 
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Kaufleute angeſpornt werden, mit denen Hamburgs an Billigkeit 
zu coneurriren“ — das vermögen wir nicht zu erkennen. Ham— 
burg weiß jehr wohl, welden vortheilhaften Markt es an Medlen- 
burg bat, es wird ihn nicht jo leicht einbüßen wollen und ijt immer 
in der Lage, erfolgreih mit den biefigen Kaufleuten an Billigfeit 
zu concurriren. Das ijt handgreiflih und deßhalb erwächst dem 
Kleinhandel baarer Schaden, durch ihn dem Großhandel und jo 
dem Handel überhaupt. Ob das Land aber. hievon größeren Bor- 
tbeil bat, als wenn die Wohlhabenden (denn die ärmere Klafie 
bleibt natürlid an die einheimischen Kaufleute gebunden) einige 
Pfennige mehr für ihren Bedarf bezahlen, dieſe Frage lajjen wir 
offen. Unſere Handeltreibenden legen dafür wenigitens fein Zeug: 
niß ab. Ä 

Die blühende Rhederei Mecklenburgs it jo lange nit am rech- 
ten Orte, als ihr nicht Gelegenheit gegeben wird, für das Land 
jelbjt thätig zu jeyn. Sept fahren die mehrſten Schiffe für fremde 
Rechnung und find in diefem Verhältniſſe auf allen Meeren zu 
finden. Bei wohl geleitetem Tranjitoverfehr könnte der Gewinn 
aus ihrer Thätigkeit größtentheils dem Lande bleiben. 

Die Fabriken Roſtocks find trotz der unnatürlichen Beitenerung 
der im Lande ſelbſt erzeugten NRobjtoffe nicht unbedeutend. Ohne 
Zweifel müßten jie emporwachſen, wenn fie nicht mit. diejer Be: 
ſchränkung, ja theilweife mit der Concurrenz fertiger Fabrikate zu 
kämpfen hätten, welche nicht felten eine weit geringere Abgabe zu 
tragen haben. | 

Die früher großen Brennereien find zum Theil eingegangen, 
weil jie in der Stadt die Maifchaccife zu tragen haben, während 
die. Brennereien der ritterfchaftlichen Güter von dieſer gänzlich frei 
ind. Zwar ijt die Einfuhr des auf dem platten Lande fabricirten 
Branntweins in die Städte verboten; aber wo iſt die Aufjicht, 
welche die Durchführung eines Verbotes confequenter und gerechter 
Weiſe erfordert? 

Einjt beſaß das Bier der medlenburgifchen, zumal der Rojtoder 
Brauereien einen guten und ausgebreiteten Ruf, jetzt verbraucht 
das Land eine Mafle fremden Weines und noch mehr fremdes Bier. 
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Die Schuld hievon Tiegt theilmeije zwar an der merkwürdigen Ber- 
ordnung, wonach die ſ. g. Großbrauer (welche Braunbier fabriciren) 
nur nad der Reihe brauen durften, und zwar der Folgende immer 
erit dann, wenn des Vorhergehenden Fabrifat verbraucht war! 
Dieb vertheuerte natürlich das Bier, jo daß die Confumenten fich 
dem billigeren Weißbier der fogenannten Kleinbrauer zumandten. 
Die Folge war, daß mehrere Großbrauer ihre Brauereien ſchloſſen, wo— 
gegen fich jedes nicht thätige Brauhaus von jedem aftiv verbleibenden 
eine Entihädigung von 40 Thaler %, N. (= 45 Thaler 35 Schill. 
Courant) zahlen ließ. Diefe Entichädigung wurde durch erhöhte 
Malzfteuer aufgebracht und beſteht noch; der Scheffel Biermalz be 
zahlt gegenwärtig eine Abgabe von 9 Schill., dazu die Brauerabgabe 
mit dem fogenannten Hopfengelde 9 Schill. Summa 18 Schill, 
das ift, den medlenburgifchen Scheffel Gerfte zu 40 Schillingen ge: 
rechnet, eine Auflage auf den Scheffel Biermalz von 45 Procent 
oder von 21", Schillingen pro Thaler. Nun bezahlt fremdes Bier in 
den Landftädten im Ganzen nur 3%, Schillinge vom Thaler an 
Abgaben, Roftoder Bier dagegen 3 Schillinge vom Thaler, fo daß 
diefjes im Ganzen 24", Schill. zu tragen hat. Hingegen erhält 
legteres pro Tonne eine Rückſteuer von 10 Schillingen, fo daß es 
— alles zufammengerehnet — in den Landſtädten immer nod) 
mehr als 10 Schillinge im BVerhältniffe zu fremdem Bier vertheuert 
ift. . Da ift es mohl fein Wunder, wenn der Anbau der Gerfte 
ih im Lande allmählig verringert, wenn unfer Bier fich verjchlech- 
tert, die einft fo großartigen Brauereien die Concurrenz nicht zu 
tragen vermögen, und vom Hopfenbaue längft die letzte Spur ver: 
ſchwunden iſt. 

Blicken wir noch kurz auf unſere Gewerbetreibenden, ſo wäre 
es nicht ſchwer zu beweiſen, daß ſie, zuſammengedrängt in den klei— 
nen Landſtädten, wo ſie ſich nach den beſtehenden Heimathsgeſetzen 
niederlaſſen müſſen, gewöhnlich — ſofern ſie nicht vermögend ſind 
— ein Jeder am Orte ſeiner Geburt — einen großen Theil der— 
jenigen Abgaben tragen müſſen, von welchen die Wohlhabenderen 
befreit ſind, und welche ein großer Theil der Staatsbürger nur als 
indirekte auslegt. Unſere Städte ſind überhaupt zu ſtark mit 
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Abgaben belaſtet und ihren Bürgern. fehlt es an der nötbigen freien 
Bewegung. Doch wir müfjen uns biemit beſcheiden; es würde un- 
gerecht jeyn, die Folgen vieler ungerechtfertigter oder doch. unzweck— 
mäßiger Einrichtungen den Abgabenverhältnifen allein zuzuſchreiben. 
Unjer Sandwerferftand hat e3 nur feiner ganz befonderen Solidität 
in der Arbeit und dem Umſtande, daß er eine große, ebenfalls aus 
der Hand in den Mund lebende, aljo an ihn gebundene ländliche 
Bevölkerung hinter jich bat, zuzufchreiben, wenn er noch einiger: 
maßen beſtehen kann. Und dann iſt es ein wahrhaftes Glüd für 
ihn, daß das Land bis jetzt noch mit eigenen Fabriken verſchont 
it; er würde mit diefen um jo weniger concurriren fünnen, da es 
ihm ſchon ſchwer wird, gegen die auswärtigen Fabriken zu beftehen, 
‚ aus denen die Zufuhr doch verbältnigmäßig nur gering. ift. 

Dieß mag für den Beweis genügen, daß. unſere Abgaben: 
verhältniffe den Handel und Wandel des Landes arg beläftigen, 
daß jie, wie fie ſich auch einjt verhalten haben mögen, fir die 
Gegenwart nicht mehr zweckmäßig find und einer Aenderung dringend 
bedürfen. 

5) Wenn aud die mehrjten beitehenvden Steuer: und Zoll: 
einrichtungen an dem Fehler leiden, daß jie Schmuggel und De 
fraudation nicht völlig hindern, fo liegt das mehr in der Schwie- 
rigfeit, gegen welche fie in diefer Beziehung zu kämpfen haben, als 
im. Willen. Sie laſſen es fich doch angelegen feyn, jene Uebertre- 
tungen nah Kräften zu hindern, und das ift am Ende alles, 
was fie vermögen. Die medlenburgiichen Verhältniffe find fo fehr auf 
die bürgerliche Ehrenhaftigfeit gegründet , fie haben jo jehr die Natur 
freiwilliger Xeiftungen bewahrt, daß von einer Ueberwachung — mit 
Ausnahme der Dftfeehäfen — eigentlich gar nicht die Rede ift. Sie 
wäre allerdings auch unmöglih, wenn man nicht jede eitzelne Ge— 
meinde gegen die benachbarte abſchließen wollte. Früher muß die 
beftehende Einrichtung von guter Wirkung geweſen jeyn ; denn: jonft 
läßt ſich gar nicht erklären, wie trog allem Mangel an Aufficht 
die Uebertretungen verhältnigmäßig nur unbedeutend find. Daß 
das beftehende Syſtem jegt nicht mehr genügt, haben wir aud in 
diefer Hinficht gezeigt. 
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Die Abſchließung der Stände und einzelnen Gemeinden von 
einander; die geringe Berüdfichtigung der wahren Leiſtungsfähigkeit 
der Staatsgenoffen; der mangelhafte Betrag der Aufkunft im Ber: 
gleiche zu dem für die Aominiftration Erforderlichen; die Zerfplit- 
terung der Abgaben, der Erhebung und der Kafjen; die größten: 
theils gänzlich unbrauchbaren Tarife; der ungemeine Drud auf 
dem Handel des Landes, durch Hintertreibung des Tranfitoverkehrs 
und Bevorzugung fremder Kaufleute; die Leichtigkeit der Defran- 
dation,; die Eremtion einzelner und ganzer Stände, ohne daß fie 
anderweitig verhältnißmäßig belajtet find; die Ungleichheit der 
Quotenvertheilung — dieß find in Kurzem die Momente, melche 
(trog der im Allgemeinen nicht übermäßigen Aufbringungen) die 
Unzweckmäßigkeit ver beitehenden Abgabenverhältniffe begründen, 
eine Anderung derjelben befürworten, ja jolche dringend erbitten. 


Die landwirthſchaftlichen Bereine und die Fortfchritte der 
Landwirthfchaft im Großherzogthum Hefjen. , 


Bei Gelegenheit der Verhandlung über die Zuftände und Be- 
dürfniffe des landwirtbichaftlichen Vereinsweſens in Deutſchland, 
welche auf der XIX. Berjammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
in Coburg jtattgehabt bat, bätte ich, wenn es meine Aufgabe ge- 
weſen wäre, die vereinzelten Beifpiele guten Wirfens im Bereins- 
feben anzuführen, wicht unterlafjen dürfen, auch des Großherzog— 
thums Heflen zu gevenfen. Denn im dortigen Tandwirthichaftlichen 
Vereinsleben wurde feit geraumer Zeit, wie ich ſchon aus den 
früheren Jahren meines Aufenthalts in Süpddeutfchland weiß und 
jpäter von Norbdeutichland aus beobachtet habe, mehr gehandelt ala 
verhandelt, mehr beichloffen als protocollirt, mehr durchgeführt ala 
angeführt. 

Jetzt Fiegt die ganze Wirkſamkeit im dortigen landwirthfchaft- 
lichen Vereinsleben. mit ihrer ganzen Erfrenlichfeit vor der Lefeivelt, 
welche ſich dafür intereflirt. Die großherzoglich beifiichen land— 
wirthichaftlihen Vereine haben 25 Jahre des Beitehens hinter jich, 
und zur Feier diejes Ereigniſſes iſt von deren beftändigem Cefre- 
täre, Herm Regierungsrath Dr. Zeller in Darmſtadt, eine intereffante 
und reichhaltige Schrift erfchienen, unter dem Titel: „Die Wirk- 
jamfeit der landwirtbichaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen 
und deren Gentralbehörde von 1831 bis 1856.” 

63 ift eine eingeroftete Anficht der Gegner der Theilbarkeit 
des Grundeigenthums, daß den Kleinmwirtben Boden, Intelligenz 
und Kapital. fehle, um große Erträge zu erzielen und landwirth 
ichaftliche (Boden: und Betriebs) Verbefferungen durchzuführen, 
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wie denn auch ſchon die Vielfältigkeit des Kopfes und Sinnes der 
Grundeigenthlümer, mit der Bodenzerfplitterung Hand in Hand 
gehend, gemeinnügige Unternehmungen im Aderbau und in ver 
Viehzucht bis zur Unmöglichkeit erfchweren. Und wie fi der Süd— 
deutjche, welcher Norddeutſchland nicht gejehen, unter diefem eine 
fartenblattähnliche öde Fläche vorſtellt, fo erblidt der Norddeutſche, 
welcher nicht in Süddeutſchland geweſen, in diefem eine Hungerlei= 
derei bei gärtnerifcher Mannigfaltigfeit der Kulturen, Diefer Leb- 
tere und der zähe Gegner der Fleinen Wirthſchaft möge das er- 
wähnte Buch ftudiren, um fich eines Beſſeren zu belehren. 

Hierzu follen diefe Zeilen ermuntern,. aber auch Zeugniß ab- 
legen von dem umfangreichen und — Wirken des Seil 
ſchen Bereinslebens. 

Die im Jahr 1777 - gegründete. und im Jahr 1780 wieder 
aufgehobene Landcommiffion zur Berathung und Berbefferung des 
allgemeinen Nahrungsftandes ift zwar nur von vorübergehender 
Bedeutung; allein jie ift doch der Urfprung des jpäteren Brincips 
der behördenmäßigen Gentralifation des landwirtbichaftlichen Ber: 
einsweſens. Diejes Letztere wurde zuerit im Jahr 1821, als die 
Landwirtbichaft jehr darnieder lag, durch Bildung einer Aderbau- 
gejellihaft im. Großherzogthum Heſſen verfucht, welche indeſſen 
theils wegen der Neuheit des Gegenftandes, theil3 wegen der Höhe 
des in Ausficht genommenen Einzelbeitragg (20 Gulden) in jener 
Zeit der ſchweren Noth nicht zu Stande gelommen zu jeyn jcheint. 
Die. Sadhe rubte fieben Jahre lang, bis im Jahr 1828 auf Antrag 
der Staatsregierung die Landitände 10,000 Gulden Etatsſatz zur 
Dotation eines landwirtbichaftlihen Vereins genehmigten. E3 kam 
darauf hin auch der landwirtbichaftlihe Verein zu Stande, deſſen 
noch gültige Statuten vom 13. Oktober 1831 datiren. Derſelbe ift 
im Wefentlichen dergeftalt organifirt, daß er zunächſt aus brei 
Provinzialvereinen, jeder aus Bezirks- und Spezialvereinen, beitebt, 
welche in eine Staatscentralbehörde als Berbindungsglied zujam: 
menlaufen. Dieje Vereine find aus Staatsmitteln dotirt und als 
Landeskulturräthe mit dem Rechte und der Pflicht zu Anträgen an 
die Staatöregierung in Landesfulturangelegenheiten betraut. Die 
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Centralbehörde heißt Centralſtelle und hat außer einem Präſidenten | 
einen bejtändigen Sekretär (früber Pabſt, jeit 1839 Zeller), ift aljo | 


bureaumäßig, nicht collegialiſch, organifirt, und ftaatsamtliches Dr- 
gan zur Vertretwig der landwirtbichaftlichen Intereſſen. Vom be— 


tändigen Sekretär wird ein.Bereinsblatt, die landwirtbichaftliche 


Zeitichrift, herausgegeben. Die Abänderung der Statuten der Ver- 
eine darf von dieſen nur beantragt, reſp. begutachtet werden und 
bedarf zur Gültigkeit der Genehmigung des Großherzogs. Die 
Triebfraft jißt im bejtändigen Sekretär; dieſelbe wird vor Allen 
durch ‚die im Jahr 1832 auf 8000 Gulden herabgeſetzte Staats: 
dotation in Wirkjamfeit erhalten, von welcher, Summe der Sekre— 
tär bejoldet, der laufende Koſtenaufwand bejtritten, und der Reſt 
unter die drei Provinzialvereine vertheilt wird, zur Verwendung 
durch dieje, „vorbehaltlich höherer Zuftimmung“, für Preiſe. Zur 
Verwendung der aus den Beiträgen der Mitglieder zuſammen kom: 
menden Fonds it die Minifterialgenebmigung nicht erforderlich. 
Jeder Provinzialverein bat einen Präfidenten (auch Vicepräfidenten), 
einen Sekretär (auch zweiten Sekretär), einen Rechner, und. einen 
Ausſchuß von, wenigitens 12 Mitgliedern, welche verpflichtet find, 
„vie ihnen vom Präſidenten zugewiejenen, einen Gegenitand betref- 
fenden Sachen zu bearbeiten umd zu begutachten, jowie überhaupt 
für die Verbefjerung des übernommenen Zweiges (Aderbau, Wie: 
jenbau, Weinbau, Objtbau, Viehzucht, technifche Gewerbe u. . w.) 
durch Unterfuchungen, Beiprechungen, Aufmunterung zu Verſuchen 
und zur Mittbeilung von Erfahrungen, und durch Vorſchläge kräf— 
tig zu wirken“ ($. 7. 28. der Statuten). Der Provinzialverein 
zerfällt noch in Bezirfsvereine, deren Gejchäfte meijtens die Kreis: 
rätbe leiten. ' 
Dieje jogenannten Vereine jind aljo vollitändig centralifirt, in 
ihren Beamten Staatsbehörden, und die Mitgliederichaft hat wenig 
Einfluß. Sie bezahlt zwar die Beiträge und legt ſonſt alles eigent- 
lich in die Hände der Ausſchüſſe und Sefretäre. Selbjt das jähr: 
liche Budget jedes Vereins wird vom Ausſchuſſe aufgeitellt, mit den 
Motiven dur die Gentralftelle der Staatsregierung zur Prüfung 


und Genehmigung binfichtlih der Einnahmen und Ausgaben aus 
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Staatsfonds vorgelegt ($. 40—46), und in der erſten Jahresver— 
jammlung des Vereins nebjt der. ſchon von der Staatsregierung 
vepidirten Jahresrechnung des verflojfenen Jahres „zur Einficht 
jämmtlicher Mitglieder offen gelegt,“ und „es jteht jedem Mitgliede 
frei, die ihm etwa nöthig oder nüßlich jcheinenden Bemerkungen zu 
machen“ ($.47 der Statuten). Was gejchiebt, ift den Ausſchüſſen 
und Sefretären zu verdanken, der ftändige Sekretär der centralifir- 
ten Bereine, jeit 1839 Zeller, bat ein weites Feld des Wirfens. 
Die gebt aud aus dem Buche überall ganz Flar hervor, denn 
wenig irgend Wefentliches it gejcheben, was nicht die „Central- 
jtelle“ beantragt oder angeregt bätte, und es ift allgemein befannt, 
wie. rührig, ja raftlos Zeller in den 17 Jahren feiner Amtsthätig- 
feit war. Wie oft die Staatsmittel oder Staatsverhältniſſe ein 
Hinderniß waren, fiehbt man aus dem Buche genau, obſchon die 
Staatsregierung ſtets bereitwillig gewejen ift. Daß aber ohne des 
jtändigen Sefretärs guten Sinn und Takt überaus Vieles nicht ge 
ſchehen wäre, zeigt das Buch ebenfalls. 
Doch, jeben wir zu, was gejcheben ift 
Die Vereine fingen im Jahr 1831 mit 1060 Mitglievern an, 
deren Zahl bis 1837 auf 1636 ftieg, dann bis 1841 auf 1566 
berabging, bierauf bis 1845 auf 1911 zunahm (höchjter Punkt), 
bernady bis 1848 auf 1674, 1849 auf 1351 janf, bis 1852 auf 
1097, wovon an fie fih bis 1855 wieder auf 1470 bob. Bei 
einem Jahresbeitrage von 3 Gulden (darunter 1 für die Zeitjchrift) 
haben jie in der Periode von 1832—1855 einjchließlih im Gan- 
zen 110,188'/, Gulden (Durchichnittlih aufs Jahr 4790 Gulden, 
aufgebradht, während die Staatsregierung ausfchließlich der Bejol- 
dung des jtändigen Sefretäres 157,035, Gulden beigetragen bat, 
wovon 41,208 Gulden in der Gentralitelle verwendet und 115,826 
Gulden den Bereinen zugefhoffen worden find, worunter die ganze 
erite Summe aufs Jahr 6827, und die lette 5036 Gulden im 
Durchſchnitte ausmacht. Bon den 41,208 Gulden der Gentralitelte 
ind verwendet worden 
für Neifen des ftändigen Sekretär . . . . 11,938 Gulden 
„Bureauhülffeee357742 


* 





im Großberzegtbum Heffen. 195 


Für Literatur . 2,972 Gulden 


„ Dureaufojten 2,706  „ 
„ ven Bureaudiener — —— — 
„landwirthſchaftliche Werkzeuge * Modelle — ——— 
„ein Verſuchsfeld 735 ,„ 
„Kulturverſuche, Sämereien ꝛxc. 638, 
„  erite Gründung und Einrichtung des Vereine: 
. wejens (1001'/, Gulden) und auferordent- 
lihe Ausgaben — 2083 , 
„ Förderung der Landeskultur unmittelbar 11,677 : , 


Darunter für Wiefenbau 7902 Gulden, für Drainage 811 
Gulden u. ſ. w.; wobei aber zu bemerken ift, daß ſolche Ausgaben 
zur Förderung der Landesfultur überhaupt nur von 1843 mit 
294 Gulden begonnen und bis 1854 mit fait 278 Gulden ge 
dauert haben. 

Non den 226,014 Gulden Fonds. der Vereine beben * 
EN Gebrauch gemacht: 


t Vereine ter Provinz | 


en | a 














etartenburg Oberheſſen Rheinbeffen. 
les — — u u rn EEE 
1. Für allgemeine Bodenulv  . . . | 4,395 | 1,183 | 1,623 ; 
| 2. „ Adam. .- . . — Be; DE ee 5 5 
3. ,„ fünftlichen Futter - * Handels⸗ | | | 
gewächsbau um — | 
4. „ Wieſenbau 10,283 | 11,489 | 3,847 | 
d. „ Drainage . : | 7117 302 | 45 | 
6. „ Dbfte und Gartenbau ’ 485 30 a 
7. „ Weinbau . —* — 389 IF. = 1,082 | 
8. , Düngermefen 222.0. TE 64808 88 
9%. Viehzucht . 22,142 | 23,704 | 22,290 | 
10. „ Torfbau 21 — | 250 
| 11. „ SHokzucdht . | _ — 623 | 
| 12. „ Seibenbau | 27 83 _ | 
| 13.. „  Bfonomifches Bauweien | 354 | — 779 
| 14. „beſſere Ackergeräthe u. dgl. | 1,924 597 | 7,324 
15. „ Unterhaltung eines Magazins land— | 
| wirthſchaftlicher Geräte... 0. — 102 — 
16. 4 arteſiſche Brunnen —2 | — — 2,662 
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J Oberheſſen. | Rbeinbeflen 


























are In f. fl. | fl. | 
17. Für landwirth. Verdienftmebaillen.. . 492 483 258 | 
18. Zu Preiſen für Dienftboten und Tag- | | 
löbner . — 6,767 
19. „ Prämien für aclentindertenahinn— | | 
falten . . . — — 100 | 
20. Für Koften der landivirtb. Zeitfchrift . 15,091 16, 10,397 | 
21. „ die an Schulftellen — 
Eremplare berfelben . . . 99 321 — | 
22. „ außerordentl. Aufmunterungen ꝛc. 262 — —_ | 
23. „ landwirth. Bücher . . . . — -- 1,151 | 
24. „ Berbreitung nützlicher Schriften ; 395 — — 
25. „ einen Leſezirkee 2... — | — 1,253 
| 26. „ lanbwirth. Krebitwein - . » 12 | — — 
27. „Bureaukoſten.. 20. | 3,944 7,697 1,819 | 
28. „ Koften ber Diplome ; — | 
29, „ Dotation der Bezirksvereine . 197 2, ‚760 — 
30. „ Erhebung der Beiträͤüge 737 | 2,381 | 1,590 
31. Zum Thaer-Denfmale . . 85 75 75 
32, Für Koften der Beſchickung :c. ubever | 
| Berfammlungen . . - — | 220 1,361 | 
33. „ unvorbergejehbene Fälle * Ber- | 
ihiedene® . 2 220 | 12 | 1517 | 1,188 | 
Zuſammen: | 76,056 | 81,525 81525 | 68,8 68,875 5 | 
— — BE 





Dieje Weberficht, welche indefjen, wie der ganze Rechnungsab— 
ihluß bei Zeller, etwa 440 Gulden mehr Ausgaben als Einnab- 
men nachweist, alfo auf ein Deficit oder Einnahmerüdjtand ſchließen 
läßt, gibt zu verjchiedenartigen Bemerkungen Gelegenheit. Unter 
Anderem ift es höchit erfreulih, wahrzunehmen, daß für Verbeſſe— 
rung der Viehzucht, des Wiefenbaus, der allgemeinen Bodenkultur 
einjchließlich der Drainage und des landwirtbichaftlichen Gerätke- 
weſens, ferner des Fünftlichen Futterbaues und des Düngerwejens, 
im Allgemeinen am meiften verwendet wurde. Es ift höchſt lobens— 
werth, daß der rheinheffiihe Verein dem Dienftbotenwejen jo viele 
Aufmerkſamkeit (leider nur bis 1846 und in abnehmendem Grade) 
geſchenlt bat, daß er für Verbeſſerung der Adergeräthe jo tbätig 
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it, und daß er ſich vor feinen zwei Brüdern durch Sparfamkeit in 
den Bureaufoften auffallend auszeichnet, während ihm freilich der 
Starfenburgijche Verein im geringen Betrage der Koften für Erbe: 
bung der Beiträge weit voranſteht. Unvortheilhaft nimmt fich der 
Oberheſſiſche Verein in allen drei Beziehungen aus. Es kann mit 
befonderen Lofalverhältniffen zufammenhängen, welche vielleicht nicht 
zu befiegen jind. 

Andere Ergebnifje intereffanter Art. würde die Vergleihung 
der einzelnen Politionen der verjhiedenen Ausgabetitel liefern, 
wenn der Raum und die Zeit diejelbe gejtattete; denn fie würde 
zu einer vergleichenden Kritik der Specialverwendung führen. 

Die Verſicherung Zeller, daß ein bedeutender Theil der Ber: 
einsmitglieder Nichtlandwirthe jeyen, welche lediglich des allgemei- 
nen Intereſſes wegen den Bereinen Zeit und Geld opferten, und 
daß in Oberhefjen die Bürgermeifter Namens der Gemeinden, unter 
Zahlung der Beiträge aus der Gemeindefafle, einen erheblichen 
Theil der Mitglieder bildeten, ift ſehr erfreulih. Allein es wäre 
noch angenehmer gewejen, wenn er jelbit eine Zufammenitellung 
derjelben nach Berufsflaffen gegeben hätte, um fehen zu können, 
wie viele größere und Feine Grundeigenthümer den Vereinen als 
Mitglieder angehören. Ich habe von dem Verſuche, diefen Mangel 
aus dem Mitglieververzeichniffe zu erfegen, der fehlenden Perfonal: 
fenntniß wegen abjtehen müſſen. 

Die Auflagen der Vereingzeitichrift, welche im Jahre 1832 
1500 (niedrigite), im Jahr 1846 2650 (höchſte), und im Jahr 1855 
. 2100 Eremplare ſtark waren, betrugen im Durchſchnitte vom Jahr 
1832 bis 1855 jährlih 2138 Gremplare von 46%, Bogen. Der 
Koftenpreis des Eremplars war 1 fl. 7,44 fr. oder für den Bogen 
noch nit 1", Kreuzer! Und Zeller jagt, diejes merkwürdige Er: 
gebniß rühre theilmweife davon her, daß die Zeitichrift jehr viele 
Beiträge ohne Honorar befomme. Die Zeitjchrift jege ich als be- 
fannt genug voraus; fie ift reih an intereflanten Aufjägen und 
Mittheilungen. ES werden von ihr 6— 700 GEremplare . mehr 
gedrudt, als Mitglieder vorhanden find, aber jie wird aud von 
eirtem großen Theile der Gemeinden des Großherzogthums gebalten. 
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Hat ja doch die Staatsregierung im Jahre 1841 ſogar befohlen, daß 
die Gemeinden dieſelbe wie das Regierungsblatt heften laſſen müſſen! 
Außer der Zeitſchrift ſind beſondere Abdrücke einzelner Abhandlun— 
gen aus derſelben von der Redaction, in 21 Jahren 31 an der 
Zahl, durch die Centralſtelle 14 beſondere Druchſchriften (Inſtruk— 
tionen, Geſetze, Belehrungen), in 23 Jahren 14, und von den 
drei Vereinen 12 Druckſachen unentgeltlich verbreitet worden. An 
Schulen wird die Zeitjchrift auch unentgeltlich abgegeben, freilich 
nicht an alle, ſondern nur unter gewiflen Bedingungen, im Ganz 
zen an 126, die meiften in Oberheſſen, wabrjcheinlich weil es dort 
am nöthigſten iſt. 

Was die Vereinsverſammlungen anbelangt, ſo fand in der Regel 
in jedem Provinzialvereine jährlich eine Generalverſammlung, niemals 
über zwei ſtatt und wurde zwiſchen einigen Städten damit abgewechſelt. 
Die Bezirksvereine verſammelten ſich auch jährlich einmal, ſelten 
zweimal oder dreimal, ganz ausnahmsweiſe viermal; die Aus— 
ſchüſſe regelmäßig dreimal, und bloß ausnahmsweiſe nur zweimal, 
am meiſten abwechſelnd mit dem Verſammlungsorte in Rheinheſſen, 
gar nicht in der Provinz Starkenburg. Sogenannte Beſprechungen, 
nämlich Verhandlungen in Bezirksverſammlungen, kamen nur in 
Rheinheſſen und auch bier erjt vom „Jahr 1853 an vor, und zwar 
fajt jedesinal während dreier jahre bei elfmal in einer andern 
Stadt, „Deffentliche allgemeine landwirtbichaftlihe Feite der Ver— 
eine jind nicht eingeführt, nur aus Veranlaſſung einer öffentlichen 
Thierfhau und Breisvertheilung finden ſolche ftatt.“ (S. Zeller 
S. 40). Solche Thierihauen mit Preisvertbeilungen, welche bei: 
läufig gejagt durch die Ausſchüſſe gejcheben, fanden aber von 1832 
bis 1855 im Ganzen 232 (Starfenburg 92, Oberheſſen 107, 
Rheinheſſen 33), alfo im Durchſchnitte jährlich mehr als 10 ſtatt. 
Die iſt überaus viel. Die meijten find in Oberheſſen, die wenigjten in 
Rheinheſſen, wo jeit 1836 jährlich nur eine vorfommt. Auch in 
Oberheſſen hat die Zahl jeit 1839 auf die Hälfte bis ein Drittbeil 
gegen früber abgenommen. (wohl fiherlich, weil es doch des Guten 
zu viel geweſen war), gleich blieb ih die Zahl in der Provinz 
Startenburg. Die Preiſe beftehen in Geld, fchriftlichen Anerfen- 
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nungen, nützlichen Gegenſtänden, und zwei Klaſſen von Verdienſt⸗ 
medaillen, wovon die großherzogliche J. Klaſſe am Bande getragen 
wird. Mit der Vereinsmedaille II. Klaſſe find 71, mit der groß— 
berzoglihen 53 Perſonen bis 1855 belohnt worden. Die überwie- 
‚ gend meijten haben Bürgermeifter (72) und Beamte (28), die we— 
nigften Landwirthe (9) und Gewerbsleute, eine auch ein Lehrer 
erbalten. 

Zur Beurtheilung der eifolöxeiden Wirkſamkeit der Vereins: 
oder Landfulturbehörden ift die landwirthſchaftliche Statiftif - des 
Grofberzogthums von befonderer Wichtigfeit. 

Die Fläbe und Bevölkerung deijelben ijt folgendermaßen ver: 





















































theilt. 

| R Previnz Provinz — 

| Starkenburg. Oberhefien Rheiut chen I Jufammen, 

| - Serfiihe D S he “a 

F Debimigen j ——— Fre 9 5654.4 38608 766.1 fi 

; Aderland ac. . 2. - . |-515,910.2| 716,329.6) 424 ‚146.111,656,385.9 | 

| Wieſen, Weiden &. : . » | 129,420.6| 287,327.6| 29,776.9| 446,525:1° | 
Weingarten 2.2. - 2998.4 85.81 35,609.6|  38,698,8 | 

| Waldungen . » 2.2. 485,685 549,101 | 24,842 11,059,628 

| Zuſammen im Jahr 1855 1,134,2001 1 — ——— 518,210.4 3,210, 998.9 

| Selnzhl ..2. 313, 630 2989 ‚939 | 224,855 | 836 Be 

| Famitienzabt im Jahr 1855 | 61, 20: 59,997 | 45,505 | 167,282 

| Es waren bebaut mit: ws geffifge a Bror. 
Weizen . a 21,422 a) 69,677 | 64,123 |155,222=11 
Noggen 12,984 | 118,995 54,822 246,801=18 
Spelz und gemifcpterh Ge— | | 

Il mie. 2 rn 57,887 540 | 4013 | 2,44)=.5 

See nn. 45 86280 54,083 186,147 =14 
Haſſſtteee 41,569 | 72,287 23,593 1137,449=13 
Hirſe, Mais, Bırchweizen- . 8431 | 655 608 | 9,694=0,71 
Hülfenfrühiten . .:. . 10,157 31,400 | 3,343 | 44,900=3,32 
Raps 4361 | 8,032 | 4545 | 21,038=1,65 
Mohn, Tabat, Hopfen —* | 

Eihorin: . . . +.» 6,111 92 1,670 | 8,735=0,8 

gein und Sat. 1400: ı 14,078 1" 1,283] 90,681=1,56 
Kürtöffehe . 0.4...) H8EEHLL | 72,072 |, 58,245 |218,428=16 

Rüben jeder Mt +. 0134309 |. 29,453 | 0 24,421. 81183 6 
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Provinz | Provinz | Provinz | 
Starkenburg.| Oberheſſen. Startenburg.; Dberhefien- | Rheinbefien. Sulammen 
— Heffifche Morgen. . Pror. 
Kopflohl 2 en ass | 8351| 2447 | mer 
Sutterhäuten . . » 33,740 30,480 | 59,685 1123,905=9 


Nah den Aufnahmen vom DE 
Jahr 1850—55 — 434,464 

















Su .... 101,106 | 197,912 18,369 | 317,387 
Grummet . 81,835 | 157,341 19,192 | 258,368 


Die Erträge ftellen fih per 
Morgen, wie folgt: 


— — — — — — — ——— — — 


| 
Weizen Malter | 3,03 | 3,08 3,36 3,16 
Roggen E | 242 | 2,66 40 | 3,00 
Gerſte ı 483 | 39 | 4,80 4,30 
‚Hafer a | 3,35 | 5,00 | 1,43 5,50 
Hirſe " | 3,31 | 2,64 | 5,40 3,50 
Mais = | 300 | 5,86 5,08 3,38 
Buchweizen R I. 2,26 | 1,80 3,88 2,22 
Erbfen ” 190 | 2,45 3,42 2,40 
Linſen | 160 | 154 2,12 1,67 
Bohnen . 5 2,22 | 3,09 3,33 2,56 
Biden i | 292.| 28 | 380 2,97 
Raps R | 2330 188 | 4,50 3,12 
Mohn : 200 166 | 341 2,42 
Kartoffeln — ı 18,43 13,51 23,72 18,22 
Tabak Gentner | 5,54 | 5,70 8,30 5,66 
Lein m 1,35 | - 3,85 1,00 2,71 
Hanf " 1,25 1,42 3,14 1,75 
Rüben " 60,77 52,40 77,00 63,25 
Kopflohl = 38,%0 | 36,42 49,00 39,17 
Futterkräuter 25,25 20,96 20,91 22.11 
Heu e 15,88 14,15 | 20,33 15,00 
Grummet — 1,23 7,50 9 11 1,53 





Eine Vergleihung des Flächengehalts, der Bevölkerung, der 
feldwirthſchaftlichen Produftionszweige und ihrer Produktivität aus 
Sahren, welche gewiß nicht zu den günftigen zu rechnen find, zeigt 
jehr anfchaulich die Verfchiedenheit der drei Haupttheile des Landes, 
unter welchen die Rheinprovinz jehr auffallend hervortritt. 

Das Bild wird aber noch volljtändiger durch folgende Tabelle über 
die Vertheilung des Bodens, des Viehitandes und der Bevölkerung: 
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ZIEHT, Thrill 
Provinz | Provinz Brosin; 
Gtartenburg, Oberheſſen. Aheinbefen. | Zufammen. 











I ! Morgen. 

| '& famen im Jahr 1852 auf | | 

| den Kopf der Bevölkerung: | 

' Aderland, durdicn.. . .» . 1,81 2,48 2,01 

Maximum und Minimum . '. |0,26—3,1411,91—3,85/0,21— 2,76 
ı Grasland, durbichn. . . .. 0,45 0,99 0,14 
Marimum und Minimum . . /0,06—0,7510,43—2,21/0,01— 1,16 
Zujammen, dndihn. . . . 2,26 3,47 2,15 


Marimum und Minimum . . \0,32—83,8912,39—4,70/0,22— 2,82 
Es waren vorbanden größere 





| 

| 

| Gutswirtbichaften; von gegen | Zabt. | 

| 300 Morgen 21 | 26 5 | 3 | 
300— 400  „ 22 28° 10 60 

| 400— 600 „ 15 42 8 | 65 

| 600— 800. 5 18 | B- |]: 26 

| 800—1000 3 7 ad BEA 

| 1000—1200 ° „ = 1 — 1 
1200-150 „ 4 4 — 8 

| 1500-1800 r 1 1 > 2 

| 2100—2500  „ I. 2 1 3 

E Zufammen | 71 | 129 27 227 Fee 


Im Ganzen nehmen dieſe größeren Wirthſchaften alfo 103,100 
bis höchftens 134,000 Morgen ein, und es bleiben jomit an Boden, 
ausjchlieglich des Waldbodens, für die Heinen Wirthichaften wenig: 
ſtens 2,017,371 Morgen, oder mit Einfluß des Waldbodens 
3,076,999 Morgen übrig. Wie diefe getheilt find, weiß Zeller 
noch nicht anzugeben. Dagegen aber fommen im Jahr 1855: 





In ter Provinz 
Auf 1 Quapratmeile. Zufammen. 
EStarkenburg. Oberbefien. | Rheinhefien. 


Meihn 2... 2..|5706 |aoo | | 3% 


Pferde und * on...) 287 | 1486 | 4885 260,9 
Rindoieb 2.20. 1696,1 | 1898,2 | 2627,3 | 1944,4 
Oüle: 666 90,1 | 12871 


Schweine » ! = 2... 840,2 | 701,2 | 12282 | 886,6 
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| | | ‘In der ‚Provinz | | ) 
| Auf 1 Quadritmeile b | Zufanmen. | 
| | Statenbura SEEN, Rheinbefien. | | 

a ne | 
Auf je 100 Menſchen: | | | 

Verde und Fohlen... 389 | 362 | 548 | Ak | 

Rindvieh 2 > 22373 | 46,26 | 36,77 | 35,50 | 

She ..2..:..1.988 | 54,66 | 1,0 | 3450 
| Schweine. 2.2.0.0 1486 | 1710 13,60 | 1527 | 
| | ze Morgen, } 
| Beitelltes Land überbaupt . . 174,86 | 247,89 | 173,35 | 200,54 | 
| Davon mit Getreide. . » . | 78,14 | 116,25 |. 91,56 | 92,25 | 
| Kartoffeln . 2. 28,88 | 2445 | 28,19 | 27,11 | 
| Futterkäutem 10,94 981 26,68 14,76 | 
| Heugras 3343 67,24 ı 72, 3771 | 
Ba Ben ne ———— — — er et — 





Zur Vergleihung zwiſchen Süd- und Norddeutſchland, ſowie 
zwiſchen Ländern von kleinem und großem Grundbeſitze und Land— 
wirthſchaftsbetriebe, wird es ſehr dienlich ſeyn, wenn man das Kö— 
nigreich Preußen in einigen dieſer Punkte dem Großherzogthum 
Heſſen gegenüber hält. 

Das Königreich Preußen hatte im Jahr 1852: 


— EUR FEN FENDER — —— 


— | 
| | In ven ſechs öftlichen In den zwei weſt⸗ | 








| . | 
Auf 1 Quatratmeile. ‚Int Ganzen | 

















Provinzen — Provinzen 
— — 5 - —— 
| Reniffer = 2174 (Boinmern)) 4088 W. 
| Bevölkerung u 3518 bis 228 (Sthlefich) | 5874 8. 
< i 7 (Bommern) 334 W. 
| Pierde | 308 Eris 38 398 (Preußen) 259 „+ | 
F—— | 162 (Pommern) | 1469 | 
[re 1053. gie 1262 (elf) 178 0. 
| hat * 2411 (Preußen) 1359 W. 
Schafe | 3241 bis a (Befen) 1070 2 | 
ER 193 (Schlefien) HB | 
| Schweine | 400 bis 671 Sachſen) 502 Rh. 
Auf je 100 Menſchen: | 
2 | 6,1(Schlefin) | S1IW. | 
Pierbe 92 ſbis 13,3 (Bommern) 44 a6. | 
| Wischei — 27 Grandenb.) 35,9 W. 
‚ Rindvieh 31T Fris 37,2 (Preußen) | TR. 
— * 89,3 (Schiefien) | 328 
| Schaf * bis 188,6 Goſen) 18,2 — 
BESTER, a 4,4 (Schlefien) 15,8 W. 
| Sem 12,5 } bie 18,5 (Breufien) | 8,6 Rb. | 
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— | In den Provinzen 




















. | anzen | RPORE Ar 
| — —— Preußen, Poſen, Bran— —— rs 
tenburg und Pommern 1 "Selen, 
Es betrugen im Jahr 1849 | — 
| in Königreich Prenfen von | | u | 
der ganzen Oberfläche bie | | | | 
f Grumtbefigungen von | Procent Procent. | Procent. 
| 600 Mergen u, mehr | 0,82 | 1,00— 5,16 | 0,09-- 1,23 
' 300-600 | 0,75 | 0,93— 3,98 0,12— 2,27 
30-300 , ' 20,67 | 14,59--53,91 3,64-209,00 
30 „, 29,06 \. 19,15--31,75 | 23,06—45,26 
med, | 48,79 | 1744-5597 | 33,11 73,04 
| Durchichnittlicher Umfang jeder | | | 
Befitung 2 2... 61Mig | 101-193 Mg. 111,579 Mig. 
F | | | | 
| | | 
' Auf je 100 Mergen Sefanmmts | 
fläche kommen, exel. Hoben- | | Im ven fechs öftlichen In ten zwei weſt⸗ 
| zollern: Provinzen lichen Provinzen. 


130 0,73 Pommern) 1,61 M. W. 
Mr bis 1,49 (Bofen) 235 , Rhh. 
40, 86 (Brandenb.) 38,83 . W. 


Gärten und Weinberge . = 








Ackerland TE ris 55,67 (Sadfen) 141.39 , Rh. 
| Wieſen . . 66 079 (Breuhen) | Ur 5 Fr 
ee 
Ed nu * Er 06 a. 5 3 
Oedes vaud.. : a ” leie > Hi (San) DD 16 \ E3 





ERPFAREEREEN 2 ne 

& ergibt fich übrigens aus der Vergleihung unter vielem 
Anderen au, daß die relative Flähe an Wieſen, Weiden, Wal: 
dungen und ödem Lande Feineswegs mit der Größe der Beligungen 
“in geradem und mit der Größe der Bevölferung in umgekehrtem 
Verbältnifje ſteht, fondern hierbei Naturverhältniffe weſentlich mit 
maßgebend find. ch unterlaffe jede weitere befondere Bennerfung, 
da die einfache Zahlenvergleihung zwiſchen den preußifchen Landes— 
theilen jelbft, und zwifchen diefen und Heſſen ganz deutlich zeigt, 
wie wenig ſtatiſtiſch der Kleingrundbejig das Mitleid- verdient, das 
ihm der Großgrundbeſitz volkswirthſchaftlich ſchenkt. 
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Ich wende mich vielmehr der Frage zu, was denn nun im 
diefem Lande Heſſen von weit überwiegendem Kleingrundbefige im 
Laufe der 25 Jahre zur Förderung der Landwirtbichaft ge— 
ſchehen iſt. 

I. Statiſtik. Vom Jahr 1847 an beſchäftigte man ſich 
mit jährlichen Ernteüberſichten in abſoluten (nicht relativen, 
faft beveutungslojen) Zahlen. Die jo eben mitgetheilten Zahlen 
über den Feldbau von 1850—56 find daraus entnommen. Die 
Sache ift von der Gentraljtelle angeregt worden. Ein Gleiches that 
fie binfichtlich der Statiftit der Bodenvertheilung neuerdings, 
nachdem ſchon im Jahr 1842 faktiihe Aufnahmen jtattgefunden 
hatten. Ein höchſt wichtiges und intereffantes Element der land: 
wirtbichaftlichen Statiftif find die Gemarkungsbeſchreibungen, 
auf deren Ausarbeitung der Starkenburger Berein jhon im Jahr 
1837 binmwies, und wovon es bereits 53 über eben fo viele Ge: 
meinden gibt, nachdem 6 Mujterbefchreibungen aufgejtellt waren. 
Diejelben weiſen nicht bloß den wirklichen Beitand, jondern auch 
die nöthigen oder wünſchenswerthen Verbefjerungen in der Gemar: 
fung nach. Diefe Arbeiten haben von jeher große Anerkennung 
gefunden. Möchte man doch damit fortfahren ! 

I. Landwirthſchaftlicher Unterridt. Eine böbere 
oder gemijchte landwirthſchaftliche Lehranftalt ift vom Staate zwar 
nicht gejtiftet worden, obſchon es auf Anregung der Gentralitelle 
im Jahr 1838 die Staatsregierung betrieb. Indeſſen war jolches 
bei der. Nähe anderer derartiger Lehranftalten auch nicht nothwen— 
dig. Um jo mehr aber ift für den niederen landwirtbichaftlichen 
Unterricht gejchehen, abermals auf Anregung der Gentraljtelle Der 
landwirtbichaftliche Unterricht it zu einem Zweige der Volks— 
ſchule gemacht, ‚und darum verdiente Schullehrer erlangen Prä- 
mien. Mit den Schullehrerjeminarien find auf Koften der 
Bereine Obſtbaumſchulen mit Unterricht in der Obſtbaumzucht ein- 
gerichtet, nachdem, wie es jeheint, ihr Antrag auf Einführung 
des landwirtbichaftlihen Unterrichts in denjelben nicht genehmigt 
worden ijt. Die Vereine wirkten, nach dem VBorgange der Central: 
jtelle, auf Erridhtung der Fortbildungsanjtalten für die aus 
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der Schule entlafjene ländliche Jugend, und- jegten aus und be- 
willigten Prämien für Schullehrer, welche ſolche einrichteten und 
darin landwirthſchaftlichen Unterricht ertheilten. Für den etwas 
böberen Unterriht in der Landwirthſchaft jorgt die Ackerbau— 
ſchule in Micelftadt, geftiftet. durch die Mittel des Unterftügungs- 
comite’3 für den Odenwald und des. Starfenburger Vereins, und 
befucht von 12 — 15 Schülern. Wiederum höher ift der landwirth— 
Ichaftlihe Unterricht an der höheren Gewerbejhule in Darm: 
- Stadt, an welcher auf Anregung der Gentralftelle eine landwirth— 
ichaftlihe Fachſchule errichtet iſt, deren beſte Schüler aus einem 
Stiftungsfapitale der Vereine Prämien erlangen. Es hatte vor 
Errichtung diefer beiden Lehranitalten auf Betrieb des Regierungs— 
rath3 Zeller in Darmftadt jährlich ein viermonatlider Unterricht 
in der Landwirtbihaft für erwachſene Bauernſöhne 
während des Winters beftanden, deſſen Einftellung zufolge des Ent: 
ftehens jener Anftalten gleichwohl zu bedauern ſeyn dürfte. Bejon- 
ders anerfennenswerth jind die von dem Rheinheſſiſchen Vereine 
ausgejegten Reifejtipendien (Wanderprämien) für tüchtige junge 
Landwirthe, und die vom Starfenburger Vereine ausgejegten Un- 
terftüßungen ſchon unterrichteter junger Landwirthe zu be 
ftimmt vorgefhriebenen Reifen, mit namhaft gemachten 
Aufenthaltsorten, unter der Verpflichtung zur genaueſten Bericht: 
erftattung. Aber nicht nur mit dem allgemeinen landwirthſchaft— 
lihen Unterrichte befaßte fich das Vereinsweſen, jondern es wurde 
auch für Unterrichtung in befonderen Zweigen des landwirtbichaft: 
lihen Betriebs Sorge getragen. Dahin gehört der in. Darmftadt 
und Gießen von 1832- bis 1846 auf Koften der Vereine von Star- 
fenburg und Oberheſſen eingerichtete und ertheilte Unterricht im 
Wiefenbau zur Ausbildung von Techniken in diefem Fache, 
wodurch 54 Inländer und 26 Ausländer unterrichtet wurden. Fer: 
ner der von Allen drei Vereinen eingerichtete Unterricht in Darm: 
ftadt und Gießen über Anlegung von Düngerftätten, Wirth: 
Ihafthöfen und Feuerungen und die damit verbundene 
Vertheilung von Gipsmodellen und Zeichnungen an Gemeinden, 
woran 128 Maurer und Pfläfterer als Schüler in den Jahren 
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1832 — 38 und 35 Gemeinden Antbeil bekamen. . Endlich ein von 
den Vereinen in Darmftadt eingerichteter Unterricht im Huf 
beſchlage für Schmiede, welcher von 18'/,, bis 18°, im Gan— 
zen 151 Schmiede in 11 Kurſen ertheilt worden tft, jegt aber auf 
Staatsfoften übernommen werden joll. Weniger loben fann- ich 
den an der Univerfität Giefen auf Betrieb der Vereine von Star: 
fenburg und Oberheffen eingerichteten Unterridt für Schmiede 
in der niederen Thierheilkunde. sch jchliege mich vielmehr 
dem Votum des Rheinheſſiſchen Vereines gegen dieje Einrichtung an. 
Die daraus zu gewärtigenden Berlegenheiten und Weiterungen 
„wegen Pfuſcherei“ (©. 215) find aud nicht ausgeblieben. 

II. Landwirthſchaftliche Gejeggebung. Daß fich die 
Gentralitelle um das Sparkaſſenweſen befümmert bat, -erjieht 
man aus furzer Mittheilung bei Zeller, aber mit der bedauerlichen 
Wahrnehmung, daß fich dieſelbe fcheint bemühen zu müflen, um 
Zufammenftellungen über deſſen Beſtand zu ‚erlangen. Er hat nur 
ven Beitand vom Jahr 1840 mitgetbeilt! Aber es ijt, da die 
Sparkaſſen größtentheils auch Leihkaſſen, jelbjt mit Amortifations: 
einrichtungen, find, ein naher Zufammenbang mit den landwirth— 
ichaftlichen Intereffen zu vermuthen. Mit der Heritellung eines 
landwirtbichaftlichen Kreditvereins hat man ſich emſig beſchäf— 
tigt, iſt aber an der Reform des Hypothekenweſens hängen 
geblieben, welche Dank der Centralſtelle jetzt in Angriff genommen 
iſt, nachdem ſie bereits eine Reviſion der Gebührentare erwirkt 
hat. Eine Inſtruktion vom Jahr 1834 wegen Regulirung 
der Feldfluren und Zuſammenlegung der Grundſtücke 
war nicht ausreichend. Die Gejegesporlage über denſelben 
Gegenſtand vom Jahr 1856 ift von den. Vereinen betrieben und 
durch die Gentraljtelle erwirkt worden. Daſſelbe gilt von der leß- 
teren binfichtlich des Gefeßesentwurfes wegen Erhaltung der 
bäuerliden Erbgüter im Odenwalde und in andern Landes: 
theilen. Indeſſen bat. die Gentralftelle durch manchfaltige Ermun— 
terung und Anerkennung für lureintbeilungen und Zujammen: 
legungen emfig gewirkt. Das Gejeß vom „jahr 1849 binjichtlich 
der Regulirung und Ablöfung der nicht fisfaliihen Weiderecte 
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und die. — Erläuterung deſelben ift dureh die Gentralftelle 
angeregt. Intereſſant ift die von verfelben ausgegangene Beleh- 
rung, ‚daß man die Weiderechte zwar ablöſen, aber dennoch zur 
Erhaltung der Schäfereien, wo ſolche wünfchenswertb - jep, ven 
Weidegang vereinbarlich beibehalten fünne, und-das. Selbitbebüten 
des eigenen Bodens gegenüber dem älteren Feldpolizeiſtrafgeſetze 
ftattbaft jev. Es ift aus den. Mittheilungen Zellers erfichtlich, wie 
die deijen bevürftigen Gemeinden Schafweideordnungen- ein: 
geführt haben. Auf Anregung des Starfenburger Vereins betrieb 
die Gentralftelle die Erlaffung des Geſetzes vom Jahr 1853 über 
das Waſſerrecht, und wirkte anregend auf Abſchließung ‚von 
Verträgen über Wafjerbenugung zu landtirtbichaftlichen und: ge 
werblichen Zweden. Ein großes Verdienft bat fich. diejelbe aber 
um die Berbreitung verftändiger Grundſätze hinſichtlich der Be— 
nußgung der Gemeindeländereien (Mder, Wald, Torfboden, 
Gutsankauf) und durch 58 verichiedene Gutachten vom Jahr 1834 
bis 1855 über Gemeindegüterfragen erivorben. Einen ſchönen Bei- 
trag zur Würdigung ihrer gemeinnützigen Thätigfeit in dem: vor: 
liegenden Gebiete bildet die Vertbeilung einer. belebrenden Schrift 
über den Betrieb der Koritwirtbidbaft von Privatwald— 
bejigern. 

IV. Allgemeine: Sandegmeliorationen. Auf Gut⸗ 
achten des Profeſſors Heyer in Gießen betrieb die Centralſtelle die 
Wiederbewaldung der kahlen Höhen des Vogelsberges, von 
welcher die Verbeſſerung der klimatiſchen Verhältniſſe und der Feld— 
kultur, namentlich der Benützung von Gemeindeland, abhängt. Es 
ind von Zeller ungefähr 6295 Morgen Land als diefer Meliora- 
tion bedürftig angeführt. Iſt dasjenige, was zur Abhülfe vor: 
geſchlagen wurde, bis jeßt allerdings nicht gejcheben, jo hat die 
Betriebjamkeit der Gentralftelle doch bewirkt, daß der Privat- 
unternehmungsgeijt mit Wiejenanlagen, Melioration von Weide: 
boden und Anlegung von größeren Gutswirtbichaften, unter Hülfe 
der Staatöregierung mit Anlegung' von Kunftitraßen nah allen 
Richtungen, ans Werk ging, was mehr Werth hat als alle direkte 
‚Staatshülfe. Der Oberheſſiſche Verein widmete Fondsüberſchüſſe der 
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Verbeſſerung des Wiefenbaues im Kreife Biedenkopf. (Hinter: 
land), in welchem 30 Proc. der Fläche Wiefenboven find, und Wald— 
ftreujammer eine ftehende Erfcheinung war. Mit der Beihülfe von 
Technifern wurden bier vom Berein in den Jahren 1843—1855 
über 1317 Morgen Wiefen meliorirt und regulirt, dadurch der Geld- 
werth der Wieſen, zum Theil fogar von 20 Gulden pr. Morgen, 
auf 260 Gulden erhöbet und der Heuerwachs überaus vermehrt. 
Diefes Vorgehen ermunterte viele Private und Gemeinden zu glei- 
chem Verfahren ganz auf eigene Koſten. Aehnliches, wiewohl nicht 
in gleiher Ausdehnung, geſchah im Odenwald. Dabei ijt nicht 
unterlaffen worden, der Frage über die Melioration und befjere 
Benutzung der Außenfelder, welche wenig oder gar nichts ein- 
brachten, näher zu treten. Diejelben find zunächſt im fogenannten 
Breitenbaher Grunde und im vormaligen Amte Battenbach bejon- 
ders wichtig, und betrugen bei der Steuereinſchätzung vor dreißig 
Jahren 11,206 Morgen. Borläufig ift die Sache angeregt. 

—V. Feldbau im Allgemeinen. Auf diefem Gebiete find 
die Regulirungen und Rectififationen der Mümling, Nidda 
und Eder zur Beförderung des Wieſen- und Aderbaues von eriter 
Wichtigkeit. Die Centralitelle bat auch bieran den vorzüglichiten 
Antheil. In zweiter Reihe ſtehen zablreihe Entwäjjerungen in 
allen drei Brovinzen, in großartigem Maßſtabe, welche bier beſon— 
ders anzuführen zu meitläufig jeyn würde. Hiezu kommen Ur: 
barmahungen in der Provinz Starfenburg, zu ‚deren Förderung 
der landwirtbichaftliche Verein 87 Preiſe im Betrage von 826 Gul: 
den verwendet hat, wodurch gegen 139 Morgen nubbares Land 
gewonnen wurden, lauter zerftreute Landftüde von /,— 14 Mor: 
gen, theils Wiejen, theils Ader, urbar gemacht dur den Fleiß 
und die Ausdauer Feiner Befiger. Die Drainage bat die eifrigite 
Unterftügung und Anwendung gefunden. Wie die Staatsregierung 
auf Betrieb ver Gentraljtelle nah einander fünf Drainprefien, 
Drainagewerkzeuge, Drainröhren al3 Mufter anfaufte, — wie ſchon 
im Jahr 1856 im Lande diefer Aufmunterung zufolge außer zwei 
großherzoglichen zehn Privatpreiien thätig waren, ‚welche in höch— 
ften® vier Jabren fait zwei Millionen Drainröhren Tieferten, — mie 
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auf Betrieb der Gentraljtelle der Entwurf zum Drainagegejeß von 
1855 zu Stande kam; wie die Vereine durch Beiträge zum An: 
faufe von Röhren, durch Fertigung und Ausführung von Drainage: 
plänen auf ihre Koften und dur Ausbildung von Drainage: 
technifern mwohlthätig wirkten, ijt bei Zeller genauer zu leſen. Es 
find in den Jahren 1852 —56 im Ganzen von den BVereinstec- 
nifern 123 Grundftüde von Y,— 45 Morgen, zufammen 624 Morgen 
drainirt worden. Mit großer Sorgfalt nahmen jich die Vereine von 
Starkenburg und Oberheffen, fo wie die Gentralftelle der Berbeflerung 
des Düngerwejens an, nicht bloß, wie fchon unter II. berichtet 
ift, fondern aud) durch Prämtirung mufterhafter Anlagen von Dün— 
gerftätten (in den Jahren 1833 —55 für 1050 Düngerftätten in 
405 Ortſchaften 10,308 Gulden), durch Anlegung von Mufter: 
düngerftätten auf Vereinskoſten in zurücdbleibenvden Gegenden (in 
den Jahren 1845 —56 für 99 neue folde Düngerftätten 1934), 
Gulden), und dur Anfertigung von Plänen zu ſolchen auf Koften 
der Vereine (im Starfenburger Vereine 44, auch viele in Oberhefjen). 
Es find ermwiejenermaßen zwijchen 1200 und 1300 ſolche Dünger: 
ftätten angelegt worden. Außerdem haben Gemeinden diefer Ver: 
befjerung und der Anſchaffung gemeinschaftlicher Pfuhlkarren Geld 
und Fleiß gewidmet. Wie bier das landwirthſchaftlich und gefund- 
beitlich Nübliche mit dem Angenehmen durch Ordnung und Schönheit 
verbunden ift, bedarf nicht der Auseinanderfegung. Für Beförde— 
rung Der Kalkdüngung in dazu geeigneten Landitrichen iſt in 
den Jahren 1851 — 54 dur Anlegung von Kalkbrüchen und Kalk: 
öfen Seitens der Vereine, der Gentralitelle und Staatsregierung mit 
größtem Erfolge überaus viel gejchehen. Aehnliches geſchah bin» 
fichtlih der Auffhliefung von Mergellagern im Starfenburger 
Verein. Für die Anwendung Fünftliher Düngermittel und 
des Guano ift alles Mögliche gefchehen. Die vermittelte erfte 
Suanveinfuhr von 1945 Gentnern in den Jahren 1852 — 54 hat 
die Wirkung gehabt, daß .jebt von diefem Dünger ein weit „ver: 
breiteter Gebrauch gemacht wird. Von vorzüglihem Werthe find 
die Bemühungen der Gentralftelle jeit 1833, dem Waldftreuun: 


wejen entgegen und insbejondere auf Verminderung der Benugung 
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der Waldjtreu, als eines landwirtbichaftlichen Uebeljtandes, binzu- 
wirfen. Die Bereine, die Staatsregierung und die Forjtverwal- 
tung haben in dieſem Punkte jo vortheilbaft gewirkt, — natürlich 
befonders durch Beförderung des Düngerwejens, — daß „ganze 
Gegenden, die früher einen landwirthichaftlichen Betrieb ohne Wald: 
jtreu für eine Sache der Unmöglichkeit hielten, mehr und mehr, 
theils ſchon ganz, davon zurüdgefommen find.“ (Zeller ©. 154). 
Daß ein angelegtes VBerfuchsfeld bei Darmjtadt wegen örtlicher und 
wohl aud anderer Schwierigkeiten wieder aufgegeben werden mußte, 
wird den Sachkenner nicht in Staunen jegen, ijt aber unbedeu- 
tend gegenüber der bisher erzählten öffentlichen Betriebjamfeit. Bon 
großem Intereſſe ift die Unabläfligkeit, womit man durch Preis: 
pflügen und Prämiirung tüchtiger Pflüger auf gute mechanifche 
Aderbeitellung hinzuwirken bejtrebt war. Sn dem Jahr 1844 —55 
haben 32 derartige Feite jtattgehabt, in der Provinz Starfenburg 
allein. 20, wobei von 298 Bewerbern 143 mittelft 20 jilbernen 
Taſchenuhren, 198 Gulden Geld, 116 Preisfähnden, 35 land: 
wirtbichaftlichen Lehrbüchern, 41 vollitändigen Wiejenhandgeräthen, 
6 Schippchen, 4 Wiejenbeilen, 11 Salbjoden, 16 Baumrinden- 
fragern, 4 engliſchen Stalllaternen, einer Naupenjcheere und einer 
Waage prämiirt worden find. Dieſe intereffante Auswahl von 
Preisgegenitänden zeigt, daß man auch diejfe zur Belehrung und 
Aufmunterung in andern Zweigen jinnreich benugt. Das Haupt: 
ergebniß aber ijt raſche Verbreitung bejjerer Adergeräthe. Bei jo 
viel Sorgfalt im Einzelnen für Förderung des Feldbaues im Gan- 
zen wird man es nur natürlich finden, wenn man wahrnimmt, 
mit welchem Eifer jich die Gentralitelle nebit den Vereinen der Ein- 
führung und Verbejjerung der Feldpolizei angenommen bat. 
Schon die Verordnung vom Jahr 1834 verdankt das Land ihren 
Bemühungen, aber außerdem noch jpätere Maßnahmen, bei denen 
es jedoch ein bedauerliches Befremden erregt, wahrzunehmen, daß 
die Anſtell- und Entlaßbarkeit der Feldſchützen in den Gemeinden 
deßhalb, weil jie feine gute Früchte getragen habe, den Gemeinde: 
behörden entzogen und den Staatskreisbehörden übertragen worden 
iſt ( S. 135). Die Vereine haben feit 1841 im Ganzen 205 Prämien 
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mien von zufammen 1899 Gulden an verdiente Feldſchützen von 
wenigſtens zehn Jahren Dienftzeit zuerkannt. Es befinden ſich 
darunter viele Feldihügen von 18 — 38jähriger, die wenigiten von 
bloß zehnjähriger Dienftzeit. Von Intereſſe wird es endlich für 
diejenigen ſeyn, melde (nicht mit Unrecht) über Verſchwinden der 
Wälder (befonders bei zunehmender Bodentheilung) Hagen, zu 
erfahren, daß man fi in Helen jeit 1842 mit Gutachten und 
Vorſchlägen bemüht, wie der Anlage von Wald in den Feldfluren 
zu begegnen jey (S. 137), und dieß gewinnt eine befondere Bedeu: 
tung, wenn man die unter II. am Schlufje erwähnte Sorgfalt für 
Belehrung über Privatforitbetrieb erwägt. 

VI Befonderer Feld: und Gartenbau. In diefem 
Zweige der Vereinsthätigfeit tritt die Beförderung des künſtlichen 
Futterbaues, namentlich der Luzerne und Ejparjette, zuerjt ber: 
vor. Es wurden dafür Prämien ausgejegt und ertheilt, und zwar 
in den Jahren 1833—42 von den beiden Vereinen von Starken: 
burg und Oberheſſen für Luzernebau 54 Prämien im Betrage von 
637'/, Gulden an 44 Orten, für Ejparjettebau 18 Prämien von 
226 Gulden an 16 Orten, und in den Jahren 1836—38 vom 
Dberheifiihen Vereine allein für Luzernebau 81 Prämien von 
899'/, Gulden an 63 Orten. Bon 1843 an wendete jich die Ber: 
einsthätigfeit der Erleichterung des Bezugs der Saat zu, und es 
wurden von beiden Vereinen bis 1854 einjchließlich 23,747, Pfund 
Luzerne und 935/, Malter Ejparjettefamen berbeigefhafft. Nächit- 
dem verdiente und erhielt der Wiefenbau die größte Aufmerkſam— 
feit. Was duch Unterricht dafür geſchah, ift unter II. erzählt. 
Vor Allem wurde das Wieſenkulturgeſetz von 1830, welches bis 
1832 ein todter Buchjtabe geblieben war, durch die Gentralitelle 
zur Anwendung gebradt, indem jie die Kreirung von Wiefenvor- 
jtänden und eine Inſtruktion für diefelben vom Jahr 1833 ins 
Xeben rief, einen Yeitfaden zu einer Wiejenpolizeiordnung entwarf, 
und eine populäre Belehrung über Wiefenbau veröffentlichte. Die 
Bereine mwetteiferten in der Ausjegung und Bertheilung von Prä— 
mien für Wiejenverbejjerungen,: veren Durchführung auf 4119', 
Viorgen mit 3926 Gulden in der Provinz Starfenburg, und auf 
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1452 Morgen in der Provinz Oberheſſen mit 1687 Gulden prä- 
mürt wurde. Die Provinz Rheinheſſen meist nur 140 Gulden 
Prämie für 50 Morgen nad. (Man vergleiche die Ausdehnung 
der Wiejenflächen in diejen drei Landestheilen weiter oben.) Dieß 
geihah von 1832—55 und die Lifte darüber (Zeller Beil. 29) ift 
darum höchſt leſenswerth, weil fie den Gegnern des Kleinbeſitzes 
beweist, was derjelbe im Meliorationsfahe zu leiften vermag. Ein- 
zelne, Genoffenjchaften und Gemeinden wetteiferten mit einander. 
Gleichwohl erfannte die Gentralftelle, auch die Vereine, daß Prämiirung 
noch nicht genug wirke. Die Bereine begannen im Jahr 1840 damit, 
daß fie durch ihre Techniker Pläne zu Wiejenverbefjerungen entwerfen 
und deren Ausführung leiten ließen auf Kojten der Vereine. Es iſt 
ſchon unter IV. in dieſer Hinſicht von einem einzelnen Kreiſe die 
Rede geweſen. Die Geſammtergebniſſe dieſer Bemühungen ſind: 
4095, Morgen fertige Wieſenanlagen mit einer Werthserhöhung 
um 300,899 Gulden in der Provinz Starkenburg, 6529, Morgen 
ebenjo mit einer Werthserhöhung um 666,995 Gulden in Ober: 
heſſen und 2684, Morgen mit 263,692 Gulden Werthsiteige- 
rung in Rheinheſſen, zufammen 13,309, Morgen neue Wiejenan- 
lagen mit 1,231,586 Gulden Werthserhöhung. Die ausführliche 
tabellarijhe Darjtellung (Nr. 37 d. Beil.) gibt ein höchſt wobl- 
thuendes Gejammtbild diefer bemerfenswerthen Thätigfeit im Klei— 
nen und Großen in 140 verjchiedenen DOrtfchaften. Andere An- 
lagen find noch in Arbeit oder vorbereitet. Unter diejer Thätig- 
feit wuchs das Material heran zur Herausgabe der befannten 
Mufterzeichnungen und Reliefs zur Belehrung über Wiejenbau, 
womit ji die Gentraljtelle unftreitig ein Verdienſt eriworben bat. 
Veberhaupt welche glänzende und erfolgreiche Thätigfeit! — Der 
Flachsbau, welder am jtärkiten in Oberheſſen verbreitet ift, 
wurde zunächſt durch Vermittlung guter Leinjaat (im Jahr 1833 
bis 1844 482 Malter), wozu der oberhefjiiche Verein allein gegen 
3000 Gulden aufmwendete, gefördert. Nunmehr bejteht eine Nieder: 
lage ruſſiſchen Leinſamens in Gießen auf Grund eines Staatsvor- 
ihufjes. Die Kreuz: und Quergänge, welche vom Jahr 1840 bis 
1856 eingefchlagen wurden, um zur Kenntniß der Bebürfnijje der 
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Flachskultur und ſchließlich in den Beſitz einer Flachsbereitungsan— 
ſtalt zu gelangen, — von Zeller treulich erzählt, — beweiſen viel 
Zähigkeit im Verfolgen von Plänen, aber auch, wie wenig ange— 
meſſen es iſt, für dergleichen Unternehmungen zuerſt die Staats— 
regierung anzugehen. Schließlich hat ſich doch gezeigt, daß es der 
genoſſenſchaftliche Unternehmungsgeiſt iſt, welcher vor Allem ange— 
rufen werden mußte. Wenn die nunmehr durch Aktienzeichnung 
geſicherte Anſtalt in Lauterbach wirklich zu Stande kommt, ſo wird 
fie für Förderung des Flachsbaues viel thun können. Mit derſel— 
ben läßt ſich dann vielleicht auch eine Hanfröfte und Hanffabrik 
verbinden, welche für Förderung des Sanfbaues gleich wichtig 
ift. -Der Hanfbau ijt im Zunehmen begriffen. Dieß erfieht man 
aus der Zujfammenftellung der Mengen von Hanffaat, deren An— 
ſchaffung der Starkenburger Verein vermittelt bat. Denn es wur: 
den im Jahr 1833 6 Malter, 1851 17 Malter und 1855 20 
Malter berbeigejchafft. (Das Jahr 1843 mit 31 Maltern it eine 
Ausnahme, wie das Jahr 1848 mit nur 2 Maltern.) — Auch 
denn Tabafsbau wendete man viele Aufmerkjamfeit zu Durch 
Belehrung, Prämien, Anfchaffung von Samen u. dal.; allein die 
weiter oben angegebenen Erträge find in den zwei Provinzen zus 
nächſt dem Rhein mehr ermutbigend, als in der Provinz Ober: 
heſſen. Ob dieß am Boden oder an der Betriebſamkeit Liegt, ift 
bier jchwer zu enticheiden, aber das nabe Beifpiel der badifchen 
Pralz leuchtet Doch fehr voran. Der Hopfenbau ilt ſehr unbe 
deutend - (in der Provinz Starfenburg 4 Morgen, Oberheſſen 8 
Morgen und Rheinheſſen 4 Morgen), nämlih nur o0 Procent 
der Landesfläche, doch bat fich der Starfenburger Verein auch diejes 
Zweiges des Pflanzenbaues angenommen, und jener von Oberheſſen 
ijt ihm darin einigermaßen gefolgt. Es wurden vom Jahr 1835 
bis 1849 und zulegt im Jahr 1855 von dem eriteren .719 Gulden 
als Preife für 63 Pflanzungen an 35 Orten, und vom andern 
im Jahr 1837 38 Gulden als Preife für 5 Pflanzungen an 
5 Orten ertheilt,. feine Pflanzung unter \, Morgen. Wie durch Ber: 
mittlung der Vereine Getreidejaat, Runkel- und Möhren: 
ſamen und Kartoffeln angeihafft wurden, zu erzählen, wäre 
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bier zu. umjtändlid. Der Berfauf jtieg bei Runkelſamen von 
74 Pfund (im Jahr 1848) bis 406, Pfund (im Jahr 1855), 
bei Möhrenjamen von 40 Pfund (im Jahr 1852) bis 1451, Pfund 
(im Jahr 1855) in der Provinz Etarfenburg. Mit großem Eifer 
bat ſich die Centralitelle des Obſtba ues angenommen, und jie 
wurde ‚von den Vereinen, namentlih von jenem für Oberheſſen, 
bierin Fräftig unterftügt. Man wandte ſich bejonders der Anlegung 
von Provinzial: und Gemeindebaumfchulen, der Verbindung von 
Dpftbaumfchulen mit Forftpflanzgärten, dem Unterrichte über Obftbau 
in den Volksſchulen, der Anjtellung von Baummärtern in den Ge- 
meinden, der Beförderung der Objtbaumpflanzungen an Straßen und 
Wegen, und der Verfolgung des Baumfrevels zu, vergaß aber nicht, 
den allzufehr bejchattenden Baumpflanzungen Seitens der Baubehörden 
längs der Kunſtſtraßen entgegen zu.treten, jedoch ohne Erfolg. Durch 
Vermittelung der Gentralitelle wurden in den jahren 1843—47 an 
einzelne Gemeinden 27,658 Apfel-, 13,640 Birn:, 1298 Zwetſchen-, 
2909 Nuß: und 1181 Kirſchhochſtämme und 15,210 Sämlinge 
verfaufsweije geliefert. Aber auch Prämien far Objtbaumfchulan: 
lagen wurden in den Jahren 1835—53 von dem Starfenburger 
und Rheinheſſiſchen Bereine, im Ganzen 20 im Gejammtbetrage 
von 301 Gulden Geld und andern Gegenjtänden ertheilt. Sehr 
wichtig war der Hinblid auf das Bedürfniß zweckmäßiger Anjtalten 
zum Objtdörren. Es wurden kleine transportable Objtdarren, In— 
jtrumente zum Schälen und Ausftehen der Aepfel verbreitet, grö- 
Bere Dörranftalten im Freien zur Anwendung gebradt, und Mu- 
jterdarröfen in Gemeinden aufgeitellt. Höchſt interejfant ijt aber, 
daß man fich für den Odenwald zur Grlafjung von „Reglements 
wegen des Einerntens der Zwetſchen“ im jahr 1843 und zur Ein- 
ihärfung derjelben mittelit Minijterialerlajjes im Jahr 1852, 
in meitgreifender Fürjorglichkeit, genöthigt gejeben hat! Warum 
denn nicht die font als jo wirkſam erwiejene Belehrung? — Der 
Zuftand des Gemüfegartenbaues jcheint jehr unerfreulich zu 
ſeyn, troß zweien Gartenbauvereinen. Denn noch im Sommer 
1853 wurde vom Oberheſſiſchen Vereine über die Frage: „warum 
der Gartenbau in fo vielen Gemeinden vernadläfligt wurde, und 
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ob feine Mittel zu finden ſeyen, um ihn zu heben,“ verhandelt. 
Gleichwohl ijt der Gemüjegartenbau 3. B. bei Mainz befannt ge: 
nug. Es ſcheint, daß der Gemüfegartenbau auf dem Lande, 
entfernter den Städten, wegen des Flimatifh möglichen Gemüfe: 
feldbaues nicht gedeihen will. Nun, dann ift er wohl auch zu 
entbehren. Für den Weinbau befteht in ver Provinz Starken: 
burg eine eigene Vereinsjeftion, in der Provinz Rheinheijen Fam 
eine folche nicht zu Stande, weil der Weinbau ſchon ein höchſter 
Zweig der Thätigfeit des ganzen Provinzialvereins ift, und die 
dortigen jogenannten Beſprechungen ſich mit Weinbau viel bejchäf- 
tigen. Bemerfenswerth bleibt immerhin die Magerfeit des Berichtes 
über die Thätigkeit für Beförderung des Weinbaus, welcher nichts 
enthält als die Mittheilung‘ von einer bald wieder unterbrochenen 
Verbreitung guter Rebjorten und von fchärferen Weinbaupolizeiord- 
nungen zum Schuße der Weinpflanzungen vor Menſchen und Thie: 
ren, namentlich Inſecten (aber auch wegen der Zeit der Weinleje!), 
von Verhandlungen über Weinbrauerei und Gallifiren der Weine, 
von einigen Werinmufterungen (le&te 1849), von PBrämiirungen 
jtrebjamer Weinbauern (nur 1832—34), und von den aus. der 
Bejorgniß wegen Verlufts des Zollfehuges für den deutſchen Wein: 
bau (!) im Jahr 1848 zu Stande gekommenen Verhandlungen 
und Eingaben. Iſt denn innerlich im Weinbau in dieſem Lande 
nichts mehr zu verbeſſern? —.Bon allgemeiner Erfreulichkeit iſt 
aber die erfolgreiche Thätigkeit der Centralſtelle für Ermittelung 
von Torflagern in den Provinzen Starfenburg und Oberheſſen, 
aus welcher die Verordnung vom Jahr 1841 über den Betrieb der 
Torfgräberei hervorging. Was in diefen Landestheilen darauf bin 
erfolgte, ift nicht erzählt, aber jehr erfreulich ift die Mittheilung, 
daß ein durch den Rheinheſſiſchen Verein im Jahr 1837 bejchloffenes 
und ausgeführtes Schürfunternebmen zur Auffindung von 2315 — 2325 
Morgen Torflager von 2—7 Fuß Mächtigfeit in 16 Gemarkungen 
. geführt hat. Derjelbe Verein verwendete auch in den „jahren 1832 
bis 1842 im Ganzen 315 Gulden Prämien zur Aufmunterung für 
Acazienholzzucht und vermittelte in den Jahren 1842—49 die 
Herbeiſchaffung und den Verkauf verjchiedener Holzitämme zum Anbau. 
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. VI Thierzucht. Ein ergiebiges Gebiet der Thätigfeit bot 
diefer Zweig der Yandwirtbichaft dar. Die Mühemwaltung der Een: 
tralitelle hinfichtlich verjchiedener Viehkrankheiten (Knochenbrüchigkeit, 
Lungenſeuche, Milzbrand, Maul: und Klauenfeuche) find anerfen- 
nenswerth. Des freudigiten Lobes würdig find die Bemühungen 
und Prämienausgaben (664 Gulden in den 12 Jahren 1832 —44) 
der Vereine für Herſtellung, Vermehrung und DBerbefjerung von 
Tummel: und Sprungpläßen, jowie von Fafelviehftällen 
in den Gemeinden. Aber der Viehſalzhader zwifchen der Land- 
wirthſchaft und dem fisfaliichen Salzmonopol bat auch in diefem 
Krieg — geipielt. „Die Erſchwerung des Bezuges von Vieh: und 
Dungfalz bildet einen jtebenden Artikel in den Beſchwerden der 
Landwirthe,“ jagte Heinrih von Gagern jchon oder noch im Jahr 
1846. Endlich zerbrach die Kruſte im Jahr 1852 und der Fiskus 
jcheint nunmehr liberal zu verfahren — nimmt aber, wie natür- 
lich, auch mehr Geld ein. Zeller hätte die Viehſalzliſten veröffent- 
lihen ſollen, damit man gerade bieran hätte jehen fünnen, wie 
ihädlich monopoliftiiche Engberzigfeit früher war, und welche Fort: 
ichritte die verftändige Viehzucht gemacht bat. Die Sorge für 
Foblenmweiden, deren Heritellung nad Aufhebung der Gemein: 
weiden ein Bedürfniß wurde, bei Erbach (durch den Starfenburger 
Verein) und bei Ulrichjtein (Durch den Domänenfisfus) iſt höchſt 
rühmenswertb, Dahin jchidt man die Fohlen für den Sommer aus 
dem ganzen Lande gegen ein Weidegeld von 10—24 Gulden fürs 
Stüd, unter Beihülfe der Vereine und des Staats. Der Belat 
der Ulrichfteiner Fohlenweide ftieg von 44 (im Jahr 1849) auf 70 
(im Jahr 1853) und ſank dann wieder auf 38 (im Jahr 1856). 
Im Ganzen waren in diefen 8 Jahren 301 Stüd auf derjelben 
gewejen, 233 aus Oberheſſen (der nächiten Umgebung), 53 aus 
Starfenburg, 15 aus Rheinheſſen (jenjeit3 des Rheins). Somit 
gibt's für Pferdezucht auch in Helfen Landgeftüte mit obligaten 
Klagen über deren Einrichtung und Erfolg jeit dem Jahr 1831, 
wacer vertreten durch die Gentralitelle, Vorſchläge verichiedener 
Art, aber alles in der Schwebe. Getrenntheit der Reſſorts und 
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Mangel an Mitteln find auch bier nicht die geringften Uebel. Ob 
die größten? — Ein Prämienweſen ift Seitens der Vereine ala 
nußlos längft aufgegeben. In andern Ländern mwird es nublos 
fortgejeßt. Mehr Ausbeute gewann die Rindviehzucht. Was 
ift nicht für Fünftlichen Futter: und für Wiefenbau gefchehen! Hat 
ja Helen doch feine Vogelsberger, Odenwälder und Donnersberger 
Race, ein gutes Material! Gleichwohl herrfchte ein buntes Durch- 
einander und in der Züchtung ein regellofer Wirrwarr. Man be: 
gann die Reformen mit dem Zuchtjtierwefen, und es erging im 
Jahr 1839 ein Regulativ, wonad die Anſchaffung und Haltung 
des Fajelviehes Gemeindejache jeyn follte, dazu die Nachträge vom 
Jahr 1844 und 1847 gegen die Mißbräuche des Reihumhaltens und 
über Beauffichtigung durch die Kreisthierärzte, beides eine Frucht 
der Thätigfeit der Gentralftelle, zum Theil auf Anregung der Ver: 
eine. Dieje jorgten für An- und Berfauf guter Zuchtitiere oder 
erleichterten denjelben auf andere Art. In den Jahren 1832 bis 
1843 wurden unter Bereinszubußen von fait 4772 Gulden 135 Zucht: 
ftiere in Starfenburg und Rheinheffen berbeigeichafft, und in Ober: 


bejjen im Jahr 1842 und 1843 mit fait 254 Gulden Zubuße die 


Anſchaffung ſolcher erleichtert. Dazu kamen Thierfchauen und Preis— 
vertheilungen, leßtere in den Jahren 1832—55 im Betrage von 
29,575 Gulden nebſt 5236 Gulden Koften und Wegeentſchädigun— 
gen, zujammen 34,811 Gulden oder im Durchſchnitt jährlich) 
1392 Gulden. Dieß wirkte vortheilhaft zufammen, um allgemei- 
neren Sinn für Anfchaffung edleren Zuchtviehes anzuregen. Die 
Bereine kamen den Landwirthen mit Beforgung der Ankäufe unter 


Bringung eigener Opfer entgegen, indem fie aus der. Schweiz . 


(Schwytz und Bern) und aus dem badiichen Baulande (Kreuzung 
von Berner= und Nedarvieh) in den Jahren 1844—56 folgendes 
Vieh herbeiichafften: 


— 
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Man mählte Anfäufe aus der Schweiz, weil ji das Schweizer 
Vieh ſchon bewährt hatte, und der gute Erfolg iſt überall in die 
Augen fallend. Aber auch die Verbefferung der einheimiſchen Racen, 
namentlich der Vogelsberger, vergaß man nicht, und ijt eben jeßt 
im Begriffe, von der Egerrace einen kleinen Stamm zur Auf: 
frifhung herbeizuſchaffen, — eine aller Wahrjcheinlichfeit nach ganz 
rihtige Wahl. Der Beitand an Rindvieh bat fih in 25 Jahren 
folgendermaßen verändert, wobei die erjte Zahlenreihe den Bejtand 
im Jahr 1830 und die zweite jenen im Jahr 1835 angibt. 
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Hieraus it die Zunahme der Kopfzabl und des Geldwerthes im 
Durchſchnitte zu entnehmen. Am auffallendften ift die Abnahme 
der Zahl der Arbeitsochfen und die Zunahme ihres Geldwertbs; 
die eritere, jo wie die enorme Zunahme der Kopfzahl des Milch— 
viehes, ift unter anderem auch eine Folge der Aufhebung der 
Weiden. Die Steigerung des Geldwerths des Stüdes ift allerdings 
auch Folge der allgemeinen Erhöhung der Viebpreife und dieſe 
wiederum eine Wirkung der allgemeinen böheren Gelderträge der 
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Biehhaltung, aber unverkennbar ein Ergebniß der Verbefferung des 
Viehes und der Steigerung feiner Naturalerträge. So 3. B. erfläten 
die Schlächter, daß die Kälber jet durchſchnittlich noch einmal fo viel 
wägen als vor 25 Jahren. Die Stallfütterung ift verallgemeinert, 
die Pflege des Viehes verbeijert, überall in den vergrößerten und 
verbejjerten Ställen mehr Neinlichfeit, und ſchließlich eine beveu- 
tende Düngervermehrung. Was die Schafzucht anbelangt, jo be 
Ihäftigte man ſich Seitens des Vereins von Oberheſſen feit dem 
Jahr 1834 bis in die neuejte Zeit mit Veredelung der Landrace 
durch Böde der engliihen Fleifchichafe, und es konnte wohl feine 
befjere Wahl für diefen Zweck getroffen werden, als die der Cots— 
woldrace. Daß man immer wieder von Zeit zu Zeit Driginal- 
böde fommen ließ, war völlig zwedmäßig, und die Erfahrun- 
gen über die Kreuzungsrejultate (Zeller S. 252 — 253) find ganz 
dazu geeignet, es anzuempfehlen, damit fortzufahren. Ein ähn— 
liches Verfahren ift in der Schweinezucht befolgt worden; es 
geſchah indeſſen für dieſen Thierzuchtzweig offenbar nicht genug, 
wenigftens nicht jo viel, als er für die fogenannten kleinen Leute 
Bedeutung hat. Es muß dahin gewirkt werden, daß Ferkel von 
guter Race woblfeiler werden, als fie find. Hinſichtlich desje— 
nigen, was für Seidenraupen:, Bienen: und Fiihzudt 
geſchehen ift, wird der Lejer auf das Zeller'ſche Buch ſelbſt verwie— 
jen. Die Gentralitelle und Vereine haben ſich ihrer angenommen. 
VI. Handel mit landwirtbihaftliden Erzeug— 
nijjen. Unter diefer Abtheilung würde icy die Gentraljtelle mehr 
al3 unter jeder anderen als Staatsbehörde zu ſchildern haben: was 
fie für Gutachten abgegeben, was fie für Vorſchläge gemacht bat, 
hinſichtlich deutſcher Zollfragen, der Theurungsmaßregeln, 
jeit dem Jahr 1845, des Madlerwejens und Getreideban- 
dels, auch des Viehhandels und der Gewährsmängel, der 
Woll: und Pferdemärfte. Ueber diefe Angelegenheiten läßt 
jich der Bericht jelbit nur wenig mehr als aufzählend aus. Die 
Verkehrsanſchauungen der Gentralitelle waren nicht frei von allzu 
ängjtlicher Sorge für das volfswirtbichaftlihe Wohl. Es hat mich 
in Verwunderung gejegt, einen Vorſchlag zur Einführung einer 
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gleitenden Getreidezollffala für den Zollverein zu finden. Es bat 
mich gar ſehr befriedigt, Berichte und Klagen zu lefen über finn- 
reiche Umgebungen des Verbots des Anfaufs von Kartoffeln zur 
Spiritusbrennerei, denn fie bemweifen die Naturwidrigfeit diefer 
Mapregel. Daß die Gentralitelle nur für gewiſſe Fälle und unter 
gewiſſen Bedingungen für dieſe Maßregel war, fpricht auch nicht 
zu ihren Gunften, da diefe Kafuiftif nur zeigt, daß die Maßregel 
ganz hätte üunterbleiben follen. Die harte Mafregel der Aufhebung 
aller Getreidemadlerconcefjionen, in der Abjiht, um eine neue 
Concefjion nur Wenigen zu ertheilen, jo wie die Anordnung, daß 
nur mit Conceſſion der Getreidehandel als Gewerbe betrieben mer- 
den dürfe, um die Zahl der Getreivehändler auf das dem Bebürf- 
nijje genügende Maß zu reduciren, find volfswirthichaftlich nicht 
zu vertheidigen. Was der Getreideanfauf durch die Staatsregierung 
in den. jahren 1846 und 1847 genützt haben ſoll, iſt verjucht 
worden auseinanderzujeßen, — was er gejchadet haben wird, iſt 
nicht berührt. Die Verhandlungen über die Aufhebung oder Bei- 
behaltung, reſp. Abänderung der Viehaewährfchaftsgefege in. den 
Jahren 1852 — 54 erweiſen jich als bemerfenswerth, aber das 
Merkwürdigite ift, daß im Großherzogthum Heſſen darüber in den 
verjchiedenen Landestheilen 8 — 10 verjchievene Gefeßgebungen be 
ſtehen, „je nad) früheren Territorialverhältniffen, fogar in einem 
und demjelben Drte nach feinen Straßen verſchiedene Rechte” 
(©. 267). Der Wollmarft in Offenbah, im Jahr 1836 begrün- 
det, hatte ſchon im Jahr 1843 nur etwa 170 Gentner Zufuhr an 
Wolle. Der Pferdemarkt in Gernsheim, im Jahr 1842 gegründet 
und im Jahr 1844 eröffnet, ift ſchon jeit 1848 wieder in Frage 
gejtellt. Märkte dürfen nicht gemacht werden, jie müſſen von jelbit 
entitehen, und find ohne Verkäufer und Käufer eben nicht möglich. 
Dieß hätte man bevenfen jollen. 

IX. Landwirthſchaftliches Verſicherungsweſen. 
Die Viehverſicherungsgeſellſchaft der Provinz Starkenburg, 
auf Gegenſeitigkeit gegründet und im Jahr 1841 geſtiftet, ſcheint 
eben keine beſonders gute Geſchäfte zu machen, denn ſowohl in 
der Anzahl der Verſicherungsnehmer, als auch in der Höhe des 
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Verficherungsfapitals tritt ein ſchneidender Rüdgang vom Jahr 1846 
bis 1855 hervor. Ob die audern Lofalvereine zu Stande gefom- 
men find, und ob die auswärtigen Geſellſchaften die Gejchäftscon- 
cejfion erlangt haben, ift nicht erfichtlih. Die Fleinen Vereine find 
die Hinderniffe der größeren. So fteht es überhaupt in Deutſch— 
land mit der Viehverfiherung. Die Hagelſchadenverſicherungs— 
gejellichaft für das Großherzogthum Heffen ift im Jahr 1854 zu 
Stande gekommen, und jcheint jehr wohl zu gedeihen, aber auch 
noc auswärtige haben die Gefchäftsconceflion. Die Prämien oder 
Beiträge bei diejen letzteren find entjchievden höher als bei der 
bejliichen. 

X. Verſchiedenes. Hierunter faſſe ich das binfichtlich der 
Spiritusbrennerei Gefchehene, ferner was für Verbreitung 
landwirthſchaftlicher u. dgl: Werkzeuge geichehen ift, die 
Förderung des landwirtbichaftliden Bauweſens, artefiiher Brun— 
nen, Gejindewejen, Gemeindebadöfen und Kleinfinder: 
bewabranftalten, gewiß jehr DVerfchievenes! zufammen. Der 
Bericht iſt hierüber natürlich nur fehr kurz. Was aber die Werk: 
zeuge und das Baumwejen anbelangt, jo iſt offenbar wader vorwärts 
gejtrebt, überaus viel Gutes verbreitet, überhaupt trefflich gewirkt 
worden. | | 

Nur noch einen Furzen Rüdblid auf das ganze Wirken der 
Staatsregierung, der Gentraljtelle und der landwirthſchaftlichen Ver: 
eine im Großherzogthum Heſſen! In der That, es ijt jehr viel 
Gutes gejcheben in 25 Jahren. Die Vereine, reſp. ihre Ausſchüſſe, 
haben zum Theil jelbft angeregt, aber größerentheils auf Anregung 
gehandelt. Allgegenwärtig war die Gentraljtelle. Ob fie, die Be: 
börde, diefer Vereine wirklich nothiwendig bedurfte? oder ob jie ihr 
vielleicht und wie oft ein Hinderniß waren? Dieß werben die be: 
ftändigen Sefretäre wiſſen. Ob Gentralifation und Organifationg: 
ſyſtematik überall zu empfehlen find? Ob unter ihnen ein Ber: 
einsmwejen gedeihen kann? Dieje Fragen fünnen, trogdem daß in 
Heſſen fo viel geſchehen ift, nicht bejahet werden. Das Gute ift 
oft der Feind des Beſſeren. Die Staatsregierung it oft ange: 
gangen und geplagt worden, die Gentralitelle nod mehr. Ein 
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großes Glück war es für das Land, daß es jo unermüdliche ftändige 
Sefretäre der Centralitelle gehabt hat. Was mürde- der jegige aber 
erit bewirken fönnen, wenn er ein wahres "freies jelbititändiges 
Bereinsweien als fruchtbaren Boden für feine Beitrebungen hätte? 
Doch gleichviel, ob mit oder ohne Vereine, auch dieſe werden gerne 
zugeben, daß er mit Ruhm für den Fortichritt gewirkt und Vieles 
zu Stande gebradht hat. Und aud die Staatsregierung wird mit 
dankbarem Wohlgefallen jeine Thätigfeit anerkennen müſſen. 
Eldena, im November 1857. 
E. Baumſtark. 


Verfaſſungsleben des Großherzogthums Luremburg. 
Eine Skizze. | 


Suremburg, jenes alte Dynaftenland, das Deutichland Kaifer, 
Ungarn und Böhmen Könige, Bayern Herzoge gegeben, fcheint dazu 
berufen, von Zeit zu Zeit aus feiner bejcheidenen Rolle eines Fleinen 
Grenzitaates herauszutreten und die Aufmerkſamkeit der politischen 
Welt auf fich zu lenfen. 

Seit 1444 jeiner Selbititändigfeit beraubt, durch Heirath an 
das Haus Habsburg-Defterreich,, beziehungsweije Spanien gekommen, 
in den Kriegen und Friedensichlüffen des 17. und 18. Jahrhunderts 
ein Spielball zwifchen Frankreich und Deiterreih, 1795 von Frank: 
reich wieder erobert, wurde Luxemburg, als der Wiener Gongreß 
über das Schickſal der durch die Verbündeten im Jahre 1814 er- 
oberten Niederlande (Belgien mit Yuremburg) verfügte, als ein 
befonderer deutjcher Bundesjtaat, unter dem Namen eines Groß- 
berzogtbums, dem deutjchen Bunde einverleibt, jedoch dem Könige 
der Niederlande als Entihädigung für den 1807 erlittenen Berluft 
jeiner naſſauiſchen Erblande zugetbeilt. 

Wir könnten diefe Politik der Ausgleihung und der Arriere- 
pensde’s, die ſich tbeils felbit ſchon gerichtet hat, theils eben’ richtet, 
bier unberüdjichtigt lafjen, läge nicht eben in der dabei vorwal— 
tenden Abjicht, einen Punkt der Niederlande mit Deutfchland fo 
zu vereinen, dab letzteres in Vertheidigung des Theiles zugleich 
Anlaß zur Beihüsung des Ganzen finde und in der Ausführung 
diefer Abjicht durch Zutheilung des Bundesjtaates Luremburg an 
die Niederlande der Grund zu jener traurigen Berühmtheit, welche 


- 
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dieſem Lande zeitweiſe zugefallen, der Grund, warum es zeit— 
weiſe nur um ſeiner ſchlimmen Lage willen die Aufmerkſamkeit der 
Politik treibenden Welt oder wenigſtens des mit Politik ſich be— 
ſchäftigenden Deutſchlands auf ſich zieht. 

Oder war vielleicht die Rolle, welche Luxemburg in den drei— 
ßiger Jahren ſpielte, durch Anderes begründet, als durch die Folgen 
jener Volitik, die das Großherzogthum in die Zwitterftellung brachte, 
welche es bei jedem Drange von augen, ohne daß der deutjche 
Bund vermöge feiner Organijation es augenblidlich ſchützen könnte 
— die Bundesfeitung kann bier, wie es die dreißiger Jahre be- 
wiefen, nur für ihren Rayon wirken — Belgien in die Arme 
werfen mußte, und welche es, obgleich deutjcher Bundesftaat, nie 
ſich vollfommen zu Deutjchland zählen läßt, es durch fein Unter: 
thanenverhältniß zu einem fremdländiſchen Spuverain immer mebr 
und mehr dem deutjchen Vaterland entfrembet? Dazu kommen 
aber noch die traurigen Folgen des häufigen Herricherwechiels, dem 
Luremburg unterworfen war. Mit dem franzölifhen Negime hatte 
fich auch die franzöſiſche Sprade in der Verwaltung, dem Gerichts- 
weſen, der Schule ꝛc. eingejchlichen, franzöſiſche Inſtitutionen hatten 
ſolch fejten Boden gewonnen, daß noch heute das deutſche Element 
darunter leidet; darauf erhielt das neugejchaffene Großherzogthum 
durch das Grondwet vom 24. Aug. 1815 gleiche Verfaſſung mit 
den Provinzen des Königreichs der Niederlande; endlich machte das 
achtjährige Proviſorium — eine Zeit, in welcher jich jene Schöpfung 
des Wiener Gongrejjes jo jchlecht berechnet erwies und leider das 
Geſchöpf die Mipgriffe des Schöpfers büßen mußte — das Volk 
mit Principien bekannt, gegen die es bei jeinem von jeder Neue: 
rungsjucht fernen, bievern Sinn ſich lange gejträubt batte, bei 
jeiner Schuglofigfeit aber nicht länger widerſtehen fonnte, mit Prin— 
cipien. vertraut, die, wenn auch urjprünglich dem deutjchen Geifte 
zuwider, einmal verjchmedt zu viel Neiz boten, als das das Volk, 
das ihrer theilhaftig, bei einem Umjchwung der Dinge mit der Ent: 
äußerung derjelben ihrer auch vergeſſen hätte. Diejer gewiſſermaßen 
pajlive Widerjtand machte ſich aber auch bei der erjten Gelegenheit, 
nach jeiner zweiten Nejtitution als Glied des deutſchen Bundes 
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ſelbſt in Verfaffungsangelegenheiten handeln zu können, Luft und 
das Volk gab ſich eine Verfaſſung, welche, eine Copie der belgifchen 
Charte, nach achtjährigem Beſtande als unverträglih mit einem 
Bundesftaate erkannt wurde, nachdem fie fich bereitg felbft als folche 
Fundgegeben, und deren Umgeftaltung durch den dabei eingehaltenen 
Weg das Land, wenn auch nicht in die Lage der nordalbingifchen 
Herzogthümer brachte, doch aber zu ſchlimm traf, als daß fi 
der deutſche Politifer mit einem bei ſolchen Fragen gewöhnlichen 
Achſelzucken davon abwenden könnte oder dürfte. | 


I. Das Großherzogthum Luremburg bis zum Jahr 1856. 


Wenn hauptſächlich auf Englands Betreiben durch den Wiener 
Congreß die belgiſchen Provinzen, jowie das ehemalige Herzogthum 
Zuremburg, in der Abſicht, ein Vorwerk gegen Franfreihs Er— 
oberungsjucht zu errichten, mit Holland vereint wurden, jo lag 
gewiß den Gründern des deutichen Bundes, indem fie hiezu ihre 
Einwilligung gaben, vor Mllem daran, das zum Großherzogthum 
erhobene Land nicht als Real-, fondern nur als Berfonal-Union 
mit Holland vereint zu ſehen; e8 lag in der dee des Bundes, 
wie feiner Schöpfer — Art. 67 der Wiener Congreßacte — daß 
Suremburg als ein befonderer Staat beftehen ſollte. Der neue 
Herricher von Holland und Luremburg dachte anders. 

In der Inftruftion, welche Wilhelm I. der Commifjion gab, 
die nach Beichluß vom 22. April 1815 ein neues Grundgejeß ent: 
werfen follte, hieß es, daß in Bezug auf Nepräjentation und die 
ferneren gejeßlihen Beitimmungen das Großherzogthbum Luremburg 
al® een integrerend deel van den staat moest worden 
beschouwd. Demgemäß ſagt Art. 1 der Grondwet v. 24. Aug. 
1853: „Het Groothertogdom van Euxemburg, in de grenzen 
by het gemelde tractaat bepaald (art. 68 der Weener Congres- 
acte van 9. Junij 1815), under dezelfde souvereiniteit als 
het Koningrijk der Nederlanden geplaatst zijnde, zal dezelfde 
grondwet hebben, behoudens deszelfs betrekkingen tot het 
Duitsche verbond“; Art 77: de Staten-Generaal vertegen- 
woordingen het geheele Nederlandsche volk, und Art. 79, 
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daß die Brovincialftände von ——— vier t Vollevertreter 
in die zweite Kammer ſenden. 

Daß hiemit aus der Perſonalunion eine Realunion geworden, 
liegt auf platter Sand, und zu ihrer befjern Durchführung wurden, 
wiewohl in Artikel 67 der-Wiener Congrebafte duch den Zufaß: 
„la faeult& est réservée & Sa Majesie de faire relativement 
a la succession dans le Grand-Duche tel arrangement de 
famille entre les princes ses fils qu’Elle jugera conforme 
aux inter&ts de Sa Monarchie et à ses intentions paternel- 
les,* ziemlich deutlich ausgefproden war, daß man nad) dem Ab- 
leben : des! Königs-Großherzogs Wilhelm I. eine von dem niederlän- 
diichen Throne getrennte Succeſſion für das Großherzogthum Lurem- 
burg wänjchte, ohngeachtet deſſen wurden die mit dieſem Beilage 
dem Prinzen Friedrich zugedachten Anfprühe auf dieſe Succeſſion 
dur ein Gejeß vom 25..Mai 1816 anderweitig befriedigt. 

Wenn. jo. der Fehler, den man-im Großen begangen. hatte, 
aud im Kleinen wiederholt wurde, ein zum bejondern Beſtehen be: 
jtimmtes Land in Verfaſſung und Verwaltung total mit den Nie 
derlanden vereinigt wurde, jo war es fein Wunder zu nennen, 
wenn, diejes Land auch den Bewegungen folgte, welche die unnatürliche 
Schöpfüng des Wiener Congrejjes wieder in ihre Elemente auflös- 
ten, freilihd nicht ohne Widerjtreben des deutſchen Theiles von 
Xuremburg — ‚darum eben eine um jo bezeichnendere Erjcheinung. 
Denn während die walloniſche Bevölkerung bei den ſich widerſtre— 
benden volfsthümlichen Elementen, der Neligiong- und Sprachver— 
jchiedenheit, dem Unterjchiede jelbit in den Handels: und Jnduftrie- 
verhältnifjen — Umſtände, die alle für Deutjch-Luremburg ebenjogut 
vorhanden und fühlbar, aber :von ihm, eine neue Gewähr für den 
guten Geift diejeg Theils der Bevölkerung, unbeachtet gelafjen 
wurden — in den Brüffeler Plakaten: Montag Feuerwerk! Dienſtag 
Sslumination! Mittwoch Revolution! einen: Widerflang für ihre 
Abneigung jand, verhielt jich der deutfche Theil in jeinem patrio— 
tiſchen Gefühle gegen das Haus NaffausOranien, in jeinem. Be- 
wußtſeyn eines. deutſchen Stammlandes, das mit der Theil— 
nahme - an. diefen Freiheitsbeitrebungen einer andern Nation auch 


Verſaſſuugsleben Des Großherzogthums Luremburg. 227 


jeine Nationalität aufs Spiel ſetzte, vollflommen ruhig und theil- 
nahmlos. | 

Es machte einen zu ſchlimmen Eindrud, wiederholen wir, 
was damals von einer ultrarevolutionären Partei geſchah, die jebt 
gerade im entgegengejegten Sinne wirkt: aber das dürfen wir nicht 
unerwähnt lajjen, daß Deutjch-Luremburg nur gezwungen fid 
der Revolution anſchloß. Nachdem. die Aufforderung der 
Brüffeler Nationalverfammlung, das Großberzogthbum als eine Pro— 
vinz Belgiens zu erflären und der. proviforifchen Regierung bei- 
zutreten, unbeantiwortet geblieben, bemächtigte jich die Infurgenten- 
partei des Yandes und mit dem belgifchen Gouverneur zogen bel: 
giihe Emiſſäre ein, unterjtügt von Leuten, die um Geld feil, 
des Gewinnes halber zu allem fähig, oder die von falſchem Ehrgeiz 
geleitet waren. Wider des. Volkes Willen und ohne Hülfe von 
denen, die jolche zu bringen berufen, ja jogar der Selbithülfe be- 
raubt — die Gutgefinnten traten in der unter preußischem Schube 
allein noch übrig gebliebenen Hauptitadt zufammen, um als Frei: 
corps die Revolution zu bekämpfen; allein die Reglements einer 
Bundesfeitung geitatten Fein beivaffnetes Truppencorps im Bereiche 
der. Feſtung — fiel das Land der Revolution anheim Es ift diejes 
aufs Nahdrüdlichite hervorzuheben, um darzuthun, daß es eine 
Schmähung ift, wenn man den Luremburger da einen Revolutionär 
nennt, wo er hülflos in die Arme der Inſurgenten ſank, doppelt 
aber eine Schmähung, wenn fie aus dem Munde der Männer 
fommt, welche gerade damals das Redlichſte thaten, um das deutjche 
Land den Belgiern in die Hände zu liefern. 

Luremburg ward belgiſch und blieb es bis zum 19. April 1839. 

Während bier nun allenthalben belgiſche Inſtitutionen einge: 
führt wurden, ernannte die holländische Regierung in der allein 
noch ihr gehörigen Hauptitadt und dem Bereiche der Feſtung eine 
großherzogliche Regierungscommiffion anjtatt der bisherigen fönig- 
lihen Brovinzialverwaltung, traf überhaupt Anordnungen, die 
auf die Heritellung Luremburgs als eines jelbftändigen Staates 
bindeuteten. Nach der Einführung der Negierungscommiffion Fan 
eine bejondere Juftizverwaltung, eine eigene. Rechnungscommifjion, 
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eine eigene geiftlihe Verwaltung unter einem apoftolifchen Vikar, 
und endlich wurde der Gebrauch der deutjchen Sprache neben der 
jranzöfiichen in der Verwaltung angeordnet, 

Wären diefe Anordnungen bezüglich einer Trennung der Ver— 
waltung Yuremburgs von der der Niederlande 1815 getroffen wor- 
den, und hätten die Beitimmungen der Wiener Congreßakte bezüg- 
lich Luxemburgs jogleih ihre volle Ausführung gefunden, dem 
Großherzogthum wie Holland wären Zeiten ſchwerer Prüfungen und 
neue Berlufte erjpart- worden: jeßt getroffen, konnten jie nicht 
einmal die Sympatbien der orangiftiihen Partei, wie Holland es 
erwartet hatte, aufs Neue erweden, und die Gutgejinnten zu einem 
entjcheivenden Schlag bewegen; wie hätte aber auch die Schaar der 
Getreuen einen jolchen führen jollen, nachdem ihr eine Bewaffnung 
im Bereiche der Feltung verboten war und das Land außer diefem 
Bereiche mit wahren Argusaugen von denen bewacht wurde, welde 
jeßt die Yuremburger des Hanges zur Revolution und belgifcher 
Sympathien bejchuldigen? 

Endlich, nachdem Belgien noch das Offert einer Kapitalent- 
Ihädigung von 40 Millionen Franken. für Deutjch-Luremburg und 
Limburg umſonſt gemacht, erfolgte am 19. April 1839 die Voll: 
ziehung des Vertrags vom 15. November 1831, durch welchen 
Yuremburg zum brittenmale getbeilt wurde, (1659 und 1815, 
im pyrenäifchen Frieden und dur den Wiener Bertrag waren die 
früberen Theilungen geſchehen) — von den act Kreijen blieben 
nur mehr drei, von 108 Quadratmeilen war das Großberzogthum 
auf 47,36 Duadratmeilen berabgefunfen. 

Bedauern und Wehmuth erfüllte das Land ob diefer neuen 
Gebietsabtrennung, aber ohne Widerftand erfolgte, jo jehr auch die 
belgischen Emiſſäre dagegen arbeiteten, die Rückkehr der Luxem— 
burger unter das Ecepter des Königs von Holland am 23. Juli 
1839; Bundesbejchlüffe vom 5. und 6. September 1839 vegulirten 
die Verhältniffe des Großherzogthums zum deutjchen Bunde. 

Das luxemburgiſche Volk hatte jet freie Jnftitutionen kennen 
gelernt, Inſtitutionen, die mit den monardijchen Principien eines 
deutſchen Bundesjtaates allerdings im Widerſpruch jtanden, Die 
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aber beim Volk beliebt waren, wie es die einmal verſchmeckte ſoge— 
nannte Freiheit ja ſo ſchnell auch bei den Einzelnen iſt; dazu hatte 
das Volk auch eine gewiſſe politiſche Ausbildung gewonnen, die 
ihm unter den bis 1830 herrſchenden Verhältniſſen abgegangen 
war. Dieſe beiden Punkte hätte die mit der neuen Organiſation 
des Landes beauftragte Commiſſion bei ihrem Werke ins Auge 
faſſen ſollen, und ſie hätte es gekonnt, ohne dabei die Principien 
zu verletzen, welche die Grundlage der Organiſation bilden mußten, 
zumal der Luxemburger nicht unſchwer zu leiten, ja bei ſeinem un— 
verläugbaren, ſich ſelbſt deſſen bewußten deutſchen Charakter und 
endlich bei ſeiner Liebe zum Hauſe Oranien gewiſſermaßen der 
Durchführung derſelben entgegenkam. Anſtatt deſſen aber überſtürzte 
ih der Mann, der alles zu leiten hatte, ja die Verwaltung Haſ— 
jenpflugs wurde ſprüchwörtlich, freilih nicht, ohne daß ‚dabei 
ſchwere Irrthümer unterlaufen wären. Hafjenpflug war duch und 
durch von dem Gedanken bejeelt, Yuremburg wieder zu germani: 
jiren, diefe hinausgejchobene Parzelle der Nation zurüdzuführen 
zu der fie nach ihrem Weſen gehörte. Aber bei jeinem vajchen, 
ſich überjtürzenden Charakter, wählte er die falſchen Mittel, um 
das Volk auf den Standpunkt, den ihm jein Verhältniß zum 
deutichen Bunde gebot, zurüdzuführen, und anjtatt Liebe für das 
deutjche Element zu erweden, rief er einen immer wachjenden Un- 
willen gegen dajjelbe hervor. Dieje. aus dem Streben nad An— 
näherung erwachjende Entfremdung fand aber einerjeits einen mäch— 
tigen Hebel in einem Theile der gebildeten Klafje der Bevölkerung, 
namentlih unter den Beamten — worunter Mitglieder des legten 
Minifteriums — die zum großen Theil noch zur belgiſchen Fabne 
ſchworen, andererjeit3 an dem Berhalten der bolländifchen Regie: 
rung gegen Hafjenpflug. In dem chaotifchen Schwulſt fränzöfticher, 
bolländifcher und belgiſcher Gejeße, bei dem Widerwillen der Be: 
amten gegen die neue Ordnung der Dinge war die ihm aufgetra- 
gene Organijation eine Niefenaufgabe, zu deren Yöfung er im Haag 
weder Unterjtügung noch willfährige Aufnahme feiner Vorſchläge 
fand; dort hatte ſich ſchon jene antideutſche Partei eingeniftet, Pie 
jpäter in der Zollvereinsfrage eine jo unerquidlice Rolle jpielte, 
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und welde das gegenwärtige Verhältnig zwifchen Monarh und 
Bolf auf dem Gewiſſen bat, injofern die Ereigniffe jeit 1853 nur 
Nachwehen jener Zeit find. Haſſenpflug mußte jeine Entlafjung 
nehmen, die ihm auf wiederholten Antrag am 26. Dftober 1840 
ertheilt wurde. Neben ihm aber ftand ein Mann, von dem wir 
glauben, daß er im weniger loyaler Weije handelte, Herr Stift, 
der das Budget aufitellte und die aufzubringenden Steuern regelte. 

Stifft blieb in der Verwaltung, und in der That ward Alles 
dazu angethan, den Luremburgern die Rückkehr zum alten Unterthanen- 
verhältniß jo verhaßt als möglich zu machen: wir erinnern nur an 
Stiffts Verhalten in der Zollvereinsangelegenheit, das ihn auch 
um feine Stelle brachte. 

Sah jo durd die Rüdjichtslofigkeit der Mittel, welche Hafjenpflug 
wählte, das Land in jeinem Wiederanjchluß an "Deutjchland nur 
ein in der politiichen Entwidlung binderndes Band, jo erfannte 
es, durch Stiffts Verwaltung dahin gebracht, im Unterthanenver- 
hältniß zu den Niederlanden nur den Untergang jeines materiellen 
Wohles — Ueberzeugungen, die weder für das eine noch für das 
andere Verhältniß die jest nöthigen Sympathien erweden fonnten. 
Der Luremburger hoffte nur mehr auf den — von ihm 
allein verſprach er ſich Hülfe. 

Und fie kam in der Perſon Wilhelms II. welcher der zur Hul- 
digung nad) dem Haag gejandten Deputation die troftreichen Worte 
auf den Weg gab: Dites à vos compatriotes, que: je desire 
connaitre leurs besoins et leurs voeux, et qu’ils doivent s’ex- 
primer comme devant un frere avec toute la franchise, qui 
fait le fond du charactere luxembourgeois. Im Juni 1841 
fam der König-Großherzog ſelbſt nad Luremburg und überzeugte 
ſich von den Webeljtänden, die bier berrichten ; es wurde eine Com— 
miflion nad dem Haag berufen, welche einen Verfaſſungsentwurf 
feftitellen jollte. Dieje betrieb ihre Arbeit der Art, daß bereits am 
12. October 1841 die neue Gonjtitution erſchien. 

Wir dürfen hier einen Zwijchenfall nicht überjehen, der geeignet 
ift, jene Partei zu charakteriſiren, die einft über dem Glüde, das 
Luxemburg von Belgien zu erwarten hätte, den deutjchen Bund und 
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Luremburgs Pflichten gegen denſelben fo vergaß, daß fie Luxemburg 
gern den belgifhen Emifjären in die Hände lieferte. Nach der Ne: 
jtitution des Großberzogthbums war befanntlich deſſen Anſchluß an 
ven Zollverein angeregt worden, und Wilhelm II. ſah ein, daß 
diefer allein das Land aus jeinem commerciellen Marasmus reißen 
könne. Die größten Gutsbefiger, Fabrikanten, Kaufleute zc. jo wie 
eine eigends dazu berufene Commiffion batten ſich für die Anficht 
des König: Großberzogs ausgeiprodhen und daraufhin war der Ver: 
trag vom 8. Auguſt 1841 zu Stande gekommen. Jetzt plößlich 
erichien eine andere Commiljion, auf Betreiben der. antideutichen 
Partei nach dem Haag berufen, Männer, die bei all den betrübenden 
Verwirrungen, von denen das Land jeit zehn. Jahren in allen jeinen 
innern Verbältniffen beimgejucht war, als Vertreter antinationaler 
Tendenzen bezeichnet wurden, Männer, deven Gefinnungen den wahren 
Intereſſen des Landes jowohl in politischer, wie in commercieller 
Beziehung ſtets entgegen waren und. zu deren geböriger Würdigung 
wir bloß anführen dürfen, daß die Briefe, welche fie nach vollbrachter 
That nach Haufe fchrieben, mit den Worten anfingen: „der Sieg 
iſt unfer, wir werden nicht preußiich.“ Und wirklich, fie brachten 
e3 dahin, daß der Vertrag vom 8. Auguſt nicht ratificirt, vielmehr 
die mit Belgien bereits eingegangenen Handelsverträge erneuert wur: 
den. Da kam aber bittere Enttäufchung: Belgien war nach der 
Nichtratification nicht mehr das, was es vor derjelben gemejen, 
es jtellte jet ganz andere Bedingungen als ehedem. Die Herren 
fanden ſich getäufcht: inde irae! Was ſie bisher mit Leib und 
Seele bekämpft, das wurde. jegt mit derjelben Energie zu erringen 
gefucht, und am 1. April 1842 erfolgte ver Beitritt Luremburgs zum 
deutjchen Zollverein. Ihre getäufchten belgischen Sympatbien jchoben 
fie jegt dem Lande auf. den Nücden, „das nicht einjeben wolle, was 
ihm wahrhaft nütze.“ 

Inzwifchen war die neue Conſtitution ins Leben getreten; ſie 
. war den Zeiten angemeſſen: in den Hauptbeitimmungen dem nieder: 
ländifhen Grundgejeß von 1815 gleich, geitattete fie. den Volksver— 
tretern nur einen jehr geringen Antheil an der Gejeßgebung, nichts: 
deftoweniger aber freute man jich, nun wenigitens eine Baſis zu 
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haben, auf der weiter zu bauen vielleicht in fpäterer Zeit möglich 
wäre. 

Nachdem die erite Ständeverjammlung von der Regierung felbit 
ernannt worden war, gab ſich nach Ablauf der eriten Periode ſchon 
eine gewiſſe Oppolition Fund und bald nahm viejelbe bejtimmtere 
Formen an, ſo daß fie glaubte an den Weiterbau im Verfaſſungs— 
werte gehen zu Lönnen, und Vorſchläge, die ſchon 1843 gelegentlich 
des neuen Gemindegeſetzes gemacht, von der Regierung aber ab- 
ſchlägig bejchieden worden waren, kamen wieder zum Vorſchein; 
allein conftant wies fie die Regierung zurüd, in welche fich bereits 
diejelben Elemente eingejchlichen hatten, die, 1830 jo thätig zu 
Gunſten Belgiens, num jo bitter von ihm getäujchte Erzfeinde alles 
deſſen waren, was an die liberaleren Inſtitutionen ihres einftigen 
Elvorado erinnerte. Nichsdejtoweniger kam die Oppolition, wenn 
fie auch nicht ſtark war, dod mit dem Vorſchlage einer Revifton 
der Verfaflung in liberalem Sinne; dazu gehörte aber die Zuftimmung 
des Großherzogs und die der in doppelter Anzahl verfammelten 
Stände. Gegen erjtere wirkten einzelne Berfünlichkeiten, und ſomit 
war die zweite eine unmöglice, da nur vom Großherzog eine Be- 
rufung der Stände .in doppelter Anzahl ausgehen Fonnte. Es mußte 
daher auf andere Zeiten geivartet werden, auf Zeiten, in denen 
vielleicht durch irgend welche Einflüffe von außen auf ein beſſeres 
Gelingen dieſer Reformprojekte zu hoffen war. 

Dieſe Einflüffe jollten nicht lange auf ſich warten lajjen. 

Der Geijt eines dumpfen Mißmuthes, des Widerſpruchs, der 
Neuerungen, wenn auch in Deutjchland nicht mit der revolutionären 
Richtung wie anderwärts, charafterijirte den Schluß des Jahres 1847 
und das beginnende Jahr 1848 traf die Preſſe, die Stände und 
die Negierungen mit NReformentwürfen bejchäftigt: Aller Gedanten, 
Beltrebungen und Hoffnungen waren auf Reformen gerichtet. Da 
fam ein Greigniß vom Weften her; die Rube, mit der in deutſchem 
Geifte das Werk der Verbeſſerung begonnen worden, wich jeßt revo- . 
lutionären Tendenzen, und fortgeriffen von fremdem Beijpiele über: 
jtürzte man fih. Schon die nächſten Tage, nachdem die Kunde von 
ver franzöfifchen Revolution über den Rhein gedrungen war, zeigten 
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ji die Symptome einer. Bewegung, welche allein im Umſturz des 
Beitehenden die Gewähr für bejjere Zeiten ſah. Ob fie recht geſehen, 
darüber mögen jene Männer, welche ven Umſturz predigten, die. Ge 
ſchichte der legten Jahre, ihre eigene Gejchichte fragen. : Der Volk 
wille — jo nannte man das, was nach jo unverdaulicher Speiſe 
ſchrie, nach einer Speije, die. nur vom. Hörenjagen befannt, von den 
Umftürzmännern als jo Eöftlich angerathen war, und welche Freiheit 
genannt wurde — der Volkswille trat jegt „gewaltig“, ja drohend 
auf und erreichte Alles, wenn auch unfähig, e8 zu ertragen; in 
größter Eile wurden ihm Berfprechungen gegeben, die eine durchgrei— 
fende Umgeftaltung aller Staats: und jo mander, Lebensverhältniffe 
in Ausſicht ſtellten. 

An allen dieſen Vorgängen nahm auch Luxemburg den lebhaf— 
tejten Antheil, doch ohne ji, wie anderwärts geihab, in Maſſe zu 
erheben und offene Gewalt zu brauchen. Nichts verleitete das Land, 
den gejeglichen Weg der Ruhe und Ordnung zu verlajien. Es be 
durfte aber auch feiner Bewegung, um das zu erreihen, was jeit 
Jahren angejtrebt war: eine Nevijion der Berfafjung in liberaleren 
Sinne; denn. der König-Großberzog rief aus eigenem Antriebe. die 
Bolfsvertretung in doppelter Zahl auf den 25. April zujammen, um 
an. das VBerfaffungswerf zu geben, das auc in aller Ordnung und 
Ruhe, ohne die geringite Störung im Lande oder von Seiten: der 
Stände, betrieben wurde. Am 23. Juni 1848 ward die neue Ver- 
fafjung mit 56 gegen 2 Stimmen- angenommen, am 9. juli vom 
König-Großherzog janctionirt und am 10. von ibm vor einer zu 
diefem Behufe nach dem Haag gejandten Deputation von 9 Stände: 
mitgliedern. bejchworen. | 

Dieje Verfafjung, zu welcher in jtrenger Beobachtung des Grund- 
gejeßes vom ‚jahre 1841 das Negierungscollegium, beſtehend aus 
dem Präfidenten de la Fontaine und den Näthen, Tod, Ulveling, 
Pescatpre und Simons, unter. Mitwirfung des nad Blochauſens 
Entlafjung zum Generaljecretär berufenen Jurion, den Entwurf vor: 
gelegt hatte, Fonnte natürlich denjenigen nicht gefallen, welche, den 
Präfidenten und Pescatore ausgenommen, ſich jo entjchieden gegen 
jede liberalere Kundgebung erklärt hatten, und diefen Widerwillen 
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gegen freiere Injtitutionen, namentlich ſolche, welche die minifterielle 
Machtvollkommenheit beſchränkten — eine Machtvollkommenheit, die bei 
ftändiger Abweſenheit des Souverains für die Regierenden, wie für 
die Regierten immer eine gewilfe Gefährlichkeit in jich birgt, — 
auch wiederholt in den vorgelegten Entwürfen nicht verhehlt hatten. 
Es bedurfte daher nur eines unbedeutenden Zmwifchenfalles, um dieje 
Meinungsverfchiedenheit zu einem entfchiedenen Bruche zwifchen Re— 
gierung und Volfsvertretung zu führen, deſſen Folge die Abdanfung 
des Regierungscollegiums war. An feine Stelle trat das Minijteriumt 
Willmar mit den Herren Ulveling, Ulrih und Norbert Metz, die 
eigentliche Seele veijelben. Die Kammer wie die Bevölkerung be- 
grüßte dafjelbe mit Freuden, und mit jeltener Einmüthigkeit zwiſchen 
Regierung, Volk und deffen Vertretern ward das neue — 
zur Ausführung gebracht. 
Wenden wir uns dieſer Verfaſſung nun seit zu, ko bezeichnet 
jie vor Allem Luremburg als einen Theil des deutſchen Bundes, 
der bekanntlich damals in der Umgeitaltung begriffen war, was als 
Alinea nöthig machte: les ehangements qui pourraient &tre 
faits & ses traites seront soumis & l’approbation de la 
Chambre. Die folgenden vom König= Großherzog handelnden 
Paragraphen find eine reine Copie der belgiſchen Verfaſſung und 
geben jomit, was anderwärts Prärogative der Krone, in die 
Hände der Kammer, zum großen Theile jedoch jo, daß Krone und 
Kammer fih in diefe Prärogativen theilen. Das Kapitel „von den 
Luremburgern und ihren Rechten” ſichert die perfünliche Freibeit, 
die Freiheit der Culte, die Sorge für -den Unterricht von Seiten 
des. Staates, Preß- und Rebdefreiheit, das Aſſociationsrecht, das 
Recht der Petitionirung, „das. Briefgebeimniß, den Gebrauch der 
deutjchen wie. der franzöfiichen Sprache, Klagbarfeit gegen die öffent: 
lichen Beamten, Schuß der Beamten gegen Willtür. Im dritten 
Kapitel, das von der Gewalt handelt, wird gefagt, daß dem König: 
Großherzog feine andere Gewalt zuftehe, als diejenige, welche die 
Verfaffung oder ein verfaflungsmäßiges Geſetz ihm ausdrücklich zu- 
erkennt; fo ift die ihm ertheilte Grecutivgemwalt zu verftehen. Nach 
Ablauf von drei Monaten hat der Großherzog fich zu entjcheiden , -eb 
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er einen von der Kammer votirten Geſetzentwurf annehme oder 
verwerfe. In Betreff des Beſchließens über Krieg und Frieden, 
jowie bezüglich der Verträge und Bündniffe ift ausdrücklich bemerkt: 
„Alles ohne Beeinträchtigung der Verhältniffe zum deutfchen Bunde.” 
Der König-Großberzog kann fich durch einen Brinzen des königlichen 
Hauſes vertreten lafjen, jobald derſelbe den Eid auf die Verfaſſung 
geleijtet bat. Die Civillifte ift auf 100,000 Franks jährlich be— 
jtimmt und kann nur zu Anfang einer neuen Regierung. gejeglich 
geändert werden. Die Verfügungen des Königs-Großherzogs müſſen 
insgefjammt durch ein Mitglied der Regierung contrafignirt jeyn. 
Die. gefeßgebende Gewalt üben gemeinfchaftlih der König-Groß— 
berzog und die Kammer, beiden fteht die Initiative zu. Die rich- 
terlihe Gewalt wird von den Gerichtshöfen und Gerichten ausgeübt; 
die Volljtredung geihieht im Namen des König-Großherzogs. Das 
Land. vertreten nach Kap. IV. die Mitglieder der- Kammer, und 
zwar in der Weile, daß auf 3000 Seelen der Bevölkerung ein 
Deputirter fommt. Um wählbar zu feyn, muß man das 25. Jahr 
zurücgelegt haben. Bevor ein Gefegentiwurf der Kammer vorge: 
legt werden kann, muß, dringende Fälle ausgenommen, ein perma= 
nenter, aus neun Mitgliedern, von denen fünf jährlich die Kam: 
mer wählt, beſtehender Geſetzgebungsausſchuß feine Anficht darüber 
ausgejprochen haben. Die Kammer ernennt ihren Präfidenten und 
Vicepräfidenten ſelbſt und bildet jelbit ihre Bureaur für jede Seſſion. 
Sie entjcheidet, ob und wann eine geheime Sigung jeyn foll. Der 
Kammer fteht das Unterfuhungsrecht zu und fie ernennt zu dieſem 
Behufe eigene Commiffionen. Die Kammer jchafft fich jelbit. ihre Ge: 
ſchäftsordnung und beftimmt dabei jelbit, wie die ihr zuftehenden 
Befugnifje auszuüben find. Weber die Dauer der Seſſion ift nichts 
beftimmt. Wird die Kammer aufgelöst, jo müſſen dreißig Tage 
darnach die Wahlen ausgefchrieben und zehn Tage nach diejen die 
Kammer einberufen werden. Gapitel V bezüglich der Regierung 
des Großherzogthums heist es, dieſelbe dürfe höchſtens aus fünf 
Generaladminiftratoren beſtehen, deren Ernennung dem König: 
Großherzog anheimgegeben ift; hingegen ift der Kammer das Regle- 
ment über die Eintheilung der Departements, ſowie die in dem 
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einzelnen Branchen zu beobachtende Geſchäftsordnung znr Begutachtung 
und Zujtimmmung vorzulegen. Der Verantvortlichkeit fann das Mini: 
fterium durch nicht entzogen werden; über die Berantwortlichfeitsfälle 
entjcheidet ein Geſetz. Bezüglich der Juftiz ift nur hervorzuheben, daß 
Preß⸗ und politiiche Verbrechen vor die Jury fommen; ob dabei bei ver: 
ſchloſſenen Thüren verhandelt werden jolle, darüber Tann nur Ein: 
ftimmigfeit der Jury entſcheiden. Die Obergerichtshöfe und Gerichte 
bringen die allgemeinen und örtlichen Bejchlüffe und Verordnungen 
nur injofern in Anwendung, als diejelben mit den Gejegen über: 
einftimmen. . Das Kapitel über die Finanzen ordnet an, daß die 
Steuern zum Nutzen des Staats nur für ein Jahr votirt find; 
nah Ablauf dejjelben muß das Votum erneuert werden. Das 
Budget wird jährlich durch ein Geſetz feitgeftellt und Einnahmen 
und Ausgaben von der Kanımer votirt. Für das Gemeindegejek 
werden Brincipien zur Geltung gebracht, die jede Einmijchung der 
Regierung in das Gemeindeweien zur Unmöglichkeit machen. Unter 
den allgemeinen Beltimmungen iſt bejonders der Paragraph über 
den Eid hervorzuheben. Die Kammer, die Givilbeamten und das 
Militär leiten den Eid auf die Verfaſſung (vom König-Großherzog 
iit feine Rede). Die Verfaſſung kann weder zum Theil noch im Gan- 
zen aufgehoben werden. Die legislative Gewalt kann eine Revilion 
auf conftitutionellem Wege als nothwendig verlangen. In diejem 
Falle wird die Kammer aufgelöst und nad) 40 Tagen eine neue berufen. 
Dieje vereinigt jich mit dem König-Großherzog über die zu revidi- 
renden Punkte; bei der Berathung darüber müjjen mwenigitens zivei 
Drittel der Kammermitglieder zugegen jeyn und zur Annahme eines 
Punktes jind zwei Drittel der vorhandenen Stimmen nöthig 2c. 
Daß die Verfaſſung einen unverkennbar demokratiſchen Cha: 
rafter trägt, einen Charakter, bei welchem das monarchiſche Prin— 
cip, wie es für die deutfchen Bundesjtaaten in der Wiener Schluß— 
akte Art, 57 aufgeftellt ijt, fo in den Hintergrund gedrängt iſt, 
dab jo zu jagen dem Landesherrn bloß der Titel noch übrig 
bleibt, wird niemand läugnen können; um jo mehr Staunen 
erregte- es, daß diejelbe vom deutichen Bunde anerkannt wurde 
mit der einzigen Bemerkung, daß Art. 45: „der König: Großherzog 
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bat feine andern Gewalten, als diejenigen, welche ihm aus 
drücklich die Verfaffungsurfunde und die. befonderen verfaffungs- 
mäßigen Gejege zuerfennen,“ eine Nenderung erleide, weil derſelbe 
den Yandesherrn an der Ausführung der betreffenden Bundesbe— 
jchlüffe hindere. Das Miniſterium Willmar-Meb wies als Antivort 
den deutijhen Bund auf Art. 1 der Verfaſſung bin, der das Groß— 
berzogtbum „gemäß den beftehenden Berträgen” für einen Theil.des 
deutſchen Bundes erklärt, mithin. dafjelbe verbindlich macht, auch 
die von ihm ausgehenden Beltimmungen anzuerkennen. Die Art 
der Ausführung bleibt allerdings der Zultimmung der Stände. über: 
lajfen. Der Bund gab jich mit diefer Erklärung. zufrieden und im 
Lande berrichte Ruhe und Wohlſtand unter diefer immerhin. für. ein 
deutſches Bundesland befremdenden Conftitution; Die Regierung be: 
obachtete die größte Mäßigung, inſofern jie mande Beitimmungen 
der Verfaflung, die denn dod etwas zu weit führten, eine Ver— 
heißung ſeyn ließ, ohne dabei der Kammer zu einer Anklage 
wegen Berfafjungsbruches oder. mangelbafter Ausführung. derfelben 
Veranlaſſung zu geben; zwiſchen beiden berrichte das befte Einver: 
nehmen. 

Nicht jo war e8 im Imnern der Regierung ſelbſt. .Dort 
berrichte, auf perſönliche Abneigung begründet, Zwieſpalt und läh— 
mend griff derjelbe in die Staatsmajchine jelbit ein. Zu dem kam 
ein Wechſel im holländischen Minijterium: an Thorbede's Stelle 
trat van Hall, und hatte Luremburg mit Holland auch nichts mehr 
gemein, al3 den Landesfüriten, jo fonnte doch der mit dem Mini: 
fterwechjel. verbundene Syſtemwechſel nicht ohne Nachwirkung auf die 
Beziehungen zu Luremburg bleiben, und bald war es fo weit 
gekommen, daß ein fürmlicher Bruch zwijchen den beiden Staaten 
drohte, Daneben jtieß die Erneuerung des Vertrags mit dem Zoll: 
verein auf unüberſteigliche Schwierigkeiten von Seiten Preußens 
durch das Miptrauen, welches diejes Kabinet gegen die Männer des 
achtundvierziger Regimes empfand. Endlich hatte die Generalver- 
waltung noch eine Differenz mit dem deutſchen Bunde: fie hatte 
nämlich eine Note der Bundesbehörde, in welcher die Zahlung des 
auf Luremburg treffenden Antheils an den Decupationstoften in 
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Baden ꝛ⁊c. verlangt worden war, unbeantwortet gelafjen, ein doppelter 

Fehler deßhalb, weil dieſes Minifterium noch das einzige aftive 
in Deutjchland war, welches feine uennuag der Kataſtrophe des 
Jahres 1848 verdankte. 

Die Männer der Regierung fühlten aber auch bei dem Wech- 
jel, den die Anfichten über innere Politik erlitten, und bei dem 
Drude, den derjelbe unabmweisbar. auch auf fie ausüben mußte, 
jelbft, daß fie die ihnen gejtellte Aufgabe unter diefen Verhältniſſen 
nicht fortführen fönnten, und reichten insgefammt am 7. Dec. 1852 
ihre Entlaffung ein, die indeß nicht angenommen wurde; man jhloß 
daraus, die objchwebenden Differenzen feven ausgegliden, und 
freute ih, daß die Männer. am Ruder blieben, welche dem Lande 
die ſicherſte Garantie für den Fortbeitand der Conftitution gaben. 

Dieje Freude wurde noch dadurch erhöht, daß es bieß, der 
im Jahr 1851 zum Gtatthalter ernannte und von der Kammer 
mit einer Civillifte von 60,000 Franken bedachte Prinz Heinrich der 
Niederlande werde fortan im Großherzogthum jelbit jeine bleibende 
Reſidenz auffchlagen.. Am 5. September 1853. 530g derjelbe in 
Xuremburg ein, begleitet vom Jubel des Volkes — einige Stunden. 
nad ihm ein Kourier vom Haag, die Entlaffung des Minifteriums 
Willmar-Metz in der. Tafche, und noch am jelben Abend wurde der 
Obergerichtsrath Würth: Paquet mit der Bildung eines neuen Mi: 
nifteriums beauftragt. Am 21. September legten die Herren Si: 
mons, als Gonfeilpräjivent und Generaladminijtrator. für die aus: 
wärtigen und Militärangelegenheiten und Kultus, Würth: Paquet 
ala Generaladminijtrator für Juſtiz und Unterridt, Jurion als 
Generaladminiftrator für Inneres und Communalangelegenbeiten, 
Servais als Generaladminiftrator für die Finanzen, Wellen: 
jtein als Generaladminiftrator für öffentliche Bauten und Aderbau, 
den verfafjungsmäßigen Eid ab. 

Die Bildung dieſes Miniſteriums, dejjen Namen zum Teil 
wegen der Antecedentien im Lande nicht ſehr populär Elangen, 
ward den Luremburgern durch eine am Morgen des 24. September 
an den Straßeneden Elebende Proflamation verkündet, aus welcher 
wir nachitehende Worte citiren müflen: 
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„In Freundliche Beziehungen. nah außen zu treten, namentlich 
zu der Negierung der Niederlande, dem deutichen Bunde und dem 
‚Zollverein, ftets die Ordnung und die Rechtſchaffenheit in der 
Verwaltung des Staatsjchaßes zu üben, eine raſche und gute För— 
derung der Gejchäfte zu ſichern, mit dem römischen. Stuble gemäß 
eines Vertrages zu unterhandeln, der ein gutes Einvernehmen mit der 
Geijtlichfeit zu ſichern vermag, zugleich aber den legitimen Rechten 
der weltlichen Obrigkeit eine Gewähr bietet, die ſittliche Ordnung, 
die öffentliche Autorität überhaupt und das monarchiiche Princip 
zu befejtigen, welches die Grundlage umferer politiichen Eriftenz ift, 
endlich die geiftigen und materiellen Intereſſen des Landes zu. ent- 
wideln: das iſt dem allerhöhiten Willen. gemäß die Aufgabe der 
neuen Verwaltung und die Krone bat ihr ihren Beiltand zugefichert, 
damit fie diefe Aufgabe im conjtitutionellen und gejeglichen Wege 
ebrenvoll vollbringe.” ' 
Was die neue Negierung wollte, das war aus, diejen Worten 
Elar, und damit der Eindruck, den die. Proflamation machte, auf 
die richtige Bahn geleitet würde, ging neben ihr die Thatjache, daß 
man die Wahl des eben abgetretenen Minifters Norbert Me in die 
Kammer vereiteln wollte. 

, Mit diefem Faktum werden wir unwillkürlich daran gemahnt, 
daß es Zeit jey, endlich aud vom Luxemburger PBarteiwejen zu 
jprechen. KEN 

Xuremburg kennt außer der Kammer nur Eine Partei: es iſt 
die, die jich überall vorfindet, und die je nad) ihren Zweden bald 
nad dem gouvernementalen, bald nad dem oppojitionellen Lager 
blidt. Im Großherzogthum hatte ſich eine Elerifale Partei in poli- 
tiihem Sinne erjt mit dem Amtsantritt des Biſchofs Laurent ‚ges 
bilvet. Bald hatte fih um ihn ein Kreis von Adepten gejchaart, 
der als die jüngere Generation unter dem Namen der Chambre 
ardente befannt wurde. Im Gebiete der Kirde und des Unter: 
richts befejtigt, galt es der. Staatsgewalt gegenüber ‚die geiſtliche 
Macht zu entwideln, in welcher Aufgabe dem Biſchof Yaurent nad 
feiner Entfernung in Profeſſor Michelis ein tüchtiger Vorkämpfer 
folgte. Indeß ſeit der Iegtere abgegangen, haben ſich die meiſten 
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Klerifalen vom parlamentariihen Kampfplate zurücgezogen und 
die Regierung trägt diefer Partei nur noch in fo fern Rechnung, 
daß fie, jo oft eine neue Kammer zu wählen, durch ihre Organe 
die Nachricht verbreiten läßt, der Abſchluß eines Concordates ſtehe 
in der nächiten Zeit zu erwarten. Neben diefer in Luremburgs 
politiſchem Leben jet fich ala unbedeutend ermweifenden Partei bat 
die Kammer nach den Begriffen anderer Ständehäufer Feine Rechte, 
feine Linke, feine demofratijche, Feine republifanifche Partei; hifto- 
riſche oder traditionelle Parteien gibt es nicht: wie hätten dieſe auch 
bei dem häufigen Wechjel ſich halten, ja nur ſich entſchieden bilden 
jollen? Dazu kommt der Umſtand, daß die Landesherren immer 
fern vom Großherzogthum, in andern Ländern rejidirten: eine auf 
Tradition fußende Generation fonnte mithin gar nicht gezogen mer: 
den; daher gibt es vor Allem Fein eigentliches Junkerthum: die we: 
nigen adeligen Häuſer geriren ſich ſtets als Bürger ihres Landes, 
und find jtolz auf dieſe Eigenjchaft; wo es gilt, für Wahrheit und 
Recht zu Fämpfen, find die Chefs verfelben bereit; 1830 bewieſen 
ſie es mit dem guten Willen zur That, 1856 mit dem Worte. 
Für Abfolutiften, Republikaner und die andern modernen focialen 
Parteijpaltungen ift Luremburg fein Boden, weder binfichtlich der 
Ausbildung noch rüdjichtlih der Erhaltung. Die napoleonifche 
Herrſchaft übte zu gewaltigen verhaßten Drud aus und die belgijche 
Periode bot dem Abjolutismus zu wenig Ausficht auf Erfolg. Auf 
der andern Seite iſt es aber gerade der Abſolutismus, der den 
Republikaner erzeugt; die politiihen Einrichtungen Luremburgs jeit 
1830 waren aber der Art, daß jich die Geifter in viefelben finden 
fonnten, und gab es den Einen oder den Andern, der principiell 
zum vepublifanifchen Staatsiyftem ſchwor, Propaganda dafür fonn- 
ten jie nicht machen; e3 gelang ihnen nicht, das Volf von der 
Trefflichfeit dejjelben zu überzeugen. Was die übrigen focialen 
Parteijpaltungen betrifft, jo ift für den Communismus jo wenig 
Boden in Luremburg, als für den Socialismus: der Bürger ift 
im Beige abjoluter Freiheit und im focialen Leben find die Lurem- 
burger jo ziemlich alle gleih arm und gleich reich; in dem Aderbau 
treibenden Ländchen herrſcht Fein jo großer Abſtand zwiſchen Arm 
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und Reich, wie in induſtriellen Ländern: jeder hat ſo ziemlich ſein 
Brod zu eſſen, und fände. fi auch einer, der die Theilung pre; 
digte, jein Wort fände nur. taube Ohren. Selbit 1848 hatte fein 
Preßorgan für diefe Nuancirung aufzumeifen. Aber wenn e3 - alle 
dieje Parteien in Luxemburg nicht gibt, warum mahnte uns denn 
das oben vorübergehend nur erzählte Faktum zu diefer Epifode? 
Die Partei, welche in Luremburg eriftirt, trägt den Namen Met 
von. ihrem zu der. Zeit, in welcher wir eben find, noch als Kam: 
merpräfident wirkenden Führer Charles Met, Bruder deg Oben: 
genannten. Dieje Partei, deren Erftes Aufrechthaltung, nit 
Ermweiterung der Verfaſſung it, hat fi während ver belgi- 
ihen Herrihaft al3 die an Deutjchland hängende eriwiefen, wenn 
fie auch nicht verfannte, wie wenig der deutſche Bund in der ihm 
gewordenen  Drganifation der Liberaleren Richtung Rechnung tras 
gen könne; wo es fih um Luremburgs Verhältniß zu Deutſch— 
land handelte, gab jie deutlich zu erkennen, daß fie nur. im Ahr: 
Ihluß an diejes in commercieller wie in politifcher Beziehung Heil 
für das engere Vaterland jehe, 1850 war ſie es, welche e3 dahin 
brachte, daß Luremburg fich für die Wiederherftellung des deutjchen 

Bundes gegen die Union erklärte. Im Innern "galt ihr ein ver- 
- faffungsgemäßes, fparfames Regieren ala Programm; fie vertheidigte 
die Berfaffung nicht um deßwillen, was jie bot, und wird daber 
mit Unrecht der belgischen Sympathien beſchuldigt; fie vertheidigte 
fie nur als ſolche, als den Vertrag zwifchen Krone und Voll, welchem 
bie andern Verträge und Geſetze entiprechen, ſich unterorbnen 
müſſen. Darauf allein beruhte ihre ganze Oppofition und dieſe 
Richtung war auch der- Grund, warum ein Metz nad dem Zuſtande— 
fommen der 1848er Verfafjung in das Minifterium gewählt wurde, 
Norbert Me war die Seele. des Kabinett. Was darin das Land 
ſah, ift bereits erwähnt, was das Haag und mit ihm jene Männer, 
welche einft Ultrarevolutionäre, Feinde des Haufes Dranien und 
alles Deutſchen, nur in Belgien den Glüdgftern Luremburgs jahen 
dann. aber enttäufht um jo eifriger gegen diefes Königreih und 
die von demjelben vertretenen Principien auftraten — was das 
Haag und diefe Männer in der Metz'ſchen Verwaltung jahen — 

Deutfche Vierteljahrsichrift, 1858. Heft I. Nr. UXXXI. 16 
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die oben erwähnte Proklamation, vom Prinzen-Statthalter und den 
neuen Generaladminijtratoren unterzeichnet, Härt uns hierüber auf; 
was ihnen aber die Partei Meh war, das mag aus dem Umſtande 
hervorgehen, daß das neue Kabinet im Haag das Verfprechen abge: 
geben hatte, zugleich mit der Berfaffung von 1848 auch die Partei 
Meb zu ftürzen. | 

Indeß trog der Gendarmen — wir fnüpfen damit wieder 
an den Gang der Ereignijfe an, die von jetzt ab nicht lange über 
die wahren Abfichten der Regierung im Dunkeln Tiefen, jo wenig 
ala darüber, daß fie ihre Stellung zu wenig begriffen, indem fie 
jonft Schon im Jahr 1854 vollführt hätte, was fie erft im Jahr 
1856 that, wo man nur mehr, als es damals gejchehen wäre, nach 
den wahren Motiven forfchte, diefelben aber auch leichter heraus— 
“fand, als e3 früher möglich geweſen — indeß troß der ausgejfand- 
ten Gensdarmen wurde Norbert Meb doc in die Kammer gewählt 
und das neue Minifterium fand ihn bei Beginn der Aoreßdebatte 
am 5. November 1853 im Ausschuß der Commiſſion, welche die 
. Antwort auf die Thronrede zu entwerfen hatte, und da jchon, 
bevor noch Fakta vorlagen, glaubte der Präſident des Conſeils der 
Kammer den Rath geben zu müſſen, daß fie ſich mit der Regierung 
in gutem Einvernehmen halte, weil jonjt der König-Großherzog fich 
wohl gezwungen ſehen möchte, von feiner Prärogative Gebrauch zu 
machen. Als der betreffende Entwurf verlefen wurde, glaubte die 
Regierung in demjelben eine Kritik des Regierungswechfels und 
damit einen Eingriff in die Prärogative des König» Großherzog 
zu erkennen, obgleich darin nur das Staunen über die Faflung, 
ſowie über die jonderbare Art, wie die Proflamation. zur Kunde 
der Leute kam, ausgedrüdt wurde, dann aber auch, daß diejelbe 
die alte Regierung in den Augen. der ganzen Bevölkerung berab: 
zumürdigen ſuche. Der Gonfeilpräfivdent trug daher fürmlich auf 
eine andere Adrefje an, die endlih auch, nachdem die neue und 
die alte Regierung fich "gegenfeitig die Verwaltung und die Ante— 
cedentien vorgeworfen hatten, zu Stande fam, bezüglich des Regie— 
rungswechſels nichts erwähnte und vom neuen Minifterium nur 
fagte: „Wir merden feine Handlungen abwarten.” 3m. Geijte 
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ſolcher Nachgiebigkeit gingen die Budgetberathungen vor ſich und 
die Kammer wurde vertagt. In der Zwiſchenzeit erließ die Regie— 
rung ein Dekret, durch welches ein Wartegeld von einigen tauſend 
Franken, mithin eine Staatslaſt creirt wurde, ohne Zuziehung 
der Kammer. Dieſe, mit dem Wartegeld an und für ſich einver- 
ftanden, nicht aber mit der Art, wie e8 unverfaffungsmäßig gegeben 
worden, präjentirte bei ihrem Wiederzufammentritt ein betreffendes 
Geſetz, und votirte dafjelbe troß den Proteſtationen der. General- 
adminiftratoren. Wenige Tage darauf ward von der- Regierung der 
Entwurf zu einem neuen Gemeindegefeß vorgelegt, derfelbe ging an 
die betreffenden Sektionen, wurde aber. in jeder, in der Gentral- 
jeftion. jogar mit. jechs Stimmen gegen eine: verworfen; hierüber 
war am 9. Januar 1854 kaum Bericht erftattet, als der Conſeil— 
präfivent das Wort ergriff und die Seſſion geſchloſſen er- 
Elärte, obwohl noch verſchiedene Vorlagen zu erledigen waren. 
Wir dürfen hiebei nicht überjehen, daß nad der Gonjtitution, mie 
auch nah andern Analogien, nur dem König-Großherzog das Recht 
zufteht, die Kammer zu fchließen; diefem aber über diefen Schluß 
Bericht zu erjtatten, wurde unterm 21. Januar der — 
nach dem Haag berufen. 

Die Kammer ging nach Hauſe, der Dinge en ‚ die da 
fommen jollten. 

Der 1. April war der äußerjte Termin, bis zu welchem die 
von der Kammer votirte und vom König-Großherzog angenommene 
Gründung einer Grundfreditfaffe ausgeführt werden ſollte. Die 
Generaladminiftration hatte verfprochen, diejelbe an diefem Tage in 
das Leben treten zu laffen, ohne indeß die Verantiwortlichkeit für 
die Folgen diefes Inftituts zu übernehmen. Es gingen nad dem 
1. April noch neunundzwanzig Tage vorüber, und die Grundkredit— 
fafje war nicht ins Leben getreten, ja nicht einmal die nöthigen 
Vorbereitungen dazu getroffen worden. Solches Verfahren war 
der Verfafjung nicht entjprechend. Doch ſollte diefes nicht allein 
ſtehen, e3 folgten ihm bald andere derjelben Art. 

Am 13. Zuni ſollte die Hälfte der Kammer neu gewählt werden 
und waren bereit3 die Wahlen ausgefchrieben, da erfchien, wie ein 
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Blitz aus heiterem Himmel, am 20. Mai im Memorial ein könig— 
großherzoglicher Beſchluß, welcher auf Bericht der General— 
verwalter die Kammer aufgelöst erklärte, zugleich auf 
den 14. Juni Neuwahlen, auf den 21. Juni den Zuſammentritt 
der neuen Kammer feitjebte. 

Diefe Maßregel wurde mit allgemeinem Staunen aufgenommen 
und überall im Lande hieß es: „Das iſt der Vorbote von einem 
Sturze der Verfaſſung; denn erhält die Generaladminijtration nicht 
die nöthige Majorität, jo folgt eine neue Auflöfung der Kammer 
und diefer unabweisbar eine Modififation des Wahlgejeges.” Nur 
ver Eleinere Theil dachte anders und hoffte, daß die Neuwahl eine 
Kammer zujammenbräcdte, welche der Regierung mehr adhäriren 
würde, daß aber jedenfalls das Kabinet die Schmad der Reaktion 
nicht an die Stirne ihrer Kinder jchreiben werde. 

Ohne Störung, wenn aud) nicht ohne lebhafte Bewegung, da 
beide Theile, die Regierung, wie die Bartei Meb, das Ihrige thaten, 
fi die Mehrheit zu fihern, ja zu Gunjten erjterer fogar am Sonn: 
tage vor dem Wahltage nach der Predigt ein Hirtenbrief des Bro: 
vicars verlefen wurde, — gingen die Wahlen vor fih und ergaben 
ein für die Regierung äußerft günftiges Reſultat, eine Majorität von 
wenigſtens zwei Dritteln. 

Der außerordentliche Landtag trat zufammen und bildete jeine 
Büreaur in regierungsfreundlichen Sinne; PBräfident wurde Theodor 
Pescatore, jtrenger Vertheidiger der Conjtitution, im Sinne anderer 
Ständeparteibildungen jo zu jagen das Centrum, die Vermittlung 
zwifchen Regierung und der Bartei Met; Vicepräfident wurde Frhr. 
von Tornaw, ein in den weiteſten SKreifen befannter Berfechter der 
Bolksrechte, ſoweit ſie das monarchiſche Princip nicht. verlegen, 
und ein treuer Anhänger des Hauſes Dranien. Nah diefen Wahlen 
wurde der außerordentliche Landtag vertagt und am 4. Juli durch 
. eine Kabinetsordre geſchloſſen; eine zweite folche berief einen ordent— 
lichen Landtag auf den 3. October. | 

In die Zwifchenzeit fielen zwei nicht unbedeutende Ereigniffe: 
Generaladminiftrator Wellenjtein trat aus der Verwaltung und an 
feine. Stelle wurde für das Departement der öffentlichen Bauten der 
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Präfident des Luremburger Bezirksgerichtes Thilges ernannt, infofern 
ein nicht unbeveutender Wechfel, ala mit Wellenftein ein vermitteln: 
des Element ausfhied und dagegen mit Thilges, der mit allem 
Eifer fi nur feinem Departement hingab, fiir den bereits begin- 
nenden Umjchlag im Regierungsprogramm fo wenig als für die andere 
Seite etwas gewonnen wurde, die conftitutionelle nämlich, welche — 
und das ijt das zweite wichtige Ereigniß — ihren Führer verlor. 
Nach dem Tode des Charles Met war Norbert Meb die Seele der 
diefen Namen führenden Partei. Diefer nahm jet aus bier nicht 
zu entwidelnden Gründen feine Entlaffung aus der Kammer und trat 
jelbit von der Redaktion des „Courier“ zurücd, des von den Brüdern 
Meg gegründeten und noch heute, ſoweit e8 das Preßgeſetz zuläßt, 
in ihrem Sinne wirkenden Organs. Das conftitutionelle Syſtem, 
wie e8 in Luremburg fi aus dem Jahre 1848 gebildet, hatte 
nun nur noch Einen durch Rede und Schrift wirkenden Vorkämpfer 
. in der Kammer, den Adoofaten Dr. Jonas; doch bei all feiner 
Energie konnte er nicht? mehr wirken, e3 fehlte ihm an der nöthigen 
Unterftüßung. 

So trat am 3. Dftober ein ordentlicher Landtag zufammen, 
wie ihn fich eine Regierung nur wünſchen kann. Die denjelben eröff- 
nende Thronrede fprad von ſchneller Erledigung der Eifenbahnange- 
legenbeiten (leider bis heute noch nicht erledigt), von einem nahen 
Abſchluß des Concordats (gleichfalls bis heute noch nicht abgejchlofjen), 
von einer zu bewerfitelligenden Dedung des feit 1850 fich ergebenden 
Deficits (indefjen noch vermehrt), von der Einführung der Grund: 
kreditkaſſe (bis heute noch nicht eingeführt) 2c. 

Nach Beantwortung der Adreſſe und Erledigung einiger unbe: 
deutender Gegenftände, alles in regierungsfreundlichem Sinne, folgte 
eine vierzehntägige Vertagung, dann Vorlage des früheren Gemeinde- 
gejeßes, wornach der König aus der Zahl der Gemeinderäthe- den 
Bürgermeifter ernennt, während früber drei Gandidaten zu diejem 
Behufe dem König-Großherzog vorzufchlagen waren, und die Re: 
gierung jebt den Bürgermeifter frei vom König: Großherzog auch 
außer dem Gemeinderathb ernannt wifjen wollte; ferner der Wahl: 
cenjus von 5 Francs auf 10 erhöht und die Zahl der Gemeinderäthe 
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auf die ‚Hälfte reducirt wurde. Hierauf wieder vierzehntägige 
Bertagung, dann unter höchſt läffiger Theilnahme der Kammer: 
mitglieder, namentlich. von Seiten der regierungsfreundlichen, Vo— 
tirung eines Geſetzes über Beichränfung des Handels mit Lebens— 
mitteln — bie Regierung ‚verbietet dem Landmann anders ala auf 
dem Marfte fein Getreide zu verkaufen — und Beichränfung der 
Schenkwirthſchaften. Die Budgetvorlage erweist ein Deficit von 
267,630 Francs, eine Mehrausgabe von 392,794 Francd gegen 
das Jahr 1853. Endlich nad einer fechsten Bertagung und Er- 
böhung der Grunditeuer um 20 Proc. wird der Landtag im Monat 
März geſchloſſen. 

Dieſe Zögerung im Geſchäftsgange, ſowie die einzelnen Gejeßes- 
vorſchläge begannen bereits der Regierung die Sympathie des Land— 
volkes zu entziehen; namentlich wirkten da die Geſetze über Beſchränkung 
des Fruchthandels, der Schenkwirthſchaften und endlich das bedeutende 
Deficit, zu deſſen Deckung eine Steuererhöhung — ein in Luxemburg 
bis dato noch nicht bekanntes Ding. Das Land war an äußerſte, 
ſchon an das Schädliche grenzende Sparſamkeit gewöhnt, ebenſo an 
größtmöglichſte Vereinfachung der Beamtenzahl: das neue Budget 
verlangte bedeutende Poſten für Vermehrung des Beamtenperſonals, 
Erhöhung der Miniſtergehalte, welch letztere namentlich einen unan— 
genehmen Eindruck im Lande machte. 

Der Eindruck von Alle dem gab ſich bald thatſächlich zu erkennen, 
und wohl das Auffallendſte war, daß die Quotidienne, ein bis— 
her halb officielles Blatt, plötzlich und ſogar während des Beſuchs des 
Königs der Niederlande in Luxemburg zur Partei Metz überſchlug. 
Eine zweite nicht zu verkennende Thatſache war die, daß bei jeder 
Erſatzwahl ſelbſt in Kreiſen, wo bisher miniſteriell gewählt worden 
war, Männer der Oppoſition aus der Urne hervorgingen, eine 
Erſcheinung, die vielfach aber auch darin ihren Grund hatte, daß ſich 
jo ziemlich allgemein das Gerücht verbreitete, die Verfaffung würde 
modificirt werden. 

Gleichwohl brachte der am 2. Dftober zufammentretende Landtag 
nichts von Intereſſe mit ſich, es ey denn einen an das Unglaubliche 
grenzenden Indifferentismus von Seiten der minifteriellen Partei: 
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von 54 Mitgliedern waren nie mehr erichienen als 34, gewöhnlich 
aber war die Kammer nicht befehlußfäbig und mußte fich daher häufig 
vertagen. Doc die bedeutenditen Bertagungen, die. wirklich der 
Seltenheit halber bemerkt zu werden verdienen, famen aus Mangel 
an Borlagen: wir heben von den 7 durch die Regierung verlangten 
Ausjegungen nur die bedeutenditen hervor, die vom 5. Dftober. bis 
26. November, vom 23. December bis 10. Februar, vom 22. Februar 
"bis 27. Mai. Solcher Indifferentismus auf der einen Seite und 
ihm gegenüber die aus der Unthätigkeit hervorgehende Erjchlaffung 
der Oppofition war der deutlichite Beweis, daß feine Achtung vor 
ver Verfaſſung, fein Vertrauen in die bisherigen Zujtände mehr vor: 
handen war, daß etwas Entjcheidendes fommen würde, 

Daß aber die Entjcheidung ſchon im nächſten Anzuge ſey, das 
glaubte das Land aus einem Minifterwechjel zu erſehen. Es mag ihm 
dabei injofern Necht gegeben werden, als mit dem Generaladmini- 
jtrator Thilges ein Freund der Verfaffung von 1848 aus dem Conjeil 
jchied und für ihn ein Mann eintrat, der ummwandelbaren Charakters 
von 1841 bis jegt ſich gleich geblieben war. Herr von Scherff, der 
als Sekretär mit Hafjenpflug nach Luremburg gefommen war und 
zulegt als Generaladvofat am DObergerichtshofe fungirt hatte, über: 
nahm die öffentlihen Bauten. Indem man nun den Eintritt diejes 
Mannes die Gewähr für eine Rückkehr zu den PBrincipien von 1841 
nennen zu dürfen glaubte, jah man in der Uebernahme des Jultiz- 
departements durch Herrn Eyſchen an der Stelle Jurions eine der 
clericalen Partei gemachte Conceſſion, um auch diefe für die folgende 
Modifikation — denn daß eine ſolche kommen müfje, zweifelte 
niemand — der Verfaffung zu gewinnen. Indeß, was jeit 1853 
geſchehen, bekräftigt uns in der Anficht, daß auch ohne diejen Per— 
fonenwechjel der entjcheidende Schritt gejchehen wäre: das Verſpre— 
chen war gegeben und das eigene Verfahren wie die Zeitumſtände 
batten die alte Verfaſſung zu einer Unmöglichkeit gemacht. 


U. Das Großherzogthum Luremburg feit 1856. 


Wer die oben jEizzirte Verfaffung vom 9. Juli 1848 näher 
prüft, der muß fich wundern, wie gegenüber. vem Bundesbeichluß 
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vom 31. Auguft 1851 in einem deutſchen Bundeslande eine das 
monarchiſche Princip jo jehr verfennende Berfaffung jo lange hatte 
beiteben fünnen, wie überhaupt eine Regierung, welche laut Brofla: 
mation vom 22. September 1853 namentlich zum deutfchen Bunde 
in freundlicher Beziehung zu ftehen fich zur Aufgabe gemacht hatten, 
jo lange zögern fonnte, einer bundesgejeglichen Verpflichtung nach— 
zufommen, der ſämmtliche deutiche Regierungen bereit Genüge ge 
than hatten, indem fie die Verfaffungen, welde, gleich der luxem— 
burgijchen aus dem Jahre 1848 hervorgegangen, den Bundesgrumd- 
gejegen und den darauf bezüglichen Bejchlüffen zumiderlaufende 
Beitimmungen : enthielten, unter Mitwirtung der Bolfsvertretung 
einer Reviſion unterwarfen. Weberrajcht fragte man ſich daher auch, 
als die Kunde von den Greigniffen des November 1856 aus den 
Ardennen durch das deutiche Land drang: „Eriftirte denn in Luxem— 
burg noch eine Berfajjung vom Jahre 1848?” Und damit dieje 
Unfenntnig — leider, daß wir eine ſolche eingeftehen müſſen, — 
eine gegenjeitige jey, jo mußte man in Luremburg nur ganz 
ungefähr von den die jogenannten Errungenjchaften alterirenden 
Bundesbejchlüffen. Gleichwohl fühlte jeder Luremburger, dab die 
Verfaſſung unbaltbar geworden ſey, nachdem die Generalvermal- 
tung jeit ihrem Amtsantritte jo viel nur immer möglich die 
von 1848 datirenden oder im Geijte jener Zeit abgefaßten Gejeße 
abzujchaffen oder doch wenigſtens umzuändern gejucht hatte und 
mancher dieſer Verſuche geglüdt war, jo daß Verwaltung und Ber: 
fafjung vielfach in fürmlihem Widerſpruch jtanden; daß aber eine 
durch dieſes Mifverhältnig nothwendig gebotene Modifikation nicht 
zu weit ging, dagegen rüjtetete er ſich bereits, wie wir gejeben 
haben. Und wirklich, das luremburger Grundgejeg konnte nicht 
länger mehr den überall bereit3 zur fertigen That gewordenen Re: 
formbeftrebungen des conjtitutionellen Lebens jich entziehen, ja es 
wäre eine Anomalie geweſen, wenn das Großberzogthum, nachdem 
fait ganz Deutjchland fo ziemlich auf den Status vor 1848 zurüd- 
geführt war, allein von diejer rüdjchreitenden Bewegung hätte 
unberührt bleiben jollen: der Rüdgang war auch für Luremburg 
eine unabweisbare Nothivendigkeit. Da aber diefer Nothwendigkeit 
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Genüge zu thun vom deutſchen Bund ausgieng, jo mag es wohl 
durch die Umftände jelbjt geboten jeyn, zuerjt Luremburgs Se 
hältniß zu diefem näher zu beleuchten. 

Wenn wir auf diejes Verhältniß zu fpreden kommen, fo befällt 
ung unmwillfürlih Trauer: Luremburg ift eines von jenen deutjchen 
Grenzländegı, welche wir Faum noch zur Hälfte unfer nennen können 
und die uns durd die Schuld der Diplewaue mehr und ur ent- 
fremdet wurden. 

Zur Zeit des Wiener Congrefjes war, wie wir — dieſes 
Land, das theils von Alters her zum deutſchen Reiche, theils zur 
öſterreichiſchen Herrſchaft gehört hatte, einem fremden Fürſten über: 
geben worden, frenid nicht durch das Haus, dem er angehörte, wohl 
aber durch jeine Stellung zu einer nicht. deutichen Macht, einem 
Fürften, dejjen man fich eben dadurch zu verfichern juchte, daß man 
ihn unter die deutjchen Bundesfürften aufnahm. Wir haben auch 
gejehen, wie das deutſche Bundesland und Großherzogthum beachtet 
wurde: man erinnere ji) nur, wie der Succefjionsanforderung ent: 
iprochen wurde, wie ber ſelbſtſtändige deutſche Bundesſtaat als hol 
ländiſche Provinz im Grondwet von 1815 bezeichnet worden ift und 
joldhe bis zum Jahre 1831 war. Der deutſche Bund hat troß Art. 
1 und 2 der deutjchen Bundesafte und Art. 1 der Wiener Schluß: 
afte nichts dagegen gethban. Wir müſſen allerdings, um gerecht zu 
ſeyn, auch die Zeiten berüdjichtigen, müffen darauf hinweifen, daß 
der deutjche Bund erjt als confolidirt zu betrachten war, al3 Luxem— 
burg bereit3 zum _zweitenmale für eine biplomatifche Frage reif 
geworden, und auch diekmal wieder ohne Verjchulden des Bundes, 
infofern er wohl fichernde Anordnungen traf (34. Sigung vom 
21. Dftober 1830), ein emergijches Einfchreiten aber unter den 
damaligen Verhältnifjen feine Organifation nicht zuließ; jedes 
Bundesglied war zu jehr in feinem eigenen Innern bejchäftigt. Wir 
haben weiter gejeben, was Luremburg damals verlor, während 
Deutjchland die fo gut wie illuſoriſche Abfindung erhielt, daß der 
König der Niederlande mit Limburg in den Bund trat. War dieſer 
legtere auch außer aller Schuld bei diefen Verluften, Luxemburg 
fonnte und kann es doch nie vergeflen, was es durch - die 
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Diplomatie erlitten, nachdem es umſonſt auf deutſche Hülfe gegen 
° Belgien gehofft. Als es 1848 ſich feine eigene Verfaſſung geben 
fonnte, da leugnete e3 fein Verhältniß zum deutichen Bunde nicht 
(Art. J. der. Conftitution vom 9. Juli 1848); aber es verleugnete 
das deutſche Element und gab jich ein Grumdgejeß nach belgiſchem 
Muiter. .. 

Hatte fih der fonft ‚allem aus der Fremde Kommenden abge 
neigte Luremburger fo dem Antinationalen von jelbit in die Arme 
geworfen — was. that dem gegenüber der um Luremburgs willen 
unter die Zahl der deutſchen Bundesfürften gezählte Broßperzog zur 
Förderung des deutſchen Elements? 

Das deutſche Großherzogthum ward zur niederländifchen Pro- 
vinz gemacht, und dann fehußlos der belgischen Invafion überlaffen : 
zwei Thatfachen, die aufs Neue bewiefen, daß das Verhältniß Hol- 
lands zum deutſchen Bunde nicht weniger, wie da8 Dänemarks, zu 
den die verhängnißvolliten Conflikte und Widerfprüche erzeugenven 
Anomalien der Organijation des Bundes gehört. Beide Staaten, 
- der Hauptjache nach außerdeutiche, find mie dazu gejchaffen, Ver— 
widelungen und lähmende Einflüfle durch ihre Zwitterftellung auf 
den Bund auszuüben, indem ihre Intereſſen fait beitändig mit denen 
des leßteren auseinandergehen. Die Folgen jener Stellung Däne- 
marks liegen nur zu klar vor Augen; aber auch die angedeutete 
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ſicht auf feine Eigenſchaft als theilweiſes Mitglied des deutjchen 
Bundes den Intereſſen Deutſchlands geradezu entgegenzutreten. Es 
ift befannt, fpäterer Vorgänge nicht zu gedenken, wie Holland gegen- 
über den Beitimmungen des Wiener Congrefjes über Handel und 
Schiffahrt auf den Strömen, die mehrere Staaten trennen oder 
durchſtrömen, fich verhielt: das berüchtigte jusqu’& la mer und 
alle die Fortjegungen defjelben verurfachten Bejchwerden, die ſich 
noch bis in die neuefte Zeit hineinziehen. Zeigte ſich in alle dem, 
wie in noch gar manchen andern bier nicht näher zu berührenden 
Dingen ein gewiſſer Antagonismus, jo wurde nach Innen — 
wir dürfen von einem Innern fprechen bei dem Verhältniß, in 
welchem das Haag zum deutſchen Großherzogthum Luremburg ſteht 
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— in den meilten Beziehungen eine gewiſſe Apathie, oder beſſer 
gejagt, ein laisser faire beobachtet, wenn auch, wie 3. B. gegen 
Haffenpflug in feinem Streben nah Germanifirung und feiner 
jo thätigen Vorſorge, die deutfche Sprache zur Geltung zu brin: 
gen, mehr al3 einmal der Antagonismus bervortrat, welcher jo 
weit ging, daß durh ein am 22. Dftober 1841 erjchienenes 
Dekret die franzöfifhe Sprache für ſämmtliche, die Verwaltung 
Zuremburgs betreffende Schriften und Redaktionen als amtliche 
Sprache vorgejchrieben wurde. Mar eine ſolche Verordnung 
zum wenigiten einer Abneigung gegen das Deutiche zuzujchreiben, 
jo trägt andererjeit$ das laisser faire die Schuld davon, daß im 
deutfchen Bundeslande, bei einer Landbevölferung, die nur Deutjch 
verfteht, aber ein Patois fpricht, das dem Deutſchen kaum verjtänd- 
li, bei Gericht die franzöſiſche Sprade die gewöhnliche wurde; 
die Advofaten plaidiren nur in franzöfifcher Sprache — in deut: 
icher Sprache könnten es nur drei im ganzen Großberzogthbum — 
— und jo trifft es fih nur zu oft, daß vom Friedensgerichte zu: 
rüdfehrende Landleute auf die Frage, weßhalb fie beitraft worden 
jeyen, nichts zu erwidern wiffen, als (im lurenburgifchen Dialekt): 
„Aug congsiderant, ang congsiderant — an éch hät meng 
struof‘‘ (en considerant, en considerant — und ich hatte meine 
Strafe); die Verwarnungen und Verweiſe, in franzöfifcher Sprache 
gegeben, hören die armen Leute geduldig an und verfallen natür: 
lih, da fie nicht3 davon verftanden, in ven nächſten Tagen ſchon 
wieder in denjelben Fehler, ohne deſſen Strafbarkeit zu Tennen, 
In der Kammer ift das Franzöfifhe die Sprade, in der die 
Verhandlungen geführt werden; nun bejteht aber diejelbe immer zu 
ein bis zwei Fünftheilen aus Bewohnern des platten Landes, die 
keine Sylbe franzöfifch verftehen, während unter den anderen drei 
oder vier Fünftheilen nur wenige find, die ſich deutſch jo aus: 
drücken können, wie es auf die Rednerbühne gehört ; die Vorlagen 
find auch in Franzöfifcher Sprache abgefaßt, wie alle officiellen 
Schriftjtüde. Da tritt der Mißftand denn noch viel ärger hervor, 
und nicht felten muß man zu dem Luremburger Patois fich beque- 
men, um fich dur diefe Vermittelung gegenfeitig verjtändlich zu 
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machen Wie aber jehr häufig, ja faft immer den Einzelnen un- 
befannt bleibt, was in der Kammer gefprochen wird, jo erfährt 
das platte Land auch jeit dem neuen Preßgeſetz nicht mehr, was 
dort verhandelt wurde. Früher, wo feine Kaution eingeführt war, 
gab es. wenigitens mehrere Kleine Wochenblättchen, die in. deutſcher 
Sprache abgefaßt für den Sonntag dem Landbewohner und Bür- 
ger. zu leſen gaben, was im Lande gefchehen: jest können ſolche 
Blätter nicht mehr bejtehen, und erjcheinen auch fünf Iuremburger 
Zeitungen in deuticher und franzöfiiher Sprache, jo erzählen fie in 
erfterer nur die Unglüdsfälle u. dergl., das fogenannte - nichtpoli- 
tiſche Allerlei. Bon fremden Blättern jich berichten laffen, was im 
eigenen Lande vorgeht, Liebt der Luremburger nicht, wie er denn 
überhaupt eine gewijje Abneigung gegen alle von der Fremde Kom: 
mende und namentlich gegen fremde Einmifchung in feine Angelegen- 
beiten hegt; ich rede natürlich hier nur von den Bewohnern des platten 
Landes und dem Bürger, nicht von dem der Hauptitadt. Diefer neigt 
jich in jeder Beziehung zum Franzöliichen, zu dem allerdings ſchon feine 
Schulbildung den erjten Grund legt. Auf dem Gymnaſium, wie auf 
den für die technijche Richtung vorbereitenden Schulen in Echternach 
und Diekirch wirt der Unterricht theils in franzöfiicher, theils im 
deuticher Sprache gegeben, und um nur ein Beifpiel anzuführen, 
in. der oberjten Klafje des Gymnaſiums jechs Gegenjtände in deut: 
jeher, dreizehn in franzöfiicher Sprache; an der Gewerbefchule wird, 
worin eine gewiſſe Abfichtlichfeit nicht zu verfennen, der Unterricht 
in der Aderbaufunde, wie in der Buchhaltung franzöfifch gegeben. 
Beim Hinaustreten in die Welt eilt der Fünftige Gelehrte wie der 
Techniker — indeß der Fünftige Bauer mit feinen deutjchen Knech— 
ten den Aderbau franzöſiſch treibt — nad Frankreich oder Belgien, 
jelten nach Holland zu feiner vollen Ausbildung, und Luxemburg 
kann, obwohl es gewünfcht wird, daß der AJurift 3. B. ein Seme- 
ſter wenigſtens auf einer deutſchen Univerſität geweſen, gar manchen 
aufweiſen, der von den deutſchen Rechtszuſtänden keinen Begriff hat, 
am allerwenigſten von deutſcher Rechtsgeſchichte; won deutſcher Lite- 
- ratur wollen wir gar nicht ſprechen, denn kennt man auch Schiller 
und Goethe, von Leſſing, Fichte, Hegel, Kant wei man höchſtens 
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den Namen, und die neuerer Zeit angehörenden Titerarifchen Größen 
iind, in Luremburg faft unbefannte Größen; vom germanifchen 
Mujeum in Nürnberg weiß man nichts. Ä 

Iſt es unter ſolchen Umftänden nun zu verwundern, wenn 
auch in allem Uebrigen das Verhältniß zu Deutichland ein kaum 
beachteteg und von den dazu berufenen Klaffen ein engerer Anſchluß 
an dafjelbe nicht angeregt wird? Bon Ceiten des Haag Antago- 
nismus oder Indifferenz, von Seiten des der gebildeten Klafje 
angehörenden Zuremburgers eine aus den beiden. ebengenannten Feh— 
lern hervorgehende Unkenntniß und Theilnahmlofigfeit. So rührte 
ih, nachdem wir Luremburg, nicht ohne harte Kämpfe dem deut: 
ſchen Zollverein beigetreten, -umfonjt unter den den Wiener Miünz- 
vertrag vom 24. Januar 1857 abfchließenden Staaten gejucht hat: 
ten, bis heute noch feine Stimme, und wäre e8 nur des’ Principes 
balber gejchehen: Münze und Gewicht, wie Maß, bafiren nicht bloß 
auf dem franzöſiſchen Syitem, fondern find die franzöfifchen, und 
die deutjhe Bundesbejagung muß ſich in deutſcher Bundesfeftung 
nad) Franken und Kilogrammen zu rechnen bequemen. Wir fanden 
aber auch feinen Vertreter des Großherzogthums in der zu Nürn- 
berg tagenden Commiſſion, ja man muß e3 leider jagen, außer 
am Zollverein und dem daraus hervorgegangenen deutichen Telegra- 
phen- und Pojtverein hat fih das Großherzogthbum Luremburg bei 
feinem jener VBorboten der deutichen Einigkeit betheiligt; dagegen wer: 
den wir in einigen Jahren eine deutjche Eifenbahn unter franzö— 
jiicher Verwaltung mit franzöfiichem Perſonal zu fehen befommen. 
Doch der Kleinlichkeit möchten wir gezeihbt werden können, 
gingen wir bier noch weiter, obwohl ſich noch gar manche ähnliche 
Fälle aufweifen ließen; es jey vielmehr einer andern Klage, einer 
nicht unwichtigen erwähnt, der, daß Luxemburg am deutjchen Bunde 
von demſelben Diplomaten. vertreten mird, der auch Limburg und 
die Niederlande repräfentirt, auch eine Frucht jener Zwitterjtellung, 
"in der fih Holland dem deutjchen Bunde gegenüber befindet, 
Luxemburg und Limburg haben eine Colleftivftimme und ihre In— 
terefjen find nicht jo ungleih,. daß dadurch eine Collijion ent: 
ftehen Fünnte, wenn auch Verlegenbeiten jebr nahe liegen; anders 
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ift dieß mit der Vertretung der Niederlande der Fall: da möchte 
es fich vielleicht fragen, wie der Bevollmächtigte ftimmte, wenn die 
Intereſſen Hollands ſich zu der einen Seite der Colleftivftimmte 
neigten, 3. B. bezüglich der limburg’schen Verfaſſung, die in dieſem 
Augenblid noch eben jo freiinnig it, als die 1856 in Luremburg 
aufgehobene? Limburg hatte allerdings gleiche Jnititutionen mit Hol- 
land, laut Bundesbeihluß vom 5. September 1839 „jedoch ohne 
Beeinträchtigung feiner Pflichten gegen. den Bund“; zu dieſen 
möchte doch wohl auch eine Berücjichtigung der Bundesbejchlüffe 
gehören. Aber wir verirren uns bier auf ein Gebiet, das dem 
Gegenftand unjerer Betrachtung wenn auch nicht fremd, doch zu 
fern. liegt, und das nun einmal bei der gegenwärtigen Karte 
und den in Kraft ftehenden Verträgen fein anderes Nivellement 
zuläßt; der Unebenheiten find genug, die ein folches nothwendig mach- 
ten, und ſchon glaubten wir eine Gelegenheit zur theilmeijen Aus: 
gleihung geboten, da machten Mißverſtändniſſe und, wie eg in 
einem fleinen Lande unvermeidlich, Berjonalverhältniffe eine ſolche zur 
Unmöglichkeit, und Luremburg, das deutſche Großherzogthum, ſteht 
durch eine die Bundesbeftimmungen an Strenge und Beſchränkungen 
weitaus überragende Berfaflungsoctroyirung und eine in diefem 
Sinn vorgenommene Neorganijation feinem ſüdlichen Nachbar viel 
näher als dem deutfchen Diten. 

Deß verſah man fich freilich nicht, als im Monat Juni 1856 
die Negierungsprefje begann, auf eine Mopdififation vorzubereiten, 
und fait täglich in der Revue oder dem „Wort“ ein Artikel gegen 
die in. der Verfaſſung berrichenden und aus ihr berworgehenden 
Mißbräuche erfchien; ja diefer Theil der Preſſe hatte fürmlich 
die Nolle des öffentlichen Anklägers der Berfaffung gegenüber zu 
jpielen, wobei allerdings einzelne wahrhaft vrollige Anklage: 
punkte, drollig durch den Mund, aus dem fie famen, an den 
Tag gefördert wurden. So paflirte e8 3. B. der mweiland „Revue“ 
daß fie als minifterielles Blatt, deflen ganzes Beftreben doch darauf ' 
gerichtet war umd gerichtet feyn mußte, das unter dem Bolfe fin- 
fende Anjehen der Minifter zu jtügen, fich über die Allmacht ihrer 
Patrone bejchwerte und unter Anderm fagte, die durch die Verfaſſung 
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den Miniſtern übergebene Allgewalt  erjtrede ſich zu weit, die 
Generaladminiſtratoren hätten jeder für ſich und ohne Gegengewicht 
Attributionen, welche in andern Ländern adminiſtrativen Körpern 
anvertraut find; ſolche miniſterielle Allgewalt müſſe beſchränkt wer: 
den durch eine Gegendruck ausübende neue Behörde — und alles 
das, um die Creirung eines Staatsrathes plauſibel zu machen. So 
kann doch die ſchöne Deviſe: „der Zweck heiligt das Mittel,“ auch 
dahin führen, daß die Mittel ſelbſt diejenigen diskreditiren, für deren 
Zwecke man ſchreibt. Andere Artikel betrafen das Wahlgeſetz, die 
Uebermacht der Kammer, kurz es wurde ganz gründlich gegen die 
Conſtitution losgezogen, deren Unhaltbarkeit bald jedes Kind be— 
griffen hatte. Mit einer dem bisherigen Indifferentismus gegen— 
über um ſo auffallender hervortretenden Spannung ſah man daher 
dem kommenden Landtage entgegen, feſt entſchloſſen, ſich ſo viel 
als möglich von der alten Conſtitution zu erhalten. 

Endlich kam der 7. Oktober 1856, der Tag, an welchem biefer 
bedeutungsvolle Landtag eröffnet werden jollte. Prinz Heinrich der 
Niederlande, Statthalter des Großberzogs in Luremburg, erflärte in 
der Thronrede u. A. folgendes: 

„Nachdem nunmehr die vornehmjten Urfachen der Beforgniß 
bejeitigt find, haben es Seine Majeität der König-Großherzog. an 
der Zeit erachtet, eine aus Allerhöchit deren Eigenjchaft als deutjcher 
Bundesfürft entipringende Pflicht zu erfüllen, die Pflicht ; die Reviſion 
unjerer politifchen Einrichtungen ficher zu jtellen. Seine Majeftät 
wollen, daß Allerhöchft Deren Abficht recht verjtanden werde.“ 

„Voller Fürforge und Zuneigung zu Seinen Unterthanen, 
will der König denjelben die wirklichen Freiheiten und Garantien, 
in deren Genuß fie jich befinden, erhalten. Seine Majeftät wollen 
eine liberale Regierung. 

„Niemand aber. farın es in Abreve ftellen, daß die in einer 
Zeit der Aufregung entjtandene Verfafjung von 1848 Grundprin- 
cipien mißfennt, deren Griftenz für die Zukunft bedroht. ericheinen 
fonnte, welche aber die bald folgenden Ereignifje faktiſch und rechtlich 
wieder zur Geltung gebracht haben. 

„Es iſt der Wunſch Seiner Majejtät des Rönig- Großherzogs, 
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den Text der, Verfaffung von 1848 mit den gebieterifchen und un: 
abweisbaren Anforderungen der deutſchen Bundesverfaflung in Ein: 
lang zu. jeten. 

„Zur Erreichung dieſes gwedes rechnen Seine Pen auf 
die lopale Mitwirkung der Kammer.” 

Am folgenden Tage legte die Regierung den ausführlich moti⸗ 
virten Reviſionsentwurf der Kammer vor. Dieſes der Kammer 
unterbreitete Reformprojekt, das auf die Beſeitigung oder Abände— 
rung von nicht weniger als 45 Artikeln hinſtrebt, mit den Motiven 
in ſeiner ganzen Ausdehnung zu geben, iſt hier nicht der Ort, 
wohl aber möchte es geboten ſeyn, die die ganze Reformfrage do— 
minirenden Punkte hervorzuheben, und da ſteht obenan: 

„Die Verfaſſung, deren Reviſion durch die Regierung bean— 
tragt wird, iſt in der aufgeregteſten Periode des Jahres 1848 ent— 
ftanden. Und die Verfammlung, welcher diefe Verfaffung ihr Leben 
verdankt, hat dem König-Großherzog den Eid der Treue, erit nad) 
dem ihr die conftituirende Gewalt. eingeräumt worden war, ge 
leiftet. Dieſe Berfaffung, und die aus derjelben hervorgegangenen 
organischen Geſetze gehen weit über den demofratifchen Charakter ihres 
Vorbildes, der belgischen Verfaffung hinaus, indem diefelben nur 
eine einzige Kammer einführen, ' den Wahlcenfus auf 10 Franken 
berabjegen, und .die Zahl der Abgeordneten auf einen auf 3000 
Seelen bejtimmen. Ja die Verfaffung geht jo weit, daß fie anftatt 
des Titels „König-Großherzog“ nur den Titel „Präſident“ zu 
jegen brauchte, um auch für eine Republik zu paſſen. Dieje Ver: 
fafjung iſt bejchloffen worden zu einer Zeit, wo an Stelle des Bun- 
destages das Parlament getreten war und wo das monarchifche 
Princip der Bundesgejeßgebung definitiv dem demokratiſchen PBrincip 
gewichen zu jeyn jchien. Indeſſen iſt der Bundestag wiederherge— 
jtellt worden und ausdrüdliche Bundesbejchlüffe haben die. Wieder: 
bertellung des Bundesrechts ausgefproden. Nun ift das Groß- 
berzogthum Luremburg ebenjo wie alle andern Bundesftaaten dieſer 
Bundesgejeßgebung unterworfen; es ift zum unabhängigen Staat, 


* Auch die inı Haag entworfene Berfafjung von 1841 gab Luxemburg nur an 
Kammer, ohne Staatsratb oder irgend welche Mitteleorporation. 
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gleichzeitig. aber auch zum Mitglied des deutjchen Bundes erhoben 
worden. Daſſelbe iſt aljo im Belige der Unabhängigkeit, gerade 
weil und injofern es zum deutichen Bunde gehört. Die Revifion 
it demmach nicht allein. eine Durch die Negierung im Intereſſe des 
Landes gewünſchte Angelegenheit, jie ijt gleichzeitig eine Pflicht, 

deren Erfüllung jih das Land nicht entziehen kann, obne die 
| Srundbedingungen- jeiner Griftenz, als befonderer und unabbän- 
giger Staat zu. verlegen. Die durch die Negierung -vorgeichlagene 
Nevifion bezwedt, an Stelle des der Verfaſſung von 1848 zu 
Grunde liegenden demokratiſchen Princips, das dur die Bundes: 
geſetzgebung aufgejtellte monarchiſche Prineip zu jegen (Artikel 57 
- der Wiener Schlußafte vom 15. Mai 1820). Die Negierung be: 
jeitigt jomit die dem monarchiichen Brineip widerjtreitenden Beitim- 
mungen, aber jie hält auch alle mit diefem Princip vereinbarlichen 
Garantien aufrecht; jo bleiben die dur die Verfallung von 1848 
anerkannten perjönlichen Rechte unangetaitet, nur die Zügelloſigkeit 
der Preſſe! wird auf das durch die Bundesgeſetzgebung feſtgeſtellte 
Mat zurüdgerührt, die Verantwortlichkeit der Minifter und die 
Unabbhängikeit des Nichterjtandes find beibehalten, die durch die 
Verfaſſung von 1848 eingeführte adminiftrative  Allgewalt wird 
durch Errichtung eines Staatsrathes bejeitigt; die Einwilligung der 
Landitände bleibt zu allen Gejegen ohne Ausnahme erforderlich, 
feine Steuer kann erhoben, feine Ausgabe kann ohne jtändijche Be— 
‚willigung -bewerkitelligt werden; die Yanditände haben die Controle 
über das Staatsrechnungswejen 20.“ 

Hierauf folgen die zu ändernden oder. zu bejeitigenden -Bara: 
grapben und zulegt beruft jich das Aktenſtück auf Artikel 13 der 
Bundesafte vom 8. Juni 1815, Art. 57, 58 und 59 der Wiener 
Schlußafte vom 15. Mai 1820, die Bundesbeichlüffe vom 16. 
Auguft 1824 (über Erhaltung des monarchiſchen PBrincips in den 
deutſchen Bundesitaaten), vom 28. juni 1832 (Maßregeln zur 
Aufredthaltung - der gejeglichen Ordnung und Ruhe), und endlich 


' Seit dem Beftehen der Preffreiheit war in Yuremburg bis zum Jahr 1848 
auch nicht ein Prefivergehen oder Prefverbredhen begangen worden, und die Regie- 
rung fpricht von Zügellofigkeit! 

Deutjche Tierteljahrsfchrift, 1858. Heft I Nr. LXXXI 17 
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ven Beihluß vom 23. Auguft 1851 (die zur Wahrung ver öffent- 
lichen Sicherheit und Ordnung im deutichen Bunde zu treffenden 
Maßregeln betreffend). 

Diefe Mittheilung rief in der Kammer wie im ganzen Lande 
Mivderfpruc hervor. Man war auf eine Modififation gefaßt, man 
hatte gefühlt, daß einzelne Paragraphen nicht für eine Monarchie 
paßten, ja man ſah jest, mit den betreffenden Bundesbejchlüfjen be— 
fannt gemacht, vollflommen ein, wie wenig einige andere dem Ber- 
hältniß Luremburgs zu Deutichland Rechnung trugen. Daß man 
aber deßhalb jo tief jelbjt in die Rechte der Unterthanen eingreifen 
müffe, das ſah man um jo weniger ein, als man glaubte, daß 
jelbit die angerufenen Bundesbejchlüffe bei allen ihren Beſchränkun— 
gen eine derartige Modififation nicht zu rechtfertigen jchienen. Die 
Stimmung des Landes gab ji in dem allgemeinen Ruf fund: 
„xieber einen Staatsftreih, al3 daß mir jelbit an unferer Ver— 
faffung Selbitmörder werden!” 

Die Kammer antwortete am andern Tage damit, daß ſie die 
hervorragendſten Männer der Oppoſition, der Partei, die um jeden 
Preis Aufrechterhaltung der Verfaſſung wollte, in die Bureaus 
wählte, ja der Vicepräſident kam aus der Reihe der Männer, in 
deren Hände der König-Großherzog den Eid auf die Verfaſſung 
vom 9. Juli 1848 abgelegt hatte, und mit dem Entwurfe der 
Adrefje wurde der Führer der Oppofition beauftragt, die in den 
zwei Tagen jchon durch einige bisher auf der andern Seite geitan- 
dene Mitglieder verjtärkt worden war. Hieraus jchon Fonnte die 
Regierung auf das Ecidjal der Propofitionen in der Kammer 
ſchließen; aber jelbjt gejeßt, die Majorität zeigte fich jofort gefügig, 
wo e3 ſich um Abänderung der Berfaffung jelbjt handelt, muß nad) 
Artifel 118 der noch bejtehenden Verfaſſung — die Regierung 
fonnte doch nicht rückwirkende Kraft für ihren noch dazu erſt als 

In Luxemburg werden von jeher weder durch die Regierungspreffe oc) 
durch Die andern Blätter die Beichlüffe des deutichen Bundes oder die Auszüge aus 
den Bundesverhbandlungen bekannt gemacht; ja jelbft jetzt kommt das officielle 
„Luxemburger Journal” dieſer Pflicht gewiffermaßen nicht nach, ja von ben 


ſchwebenden Bundesfragen wird dort feine Sylbe erwähnt. Der beutihe Bund 
wird ganz abfichtlich ignorirt. 


Berfaffungsleben des Großherzogthums Luxemburg. 259 


Entwurf vorliegenden Grundvertrag beanfpruden — noch einmal 
an die Entſcheidung des Landes appellirt werden, man muß zu 
einer Neuwahl der Kammer jchreiten, und da hätte dieſe Regie 
rung, wie e3 nad den unten zu berichtenden Ereigniffen wirt 
lich ſich bejtätigte, nicht den fünften Theil der nöthigen Stim- 
men erhalten; auf gejeglihem Wege war nur nah Rücktritt 
einer Regierung, der man Haſſenpflugs Negiment vorzog, die Re 
vifion durdzuführen. Da aber letztere nicht zurüdtreten mollte, 
wie fie bereit3 privatim ſich ausgeſprochen hatte, fo blieb nur Ein 
Ausweg; und auf eine Dftroyirung machte man 1 jeßt ſchon 
gefaßt. 

Es jey übrigens, um zu bemeifen, welch verkehrte Anfichten 
man an bober Stelle beizubringen gefucht hatte, und zugleich, welch 
entjtellende Berichte dorthin erjtattet worden find, bier das Faktum 
erwähnt, daß der Gouverneur des Landes bei einer während diefer 
Tage in Echternach gehaltenen Inſpektion die Officiere und Solda- 
ten des Bundescontingentes fragte, ob man im Falle von Unruhen 
fih auf. fie verlafjen könne. 

Am 21. Oktober wurde der Kammer der Adreßentwurf vor: 
gelegt, welcher rüdjichtlich der Revilionsfrage nachſtehenden Paſſus 
entbielt: 

FREE EER, Die Kuremburger find ihren Landesherren jederzeit 
treu geblieben. Ew. Eönigl. Hoheit geruhen jelbjt anzuerfennen, daß 
Mäpigung und Weisheit ſtets unjere Arbeiten geleitet haben. Darum 
fünnen wir uns die Urſachen nicht erklären, welche Ihre Regierung 
veranlaßt haben, die Unterdrückung unferer verfaljungsmäßigen Ga- 
rantien zu beantragen. Wir beugen ung vor unſerem Souverain; 
wir würdigen die Pflichten Sr. Majeität und des Großherzogthums 
gegen den deutichen Bund; unjere Conftitution erkennt diejelben an; 
der Bundestag, welcher nach den Verträgen die Souverainität und 
die Unabhängigkeit der einzelnen Staaten achtet, ‚beeinträchtigt in 
feiner Weife die Wirkſamkeit freier Inftitutionen in vielen wichtigen 
Staaten Deutſchlands, und namentlich nicht im Herzogthbum Limburg, 
‚welches wie wir unter dem Scepter des Haufes Dranien fteht. Wir 
find meit entfernt zu behaupten, unjere repräjentativen Einrichtungen 
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jeven vollfommen, gleihwohl glauben wir, daß deren Mängel nicht 
jo erheblich find, um eine ſolche Revifion der Verfaſſung zu er- 
beijchen, eines Gejeßes, das mehr wie jedes andere beitimmt ift, den 
Stempel der Dauer zu tragen; wir find überzeugt, daß. diefe Mängel 
durch gejeßgeberiiche Maßregeln und durch eine loyale Auslegung 
unſeres Grundgejeßes gehoben werden können; die Loyalität des 
Luremburger Volks, jeine Liebe zur Ordnung, feine Vernunft, feine 
moraliihe Gefinnung, welche wir mit Em. königl. Hoheit als deſſen 
erbliches, politiſches Dogma anerkennen, machen e3 des Beſitzes 
fiberaler Einrichtungen würdig. Nur ein ungerechtes Miktrauen in 
jeine Gefinnungen und feine Weisheit hat das Werk anrathen fünnen, 
welches unfere Bejorgniß und unjere Angſt erregt. 

- „Bring, wir. fennen Ihre Ergebenheit für die Krone, Ihre 
Grgebenbeit für das wohlverjtandene Intereſſe des Landes; wir 
begen das Vertrauen, daß Dank Ihrer mächtigen Vermittlung.... 
die alten politifchen Freiheiten des Yuremburger Volkes, welche in 
den Sahren 1815, 1841 und 1848 durch das erlaudte Haus 
Oranien-Naſſau anerkannt "worden find, uns nicht geraubt werden, 
um einem unfern Sitten und unjerer Bildungsitufe fremden Regi- 
mente Blab zu machen 2c.“ 

Die Negierung ſah in diefem Entwurfe eine Ungejeglichkeit, 
eine Verlegung der Würde der Krone, ja der Eonjeilpräjident ging 
jo mweit, die Kammer ſammt ihrem Präfidenten „Revolutionäre“ zu 
nennen. Die Debatten wurden in beftigiter Weije zwei Tage fort 
gejeßt, und hier jchon begann das unglüdjelige Spiel, das von jet 
an durch die ganze Berfafjungsfrage ging: wo das Minijterium jab, 
daß jeine Anftrengungen nutzlos, da verbarg es fich hinter die Krone. 
Sie follte hier den legten Schlag gegen die Annahme diejes Adrep- 
entwurfs geben. Der Kammerpräfident erhielt in der Sitzung vom 
24. Dftöber eine aus dem Minifterconfeil hervorgegangene und vom 
PBrinzen: Statthalter unterzeichnete Mittheilung, dab die Gerüchte, 
die Krone jey für das Reviſionsprojekt gleichgültig, falſch jeyen, die 
Krone jehe vielmehr die Nothwendigkeit der Nevifion nur zu jehr 
ein und jchenfe dabei dem Minifterium volles Vertrauen; dieſer 
Entwurf aber ſey eine Beleidigung gegen die Berjon 
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des Königs wie des Statthalters und man müſſe ihm eine 
energilche Antwort entgegenfegen. Die Kammer wußte, hätten ihr 
auch die legten Worte e3 nicht gefagt, mie diefe Mittheilung ent 
ftanden, daß nämlich am 23. Abends fpät der Confeilpräfident fich 
zum Prinzen begeben hatte, dieſes Communique in der Taſche, und 
von ihm- als letztes Mittel die Unterzeichnung deſſelben verlangte; 
demgemäß wurde die Adreſſe auch -mit 31 gegen 15. Stimmen an: 
genommen (3 Deputirte enthielten jich der Abjtimmung). 

Bedenkt man den Urfprung diejer bis 1856 fo gefügigen Kammer 
und daneben diejes Votum, jo follte man meinen, dag Minifterrum 
hätte der allgemeinen Abneigung, dem moraliſchen Drude unter- 
liegen, ſich zurüdziehen müſſen; doch dafjelbe war anderer Meinung: 
e3 ließ die gegen feine Tendenzen gerichtete Adreſſe an fich worüber 
und direft an die Krone, reſp. deren Stellvertreter gehen. 

Als diejelbe am 25. Dftober in befonderer Audienz, und jelt- 
jamer Weiſe ohne daß ein Mitglied der Regierung zugegen geweſen 
wäre, durch eine Kammerdeputation dem Prinzen : Statthalter über: 
geben wurde, erwiderte dieſer: 

„Meine Herren! Ich habe die Luremburger nie getäuſcht. Ich 
kann Ihnen deßhalb den jehmerzlichen Eindrud nicht verhehlen, den 
die eben verlejene Antivort der Deputirtenfammer auf mid mad. 
Wenn auch in Folge einer falfchen Beurtheilung und Auslegung 
der im Namen des LYandesherrn gemachten loyalen und freimüthigen 
Eröffnungen und mit Hülfe falſcher und Tügenhafter Gerüchte, eine 
Majorität für diefe Antwort zu Stande gefommen ift, jo habe ich 
doch eine zu gute Meinung von der guten Gelinnung und dem ge 
junden Berftande der Luremburger, um nicht zu glauben, daß wenn 
fie ftolz find auf die Freiheiten und Garantien, welche fie der 
Weisheit ihrer Fürften verdanken, fie auch die Loyalität und den 
Muth haben werden, die unveräußerlihen Rechte und Prärogativen 
ihres Yandesherrn, wie fie ihm durch die Tractate und Grund: 
verträge, denen Das Großherzogthum Luremburg fein Beſtehen ver- 
dankt, garantirt find, unverlegt aufrecht erhalten und ehren werden. 
Ich verwahre mich feierlich gegen den injiviöfen Inhalt diejer Ant- 
wort, denn nie hat das Haus Dranien geſucht, die Freiheiten der 
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Völker, über welche es berricht, zu unterdrüden, noch diefe Völker 
einem ihren Sitten und ihrer Bildungsjtufe wideritrebenden Regi— 
mente zu unterwerfen. Ich würde das Vertrauen des Königs nicht 
verdienen, wenn ch eine andere Sprache führte. Darum beauftrage 
ih Sie, ‚meine Herren, meine Worte den Kammermitgliedern zu 
wiederholen, und ich wünſche, daß diejelben jo bald wie möglich 
zur Kenntniß Ihrer intelligenten Bevölkerung gelangen.... Theilen 
fie diefe Worte jo bald wie möglich und wörtlich den Herrn Depu: 
tirten mit, fo wie fie allen Berfonen von gefunden Sinne im Lande 
befannt werden ſollen.“ 

Die Deputation jchied vom Brinzen mit dem Entſchluß, dieſe 
Antwort auf dem ihr zuſtehenden Wege, d. h. in der nächſten 
Sitzung, die auf den 28. bejtimmt war, bekannt zu geben. In 
diefer erjchienen, da feine Negierungsvorlage an der Tagesordnung 
war, weniger Deputirte, aber unter den wenigen alle diejenigen, 
welche für die Adrefje gejtimmt hatten. Die Antwort des Prinzen: 
Statthalters wurde verlefen und nad Furzer Unterbrechung der 
Situng der Antrag geftellt: | 

„In Erwägung, daß, wie aus der durd Se. k. Hoheit auf die 
Adreſſe gegebene Antwort hervorgeht, die Mitglieder der verant- 
wortlichen Regierung die Krone über die Abjichten und über die 
monarhiichen und conjtitutionellen Gefinnungen, welche die Adreß— 
abjtimmung eingegeben, in Irrthum geführt haben, erklärt die 
Kammer, daß die Regierung ihr Zutrauen nidt mehr 
bejigt. Sie vertagt. ji auf Dienftag den 19. Nov. in der Er: 
wartung, daß die Krone avilire.” 

Mit diefen gegen die parlamentarische Regel außerhalb des 
Kammerlofals und ohne vorherige Berathung in der Kammer von 
26 Deputirten unterzeichneten Antrag war allerdings ein furchtbarer 
Fehler begangen worden, und derjelbe ſetzte ſich dadurd fort, daß, 
troß der PBrotejtation von Seiten der andern Hälfte der Kammer 
gegen die augenblickliche Discuffion diefes ihr nicht zuvor nach dem 
Reglement mitgetheilten Antrages, das Miftrauensvotum doch durch) 
27 Stimmen angenommen wurde, nachdem die Anträge auf Berta: 
. gung der Discufjion oder auf Tagesordnung verworfen iporden waren. 


— 
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Dieſes zu raſche und in ſeinen Conſequenzen nicht hinlänglich 
bedachte Vorſchreiten der einen Hälfte der Deputirten raubte der 
Kammer jenen moraliſchen Zwang, den ein ſolcher Körper einem 
im Lande mißliebigen und nach deſſen Anſichten das Geſetz ver— 
letzenden Miniſterium gegenüber auszuüben im Stande iſt. Hätten 
die 26 Deputirten die Verhandlung über dieſen Antrag der Ge— 
ſchäftsordnung gemäß für den nächſten Tag anberaumen laſſen, ſo 
wäre, vorausgeſetzt, daß die Regierung, wie aus ihrem bisherigen 
Berbalten nicht Jo unglaublich war, nicht mit einer Auflöſung da— 
ziwifchentrat, die Kammer unfehlbar Siegerin. geweien, und ein 
zweiter, von denſelben Mitgliedern geitellter Antrag: „Die Kammer, 
vom lebhaften Wunſche bejeelt, die jo glüdlich zwiichen Sr. Majeftät, 
dem König: Großherzog, und Seinem treuen Luxemburger Volk be- 
jtehenden Bande der Zuneigung mehr und mehr zu befejtigen, ernennt 
aus ihrer Mitte eine Commiſſion von acht Mitgliedern und drei 
Stellvertretern, welche unter dem Borfiße des Kammerpräfidenten, 
unter Mitwirfung der Regierung, die Punkte unjerer Verfaſſung 
ejtjtellen wird, welche in Folge gebieterifcher Umſtände geeignet find, 
im Wege der Gejeßgebung. oder im Kalle abjoluter Nothwendigkeit 
im conjtitutionellen Wege interpretirt zu werden,“ hätte allgemeine 
Zujtimmung erhalten — die Verfaſſungsfrage konnte auf fried— 
lichſtem Wege gelöst werden. Allein da die Vertagung jo eben erſt 
ausgeiprochen worden war, jo zogen ſich die Deputirten, welche das 
Mißtrauensvotum nicht unterzeichnet hatten, zurück; ver Antrag 
fonnte alfo nicht mehr discutirt werden, da die auf 6: Mitglieder 
reducirte Kammer nicht mehr die zur Berathung erforderliche Anz 
zahl enthielt. Webrigens wäre die Negierung auch diefem Antrag 
entgegengetreten, und es wurde von Tag zu Tag Elarer, daß dieſe 
Kammer und dieje Negierung nicht mehr zujammenwirken fonnten. 
Um auf dem conititutionellen Wege zu bleiben, mußte entiveder 
die -Negierung zurüdtreten — man wäre mit dem Nüdtritt von 
zwei. Generaladminiftratoren zufrieden geweſen — oder die Kammer 
aufgelöst werden; einen Mittelweg gab es nicht. Die Kammer 
wollte mit diefer Regierung die Verfajiungsrevifion, die fie jelbjt im 
Principe für nothwendig erkannte, nicht vornehmen, da jie die von 
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derjelben angegebenen Motive nicht als die wahren annehmen zu 
dürfen glaubte, vielmehr in der ganzen Nevijionsfrage, jo mie fie 
bis jegt ſich gejtaltet hatte, nur die Befriedigung perjünlicher Inter— 
efien als das wahre Motiv herausgefunden zu haben glaubte; fie 
hatte es in der Adreſſe ausgeſprochen, fie ſprach es, auf Diele 
Annahme durch die Antwort des Prinzen - Statthalter noch mehr 
bingeleitet, in dem Mißtrauensvotum aus. 

Was that die Negierung. darauf? Sie fandte vor Allem den 
Nevifionsentwurf ſammt den Motiven einem deutichen Profeſſor des 
Staatsrechtes, um fich von diefem ein Gutachten einzuholen. Das 
Gutachten Tieß allen und jeden Punkten unbedingte Anerkennung 
widerfahren ; höchitens bei der Gontrafignatur möchte es rathſam ſeyn, 
die Fälle, wo diefelbe entbehrlich, nicht zu jehr auszudehnen, da ja 
doch „mit der Uebernahme der Berantwortlichkeit fajt gar Teine Gefahr 
verbunden it“ und eine Minifteranklage in Deutichland ohne Bei- 
jpiel; dann bezüglich der Aufhebung der Verfaſſung durch den Belage- 
rungszuftand wäre es räthlich, nur alle von der Regierung einzeln zu 
bejtinnmenden, verfafjungsmäßigen Rechte aufzuheben, da ja ſicher unter 
allen Umftänden die Anerkennung der Rechte der Krone aufrecht zu 
erhalten jeyn werde. Auf diejes vom 7. November 1856 datirte Gut: 
achten, gejtügt, erließ die Negierung — und dieß war der zweite 
Schritt gegen das Miktrauensvotum — ein vom 12. November 
datirtes Nundjchreiben, in welchem die fünf unterzeichneten Gene: 
raladminiftratoren erklären, fie werden im Amte bleiben, 
aber aud die Kammer nicht auflöjen. 

Nachdem dieſes Schriftjtüd die Gejchichte der jüngſten Tage 
kurz rejumirt, eine Reviſion der VBerfaffung zur Wiederberitellung 
der dem Monarchen zujtehenden Nechte an und für fih, wie auch 
von Bundeswegen geboten darjtellt — Dinge, gegen welde, man 
darf es wohl jagen, niemand im Yande etwas einwandte — und 
dabei immer wiederholt, die Kammer vermweigere jelbit auf mittel- 
barem Wege die Prüfung des Gejegentwurfs über die Verfaſſungsrevi— 
fion, fommt die Negiernng auf die Umftände, unter denen das 
Miptrauensvotum zu Stande gekommen, dem fie um jo weniger 
Folge leijten zu müſſen glaubte, als daſſelbe auf unparlamentarifche 
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Weife beantragt und votirt worden war, und berichtet dann weiter, 
wie jie dem Prinzen-Statthalter anbeimgeitellt, fie beizubehalten oder 
mit einer andern Regierung auf den entgegenktommenden Antrag der 
Kammer (oben batte diejelbe bloß abgewehrt!) wegen einer theilweifen 
Nevilion einzugehen. „Seine Fünigliche Hoheit,“ beißt es, „wieſen 
indejjen augenblidlic den Gedanken zurüd, daß die Negierung ab: 
danken könne zu einer Zeit, wo die größte Einigkeit, verbunden mit 
energischer Mäßigung, unerläßlich jey, um das monarchiſche Princip 


. unangefochten zu erhalten, um die Gutgefinnten zu befejtigen und um 


die aus irgend einem Grunde Jrregeleiteten zurüdzuführen .... Seine 
Majejtät der König haben eine wiederholte Veröffentlichung der Ant: 
wort des Prinzen-Statthalters verlangt, um allerhöchit deren Zuſtim— 
mung zu diefer Antivort zu befunden. Schließlich find Seine Majeftät 
und deren erlauchter Statthalter der Anjicht, daß die Kammer nicht 
bejier die in dem lebten Votum vom 28. Dftober ausgedrücten 
Gefinnungen an den Tag legen fünne, als durch eine loyale Unter: 
juchung und Discuſſion des im Namen des Königs-Großherzogs 
vorgelegten Nevifionsentiwurfes.. Die Regierung bleibt alſo.“ 
Eine nothwendige Folge davon wäre eine Kammerauflöfung gewejen: . 
dieje weist jedoch die Negierung als irrthümlich, als eine ungerecht: 
fertigte Forderung zurück; gleichwie eine Modifikation der Regie— 
rung, jo ift auch die Kammerauflöfung eine Brärogative der Krone; 
diefelbe ift aber nie obligatorijch, fie fann nie aufgenötbigt 
werden... . „Eine Negierung, die ſich jelbit achtet... . . bean 
tragt nicht eine Kammerauflöfung. Zur würdigen Vollziehung des 
jo wichtigen Altes einer Berfaffungsrevifion ist Ruhe und Mäßi— 
gung vonnöthen; in einem jolchen Augenblic gebührt es jich nicht, 
das Yand durch Neuwahlen in Aufregung zu verjegen Ferner iſt 
zu. erwägen, dab die Wahlen immer mehrere Wochen in Anſpruch 
nehmen. Nun erlöfchen aber die Budgets mit Jahresende und noch 
feines der neuen Budgets iſt in Berathung gezogen worden (die 
Regierung hatte fie auch noch nicht vorgelegt). Wichtige und dringende 
Gejegentwürfe liegen vor, andere nicht minder wichtige find bereit. 
Die Negierung war nicht der Anficht, den Gejchäften eine koſtbare 
Zeit zu entziehen, um vdiefelbe einer Wahlaufregung zu opfern. 
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Endlich glaubt die Negierung bei den obwaltenden ernten VBerhält- 
niffen alle ihr zu Gebot ftehenden Mittel der Verfühnung in An- 
wendung bringen zu müſſen. Bei den jtattgehabten Abjtimmungen 
können Irrthümer, Mißverſtändniſſe, Verleitungen obgemaltet haben; 
manche Deputirten mochten der Anſicht jeyn, daß es jih nur um 
die Mitglieder der Regierung bandle. Heute ift es einleuchtend, 
daß es fich nicht um Perſonen, jondern um eine fociale Frage 
handelt; die königliche Autorität, die Achtung der Verträge und. Die 
erhaltenden Brincipien der Gejellichaft jtehen einem Syſteme gegenüber, 
welches deren VBerneinung jeyn würde. Die Wahl kann nicht 
zweifelhaft jeyn.” 

Es ijt nicht möglich, den Eindrud zu bejchreiben, den dieſes 
minijterielle Circularſchreiben machte; verjteinert jtanden die Depu- 
tirten der Oppofition, fopfichüttelnd die der Negierungspartei; beide 
begriffen, daß ihre Tage gezählt jeyen. Die Regierung erklärte 
am 20.November die Kammer gejhlojjen, nachdem in der: 
jelben ein Antrag geftellt worden, ji auf einen Tag nur zu ver: 
tagen, um zu berathen, was diefem Gircular gegenüber zu thun 
jey. Konnte nun nad diefer. Erklärung in der Kammer nichts 
gegen das Rundjchreiben geſchehen, andererjeit3 aber auch daſſelbe 
nicht unbeantwortet gelafjen werden, meil es zu jtarfe Anklagen 
gegen die Deputirten enthielt, jo glaubte man fich außer der Kam: 
mer zu einem Schritte entjchliegen zu jollen. Am 22. November 
legte eine große Anzahl Abgeordneter eine öffentliche Verwahrung 
gegen die im Circular enthaltenen Anklagen beim Prinzen Statt: 
halter ein, der wir im Intereſſe der Gejchichte die Aufnahme nicht 
verjagen. Diejelbe lautet: 

„Monjeigneur! Im Begriff, in Folge der Schließung der 
gewöhnlichen Seffion von 1856 in unſere Heimath zurückzukehren, 
und Angefihts der ſchwierigen Verhältnifje, in welde das Land 
verwickelt it, halten wir es für unfere Pflicht, uns noch einmal 
an Erw. k. Hoheit zu. wenden, um ehrerbietigft gegen. die irrthümlichen 
und verfafjungswidrigen Auslegungen der Kammerabitimmungen zu 
proteftiren, welche das im Memorial erfchienene und mit der Unter- 
Schrift von fünf Generalädminiftratoren verſehene Umlauffchreiben 
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vom 12. November enthält. Wir proteftiren mit derjelben Ehrer— 
bietung gegen die Angriffe und Anfchiwärzungsmanöver, deren Gegen- 
ftand wir gewejen find, und namentlich gegen jenes beflagenswerthe 
Vertheidigungsmittel eines Minifteriums, welches, nachdem es von 
der Kammer verurtheilt worden, die Reinheit unferer Abſichten und 
unferer Abftimmungen verdächtigt und entſtellt. Wir proteftiren nicht 
minder gegen die Unterftellung, als habe die Kammer, ſelbſt auf 
mittelbare Weife, wie man es zu verftehen gegeben hat, - die 
Prüfung des Gefegentwurfs über die Verfaffungsrevifion verweigert. 
Keine Handlung der Kammer kann dazu ermächtigen, diefe durchaus 
grundloje Unteritellung anzunehmen. Wir meijen- förmlich die Ver: 
juche der Regierung zurüd, der Anfiht Glauben zu verjchaffen, als 
jey eine folche Behauptung begründet. Wir verwahren uns ferner 
gegen den der Kammer gemachten Vorwurf, als habe jie die Perjon 
Em. E. Hoheit direft in die Angelegenheit bineingezogen, und wir 
können eine folche verwerflihe Taktif, welche, um die Handlungen 
der Kammer zu compromittiren, beitändig die unverletliche Krone 
bloßjtellt, nicht genug tadeln. Indem die Kammer die Adreſſe votirte, 
wollte jie ein Syſtem verdammen, welches es darauf abgejehen bat, 
unfere verfaffungsmäßigen Bürgfchaften -zu vernichten, und jene 
verantivortlichen Beamten tadeln, die als Vertheidiger deſſelben auf: 
getreten find. In der Erfüllung unſeres Mandats und bei den von 
uns gethanen Schritten haben wir keineswegs die Verträge und die 
Rechte und Prärogative des erlauchten Haufes Dranien, welde wir 
für vollftändig verträglich mit freien Staatseinrichtungen halten, 
außer Acht geſetzt. Wir behaupten, daß wir "während des Laufes 
der Debatten uns von feinem andern Beweggrunde haben leiten 
lafien, als von unferer Ueberzeugung und von unferer Hingebung für 
die wohlverftandenen Intereſſen und der Krone des — (Folgen 
die Unterjchriften 2c.)“ 

Diefe Verwahrung blieb unbeantwortet. 

Mit der Schliegung der Kammer war der fernere eg v porge- 
zeichnet: die noch in Kraft ftehende Verfaſſung gab, wie bereits 
erwähnt, die Mittel an die Hand; wäre damır die neugewählte 
Kammer, wie es auch die Stimmung im - Lande faſt mit Sicherheit 
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vorausſehen ließ, wieder aus den Elementen zuſammengeſetzt geweſen, 
welche mit dieſer Regierung nicht verhandeln wollten, ſo ſtand der 
Regierung der Bundestag zur Seite, fie konnte ihn anrufen, da 
in den dem Revifionsprojefte beigefügten Motiven auf den Bund 
und deſſen Drängen fich berufen wurde. Die Regierung fonnte den 
legten Verſuch machen, auf den durch Art. 56 der Schlußakte gebotenen, 
d. b. auf verfaffungsmäßigem Wege die von ihr beliebten Nenderungen 
zu bewirken, oder was noch näher lag, die im Bundesbeichluß vom 
23. Auguft 1851 bezeichneten, gejeglichen Mittel anzuwenden ; ſtießen 
dann die Abänderungen wieder auf Hinderniffe, jo fonnte die ver: 
fafjungsgemäße Einwirkung des Bundes angerufen werden, der dann 
im äußeriten Falle auch die Abjendung von Commifjionen bejchließen 
fonnte. Denn indem der Bund die Aufhebung oder Abänderung 
dem monarchiſchen Principe widerjprechender Verfaffungen verlangt, 
will er dieß Seitens der Bundesregierungen nur auf gejeglichem 
Wege gejchehen wijjen; fich behält er, falls die Regierungen damit 
nicht durchdrängen, die Einwirkung durch Commiſſionen vor und 
inooloirt damit Sachunterfuhung und Verhör beider Theile als 
nothiwendige Folge. Darauf aber wollte jich die Generalverwaltung 
wie es ſcheint nicht einlajjen: ſie betrat vielmehr die Bahn, deren 
Vermeidung gerade in der Ablicht diefes Bundesbejchluffes lag,. und 
verfündete den Gejeßentwurf nad einigen an. ihm: vor- 
genommenen Verſchärfungen oder Beſchränkungen als 
Berfajjung. 

Jetzt konnte über die Motive Fein Zweifel mehr herrſchen, wenn 
das Streben nah Befeitigung jo weit ging, daß die Räthe der 
Krone darüber fogar die von ung weiter nicht zu befprechenden, ſich 
aber von jelbjt ergebenden Gründen gebotene Vorſicht und Einhal- 
tung der vollen Gejeßlichkeit nicht mehr bedachten. 

Der Bund hieß die Dctroyirung gut, und entzog damit den 
Kuremburgern die Hoffnung, bei ihm Schuß zu finden. 

Und dieſes lettere hätte das arme Xand vielleicht bedurft; 
denn der Dectroyirung des Grundgejeges folgten vierzehn in die 
Befugniſſe des Landtages, wie in die Privatverhältniffe tief ein: 
greifende Detropirungen, lauter Rubriken, die in jeder bejchränften 
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Monarchie mehr oder — der ſtändiſchen Cognition unterbreitet 
werden. 

Doch nehmen wir den der Ereigniſſe wieder auf. 

Am 1: December 1856 Abends erſchien N Proflamation: 

„Bir Wilhelm IL ꝛcc. 

Luremburger! Wir hatten die Kammer der Abgeordneten. zur 
loyalen Mitwirkung aufgefordert, um an der Verfaffung von 1848 
einzelne Abänderungen vorzunehmen, welche nicht in der Willkür, 
jondern in den für das Land verbindlichen Verträgen ihren Grund 
haben. Zu unferm Leidweſen iſt diefe Mitwirkung troß den mwohl- 
wollenden und verjühnlichen Bemühungen Unjeres vielgeliebten 
Bruders und Statthalter, verjagt worden. Man bat die guten 
Abfichten der gemäßigten Männer gelähmt. Man hat unjern Vorlagen 
die ihnen gebührende Aufnahme nicht einmal in der Form bewil- 
ligt: man bat-ihre Prüfung willfürlich verhindert. - Unjere Würde, 
Unfere Prärogative und die Rechte des Landes find foldher Weife 
aufs Aeußerſte verlegt worden. - Kraft Unjerer landesherrlichen 
Rechte, im Gefühl Unjerer Pflichten gegen Unjere Bundesgenofjen 
und-gegen Unſere Unterthbanen, nehmen wir jomit die von Unjerer 
Krone untrennbare Macht wieder in Beſitz. Wir erfennen die durch 
die Verträge dem Großherzogthum auferlegten Verpflichtungen an, 
und wir fichern Unſern Unterthbanen den Genuß wahrer Freiheiten 
und Garantien zu. Luxemburger! Die Verfaffung von 1848, das 
Werk einer Zeit der Aufregung und düſterer Befürchtungen, litt an 
wejentlichen Mängeln. Wir find nicht jo glücklich gewejen, Euch) 
durch das Organ Eurer Vertreter an einem Akte verfühnender Re— 
form betheiligt zu fehen. Aber wir find überzeugt, daß diejenigen 
unter Euch, melde im Herzen ihrem Fürjten und ihrem Lande 
aufrichtig anhangen, den Ausdrud Unjers Willens mit Befriedigung 
und daß Alle denfelben mit Ehrerbietung und Ergebenheit verneh- 
men werden. Bringt dadurch bei Uns Vorfälle in Vergeſſenheit, 
die Uns ein trauriges Andenken binterlafjen haben, und beiirft 
durch Eintracht und Patriotismus, daß die Freiheiten und Garan- 
tien, welche Wir Euch. heute aus freiem und ganzem Willen bejtä- 
tigen, beilfame Früchte für das Land tragen. So werdet Ihr 
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Euch der väterlichen Fürforge und Zuneigung würdig zeigen, die 
Wir immer für Euch gebegt und die-Wir uns glüdlich erachten 
werden, Euch allen und even unter Euch erhalten zu können. 

Haag, 27. November 1856. 

Wilhelm. 

Gleichzeitig mit diefer auf einen die Thatſachen entitellenden 
Bericht: balirten Proflamation erſchien nachitehende Verordnung, 
betreffend die Reviſion der Verfaſſung: 

Wir Wilhelm IH. ꝛc. 

In Erwägung, daß die Verfaſſung vom 9. Juli 1848, das 
Merk aufgeregter Zeiten, Beitimmungen enthält, welche in Wider: 
ſpruch jtehen mit den Grundprincipien des deutjchen Bundes, zu 
welchen das Großberzogthbum Luxemburg nach den Akten und Ver: 
trägen gehört, die dafjelbe als unabhängigen Staat anerkannt 
haben. — In Erwägung, daß wir die loyale Mitwirkung der Kam— 
mer der Abgeordneten angerufen haben zur Grfüllung der Bun- 
despflicht, die Verfaſſung des Großherzogthums mit jenen Brincipien 
in Einklang zu bringen, daß aber die in der Kammer ftattgehabten 
Vorfälle eine Reviſion in der durd die Verfafjung vorgejehenen 
Form unmöglid gemacht, und gleichzeitig die in Gemäßheit diefer 
Verfaffung ſelbſt ausgeübte Prärogative der Krone auf das Aeußerſte 
verlegt haben. — In der Abjiht, die Pflicht zu erfüllen, welche 
Uns die Eigenjchaft eines Bundesfürjten auferlegt, und zur jelben 
Zeit Unjern Luremburgern eine, die wahren Freiheiten und Ga— 
rantien jhüßende Regierung zu gewährleiften — haben Wir befob- 
len und verorpnen, und befehlen und veroronen Wir, was folgt: 
Artikel 1. Die Kammer der Abgeordneten ijt aufgelöst. Artikel 2. 
Die Verfaflung vom 9. Juli 1848 wird revidirt, wie folgt: (Fol: 
gen die einzelnen Beitimmungen.) Artikel 3. Der Tert der gemäß 
den Borjchriften des vorhergehenden Artikel 2 repidirten Verfaſſung 
wird im Verfolg des Gegenwärtigen veröffentlicht werden. Diefer 
jolchergeftalt vevidirte Tert bildet für die Zukunft den einzigen 
officiellen Text der Verfaſſung des Großberzogthbums. Artikel 4. 
Wir behalten uns vor, diejenigen gejeglichen Maßnahmen zu verfü- 
gen, welche die Hevilion der Verfafjung oder das Intereſſe Unjeres 
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Großherzogthums erheifchen und der regelmäßige Gang der öffentlichen 
Dienite in Erwartung. des ES der Staatenverfammlung 
nöthig machen können. 

Aus dem unter Artikel 2 - diefer SER gegebenen neuen 
Grundgejeg ſeyen bier die hervorſtechendſten Beftimmungen mitgetheilt: 

Artikel 1 erklärt alle Bundesbejchlüffe für das Großherzog: 
thum verbindlich, ohne diejelben und natürlich auch die zur Aus: 
führung derjelben nothwendigen Beltimmungen von der Zuſtim— 
mung der Kammer abhängig zu machen. Artifel 3 und 6 ent: 
ziehen der Kammer alle Einwirfung auf die Regentſchaft und 
Vormundihaft. Hiefür entjcheidet bloß noch das Naſſau'ſche Haus: 
gejeg vom 30. Juni 1783 und Artikel 71 des Wiener Tractats 
vom 9. Juni 1815. Artikel 5 bejtimmt, daß der. Großherzog, 
wenn er die Zügel der Regierung ergreift, „jo bald als möglich“ 
den verfaffungsmäßigen Eid leijtet. Nachdem in Artikel 25 und 
26 bundesgefegmäßig das Afjociationsrecht beftimmt ift, jagt Ar- 
tifel 29: „Der Gebrauch der deutjchen und der franzöfifchen Sprache 
jteht Jedem frei; es darf derjelbe nicht bejchränkt werden.” Die 
gefammte Staatögewalt ift in der Perfon des König: Großherzogs 
vereinigt. Artikel 43 verheißt ein mit Zuftimmung der Landftände 
bei der erjten Seffion zu erlaſſendes Geſetz über die Civillifte, wel- 
ches Geſetz dann einen integrirenden Theil der Berfaffung ausma- 
chen jolle; die hier worausgehenden Paragraphen führen die Rechte 
der Krone auf das monarchiſche Princip zurüd, mie es der Bund 
aufgeitellt. Ausgenommen von der ‚Gontrafignatur - eines verant- 
wortlihen Rathes der Krone find nur: Ernennung und Entlaffung 
der Näthe der Krone und deren Verſetzung in Ankflageitand; die 
Akte des Militäroberbefehl3 und Drdensverleihungen. Die höchſte 
Zahl der Mitglieder der Ständeverfammlung ift auf 36 fejtgefekt, 
während der NRevilionsantrag 40 Mitglieder aufitellte. Artikel 52 
erhöht den Genjus von 10 Franken auf wenigitens 30 Franken für 
den Fall direkter Wahlen, die Mitglieder der Ständeverjammlung 
ſollen nad) Artikel 56 auf ſechs Jahre gewählt und alle drei Jahre 
zur Hälfte erneuert werden, und Artikel 57 jchreibt den Abgeord- 
neten vor der Ablegung ihres Eides auf. die Verfaſſung noch einen 
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Eid vor, daß fie, um gewählt zu werden, weder Gejchenfe noch 
Berfprehungen gemacht. Jeder Gejegentwurf, jo wie auch jeder 
Beflerungsantrag, der allenfalls während der Discuffion auffommen 
jollte, muß zuerjt durch die Hände des neu zu’ ernennenden Staats: 
rathes gehen; dann erjt kann die Discuffion. erfolgen. Artikel 60 
verleiht dem Künig-Großherzog das Recht, den Kammerpräſidenten 
zu ernennen, welche Befugniß früher der Kammer jelbit zujtand, 
während nad) dem Reviſionsantrage der König ‚den Präfidenten und 
den Bicepräjidenten aus einer doppelten Lifte von drei durch Die 
Kammer vorgejchlagenen Namen ernennen jollte. Die Ernennung 
der Gefretäre war nach dem Ntevijionsentwurf der Kammer geblie- 
ben: die oetroyirte Verfaſſung kennt feinen jolchen mehr. Die Kam: 
merjejlion it auf die Dauer von 40 Tagen beichränft. Laut Ar: 
tifel 76, jol neben der Regierung ein Rath beitehen, welchem es 
obliegt, über die Gejeßentwürfe und. die zu denjelben beantragten 
Verbeſſerungsvorſchläge, jo wie über die, die Gejegmäßigfeit der 
allgemeinen Bejchlüffe und Neglements betreffenden Streitigkeiten 
zu berathen, die Competenzconflifte und die adminiftrativen Strei- 
tigfeiten zu regeln, und jein. Gutachten über alle jonjtigen Fragen 
zu ertheilen, welche ihm vom König-Großherzog oder durch Die 
Sejege zugewiejen werden. Nach Artikel 94 und 97 joll ein be 
jonderes Gejeß die Einrichtung der Militärgerichte und die Befug— 
nijje der Gensdarmerie regeln. Artikel 98 ordnet eine Bürgergarde 
an. Artikel 104 theilt das Budget in ‚ein ordentliches und ein 
außerordentliches, und unterbreitet nur das letztere der jährlichen 
Bewilligung durd) die Kammer. Nah Artikel 107 jteht es dem 
König zu, den Bürgermeifter außerhalb des Gemeinderaths zu 
wählen und Akte der Gemeindebehörden zu jufpendiren und zu an: 
nulliven und den Gemeinderath aufzulöfen. Artifel 113 veritattet 
im Falle des in Gemäßheit des Geſetzes ausgejprocdenen Belage- 
rungszujtandes die Verfafjung zu jujpendiren. 

Der nächſte Abend noch brachte die Veröffentlichung des Bundes: 
preß- und Ajjociationsgefeßes, der Tag darauf die Octroyirung des 
eriten dreimonatlichen Budgets. RE 

Da die Regierung unter den Gründen, aus welchen jie nicht 
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zurüdtreten zu dürfen glaubte und eine Kammerauflöjung nicht 
für gut befunden hatte, auch das VBorhandenjeyn wichtiger Geſetzes— 
vorlagen hervorgehoben hatte, jo erwartete man ſchon für die nächiten 
Tage das Erjcheinen des Wahlgejeges, damit dann die ‚Stände ein: 
berufen werden fönnten, um das Neorganifationswerf nun zu’ vol- 
(enden; denn enthielt auch das Grundgeſetz einen Paragraphen, 
welcher die Gültigkeit eines Gejeges allein von der Zujtimmung der 
Ständeverlammlung abbängig macht, jo alaubte man doch für das 
Wablgejeg die im nächiten Baragrapben, Art. 47, aufgeſtellte Be— 
ftimmung: „der König-Großherzog theilt der Ständeverfammlung 
die Vorſchläge und Gejegentwürfe mit, die er ihrer Annabme unter: 
werfen will,“ als die maßgebende annehmen zu müſſen. Allein das 
Wablgejeß erjchien nicht, wobl aber verſchiedene Beſchlüſſe und Verord— 
nungen, die neue Kredite zu Diefen und jenen. Zweden bewilligten, ein 
zweites dreimonatliches Budget, indeß die officiellen Blätter ſich an 
dem. Ein: und Zweikammerſyſtem fajt die Zähne ausbifien, un endlich 
zu conjtatiren, daß der Staatsratb die erite Kammer erſetze und 
für die’ Stände jelbit ein zwiefaches Spiten der Wahl aufgeitellt 
werde, ein direktes und ein imdireftes, und demnach ziveierlei De 
putirte in die eine Kammer kämen: Diſtriktsdeputirte, welche von 
den 125 Ares. Steuern zahlenden Bürgern in den Dauptorten der 
erit neuerdings auf die Zahl vier . geitiegenen VBerwaltungsbezirte- 
gewählt würden, und .Gantonaldeputirte, die in den zwölf ‚Canton: 
Hauptorten- durch indirefte Wahl gekürt werden jollten. 

Doc nicht das Wahlgejeg allein jollte unter - die. Gejeg- 
entwiürfe gebören, welche der Annahme der Stände nicht unter: 
worfen werden jollten: der 8. Juni brachte den Strafcoder für 
Verbrechen und Vergehen, die durch die Preſſe oder andere Mittel 
der Veröffentlichung verübt wurden, der 10. die Verordnung, be: 
treffend die Kredite für die Staatsausgaben in dritten Trimeſter, 
und eine zweite, enthaltend das Reglement ver landſtändiſchen Ber: 
jammlung, der 28. die Verordnung über die Einrichtung des Staats- 
raths, der 29. Beihluß über die Vergütungen für die Mitglieder 
des Staatsrathes, der 30. Juni eine ſolche über die Koftentarife 
ver Notare und anderer öffentlichen Beamten, und der 9. Juli die 
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Ordonnanz über die Bildung der Großh. Staatsregierung. Jetzt 
trat ein Stillſtand ein, in welchen nur die am 10. Auguſt ausge— 
ſchriebene Einberufung der Cantonswähler Leben brachte. Am 7. Juli 
hatten bereits die Vorwahlen ſtattgefunden; nachdem von Seiten der 
Regierung da mit Garniſonsentziehung, dort mit Verlegung wichtiger 
Anftalten gedroht worden war, den. öffentlichen Beamten: in einem 
Gircular der Weg gezeichnet worden, den fie für ihre Perſon bei 
den Wahlen einhalten jollten, und ein zweites, nicht für die Deffent- 
lichkeit bejtimmtes, den obern Beamten zugeftellt war, nad) welchen 
jie, pour qu’ils n’ignorent, den untern Beamten mitzutheilen hatten, 
daß ihre Chefs die zur Kenntniß bräcten, welche für die Regierung 
feine Mühe jparten, aber auch die angeben würden, welche wider 
alles Erwarten für die Oppofition arbeiteten — nachdem jo die Re— 
gierung alle Mittel angewandt, ſich das Feld rein zu halten, der 
DOppofition dagegen unter den bejtehenden Brepgejegen, die auch, be— 
zeichnend genug, die öffentliche Nede mit einjchloffen, nur jehr noth— 
dürftige Mittel zur Agitation zu Gebote jtanden,. ließen die Vor— 
wablen faum mit Sicherheit auf das Reſultat der Hauptwahlen 
Ichließen, wenn. auch einzelne Agenten der Negierung. meinten, es 
jey für fie Alles jo günjtig bearbeitet, daß die Regierung: ſich 
tur. beeilen möge, diejelben auszujchreiben. Die Gantonalwahlen 
famen, und von den 16 Gantonaldeputirten gehörten 9 der Regie 
rung, 7 der Dppofition. Da trat aber. die DOppofition und an 
ihrer Spige Norbert Metz mit einem Wahlmanifeft auf, das eine 
Bhilippica gegen die bejtehende Negierung war, wie jte wohl nicht 
bäufig in der Gejchichte des Ständewejens gefunden worden; es 
wurden die Mittel, welche von der andern Ceite bei den Cantonal- 
wahlen angewendet worden waren, Elar dargelegt und. dem bejigenden 
Theile des Landes an das Herz gebunden, was jeßt ſeine Pflicht 
jey, und in dieſer Beziehung namentlich die finanzielle Lage ‚des 
Sroßberzogthums hervorgehoben, ein Punkt, über den der ehemalige 
Finanzminifter die beite Auskunft zu geben vermochte. Die Wahl- 
agitation jtieg auf's Neußerjte, die Minijter jelbjt durchreisten Das 
Yand, konnten aber um jo weniger günjtige Reſultate erzielen, als 
jie gegen das von ihnen gegebene. Grundgejeß neue Kredite für 
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Straßenbauten ſich jelbit bewilligt hatten, eine Verordnung, Die, 
gerade am Tag vor den Wahlen veröffentlicht, fehlimmen Ein- 
druck machte. Am 17. September wählten die Dijtrittswähler, und 
aus der. Urne gingen 2. Diftriftspeputirte für die Regierung, 13 
für die conjtitutionelle Partei hervor. | 
Nachdem nun die Stände gewählt waren und in zehn Fagen 
wenigſtens einberufen werden konnten, erwartete man, daß die Ne: 
gierung an eine folche Berufung dächte, doch nein, angejichtS der 
Stände erſchien eine neue Reihe von Verordnungen, die fonjt nirgends 
der Gognition der Stände entzogen werden: am 19. Sept. Ber: 
ordnung, betreffend Abänderung des Stempelgejeges, am 22. Sept. 
die Ordonnanz über Organifation des Gerichtäiwefens, am 25. Sept. 
nicht weniger als fieben Verordnungen: über Einrichtung der Rech— 
nungsfammer , der Katafterverwaltung, des Gnregijtrements, über 
die Pflichten umd Nechte der. Beamten, über die Hypothekenkaſſe, 
über Abänderung des Steuergejeßes, des Gemeinde: und Forit- 
wejens; dieſen fieben an einem Tage erjchienenen Ordonnanzen 
folgte am 1. Oktober eine Verordnung, die nachträgliche Kredite 
für die Staatsausgaben bewilligte, und am 17. November die Ab- 
ſchaffung des am 7. Juni erft octrovirten Wahlge: 
jeßes, ein neues Stände: und Gemeindewahlgeſetz. Dieje lebtere 
Mafregel ward folgendermaßen motivirt: um eine Majorität von 
20 Gegnern Schwächen zu können, verweigerte die Negierung ein: 
zelnen Mitgliedern, -injomweit fie Beamte waren, den Urlaub zum 
Eintritt in die Kammer und gab ihnen eine Bedenkzeit von act 
Tagen, um entweder das Mandat abzulehnen oder ihre Entlaſſung 
zu gewärtigen; mehrere der Beamten, unter welche das neue Staats: 
dienergejeß auc) die Advofaten und Notare zählt, wählten den legtern 
Weg, drei den erjtern. Um fich die für diefe drei eintretenden Er: 
jagmänner zu Sichern, wurde das neue Wahlgejeß erlajien, das 
vetroyirte umoetropirt. Um aber den eben angedeuteten Zweck um jo 
jicherer erreichen zu können, jedenfalls aber auch, wenn dieje Kammer 
jih nicht Fügjamer erweijen follte, als die ihr vorausgehende, und 
eine Auflöfung unvermeidlich erjchiene, ih eine Majorität zu ver: 
Ichaffen, mußte die Regierung ihr eigenes Werk zeritören, das 
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Semeindegejeß, das jchon zweimal dur ihre Hände gegangen war; 
1854. von dieſer Regierung aufgeitellt, wurde dafjelbe durch das 
Grundgeſetz vom 27. November 1856 in jeinen wejentlichiten Be- 
jtimmungen abermals aufgehoben, jodann wurden diefe aufheben: 
den Beitimmungen nochmals aufgehoben und beinahe vollitändig 
durch” das wiederbergeitellte Gemeindegefjeg von 1843 erjegt und 
dazu dem neuejten Gejeßgebungsafte rüdwirfende Kraft beigelegt: 
die am 1. „Januar 1858 nach jechsjähriger Amtsführung abtreten 
follenden Gemeinderäthe mußten noch zwei Jahre im Amte bleiben, 
damit dur fie die neuen Wahlmänner aufgejtellt würden — dieſe 
werden von nun an durch die Gemeinderäthe ernannt. 

Man hätte meinen jollen, daß es nun mit den Verordnungen ein 
Ende habe, zumal am 20. November die Einberufung des Landtages 
für 1857 erjchienen war; allein noch derſelbe Tag brachte eine 
Verordnung über Abänderung in den Gejegen über den öffentlichen 
Unterricht, und eine zweite, durch welche die Gehalte des geſammten 
luxemburgiſchen Beamtenperjonals, jpeciell die Regierung ausge: 
nommen , bejtimmt wurden; endlich am 25. November änderte eine 
Ordonnanz die bisherigen Milizgejege ab. 

Wenn Art. 4 der oben genannten, die Nevilion begleitenden 
Verordnung von Berfügung der gejeplihen Maßnahmen jpricht, 
welche die Reviſion der Verfaffung oder das Intereſſe des Grof- 
herzogthums erheifhen, und der regelmäßige Gang der öffentlichen 
Dienfte in Erwartung des Zujammentritts der Staaten: 
verjammlung nöthig made; wenn andererjeitS aber aud) 
im Art. 46 der revidirten Verfaffung es heißt: „Für jedes Gejeß 
ift die Zujtimmung der Stände erforderlih,“ jo mochte wohl 
nach der allgemeinen Anficht über Dctoyirung der Grundgejege, die 
zugleich auc die Anjicht aller der Yänder ift, die von einer joldhen 
betroffen wurden, zu erwarten gewejen feyn, daß die Regierung, 
die jelbjt die Zeit vom 27. November 1856 bis 30. November 1857 
ein Brovijorium nannte, mithin die während derjelben erjchienenen 
Verordnungen jelbit als provijorifche bezeichnete, als jolche erſt volle 
Gejegesgültigkeit dadurch befommen, daß fie den Ständen zur nad- 
träglichen Zuftimmung wenigjtens vorgelegt werden — jo mag es 
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wohl zu erwarten gewejen ſeyn, daß zu diefem Behufe die ſämmt— 
lihen Verordnungen den Etänden vorgelegt würden. 

Der Landtag wurde eröffnet — am 30. November — und in 
der Nede namentlich betont, daß die Krone mit der Wahrung ihrer 
eigenen Rechte zugleich die Entfaltung der Freiheiten des Yandes- 
wolle, jo wie die Beihirmung feiner Nechte gegen Mißbrauch und 
Willkür; das möge die Kammer im Auge behalten, wenn die Re 
gierung nun zu wichtigen Gefeßen ihre Mitwirkung fordere. - Die 
Gejegesvorlagen waren: Erhöhung der Eivillifte und Feititellung des 
Budget; von einer Indemnitätsbill feine Rede. Das rief wie im Lande, 
jo auch in der Kammer eine allgemeine Verſtimmung bervor, die ſich 
mit einer Adreſſe an die Krone Luft machte, worin gegen das 
von ihren NRatbgebern verfolgte Syſtem proteftirt und bejonders die 
Verfaſſungswidrigkeit der legten Ordonnanz über die Wahlen bervor- 
geboben wurde. Dagegen lehnte ſich die neue, am 28. Noveniber 
eingejegte und außer den HH. Servais und Eyſchen aus den frühern 
Generaladminiftratoren bejtehende Regierung auf und nannte es Ne 
bellion, wenn ein durch die Krone in der Ausübung ihrer Souve— 
ränitätsbefugnifje erlaſſenes Gejeß der Jnconftitutionalität befchuldigt 
würde. Die Kammer bejtand aber darauf, und da fam denn wieder 
das alte Spiel: man fchob die Krone vor, reſp. deren Stellvertreter. 
Der Prinz: Statthalter berief die mit Abfaffung der Adreſſe beauf: 
tragte Commiſſion vor ſich zu einer mehrftündigen Audienz. Hier 
auf ſah fich der Ausſchuß veranlaft, die Stände zu erfuchen, fie 
möchten die Adreßdiscuſſion bis nach Erledigung der andern Arbeiten 
verlegen. Man folgte diefem Antrage, der nichts weiter wollte, als 
Bejeitigung der Beichwerde, da nur noch 4 Tage von den 40 Tagen, 
die bewilligt find, zur Fejtitellung des Budgets und der Givillifte 
übrig blieben. Yestere wurde mit 16 gegen 14 Stimmen angenommen 
und die leßteren motivirten ihr mißbilligendes Votum damit, daß 
fie nur jo jtimmten, weil jie dem Regierungsſyſtem Feine Sanction 
angedeiben laſſen wollten, was offenbar in einem „Ja“ geſchehen 
wäre. Dagegen erklärte die Regierung am andern Tage, die Krone 
lajje jich Feine Bedingungen ftellen, und wollte die Kammer die 
Berwilligung des Gejeges von einer Aenderung des Miniſteriums 


278 Verfaſſungsleben des Großberzogtbums Yuremburg. 


abhängig machen, jo jebe darin die Krone eine Verlegung ihrer 
Prärogative. Mißftimmt über die Mittheilung ging man an die 
Budgets, bei welchen die Regierung viele Bolten in das unabän- 
verliche eingetragen hatte. Die Kammer änderte das. 

So waren die Budgets an dem Abende votirt, an welchem 
der gejegmäßige Termin für die Dauer des Yandtags abgelau- 
fen war, und jollten doch einer zweiten Abftimmung unter: 
worfen werden, die erjt nach 24 Stunden erfolgen fonnte. Man 
Ichloß daher den ordentlichen Yandtag und berief auf den 11. Ja— 
nuar eine außerordentliche Seſſion, aber nur für diefen Tag, um 
das zweite Botum über die vorliegenden Gejeßanträge abzugeben. 
Bon der Adrefje war feine Rede mehr, Baron Tornaco erſt bradte 
fie in Erinnerung und fuchte die 17 noch gegenwärtigen Mitglieder 
von der Nothiwendigfeit derjelben zu überzeugen: „es müjle gegen 
ein Regime Bejchwerde geführt werden, das der Verfallung und 
den Bundesgejegen zumider ein abjolutijtiiches und durchaus will: 
fürliches jey“. Die Regierung jträubte ſich auch dagegen, indem jie 
der Verſammlung vorhielt, wozu fie zufanımenberufen ſey. Wenn 
daher doch noch die Erlaubniß gegeben wurde, beim König-Groß— 
berzog den Antrag einzubringen, es möge bald möglichit eine außer: 
ordentliche Sejjion gewährt werden, in der man den Bejchwerden 
des Landes Ausdrud verleihen fünne, jo mußte man dieß höchſtens 
als einen frommen Wunſch bezeichnen. In dieſer Etimmung 
verließen auch die Deputirten das Ständelofal, und jie warten noch 
heute auf die Berufung zur außerordentlihen Seſſion. 

Inzwiſchen gab der niederländijche Gejandte am deutjchen Bundes— 
tage am 4. Febr. d. J. im Namen der Yuremburger Regierung die 
Erklärung ab, daß „der verfafjungsmäßige Zujtand im 
Großberzogthbum wieder hbergeitellt jey, nachdem die 
Stände den Eid auf die Verfajjung geleijtet und Die 
von der Negierung getroffenen Maßregeln gut gebeißen 
bätten.” Ob der in der auferordentlichen Seſſion geitellte Wunſch 
eine ſolche Gutheißung ausdrückt, bleibe dahingeftellt. 


Geſchichte md Entwidlung der Eifenbahnen. 


Wie oft geihah es nicht ſchon, daß wir auf einem jchattigen 
Spaziergang dur eine Waldblöße oder auch auf fonniger Flur 
dur einen vorüberraufchenden Bahnzug zum Stillftehen genöthigt 
wurden? Und immer bat der Anblid noch feine Reize für ung, 
immer binterläßt er uns noch Staunen, wenn bie cometenartige 
Erſcheinung, welche die Landſchaft belebte, wieder verſchwunden 
war. Vor allem aber ift e8 das ſeltſame Gejchöpf, der Kopf des 
Schmweifes, welcher unjere hohe Bewunderung erregt. it es dem 
Menjchen freilich verjagt, willfürlich die Erjcheinung -organijchen 
Lebens bervorzurufen, jo bat er e8 doch dahin gebracht, ein Ding, 
ein Wejen möchte man jagen, zu erlinnen und zu erjchaffen, welches 
den Schein einer millfürlichen Bewegung nachahmt. Die Natur 
gab uns manches Thier, welches abgerichtet häusliche Dienſte ver: 
richte. Wir haben Ejel und Maulthier beladen, damit fie auf 
jchwierigen Saumpfaden über unwirthliche Joche getrennte Thäler 
in Berfehr ſetzen, ſüße QTrauben und Feigen, dunklen Wein und 
Seidengejpinnfte aus dem warmen Süden an den regenverjchleierten 
Nordabhang der großen Gebirge tragen. Wir haben das Pferd an 
den Pflug und vor die Leine gejpannt, um den Aderboden der Luft 
zu öffnen, um Schiffe den Fluß hinauf oder den Kanal entlang 
zu ziehen. Wir haben das Kameel belaftet, damit e8 reich befrachtet 
die waflerlofen Einöden im Innern beißer Continente durchichreite 
und damit die blühenden Uferlandichaften ver Sand- und Steinmeere 
durch das Wüſtenſchiff ihre Bedürfniſſe gegenſeitig zu befriedigen 
vermögen. Dieje Verkehrswerkzeuge der organiihen Natur haben 
der Civilifation unſchätzbare Dienjte geleiftet und leijten ſie noch. 
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Wir brauchen uns nur zu bejinnen, wie drüdend allein die That- 
jache für die Entwicklung der Staaten und Gejellihaften Amerika’s 
vor der Entdefung war, daß jenem Feſtlande vollitändig das Pferd 
fehlte,- daß es aljo dort jtreng genommen feinen Aderbau geben 
fonnte, jondern nur Gartenwirthſchaft. Wir wiſſen auch, daß jebt 
im neuen Welttheile die Kameelzuht begonnen hat, da für die 
Wüſten im „fernen Weiten” dieſes Thier allein als Träger eines 
belebten Verkehrs zu dienen vermag. Allein was find alle dieje, 
von der Natur fertig zu Gebote gejtellten Kräfte, wenn wir die 
Duantitäten ihrer XLeiftungen vergleichen mit der Macht unſeres 
Gejchöpfes, mit der ſich jelbjt vorwärts rollenden Majchine, mit 
der. Locomotive? lan bat berechnet, daß für einen Schilling eng- 
liſchen Geldes (36 fr.) durch 


Menjchenhände , . . 600,000 Pfd. 
electromagnetifche Kräfte 900,000 „ 
PVferdefräfte . . . . 5,600,000 „ 
Dampfkräfte . - . .  56,000,000 „ 


einen Fuß boch gehoben werden können; das heißt mit andern 
Worten, daß wenn man jich die aus Kohlen zu gewinnende Kraft 
als Wertheinheit denkt, die Kraft der Pferde zehnmal, electrijcher 
Batterien jiebzigmal und der Menjchenkräfte neunzigmal theurer ift. 

Und wie nahe fommt nicht unjer Geihöpf den belebten Wejen ! 
Wenn es. jeine eijernen Knöchel und Gelenke regt, wenn e3 beißer 
jeinen Athem durch die Luftröhre ausftößt, wenn wir wiſſen, daß 
in jeinen Gingeweiden Kohle und Waller verdaut werden, und die 
Stoffe entweder. neuen Berbindungen unterliegen oder in andere 
Aggregatzuftände übergeführt werden, und daß durch diefe Ummwand- 
lungen genau wie bei den belebten Wejen, Kraft erzeugt wird, wie 
beglüdend iſt dann ein jolcher Vergleich nicht für den menschlichen 
Scharfliinn! Dan erzählt ſich, daß ein Kaifer von China, als er 
die erjte Tajchenuhr jah, das Ding für ein Thier hielt; zeigte es 
doch mehr Leben fait, als eine Aujter, deren Schalen man aufge- 
jprengt hatte — was mögen dann Hindu’s berichten, die zum erften- 
male eine Yocomotive in vollem Laufe an den Ufern des heiligen 
Ganges vorübereilen ſahen! Hat es der Menſch wirklich „berrlic 
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weit gebracht“, jo koſtete es ihn doch mehr als ſechs Schöpfungs- 
tage und mehr als ein bloßes Wort, ehe es ihm gelang, eine Natur- 
fraft jo weit abzurichten, daß fie einen Stempel hob und daß ver 
Stempel ein Rad ‚drehte. Unzählige Verſuche mißlangen, unzählige 
Köpfe brachen über dem Problem, und nicht gewaffnet, wie Pallas 
Athene, Iprang das Ungethüm aus dem Gehirn Eines Glüdlichen, 
jondern Jahrhunderte und taufende von jcharffinnigen Menfchen 
mübten ſich ab, ehe der erite Wagenzug von den gebändigten Natur- 
fräften in dem Hafen gezogen wurde. Wir müſſen daher, wenn 
wir das Weſen der größten Erfindung unferes Zeitalters verftehen 
wollen, auf die Gejchichte zurückgehen, vielleicht, dab fie uns beſſer 
lehrt, den Werth der mächtigen Inſtrumente zu erkennen, zugleich 
aber auch vor übertriebenen Zufunftsbildern warnt. 

Der erfte Erfinder einer ächten Dampfmafchine ift der — 
zoſe Denis Papin, der zwiſchen 1690 — 1695 feine Apparate be— 
kannt machte. Er baute zuerſt ein röhrenförmiges, unten geſchloſ— 
ſenes, oben offenes Gefäß, in welchem ſich ein Stempel an den 
Wänden auf und ab bewegen konnte. Um dieſen Stempel in die 
Höhe zu heben, ließ er unter ihm Waſſer zu Dampf ſich entwickeln. 
Erreichte dann der Stempel den Rand des Gefäßes, ſo waren 
deſſen innere Räume vollſtändig mit Dampf ausgefüllt. Aus einem 
Cubikfuß Waſſer werden aber 1700 Cubikfuß Waſſerdampf geivon: 
nen, das Waſſer dehnt ſich daher 1700 mal aus, wenn es in 
Dampf übergeht, und kraft dieſer Ausdehnung hob es auch den 
Stempel, obgleich auf dieſem der Druck der geſammten Luftſäule 
ruhte. Wenn es nun gelang, den Dampf in dem eingeſchloſſenen 
Cylinder plötzlich oder ſehr raſch zu vernichten, ſo ruhte der 
Stempel nicht mehr auf einer Dampfſäule, ſondern auf einem bei— 
nahe luftleeren Raum. Die Luftſäule über dem Stempel mußte ihn 
daher auf den Boden des Gefäſſes drücken, und zwar mit gleicher 
Kraft als eine 32 Fuß hohe Waſſerſäule von demſelben Durch— 
meſſer, oder, wenn der Stempel zwei Meter im Durchmeſſer beſaß, 
mit dem Gewicht von 31,000 Kilogrammen. Nun war nichts 
leichter, als den Dampf unter dem Stempel zu „vernichten.“ Waſſer 
geht nämlich in Waſſerdampf nur über unter Temperaturen über 
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100° &., und nachdem das Waſſer eine unglaubliche Menge Wärme 
eingejogen und latent gemadt bat. Papin erhigte das Waſſer durch 
eine Kohlenpfanne, am verjchloffenen untern Dedel des Cylinders. 
Sowie er die Koblenpfanne entfernte, erfalteten die Wände. des 
Eylinders, der Dampf verlor jeine Temperatur, wurde wieder zu 
Waſſer und der Stempel ſank in dem beinahe völlig geleerten Raum 
unter dem Drud der Atmoſphäre bis zum Boden. 

Man bemerfe bier wohl, daß die jogenannte Feuermajchine, 
wie die Erfindung Bapins hieß, nur dem Drud der Luft fich dienit- 
bar madte. Auf hoben Bergen mußte eine ſolche Maſchine natürlich 
an Kraft verlieren und biefe Kraft wäre bis zur Unbedeutendheit 
gefunfen, wenn ein folder Apparat die Luftichifffahrt Gay Lufjacs 
mitgemacht und auf der erreichten höchſten Luftichicht in Bewegung 
gejebt worden wäre. Die Quelle der Kraft wurde auch nur beim 
Niederlinfen des Stempels gewonnen, nicht beim Aufiteigen, ja das 
Aufiteigen jelbjt wurde nicht immer dem Dampfe allein verdankt, 
jondern da der Stempel mit einem Hebel in Verbindung jtand, 
jo wurde der eine Arm dieſes Hebels ſchwerer gemacht, damit er 
das Auffteigen des Stempels erleichterte. Auch benugte man nur 
eine ganz bejondere Eigenjchaft des Dampfes, nämlich die: einen luft: 
leeren Raum bei der Rüdverwandlung in Waſſer zu binterlafjen. 
Endlich aber waren die Quantitäten der Kraft, die ſich gewinnen 
ließen, jehr. eng begrenzt. Man konnte nie mehr gewinnen, als 
der Drud der Luft auf die Oberfläche des Stempels betrug. Wie 
viele Hebungen im Laufe eines Tages ſich mit Hülfe eines jolchen 
Apparates erzielen ließen, wiſſen wir nicht. Jedenfalls bedurfte es 
immer einiger Zeit, ehe der Dampf völlig erfaltete, und noch weit 
mehr Zeit, ehe wieder das Waſſer im Cylinder erhigt und in Dampf 
verwandelt werben Fonnte. 

Eine Verbejjerung an der Mafchine wurde 1705 in England 
angewendet. Um nämlich) das Entfernen des Kohlenbedens zu ver: 
meiden, wurde der Eylinder mit einem Mantel umfleivet, und bei 
der jedesmal vollzogenen Hebung des Stempels kaltes Waller zwi— 
ihen den Mantel und die Außenwände des Cylinders einjtrömen 
gelajjen. Diefe Erkältung der Wände bewirkte dann eine Reduktion 
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des Wafjerdampfes zu Wafler, ohne. daß man nöthig hatte, das 
Fener zu entfernen. Sole — die jogenannten Newcomen'ſchen — 
Feuermaſchinen waren in den engliihen Bergwerfen im vorigen 
Jahrhundert im Gebrauh, um das Waſſer aus: den Tiefen zu 
heben. Bald erhielten jie zwei wichtige Verbeflerungen. Der Zufall, 
der große Erfinder, wollte e8 eines Tages, daß der Stempel einer 
Maſchine eine kleine Beihädigung erlitten hatte und bei dem Ab: 
fühlen mit kaltem Wafler einige Tropfen dur den Stempel in 
den Eylinder jelbit fielen. Da die Nebuftion des Waſſerdampfes 
auf dieje Art außerordentlich raſch erfolgte, jo wurden vie. Bewe— 
gungen der Majchine beträchtlich bejchleunigt. Sobald man die 
Urſache diejer günftigen Wirkung inne geworden war, wurde eine 
Vorrichtung an dem Stempel angebracht, durch melde jedesmal 
nad) vollendeter Hebung ein Sprühregen falten Waſſers in das 
Innere der Cylinders gejprigt wurde. Die Mafchine erforderte bisher 
immer noch die Nachhülfe eines Hüters, welcher. in den entfcheiden: 
den Momenten gewiſſe Hähne an der Mafchine fchließen oder öffnen 
mußte. Man übertrug diejes Gejchäft bisweilen Kindern, und ein 
Knabe, Henri Potter, kam dabei eines Tages auf einen genialen 
Einfall. Da er den Hahn immer jchließen oder öffnen mußte, je 
nachdem die Hebel der Maſchine auf und niedergingen, jo fand er 
es viel einfacher, den Hahn mit einem Strid an den Hebel zu be 
feftigen, jo daß diejer durch jeine Beivegungen von jelbit das Ge- 
Ichäft des Knaben verrichtete.. Diejes einfache Mittel ift jeitvem in 
größtem Umfange bei den Mafchinen in Anwendung gekommen, die 
eben dadurch, daß fie im Laufe ihrer Bewegungen verſchiedene Ven- 
tile jelbjt öffnen oder jchließen, eine Kette neuer Bewegungen ber= 
vorrufen. 

Sp war das Wejen der Majchinen zu den Zeiten James Watts 
beichaffen. Die Kraft, die fie. lieferten, wurde mit einem ungeheuren 
Aufwand von Brennftoff beftritten und fie waren daher nur dort 
mit Nuten anwendbar, ‘wo die Kohlen niedrig im Preiſe jtanden, 
aljo in der Nähe von Kohlenlagern. Auch dienten fie noch immer 
nur als Hülfsmittel des Bergbaues. Das Mangelhafte des Appa- 
rates lag aber darin, daß der Eylinder, wenn ſich Dampf entwideln 
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ſollte, erhitzt, und wenn Dampf wieder verdichtet werden follte, ab: 
gefühlt werden mußte. Da erfand Watt den jogenannten Condenſator, 
einen zweiten Cylinder oder eine Kammer, die nur zur Abkühlung 
oder Berdichtung des Dampfes beitimmt war. Der Gondenjator 
entbielt kaltes Wafler und wurde überhaupt jo kühl wie möglich 
gehalten; außerdem aber war er Iuftleer, und ftand mit dem Dampf: 
cplinder dur eine Röhre in Verbindung, die mitteljt. einer Klappe 
im Moment geöffnet wurde, wo der Dampf die Hebung des Stem— 
pels oder des Kolben vollzogen hatte. Der Dampf entwich nun 
durch die Nöhre in den luftleeren Raum des Condenſators, deſſen 
niedere Temperatur ihn fogleih zu Waſſer verwandelte. Auf dieſe 
Art wurde die beitändige Abkühlung des Cylinders befeitigt, dieſer 
vielmehr noch mit einem Mantel oder einem Futteral umgeben und 
die Zwifchenräume mit Dampf erhigt, jo daß die Wände des Ey: 
linders immer eine hohe, der Dampferzeugung günftige Temperatur 
behielten. Watt jchloß jogar aud den bisher nach oben noch offenen 
Eylinder durch einen Dedel, in deſſen Mitte der Stiel des Stempels 
oder des Kolbens ſich auf und ab bewegte. Natürlid wurde der 
Gondenfator dur jede Dampfentleerung aus dem Gylinder mit 
Waſſer gefüllt. Um ihn nun wieder zu entleeren, wurde eine Pumpe 
angebracht, welche die Majchine jelbit in Bewegung ſetzte. Die 
Kraft, um diefe Pumpe in Bewegung zu halten, minderte nun freilich 
die Xeiltungen der Majchine ſelbſt, allein dennod waren die Er- 
Iparniffe an Brennitoff, die mit Hülfe des Condenſators erzielt 
wurden, jo beträdhtlih, daß eine einzige Bergbaugejellihaft in 
Gornwallis für Benugung der patentirten Erfindung an Watt und 
jeinen Gejellichafter Boulton nicht weniger als 2400 Pfund St. 
jährlich Tantieme zahlte. Die Erfinder hatten ſich nämlich den 
Werth des dritten Theiles der eriparten Kohlen ausbedungen und 
man ermittelte. den Gewinn, indem man ein Uhrwerk, wozu die 
Eigenthümer der Majchine und die Patentinhaber verjchiedene 
- Schlüjjel bewahrten, an den Hebeln anbrachte, jo daß man genau 
wußte, wie viel Bewegungen bei gleihem Kohlenaufwand mehr bei 
den verbejjerten, als bei den alten Maſchinen erzielt worden ſeyen. 
Die Erfindung des Condenjators, die in das Jahr 1765 fällt, gab 
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den Mafchinen bald ein ganz neues Weſen. Bisher war e3 der 
Drud der Luft gewejen, den man fich dienſtbar gemacht hatte. 
Seitdem aber Watt den Cylinder auch oben verſchloß, hatte der 
atmojphäriihe Drud jede Funktion verloren. Der Erfinder ging 
jogar. einen Schritt weiter. Bei den alten Feuermafchinen war die 
abwärtsgehende Bewegung, der Drud des Hebel die Quelle der 
Kraft geweſen, bei den verbefjerten war es zunächſt das Auffteigen 
des Stempel. Watt baute jegt einen wahren Dampfkeffel, der vom 
Eylinder getrennt, mit diefem nur durch zwei Röhren unten und 
oben, über und unter der Stempelwand in Verbindung ftand, wie 
umgefehrt beide, duch den Stempel gejchiedenen Räume wieder ihre 
bejondere Verbindung mit dem Condenjator beſaßen. Der Stempel 
wurde jegt mit gleicher Kraft auf und nieder gedrüct, indem man 
abwechjelnd durch Klappen, die der Stempel ſelbſt ſchloß und öffnete, 
ven Dampf aus dem Keſſel in den obern und dann wieder in den 
untern Raum des Eylinders einftrömen ließ, und zwar in der Art, 
daß. wenn der Dampf einitrömte, die Verbindung mit dem Conden- 
jator unterbrochen, und jobald dieje geöffnet wurde, die Verbindung 
mit dem Dampffejjel unterbrochen war. Zielten Watts Erfindungen 
nur. darauf, zur Erzeugung eines gewiſſen Kraftwerthes die möglichit 
geringite Menge Dampfes zu verbraucden,- aljo den Aufwand an 
Kohlen zu bejchränfen, die Kraft jelbjt wohlfeil darzuftellen, jo ge- 
wann man in diefem Sinne ziemlich 33 Proc. dur das Princip 
der jogenannten Detention. Man fand nämlich, daß der Stempel, 
wenn er durch den einjtrömenden Dampf eine gewiſſe Gejchwindig- 
feit erreicht habe, mitteljt dieſer Gejchwindigfeit feine Bewegung 
vollenden fünne. Man ließ daher, jobald der Stempel zwei Drittel 
jeines Weges zurüdgelegt hatte, feinen Dampf mehr zuſtrömen, fon- 
dern in diefem Moment die Verbindung mit dem Keſſel jchließen. 
Es bedurfte jegt nur noch eines kleinen Schrittes, und die moderne 
Dampfmaſchine war fertig. Um den Dampf aus dem Gylinder zu 
entfernen, hatte man ihn bisher dur den. luftleeren Condenjator 
auffaugen laſſen und einen Theil der gewonnenen Kraft wieder durch 
den Aufwand, den die Bewegung der Pumpe erforderte, verloren. 
Allein ſeitdem man die Spannfraft der Dämpfe, nicht mehr den 
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Luftdruck benutzte, und jene Spannkraft höher geſteigert wurde, als 
der Druck der Atmoſphäre betrug, bedurfte es des Condenſators gar 
nicht mehr, ſondern der Dampf, ſtärker als der Luftdruck, entwich 
jetzt von ſelbſt ins Freie durch das Oeffnen einer Klappe. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Erfindung anderer Maſchi— 
nenbeſtandtheile einzugehen, ſonſt müßten wir von Watts großer 
Erfindung des Regulators ſprechen, welcher bekanntlich bewirkt, daß 
die Maſchine bei jeder Bewegung dieſelbe Quantität von Kraft 
liefert, inſofern der Regulator die Klappen des Dampfkeſſels von 
jelbft. weiter oder weniger weit öffnet, je nachdem die Spannfraft 
der Dämpfe in Folge der Unregelmäßigfeiten der Beheizung zu: 
oder abnimmt. Da die Bewegungen des Stempel® und jeines 
Stiel3 geradlinige waren, jo ließen fie fich mit jehr einfachen Bor: 
fehrungen zum Auspumpen der Grubenwafjer benugen. Allein 
ſchon 1690 hatte Bapin angedeutet, auf welche Art eine gerade Be- 
wegung ſich in eine umdrehende verwandeln ließ. . Der große Fran- 
zoje, der Vater der Dampfmajchinen, deutete beveit3 an, daß man 
auch den Dampf zur Bewegung von Schiffen benügen könnte, „nur 
müſſe man dabei nicht gewöhnliche, jondern Ruder anwenden, die 
fih umdrehten.“! Er ſah etwas ähmliches ſchon auf einer fürjt- 
lichen Barfe, wo Pferde angewendet wurden, um die Räderma— 
ichine des Fahrzeugs zu drehen. Später als Papin, nämlich 1737, 
nahm der Britte Jonathan Hull ein Patent auf jeine Erfindung, 
„Schiffe durch Räder zu bewegen”. Daß dergleichen Fahrzeuge 
wirflich benutzt wurden, ift gar nicht zu bezweifeln. Francis Baily 
fand 1797 auf dem Miffiffippi ein Fahrzeug, welches einigen Hol: 
ländern gehörte und durch „Mühlenräder“ ſich fortbewegte. Dieſe 
Räder wurden von 8 Pferden getrieben, und das Schiff konnte 
von Nem-Orleans nach Natchez (300 engliiche Meilen) in 6 Tagen 
gelangen, aljo mit einer Gejchwindigfeit, wie 30 bis 40 Ruder: 
fnechte fie erzielt haben würden. Doc mißglückte die Spekulation 
wegen Mangel an Frachten. ? Der erite ngenieur, welder ein 

‘ Arago, Oeuvres completes, Paris 1855, tom V, p. 6l. 


* Francis Baily, Journal of a Tour in Unseitled Parts of North 
America, London 1856, p. 327. 
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echtes Dampfichiff (1775) ‚erbaute, war Perier, doch glüdte ver 
Verſuch nicht beim erjtenmal. In Frankreich wie in. England 
wurden die Grperimente fortgejegt, bis e3 1807 dem Amerifaner 
Fulton gelang, ein Dampfichiff herzuftellen, welches zwijchen New: 
York und Albany fuhr und Perjonen-, jowie Frachtenverfehr ver: 
mittelte. Erſt fünf Jahre jpäter (1812) wurde der erite Dampfer- 
dienft in Großbritannien auf dem Clyde eröffnet und ein Jahr 
jpäter lief ein zweiter Dampfer zwiſchen Yarmouth. und Norwich. 
Lange Zeit ſchien eg, als ob die Funktionen von Dampfichiffen 
ſehr bejchränfter Art bleiben würden. Das BVerfehrsinftrument 
wollte nur für die Flüffe und etwa für die Küſtenſchifffahrt, höch— 
jtens noch für den Poſtdienſt auf Furzen Ueberfahrten , wie zwijchen 
England und den Nordjeegejtaden, auf Sunden und Meeresver: 
engerungen taugen. Der Verbrauch an Kohlen war jo groß, daß 
die Dampfer jih nicht weit in. Sce wagen Eonnten. Eine 
Seereife von Europa nad Indien 3. B. konnte nicht in Berechnung 
fommen , fie hätte ſich auch nie bezahlt gemacht, denn die Dampfer 
hätten auf furzen Stationen überall an der Küſte von Afrika Kob- 
tenmagazine finden müſſen, und was jie etwa an Schnelligkeit vor 
Segelſchiffen gewannen, durd die unzähligen Zwijchenaufenthalte 
wieder verloren. Dieje Berhältnifje bejjerten ſich jedoch, je größere 
Dampfichiffe man erbaute. Der Widerftand, den ein Schiff auf 
der See zu überwinden hat, wächst mit dem Quadrat der Wider: 
jtand leijtenden Flächen, der Tonnengehalt des Schiffes aber nimmt 
beinahe mit dem Würfel zu, während jene Flächen nur im Qua- 
drat wachfen. Daraus folgt denn. einfach, daß ein Schiff von 1000 
Tonnen durchaus nicht zu jeiner Fortbewegung das Zehnfache der 
Kraft eines Schiffes von 100 Tonnen, jondern relativ unendlich 
weniger verlangt. Je größer aber der Dampfer, dejto mehr Koh— 
lenvorräthe kann er an Bord nehmen. und deito ‚größere Streden 
fann er .mit einem einfachen Kohlenvorrath zurüdlegn. So ge 
ſchah es, daß jeit 1825 die erjten Fahrten nach Indien unternommen 
* werden konnten, aber erft 13 Jahre jpäter (1838) wagte ji ein 
Dampfer, der Great Weſtern, über das atlantifche Meer. Ein 
ſolches Unternehmen ſchien damals noch ein großes Wagniß, denn 
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was follte der Dampfer beginnen, wenn ihm auf der Hälfte der 
Fahrt die Kohlen gefehlt hätten? Seit diefer Zeit jind die Dampf: 
jchiffe größer und größer geworden und haben an Tonnengehalt 
längit die Segelſchiffe übertroffen, jelbit die großen Klipper von 
4000 Tonnen, die für californiiche Reifen um das Cap Horn er- 
baut wurden. Das größte Dampfichift, welches ſich in Betrieb be 
findet, ijt die „Perſia“ von 5400 Tonnen, 23 Fuß Tiefgang und 
18'/, engl: M. durchſchnittlicher Gejchwindigkeit. Das Schiff ver- 
braucht 120 Tonnen Koblen täglid, aljo 1080 Tonnen für eine 
neuntägige Weberfahrt nach Amerifa. Es bat jedoch einen Koblen- 
raum für 1400 Tonnen, it aljo hinreichend jelbjt für widermwärtige 
Fälle mit Brennjtoff verſehen. Größere Seereifen, als eine Kreuzung 
des atlantijchen Thales, jchienen bis in die neuejte Zeit noch immer 
nicht zur Aufgabe der Dampfer zu gehören. Wollte man eine 
Dampferlinie nah Indien um das Gap der guten Hoffnung oder 
nad; Auftralien organijiren, jo müßte man Koblenniederlagen auf 
afrikaniſchen und indiſchen Stationen errichten. Da aber die Kohlen 
durch den Transport beträchtlich vertheuert werden müßten und für 
den Poſtdienſt die Suezroute mit ihrer Kohlenftation in Aden ſchon 
vorhanden war, jo ſchien ein ähmliches Unternehmen unpraftijc. 
Da fam vor etlihen Jahren brittiichen Spelulanten der Gedanke, 
ein Schiff zu bauen, welches jo groß wäre, daß es für die oceaniſche 
Hin: und Rüdfahrt von England nad Indien oder Aujtralien jeine 
eigenen Kohlen mitnehmen könnte. Die Dampfer, welche bisher die 
Reife nah Indien zurüclegten, brauchten für die Hin: und Rück— 
fahrt 4—6000 Tonnen Kohlen, je nad) der Größe des Fahrzeuges. 
Da aber der Kohlenverbrauh für je eine Tonne des Negilters mit 
der Größe des Schiffes abnimmt, jo entihlog man jih zum Bau 
des Dampfers „Great Eaſtern“ oder, wie er jetzt heißt, des „Xeviathan“ 
von 27,000 Tonnen Regiſter. Der Leviathan jol 33 Proc. an 
Kohlen gegen die Suezdampfer erfparen, d. h. er erreicht mit einem, 
nad der Tonnenzahl reducirten Kohlenverbraud eine Geſchwindigkeit 
von 15 Seemeilen, wenn die indischen Dampfer nur 10 zurüdlegen. 
Eine Reife des Leviathban nah Indien jollte im Marimum 33, 
nad Aujftralien nur 36 Tage dauern und das Schiff 20,000 Tonnen 
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(400,000 &tr.) Kohlen für ſeinen Verbrauch auf der Hin- und Nüd- 
fahrt mit. fih führen. Nach neueren Berichten aber jcheint man 
den Gedanken an einen indiſch-auſtraliſchen Dienft aufgegeben zu 
baben, nicht etiva. weil diefe Leiftung unausführbar jchiene, ſondern 
weil man befürchtet, das Schiff nicht mit jener Anzahl. von Paſſa— 
gieren (4000 Köpfe) füllen zu können, welche allein die. Koſten des 
Dienftes zu deden vermöchte. Der Dampfer wird daher über das 
atlantifche Meer fahren und wahrjcheinlich mehr durch größere Güter: 
beförderung Geld zu gewinnen ſuchen. Welche Fortichritte die Dampf- 
ſchifffahrt in unferen Zeiten gemacht hat, wollen wir bier durch eine 
chronologiſche Tafel zur Anihauung bringen: 


Jahr der Name des Edhifis: Länge: . Breite: 
Erbauung : 4 
1825. Entrepriſe, indiſche Reiſen 
| mit Koblenftatiomen . . . 122 %.engl. 27%. engl. 
1835. Tagus, für den Dienſt auf 
dem Mittelmere . . . . 132 „ 23 „ 
1838. Great Weſtern, erfte atlan: 
tiſche Ueberfahtt . . . . 236 „ 35%. 
1844. Great Britain, eriter großer 
Schraubendampferr. . -. . 322. „ 5l. „ 
1853. Himalaya, eifernes Schiff für Ä 
das Mittelmeer. . . . . 370. „ JJ— 


1856. Perſia, atlantiſcher Dienft . 390 
1858. Leviathan, urſprünglich für 
direkte indiſch-auſtraliſche 
Fahrten. 680 „ 83 
So wichtig und ſegensreich auch die Anwendung von Dampf— 
kräften für die Schiffsbeivegung geworden iſt, jo wenig darf ſich 
die Erfindung an Größe mit den Eijenbahnen mefjen. Das Ber: 
fehrsmittel für die Schiffe, nämlich die See oder den Fluß, lieferte 
die Natur freiwillig, und wo das Verkehrsmittel fehlte, war auch 
der Dienft der Dampfer ausgeſchloſſen; es ließ fich das erjtere nicht 
einmal fünftlih, oder nur in den jelteniten Fällen durch Kanäle 


erjegen. Auch hatte man ſchon Naturkräfte, nämlich die Winde ‚oder 
Deutiche Vierteljahrsfchrift, 1858. Heft I. Nr. LXXXI. 19 
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atmosphärischen Strömungen zur Ortsbeiwegung auf der See benust, 
man bejaß die Anglogie der Ruderſchiffe, man hatte bereits probe: 
weiſe die Ruderſchiffe in Räderſchiffe verwandelt und das Problem, 
Schiffe durch Dampfkräfte in Bewegung zu ſetzen, beſtand eigentlich 
nur darin, eine Translation der Dampfmaſchinenkräfte für Räderſchiffe 
zu erdenken. Ganz andere und ſchwierigere Aufgaben waren bei trode- 
nen Ortsbewegungen zu löfen: Hier war nicht nur eirte fich ſelbſt bewe⸗ 
gende Machine zu erfinden, jondern man mußte aud) das Verkehrsmittel 
jelbjt erſt erfinnen und erſchaffen. Der große Stephenfon, der Vater, 
bat gefagt: Kocomotive und Schienenbahn jind Mann und Weib! Und 
in der That ift es auch jo; es mußte ein doppelter Schöpfungsaft 
erfolgen, es mußte das eine zum andern jich fügen, fie mußten Einen 
Xeib bilden, es mußte ein fruhtbares Baar erfchaffen werden. 

Die Erfindung eijerner Schienenwege ging freilid dem Ban 
von Locomotiven voraus. Ein Pferd, welches 9 bis 10 Stunden 
im Tage angeftrengt wird, vermag auf feinem Nüden eine Laft 
von 100 Kilogramm zu tragen. Es wird in dev nämlichen Zeit 
und auf gleiche Entfernungen 1000 Kilogramm bewegen, wenn 
ih die Laſt auf der Achje befindet und das Pferd auf glatter 
Chaufjee geht. Man kann die Laſt auf 10,000 Kilogramm jteigern, 
wenn die Näder des Wagens auf einem Schienengleife ruhen, und 
auf 60,000 Kilogramm, wenn das Pferd ein- beladenes Schiff auf 
Kanälen zieht. Es Eoftet aber eine Wegſtunde Chaufjee 70,000 
Franc zu erbauen und 2000 Francs jährlich zu unterhalten, ein 
Kanal 500,000 Franc und 5000 Frances, eine Eifenbahn das 
Doppelte eines Kanales. Daraus folgt nun, daß das Schienengeleife 
die Xeiftungen eines Pferdes auf das Hundertfache zu jteigern ver- 
mag, während wir umgekehrt jahen, daß die Kraft, die ſich aus 
Kohlen gewinnen lie, zehnmal wohlfeiler war, als die Kraft eines 
Pferdes. Ehe man aber zu den hohen Nefultaten der Eifenbahnen 
gelangte, bedurfte es einer langen Schule, und der Unterricht war, 
wie fich fpäter zeigen wird, jehr koſtſpielig. In Paris wird noch 
eine Xocomotive aufbewahrt, die im Jahre 1778 von einem franzö- 
fifchen Ingenieur Cugnot angefertigt wurde. -Das Ungethüm aber 
jollte gewöhnliche Straßen befahren und der Verſuch jchlug gänzlich 
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fehl. Erjt 1802 baute ein Britte Trevithik eine ächte Xocomotive, 
die jih auf Schienen bewegte. ‚Allein der wadere Mann hielt es 
nicht für möglich, daß ein glattes Rad. auf glatten Schienen vor: 
wärt3 kommen könnte. Er beſchlug daher die Radfchienen mit 
Nägeln und ließ die Oberfläche ver Bahnſchienen ausfeilen. Natürlich 
nugten ih Rad und Schiene wegen ihrer Unebenheiten nad) furzem 
Gebraude ab, und die Erfindung wurde bald vergeffen. Erſt 1811 
fand eine neue. ‘Probe ftatt. Blenfinfop verfah feine Locomotivräder 
mit Zähnen und ebenjo die Schienen. Es dauerte auch hier nur 
furze Zeit, daß der gebrechlihe Mechanismus beim Gebrauch zu 
Grunde ging. Endlich Fam Bladett 1813 auf den fruchtbaren Ge— 
danken, daß die jogenannten glatten Oberflächen eine natürliche 
Verzahnung bejigen, daß daher glatte Räder auf glatten Schienen 
ich vorwärts bewegen fünnen. Der Verfaſſer weiß fich aus feiner 
Jugendzeit zu erinnern, daß er, angeregt dur das damals neue 
Schaujpiel einer Locomotive, ein ſolches Inftrument aus Pappe 
nachahmte. Das Spielzeug wurde inwendig mit einer Feder ver: 
jehen, und die Feder durch einen Faden um die Radachſen aufge: 
wunden. Als nun auf glatter Fläche jih das Puppenjpiel in Be- 
wegung ſetzen jollte, blieb die ungehorfame Locomotive ſtehen, 
während die Räder ſich heftig umdrehten bis die Feder abgelaufen 
war. Weßhalb die Locomotive fich nicht vorwärts bewegen wollte, 
blieb damals ein Geheimniß, genau wie bei den früheſten Verſuchen 
der eriten Erfinder unjerer Locomotiven. Es bedurfte nämlich eines 
gewifien Drudes auf die Räder, damit diefe nicht unter dem Leibe 
der Mafchine ſich umdrehen, ſondern diefe vorwärts jchieben Fonnten. 
Während nun Bladett 1813 jeine Yocomotiven baute, die im 
Schnedenjchritt drei Stunden Weges in fünf Stunden zurüdlegten 
und oft genug, wenn fie ſtecken blieben, von Pferden weiter gezogen 
werden müßten, war Stephenjfon mit dem Bau von Eifenbahnen 
beichäftigt, welche die Kohlen von Killingworth nach dem VBerladungs: 
plag am Wafjer bringen jollten. Er baute zwei Parallelbahnen auf 
einer nad dem Fluß geneigten Ebene. Ein beladener Kohlenzug 
wurde hinabgelafjen, während auf der zweiten Bahn ein leerer 
Wagenzug, der mit Seilen, die über Rollen liefen, an den beladenen 
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befeftigt war, wieder die Ebene von dieſem hinaufgezogen twurde. 
Als George Stephenfon Bladett3 Locomotiven ſah, erflärte er, jie 
verbeffern zu Fünnen‘, und auf der Killingworth-Eijenbahn zogen 
jeine verbeflerten Majchinen am 25. Juli 1814 acht beladene Wagen 
von 30 Tonnen Gewicht bei einer Steigung von 450: 1 mit ber 
Gefhwindigkeit von 4 engl. Meilen die Stunde aufwärts. Nach 
diefem Erfolg vollendete Stephenjon 1822 eine zweite Koblenbabn 
in Durham. Am 27. December 1825 wurde die von. Stephenjon 
erbaute erfte, ächte Eifenbahn zwiſchen Stodton und Darlington er: 
öffnet. Der Zug, welcher Güter und Berfonen bewegte, bejtand 
aus 38 Wagen und ging mit einer Gejchwindigfeit von 4 bis 6 
engl. Meilen in der Stunde. Die Baugefellihaft hatte darauf ge 
rechnet, 10,000 Tonnen Kohlen jährlich zu verfenden, aber in wenig 
Jahren erhoben jich die Trachten auf 500,000 Tonnen. Mehr als 
über diefen nie geträumten Erfolg aber erftaunte man, daß an einer 
Station, wo früher nur ein Bächterhaus ftand, eine Duädercolonie ſich 
niederließ und im Laufe von 10 Jahren dort eine Stadt von 5000 
Einwohnern, nämlich Middlesborough-on-Tees, aufwuchs, deren 
Bevölferung ſich jeitvem noch auf das Dreifache fteigerte. Mit diejen 
erjten glüclichen Verſuchen war der Sieg der. Eifenbahnen keines— 
wegs entſchieden, jondern es regten jich vielmehr. noch allenthalben 
rüftige Feinde. Am 21. März 1825 kam vie Bill über den Bau 
einer Eiſenbahn zwijchen Mancheſter und Liverpool in das brittifche 
Barlament und natürlih wurde fie durch eine Allianz der ver: 
jchiedenartigiten Intereſſen bekämpft. Arago erzählt uns, daß bei 
dem Berhör des Parlamentsausjchufjes George Stephenjon gefragt 
wurde, ob feine Locomotive eine Geſchwindigkeit von einer deutjchen 
Meile in der Stunde erreichen Fünnte. Als der Ingenieur. bejabte, 
fteigerte der VBorjigende feine Frage auf zivei Meilen. Stephenjon 
babe auch bier bejaht, allein in einem Tone, der jede weitere Frage 
abgejchnitten hätte. Arago irrt jedoch, wenn er glaubt, Stephenſon 
babe damals zwei deutjche Meilen in der Stunde als höchſte Leiftung 
betrachtet. Der mwadere Mann ſah jih nämlich in der demüthigen 
Lage, jeine großen Ausfichten zu verjchleiern, da die Gegner ver 
Eifenbahnen große Gejchwindigfeiten als lebensgefährlich durch die 
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Gejege zu verpönen gedachten. Freilich ahnte er damals noch nicht, 
daß man und zwar ohne Gefährdung die Schnelligkeit bis auf 60 
engl Meilen in der Stunde fteigern könnte, und daß nad) 30 Jahren 
die durchſchnittliche Gefchwindigfeit der Schnellgüge in England 
(Express trains) 40 engl. Meilen betragen würde, daß alfo Züge 
im eriten Falle ſich mit einer Gefchtwindigkeit bewegen würden, als 
wenn jie von 120 Fuß Höhe aus ver Luft herabgefallen wären. 
Uebrigens hatte man in England ſchon damals ſehr große Ge: 
jhwindigkeiten auf den Boftftraßen erreicht, wo die. Diligencen 
11 engliide Meilen in einer Stunde zurüdlegten und eine Fahrt 
von London nach Edinburgh nur 36 Stunden koſtete. Im Beginn 
des Eifenbahnwejens juchten die Kanalgefellihaften die Geſchwindig— 
feiten des Transports zu fteigern. Sie machten dabei folgende 
merkwürdige Erfahrung. Sp lange die Gefchwindigfeit auf dem 
Kanal 2 engl. Meilen in der Etunde betrug, verloren die Gefell: 
Ichaften auf einer gewiffen Strede jeden Monat Ein Pferd, als man 
aber die Geſchwindigkeit auf 3 Meilen fteigerte, kehrte der Berluft 
eines Pferdes durchjchnittli an jedem Tage wieder. Webrigens 
dachte Stephenjon nicht daran, daß die Geichwindigfeit einer der 
fiegreichen Vorzüge der Eifenbahnen werden möchte, jondern er hatte 
nur die Wohlfeilheit der bewegenden Kraft im Sinne Auf einer 
ebenen Eijenbahn beträgt der Widerjtand, den ein Wagen von der 
Schwere einer Tonne (20 Etr.) bei einer horizontalen Bewegung 
bietet, höchitens 10 Pfund. Es ift alfo, um ihn vorwärts zu jchieben, 
diefelbe Kraft nöthig, wie um ein Gewicht von 10 Pfund an einer 
Schnur ſchwebend zu halten. Auf der beiten Chauffee beträgt der 
Widerftand eines Wagen auf die Tonne nicht weniger als 40 big 
50 Pfund. Allein die Chauffeen find jelten im beiten Zuftande. 
Hat es geregnet oder gefroren, ift die Straße ftellenweis friſch auf: 
gejchüttet oder einer Reparatur nahe, jo fteigert ſich der Widerſtand 
gegen die Rabbewegung bisweilen bis auf 300 Pfund. Während 
die Eifenbahn von allen Temperatureinflüffen beinahe gänzlic) befreit 
ift, hängt der Werth einer Chaufjee als Verkehrsmittel von jedem 
regenbringenden Weftwind ab, und im Durchſchnitt kann man. an- 
nehmen, daß der Wideritand einer Straße gegen vie Radbewegung 
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100 Pfund auf die Tonne, aljo Y,, der Laft, over zehnmal mehr 
als auf der Eifenbahn beträgt. Nun vergeffe man aber nicht, daß 
die Locomotive, wenn fie jih vorwärts bewegen foll, eine gewiſſe 
Schwere haben muß. Eine Mafchine, die 25 Tonnen ‚wiegt, mag 
eine Zugkraft von 4 bis 5000 Bund (2 bis 2, Tonnen) bejigen, 
fie wird aljo einen Wagenzug von 4 bis 500 Tonnen beivegen 
können (vorausgefeßt daß nirgends ſich eine Steigung befindet.) 
Auf einer Chauſſee aber würde diefe Mafchine nur 80 bis 100 
Tonnen, oder nad) Abzug der eigenen Laft 55 bis 75 Tonnen 
fortzubewegen vermögen, und wenn fich Steigungen des Weges, 
wie 1:40 fänden, wirde die Mafchine wahrſcheinlich ihre eigene 
Laſt nicht vorwärts bringen. Wie tief it daher Stephenfons Wort, 
daß Locomotive und Schiene Mann und Weib jind! 

Ein Schiff, welches fi vorwärts bewegt, hat mit dem Wider: 
itande eines flüjligen Körpers zu kämpfen, deſſen Theile es aus 
ihrer Ruhe verdrängen muß. Der Widerjtand des Waſſers wächst 
mit dem Quadrat der Gejchwindigfeit. Der Eiſenbahnzug bewegt 
fi) aber auch in einem Meere, in dem Luftocean, welcher die 
Oberfläche unferer Erde bevedt. Der Widerjtand, den ein Wagen 
auf. der Chauſſee durch die Luft erfährt, ijt ziemlich null, er ift 
jogar noch unbeträchtlic) bei einer Gejchtwindigkeit von zwei Deut: 
jhen Meilen in der Stunde. Frühzeitig lehrte aber die Erfahrung, 
daß wenn Eijenbahnzüge gegen einen widrigen Wind fuhren, jie 
doppelte Quantitäten von. Dampf zur Erzielung ihrer üblichen Ge- 
ihwindigfeiten beburften. Ein Zug. nun, der 10—12 deutſche 
Meilen in der Stunde bei größter Windjtille zurüdlegt, erzeugt aber 
für ſich jelbit einen beträchtlichen Sturm, eine Luftſtrömung, die 
eben jo ſtark iſt, al3 wenn der Zug jtill jtände, und ein Wind 
mit der Gejchwindigfeit von 10—12 Meilen in der Stunde ihm. 
entgegenmwehte. Man braucht nur den Kopf aus einem Wagenfeniter 
binauszuftreden, um zu fühlen, dab die Bewegung bei einer 
mäßigen Gejchwindigkeit jchon einen fühlbaren Xuftzug erzeugt. 
Der Widerjtand, der auf der Eijenbahn bei geringen Gejchwin- 
digfeiten aljo nur zehn Pfund per Tonne betrug, vermag ſich bei 
einer Geichwindigfeit von 10—12 deutjchen Meilen in der Stunde 
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auf. 30. Pfund und an Stellen, wo Steigungen von 1:100 ein: 
treten, welche je 22 Pfund per Tonne. Widerftand gewähren, bis 
auf 52 Pfund. per Tonne ſich zu erheben, jo. daß in diefem Falle 
eine Locomotive von 4—5000 Pfund Zugkraft nur einen Convoi 
von 80—100 und nad) Abzug des eigenen Gewichtes der Locomo- 
tive von 55—75 Tonnen wird bewegen fünnen. Der Widerftand 
der Atmojphäre hat indeilen für die Dampfbewegung auf Schienen 
auch jeine guten Seiten. Kommt nämlich der Zug an eine’ fteigende 
Ebene, jo wird. der. Wideritand der Schwerkraft, wenn die Kraft 
der Locomotive nicht geiteigert wird, die Geichwindigfeit des Zuges 
verringern. Sobald dieje Gejchwindigfeit aber nachläßt, vermindert 
ih auch der Widerjtand der Atmoſphäre, jo daß die Dampffraft, 
welche bei. hoher Geſchwindigkeit vom Widerftand der Luft conſumirt 
wurde, jeßt volljtändig für das. langiame Aufwärtsfteigen des Zuges 
ausreicht. Diefer Vortheil fällt aber weg bei den langjamen Güter: 
zügen, da diefe wenig gegen die Atmojphäre zu kämpfen - haben. 
Aber noch wichtiger ift die Luft bei größeren Steigungen. Gebr 
geneigte Bahnen hielt man im Anfange. für ‚gefährlich, weniger 
weil man bejorgte, daß Eifenbahnzüge die Höhen ſich nicht hinauf 
winden fünnten, jondern weil man bejorgte, daß beim . Abwärts: 
fahren die Gejchwindigkeiten auf der Bahn nad dem Gejeß ‚der 
fallenden Körper zunehmen würden, Die Atmofphäre. legt dem ab: 
wärts gleitenden Zug jedoch einen Zügel an, und je rafcher er fich 
beivegen. will, deito mehr wächst diejer Widerſtand. Bei einem 
Fall von 1: 100 oder 1:80 erreicht daher ein Zug, der fich jelbit 
überlaffen bleibt, nie eine größere. Gejchwindigfeit, als ein Eijen- 
bahnzug auf. der Ebene, der fünf bis jechs deutſche Meilen zu- 
rüdlegt. - 1 

Die Widerftände find es auch, welde den charakteriftiichen 
Unterſchied zwiſchen den beiden großen VBerfehrsmütteln, zwiſchen 
Kanälen uud Eijenbahnen darjtellen. Ein Nachtheil der Locomo— 
tiobewegung iſt es inımer, daß jeder Zug mit fehr viel todter Fracht 
beſchwert ift. Die Locomotive ſelbſt muß hin- und bergejchoben 
werden. Ein Theil von der Kraft, die fie ung liefert, ‚geht wieder 
verloren, um das Smjtrument jelbjt zu bewegen. Ferner muß Die 
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Schwere der Wagen in Abzug gebracht werden. Bei einer Gejchwin- 
digfeit von eimer halben deutichen Meile in der Stunde find bie 
Widerftände auf einem Kanal und auf einer Gijenbahn genau die 
felben, allein ein Kanalboot, welches 100 Gentner wiegt, Tann 
400 Eentner Fracht aufnehmen, dagegen würden Wagen und Xoco- 
motive für jede Fracht mindeitens die Hälfte an todter Lajt mit 
ſich ſchleppen müflen, jo daß bei einer Rohfracht von 500 Gentnern 
beim Kanalboot eine Nettofracht von 400, bei der Eijenbahn nur 
von 260—280 Gentnern fih ermitteln ließe. Die Locomotivbe- 
wegung Tann aber ihre Gejchwindigfeit bis auf 2 bis 2, Meilen 
in der Stunde ohne ungünftige Kraftverlufte fteigern, während ſich 
bei diefer Gefhwindigfeit die Widerftände des Kanalwaſſers, die im 
Quadrate wachen, um das jechzehnfache erhöhen würden. Daraus 
ergibt ſich nun der wichtige Grundjaß, daß, wo die Gejchwindig- 
feiten feinen Werth haben, ein Pferd zur Beivegung von Laften 
auf Kanälen noch wohlfeiler jeyn Tann, als die Locomotive auf 
Eifenbahnen. Es folgt ferner daraus, daß Dampffraft bei Kanälen 
ſich nicht anwenden läßt, da jede Steigerung der Gejchwindigkeit 
durch das Hervorrufen der höchſten Widerjtände geſtraft werden 
würde; jo wahr ijt aud bier wieder der Sab, daß. die Kocomotive 
und der Schienenweg Mann und Weib jind. Kanäle werden mit 
Eijenbahnen nur um Frachten jtreiten Fünnen, deren Volumen ge: 
ringen Werth bejigt, wie Kohlen, Holz, Baufteine, Erden, aber 
der Sieg wird davon abhängen, ob ürtlid die Kohlenpreife oder 
die Futterpreife hoch oder niedrig jtehen.. In Gegenden z. B., wo 
die Kohlen nahe und wohlfeil, die Nahrung für Pferde jehr theuer 
it, wird die Eijenbahn mohlfeiler Frachten befürdern, als ber 
Kanal. So gejhah es in den Vereinigten Staaten, wo eine Eijen- 
bahn von den Quellen des Schuylfill nad Philadelphia erbaut 
wurde. Der Kanal, welcher früher bejtand und für den Kohlen— 
transport bejtimmt war, wurde gänzlich verlaflen, weil die Eifen- 
bahn noch niedrigere Frachttarife bot, als der Kanal. ! 

Bei dem Bau der Eijenbahn zwifchen Liverpool und Manchefter 
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hatte Stephenſon nicht bloß das Vorurtheil des unwiſſenden 
Pöbels, nicht bloß die Fuhrmanns- und Wirthshausoppoſition, 
ſondern auch wiſſenſchaftliche Einwände zu befämpfen. Man wollte 
längere Zeit die Bewegung nicht durch Locomotiven , jondern 
durch jtehende Mafchinen beiwirten, und die Züge an Seilen beive- 
gen, die über Rollen gelegt wurden. Ein Beifpiel dieſes Syſtems, 
dag einzige unſeres Willens, ift noch im Lüttich zu fehen. Dort 
werden die Züge allerdings auf einer jehr jteilen‘ Ebene durch 
ftehende Majchinen aufwärts gezogen. Ob diejes Syftem lokal 
merkantile Vortheile befige, wagen wir nicht zu entfheiden. Wäre 
die Bahn heutigen Tags erit zu bauen, man würde jenes Mittel 
gewiß nicht angewendet haben. Zwifchen Liverpool und Mancheiter 
aber handelte es fich nicht um Ueberwindung von Bodenerhebungen, 
jondern man glaubte auch in der Ebene mit Nuten jtehende Ma— 
ſchinen anzuwenden. Die Cache, die uns jett unglaublich Elingt, 
beſaß damals aber noch mande Chancen, und wenn Stephenjong 
Gegner gejiegt, wenn nach jener Mufterbahn andere entitanden 
wären, jo wäre die Entwiclung des Eifenbahnmwefens vielleicht um 
fünf Jahre oder länger verzögert worden, und wir jtänden jeßt 
erit da, wo wir. 1853 waren. Man behauptete nämlich, die Lo— 
comotive jelbit, als todte Fracht, jey ein koſtſpieliges Inſtrument, 
jie zehre zu viel von ihren eigenen Produkten. Stehende Maſchi— 
nen aljo erſchienen wohlfeiler, befonders bei größeren Gejchwindig- 
feiten. Glüclicherweife verdrängte Stephenjon den Irrthum durch 
den einfahen Sat, daß die jtehende Maſchine die Reibung der 
Seile als Widerftand zu überwinden habe, und daß, da man auf 
je drei engliſche Meilen mindeitens- eine ftehende Machine aufitellen 
und jämmtlihe Mafchinen für eine Furze Leitung jedesmal geheizt 
werden müßten, die Erjparniß zu einem. Verluft ausarten müßte. 
Stephenfons Gegner waren feine gemeinen Köpfe, jondern es 
befand fich unter ihnen der angejehenjte Ingenieur des damaligen 
Englands, Telford, der Stephenfon an Kenntniffen und Gründ- 
lichkeit, wenn aud nicht an nüchternem Verſtand, weit überlegen 
war. Telford befämpfte keineswegs die Locomotion durch Dampf, 
fondern er trachtete nach einem unerreichbaren deal, er mollte 
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Maſchinen bauen, die auf gewöhnlichen Chauſſeen fich bewegten. 
Die Regierung war feinen Anjchlägen günftig und bewilligte 130,000 
Pfund ‚Sterling, um zwiſchen London und Birmingham die Poft: 
ftraße für Locomotiven einzurichten. Während Stephenfon, erzäblt 
ung fein. Biograph, zwiſchen Birmingham und London feine Bahn 
baute, ließ Telford jeine Locomotivjtraße berrichten, und es kam 
dazu, daß mährend Stephenjong Leute einen Tunnel duch einen 
Hügel bohrten, die Ingenieure der Regierung denſelben Hügel für 
die telfordiche Straße durchichnitten. Endlich war dieje fertig und 
Zelford verſuchte feine Locomotive. Sie erreichte auch wirklich Bir- 
mingham, aber jie brauchte dazu nicht weniger als drei Tage, fie 
mußte bei jeder Schmiedewerfjtatt um Reparaturen anhalten und 
wurde unterivegs von jedem Fuhrmann überholt. 

Noch war indejjen der Sieg der Locomotivbahnen nicht ent: 
ſchieden. Eine neue Erfindung oder ein neues Syſtem drohte dem 
jungen Verkehrsinſtrument mit einem vorzeitigen Tod. Die meijten 
Leſer diejer Zeitjchrift werden jich noch erinnern, mit welchem Eifer 
vor zwanzig Jahren der Gedanke jogenannter atmoſphäriſcher Bab- 
nen gepriejen und bejtritten wurde. Abermals erjchien ver alte 
Helfer, der Drud der Luft, welchem eine neue Sklaverei im Dienjte 
der Menjchen. drohte. Zwiſchen die beiden Schienengleife jollte eine 
Röhre gelegt werden mit 15 englijchen Zoll innerem Durchmeifer. 
Wurde diefe Röhre an dem einen Ende mit einem beweglichen 
Stempel geſchloſſen und am andern Ende durch eine jtehende Dampf: 
maschine die Luft aus der Röhre gepumpt, jo hätte der Stempel ſich 
mit einem Drud von 2700 Pfund in der luftleeren Röhre vorwärts 
bewegen müſſen. Wan rechnete indeg nur auf einen Drud von 
2300 Pfund, da wegen Unvollfommenbheit des Apparates ein Theil 
der Kraft verloren gehen mußte. Die Röhre jelbit hatte einen ge- 
radlinigen Einjchnitt, der wieder mit Lederklappen gejchlofien war. 
Man nannte. diefe die Lippen des Eylinders. Am Stempel war 
nun ein Stiel befejtigt, der fich mit diefem vorwärts ſchob und den 
Wagenzug über die. Schienen jchleppte. ‚Er ging durch die „Lippen“ 
durd, indem er jie öffnete. Mit Hülfe eines Apparates wurden 
die. Yippen, wenn der Stempel durchgegangen war, von Ddiejem 
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jelbjt wieder zugedrückt, weßhalb fie auch, damit der Verſchluß 
Iuftdicht blieb, mit einer Flebrigen Salbe beitrichen werden mußten. 
In Frankreich, wo Arago lebhaft für dieſes Syſtem ſich vegte, und 
in England, wo die atmoſphäriſchen Bahnen in und außerhalb des 
Parlamentes rüſtige Gönner fanden, wurden kleinere Bahnen aus: 
geführt. Es ließ fich für den neuen Gedanken viel Gutes jagen. 
Man hoffte nämlich die atmosphärischen Bahnen wohlfeiler zu bauen 
und wohlfeiler in Betrieb zu jegen, als die von Yocomotiven be— 
dienten Schienenwege. Die atmoſphäriſche Bahn verjtattete nämlich 
Curven von geringerem Radius als die Locomotivbahnen und ſtär— 
fere Steigungen. Was die Eifenbahnen fo koſtſpielig machte, daß 
jie nämlich in möglichſt geraden Linien und in Ebenen ohne. große 
Neigungen geführt, jedes Terrainhindernig daher durch Kunftbauten 
überwunden, jeder Fluß überbrüct, jede Bodenjenktung aufgefüllt, 
jeder Hügel durchbohrt werden mußte, jchien bei dem atmojphäri- 
ihen Verkehrsmittel ſehr oft zu vermeiden. Was man aber in 
diefem Sinne erjparte, ging reichlich wieder verloren durch ‘die koſt— 
jpieligen Bahnübergänge. Während nämlich mit geringem Aufwand 
ein Weg jich heritellen läßt, auf dem Wagen, die Eifenbahnen : zu 
freuzen, über die Schienen wegzufahren vermögen, mußte. überall 
bei den atmojphärifchen Bahnen eine Brüde oder ein Tunnel er— 
richtet werden. Die atmojphärijche Eiſenbahn zwijchen Croydon und 
Epſom koſtete 30,000 Pfund Sterling die engliiche, aljo beinahe 
eine Million Thaler die deutiche Meile; fie war aljo keineswegs 
viel wohlfeiler als die brittijchen Locomotivbahnen, die geringere 
Gurven und Neigungen bejaßen.. Die Erfahrung bewies. dann 
weiter, daß auch der Betrieb nicht ökonomischer ſey, als bei Loco— 
motivbahnen. Stephenjon hatte die atmoſphäriſchen Projekte durch 
ein einziges Wort getödtet; er bemerkte. nämlih, daß die atmojpä- 
riihen Bahnen nichts anders jeven,. als die verfappten Seilbahnen 
mit jtehenden Majchinen. Statt eines über Rollen laufenden Tanes 
30g man nämlidy den Zug mit. der Iuftleeren Säule im Gylinder, 
Die Erfahrung bewies jchließlih, daß man eine weit höhere Kraft 
nöthig batte, die Luft aus der Röhre auszupumpen, als : wenn 
man den. Zug an Striden über Rollen gezogen bätte, und es iſt 
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berechnet worden, daß man bei einer atmojpärischen Eifenbahn zwi: 
chen London und Edinburgh, wo es jet nur 70 Baflagierjtationen 
gibt, 150 doppelte Maſchinenſtationen hätte errichten und jede Ma- 
ſchine mit 400 Pferdekraft ausftatten müſſen. ‚Alle diefe Verſuche, 
welche jo viele Opfer koſteten, entiprangen aus dem Eigenfinn, daß 
man. die tiefe Wahrheit von Stephenfons Wort nicht einjehen 
wollte, daß die. Locomotive ‚und die Schienenbahn „Mann und 
Weib” jeyen! 

Seit dem Mißrathen des atmojphäriihen Syſtems war ver 
Triumph der Locomotivbahnen entjehieven. Sp wenig aber Rom 
in Einem Tage erbaut werden Eonnte, fo irrig wäre es, ſich vor- 
zuftellen, daß das neue BVerkehrsinftrument gleih im Anfang jeine 
jegige Vollkommenheit erreicht hätte. Die Kunft war lang, aber 
beinahe jedes Jahr "brachte uns einen Schritt weiter, jo daß aus 
anfänglich ſchwachen Keimen ſtark und ftärfer das neue Geichöpf 
jich entwidelte. Die erjten Locomotiven waren wie Kinder, im Ber: 
gleich zu den jegigen erwachſenen Majchinen. Die erite Locomotive, 
die in Amerika erbaut wurde, bieß der Belt Friend und bewegte 
lich zwifchen Garlefton und Hamburgh auf der am 2. October 1833 
eröffneten Sid: Carolina Bahn zum erjtenmale auf den Schienen. 
Die Majchine. hatte feinen Tender, jondern führte Holz und Waſſer— 
cifterne auf dem Keſſel. Die Radſpeichen waren von weißeichenem 
Holz und mit ſchmiedeiſernen Reifen beſchlagen. Nach wenigen Fahrten 
lösten ji) die Reifen und die Näder wurden durch gußeijerne erjeßt. 
Nachdem der „gute Freund“ jein Möglichites geleijtet, zeriprang er 
nach Furzem Lebenslauf. Zwei wichtige Erfindungen beim Bau der 
Locomotiven werden franzöfiichen Ingenieuren verdankt. Im An: 
fang nämlich erzeugte man den Dampf in verichiedenen Röhren, die 
mit Waller angefüllt wurden, und um welche die Flamme jpielte. 
Eeguin war e8, der auf den glüdlichen Gedanken fiel, dem Apparat 
eine umgekehrte Funktion zu geben. Er conftruirte jeine Majchinen 
jo, daß da, wo früher das Waſſer war, das Feuer, und wo früher 
das Feuer war, das Waller feinen Plag fand. Durch dieje Bor- 
richtung gelang es, Majchinenkefjel von bejcheidenem Umfang und 
geringer Schwere herzuitellen, die einer hohen Kraftentwicdlung fähig 
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waren. Die zweite Erfindung ift die von Belletan. Um nämlich 
den Berbrennungsproceß im. Herd zu jteigern, bedarf man eines 
ſcharfen Zuftzuges: Dieſer Luftzug konnte auf doppelte Art. her: 
gejtellt werden. Entweder man verfah die Locomotive mit einer 
hohen Ejje, oder man brachte einen Blajebalg an.. Im eriten Falle 
bätte man nicht nur jehr hohe Tunnel bauen müſſen, ſondern der 
Gang der Locomotive wäre dur .eine ſehr hohe Efje bis zur Ge 
fährlichfeit jchwankend geworden. Im andern Fall hätte man, um 
ven Blajebalg in Gang zu halten, wieder. der Locomotive einen 
Theil ihrer Kraft entziehen müſſen. Belletan erfand nun einen 
Blaſebalg, der völlig unentgeltlich arbeitete: er leitete nämlich den 
von dem: Cylinder ausgeftoßenen und verbrauchten: Dampf in den 
Schornjtein der Locomotive und erzeugte dadurch den erforderlichen 
Zuftzug. In der. Zeit von 1830 bis 1840 wurde durch Verbej- 
jerungen der Mafchinen. jo viel erjpart, daß die Locomotiven nur 
die Hälfte ihres ehemaligen Kohlenaufwandes verzehrten, und mir 
werden bald jehen, bis zu welchem Grade von Wohlfeilheit in Deutjch- 
land die Transportlojten allmählig gelangt find. Die Locomotiven 
wuchjen raſch aus. den Kinderſchuhen. Im Anfang wogen die Ma: 
ihinen nur 100 Ctr., bald jteigerte man ihre Laft auf 140, auf 
160, auf 200 und auf 240.Gtr., und im vorigen Jahrzehnt jchon 
auf 360 Etr. Natürlich mußten auch die Schienen viel ftärker 
werden; ihr Gewicht nahm nach und nach von 12 auf 16, 18, 23, 
34 und 37 Kilogramm der Metre zu. Auch die Spurmweiten der 
Bahnen wuchjen in England von 1,47 Metre bis auf 2,13 Metres. 
Je mehr jih die Geſchwindigkeit der Züge fteigerte, uam. jo größer 
mußten die Durchmefjer der Räder werden, da die Schnelligkeit der 
Oscillationen des Kolben in der Mafchine nicht über ein gewiſſes 
Maß ohme erhebliche Nachtheile gefteigert werden durfte. So wuchs 
der Durchmefjer der Räder von 1,47 auf 1,52, 1,68, 1,83, ja 
zulegt auf 2,44 Metres. Die Schritte. der Locomotive bei jedem 
Kolbenhub wurden immer größer, als hätte ſich das Märchen von 
den Siebenmeilenftiefeln verwirklichen wollen. Obgleich aber mit 
jedem Jahre die Kraftleiftungen der Locomotiven wuchjen, wurden 
gleichwohl ihre Herjtellungstoften immer geringer und die Fortichritte 
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dauern noch bis in die neueſte Zeit fort. Im Jahre 1845 koſteten 
die Maſchinen auf deutſchen Bahnen durchſchnittlich 13,441 Thlr., 
im Jahre 1854 nur‘12,360 Thlr. Früher hatten die Locomotiven 
durchſchnittlich 193. Pferdekraft; die Mafchinen, welche 1854 ange 
Ichafft. wurden, dagegen jchon 234, und die aus dem Jahre 1855 
249 Pferdekraft. Je ftärfer man die Majchinen baute, um jo wohl: 
feiler mußten die Bahnen werden, denn nur mit jtarfen und ſchweren 
Maſchinen Eonnte es gelingen, hohe Neigungen zu überwinden. 
Als Arago einjt in der franzöfiichen Kammer in den vierziger 
Jahren ausrief, die Eifenbahnen würden noch im Zickzack die Berge 
binauffahren, wurde er ausgeladht. Seitdem jind die. Bauten ver 
bayeriſchen Bahn 'an der ſächſiſchen Grenze, der hohe Anftieg bei 
Geißlingen und endlich die Semmeringbahn ausgeführt worden. 
Richt Hügel, nicht Berge, ja jelbjt nicht die Alpen vermögen ſich 
dem ‚Echienenpfad. zu widerjegen. Die Anwendung jteiler Ebenen 
bat den Eiſenbahnbau unendlich wohlfeil gemadt. Wäre es nie 
gelungen, auch jteile Ebenen mit Locomotiven zu befahren, jo 
hätten die Eijenbahnen immer nur ein örtliches Verkehrsmittel blei: 
ben müſſen. Sie würden nur in. folden. Ländermafjen wie Ruß— 
land geblüht haben, wo fich zwijchen Meer und Meer nur eine 
nad beiden Seiten janft abgedachte Erhebung von wenigen hundert 
Fuß findet. Ueberjchreitung von. beträchtlichen Gebirgen wäre aus: 
geſchloſſen geblieben, ja jeder Uebergang über eine Waſſerſcheide 
hätte enorme Summen für Tunnel, Brüden- und Viaduktbauten 
gekojtet und wir in Sübdeutjchland. hätten darauf verzichten müſſen, 
aus dem Rhein: in das Donaugebiet zu bauen, oder wir bätten 
die Bahnen auf den größten Umwegen zu ihrem ‘Ziele führen oder 
wenigſtens auf eine Bahn verzichten müfjen, die. von Wien über 
Linz, Salzburg und Augsburg beinahe geradlinig durch die raube 
Alp fih mit dem franzöſiſchen Net bei Straßburg verbunden hätte. 
Die Neigungen, welche man verjtatten durfte, übten den höchſten 
Einfluß auf die Koften der Bahnen. Ob man die Marima der 
Steigungen auf 1:200 oder auf 1:100 ſtellte, entſchied jogleich 
über Millionen. Je liberaler man in Bezug auf. die Schiefbeit 
der Ebenen wurde, je mehr ınan jich von der völligen. Horizonta- 
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lität entfernte, um jo wohlfeiler wurden die Eijenbahnen. Im 
‚jahr 1840 jehen wir Arago in den franzöjischen Kammern noch 
dafür treiten, daß die Negierung das Marimum ver Steigung 
über das Berhältniß von drei Millimeter, aljo von drei Fuß Stei: 
gung auf 1000 Fuß Bahnlänge erhöhen ſolle. Vier Jahre fpäter, 
ala die Straßburger Bahn concejjionirt wurde, hatte der große 
Aftronom ſchon mehr Freiheit gewonnen, aber noch immer kämpfte 
er gegen Vorurtbeile, die ung jegt ein Lächeln abnöthigen. „Früher,“ 
ruft er aus, „wurde eine Tracirung für: jchlecht erflärt, wo fich 
Neigungen über 1:333, oder 1:250 fanden. Nun bat die Er: 
fahrung gezeigt, daß man nicht allein fchiefe Flächen von 1:200 
oder 1:166, jondern jogar von 1:100 und 1:80 dulden könne. 
Sie finden in einem Fürzlichen Bericht des Ingenieurs Brunel die 
entjcheidenden Worte: „Die Zeit ift vorüber, wo die Ingenieure 
Neigungen von 1:100. für gefährlich hielten.” Zwei Worte wer: 
den genügen zu erklären, weßhalb man die Neigungen von 1: 100 
für gefährlich hielt. Die Theorie lehrt uns, daß ein im leeren 
Raume fallender Körper in der eriten Sekunde einen gewiffen Weg, 
in der zweiten Sekunde das Dreifache, in der dritten Sekunde das 
Fünffache des eriten Weges zurüdlegt. Bei bedeutender Länge jchiefer 
Ebenen wäre ein abwärts gleitender Zug ſchließlich zu außerordent⸗ 
lihen Gejchwindigkeiten gelangt, und deßhalb mußten die jtarfen 
Neigungen verboten werden. Allein man vergaß, daß die Atmo— 
ſphäre einen Widerftand leiftet, der mit den Gejchwindigfeiten zu— 
nimmt und zulegt der durch die Schwerkraft bejchleunigten Be 
wegung das Gleichgewicht hält, jo daß ein Zug, der auf Bahnen 
mit 10 bis 12 Millimeter (1:100 bis 1:80) Fall ſich bemegt, 
bei größter Bahnlänge eine gleihförmige Gejchwindigkeit behalten 
wird, die nicht größer ift, als man jie auf horizontalen Linien 
duldet.” Man ift jeitdem noch viel weiter gegangen, denn auf 
deutjchen Bahnen find, wenn auch nur für kurze Streden, Stei- 
gungen von 1:40 ausgeführt worden. Während Arago in Frank: 
reich für diefen wichtigen Grundjaß ftritt, wurde auch in England 
lebhaft das Für und Wider erwogen, obgleih man jeit 1845 dort 
auf der Bahn von Birmingham nad Gloucefter bereits eine ſchiefe 
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Ebene von 2 englifchen Meilen Länge mit einer Neigung von 1:37, 
von befondern Mafchinen bearbeiten ließ. Da gewöhnliche Loco: 
motiven mit mäßiger Ladung Neigungen von 1:50 und 1:100 
bezwingen konnten, jo fragte es ſich, ob man nicht wohlfeiler bauen 
und wohlfeiler die Bahnen betreiben würde, wenn man auf Furzen 
Streden Steigungen von 1:80 und 1:70 verjtattete, anjtatt ſich 
an die Marima von 1:100 und 1:120 zu binden. Merkwürbig 
genug war Stephenfon, der Vater, gegen jede ftrengere Steigung. 
Er bebarrte immer auf dem Sat, daß die Thallinien bei großen 
Umwegen, aber geringen Neigungen wohlfeiler jeyen als die geraden 
Linien mit fteilen Ebenen. Er beharrte bejtändig darauf, daß man 
wohlfeiler baue, je vollfommener die Eifenbahn im horizontalen 
Sinne fey, und nad) feiner Anficht war. diejenige Linie ökonomiſch 
die beſſere, auf der man mit gleicher Majchinenkraft das Ziel in 
fürzerer Zeit erreihe. Wo der Zeitverluft, den ein Umweg nad 
fich. 309, geringer war als der Zeitverluft, den das Aufiteigen be: 
wirkte, hielt er eine horizontale Tracirung ftet3 für die wohlfeilere. 
Wie wichtig diefe Grundfäge für den Eifenbahnbau geworden find, 
wie mächtig fie einwirken auf die Rente der Bahnen, werden wir 
fogleich wahrnehmen, vorläufig aber müſſen wir noch eines andern 
Umſtandes gedenken, welcher auf die Phyſiognomie und die Natur, 
jowie die Koſten des DVerfehrsmittels von entjcheidender Wirkung 
geweſen -ift. 

. Ebenjo verpönt, wie die ftrengen Steigungen, waren ehemals 
die Krümmungen oder Curven von geringem Radius. Man fürdh- 
tete auch jie als Urfachen der Eifenbahnunfälle, und gewiß gibt es 
Grenzen, die aus Borficht nicht überfehritten werden dürfen. Man 
entvedte jedoch bald ein Mittel, um die Nachtheile zu paralyfiren, 
indem man bei fteileren Curven die äußere Schiene höher legte, als 
die einwärts laufende. Was einft prophezeit worden, daß die Bahnen 
im Zidzad die Höhen gewinnen würden, ift jet eingetroffen und 
kann bei deutſchen Bahnen, die große Höhen überjchreiten, allent- 
balben wahrgenommen werden. Bei den erjten Entwürfen der Straß- 
burger Bahn wollte die franzöſiſche Regierung feine engeren Krüm— 
mungen al3 mit 800.Metres Radius verftatten. Auf der Strede 
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zwiſchen Paris und Chätean:Thierry hätte deßhalb die Marne ſieben— 
mal gefreuzt werden müſſen und die fieben-Brücen hätten vielleicht 
über 2 Mill. Fres. gefoftet. Die Bahn. von Malaunay nad Dieppe 
hätte mit den officiellen Curven 14 Millionen, mit Eurven bis zu 
400 Metres Radius nur 12 Millionen und mit Eurven von 150 
Metres Radius 9 bis 10 Millionen gefoftet. 

Aus. diefen Erörterungen ergibt ſich von ſelbſt, welche race 
Fortfchritte das Verkehrsmittel in feinen dreißig Entwicklungsjahren 
zurüdgelegt bat. Die erften Erfahrungen mußten natürlich theiter 
bezahlt werden, denn jo wie man fich zu ſtarken Steigungen ent: 
ſchloß, jo wie man Mafchinen für. jolde Tracirungen zu bauen 
lernte, wurden verhältnigmäßig die Tunnel, die Viaducte, Durd) 
ftihe und Auffchüttungen feltener , fie fielen in wellenförmigen Ge- 
genden beinahe gänzlich weg und fie famen nur noch in Gebirgs- 
gegenden zur Anwendung, die früher für Bahnen ganz unüberjchreit- 
bar galten. Wer zuerjt baute, der zahlte die Koften des Lehrjahrs, 
wer jpäter daran ging, genoß die Erfahrungen der erjten koſtſpie— 
ligen Verſuche. In diefem Sinne find die gebildeten Nationen Groß: 
britannien zu tiefem Danfe verpflichtet, denn die engliſche Nation 
bat das bärtejte Lehrgeld für die ganze Welt erlegt. Sie hat ge 
radezu dreimal theurer gebaut, al3 Deutjchland, und diefer Umftand 
ift zum Theil mit die Urſache der geringeren Rente, welche die eng- 
liihen Bahnen abwerfen. Freilich find die britifchen Bauten fehon 
deßwegen theurer, meil der Grund und Boden hoch bezahlt werben 
muß und es dort an günjtigen Erpropriationsgejegen fehlt. Die 
britiihen Ingenieure waren meijtens beftehli und verſtändigten 
jih bisweilen mit den Grundeigenthimern heimlich über eine für die 
Aktionäre koſtſpieligere Tracirung. Andererfeit3 nöthigte der Eigen- 
finn manches Grundheren die Ingenieure wieder zu überflüffigen 
Ummegen. Ferner beliefen jich in England die Koften für Eoncefjioni- 
rung außerordentlich hoch, bejonders weil Beitechungen von Parla— 
mentsmitgliedern die längite Zeit zum täglichen Gejchäftsgang gehör— 
ten. Man bat ausgerechnet, daß unter den 300 Mill. Pfd. Sterl,, 
welche die britifchen Bahnen Eojteten, nicht weniger al3 14 Mill. 
Pd. Sterl. (168 Mill. Gulden, das iſt jo viel wie in — 
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der Aufwand für 200 deutſche Meilen Eiſenbahnen) für Advokaten— 
und Parlamentskoften ausgegeben wurden. Allein dennoch betrugen 
die Koften für den Grund und Boden in England durchſchnittlich 
nur 20 Procent des Aktienfapitals , und der andere todte Aufwand 
höchſtens 5 Procent. Es war auch nicht der Arbeitslohn, melcher 
die Arbeiter jonderlich vertheuerte. Freilich erlangten die fogenann- 
ten Navvies, die bei dem Bau verwendet wurden, einen Arbeits: 
lohn, der bisweilen auf acht Schilling (4 fl. 48 fr.) im Tage ftieg, 
fie arbeiteten aber auch für zwei und drei. Daß diefe Kräfte wirk: 
lich wohlfeil waren, erprobte fih bei dem Bau zwiſchen Paris und 
Rouen, wo franzöfifche Unternehmer brittifches Arbeitsvolf über den 
Kanal fommen ließen, denn die franzöfifchen Arbeiter hatten fich 
zufammengerottet, al3 man ihnen zumutbete, die großen in England 
üblihen Karren, die oft 3—400 Pfd. Erde faffen, zu ſchieben. Die 
britifchen Navvies erhielten 5 Frc3. Tagelohn, die Franzöfifchen Arbeiter 
nur die Hälfte, und dennoch ergab fi, daß die brittifche Arbeit wohl- 
feiler war.! Wenn alfo die englifchen Bahnen um fo vieles theurer 
waren, al3 die anderer Staaten, jo darf die Urſache nicht in dem 
höheren Arbeitslohn gefucht werden. Der Oberbau ſelbſt wird auch 
nicht viel theurer fein, als der unſrige. Die brittifchen Eiſenbahnen 
zählen nicht weniger als 260 Mill. Holzichmellen, wovon jede etwas 
über zwölf Jahre hält. Es müfjen daher jährlich 2 Mill. neue 
Schwellen gelegt, und da ein ausgewachiener Baum nur etwa 6 
Stüde liefert, 300,000 Bäume gefällt-und ein Waldgrund von 
5000 Acres jährlich deswegen abgetrieben werden! it diejes Bau- 
material in England jedenfalls theurer, als bei uns, jo hatte man 
doch dafür die Schienen wieder beträchtlich wohlfeiler, und man 
darf deshalb mit Zuperficht behaupten, daß weder das Baumaterial 
noch der Arbeitslohn in England viel höher war, als in Deutſch— 
land, Der legte Grund, weshalb England jo theuer gebaut hat, 
muß daher nur davin gejucht werden, daß der Bau in grüßerer 
Bolltommenheit ausgeführt wurde. Es fehlen im Allgemeinen die 
fchieferen Ebenen und die haftigen Curven. Von den 8635 engl. 


’ Diffienlties of Railway Engineering. Quarterly Review 1858. p. 7. 


Gefchichte und Entwicklung der Eiſenbahnen. 307 


Meilen Eiſenbahnen führen nicht weniger als 70 Meilen durch 
Tunnel, 50 Meilen über Viaducte, während die Zahl der Eiſen— 
bahnbrücken an 30,000 beträgt, mehr als es vor den Eiſenbahnen 
in England an gewöhnlichen Brücken gab. Die engliſchen Inge— 
nieure führten bei dieſen Bauten die merkwürdigſten Kunſtſtücke aus. 
Man wird fi noch erinnern, daß Sir William Cubitt in der Nähe 
von Dover durch eine mit 19,000 Pfo. Pulver geladene Mine die 
Round: Down:Klippe von 350 Fuß Erhebung über der-See durch 
verſchiedene electrifch, alſo gleichzeitig, entzündete Minen in die 
Luft fprengte, jo daß die Trümmer von mehr als einer. Million 
Tonnen Kalk 15 Acres Land in der Nähe der Shakeſpear-Naſe 
noch heutigen Tages beveden! Ant Eoftipieligiten find Die Bauten 
am Gejtave des Meered. Auf der Eifenbahn von Chefter nad 
Holyhead mar es nöthig, einen Damm von einer Viertel deutſchen 
Meile zu erbauen, und als er fertig war, mußte Robert Stephen- 
fon (der Sohn) geftehen, daß wenn er den Damm vermieden und 
einen Tunnel duch den harten Felſen geichlagen hätte, 25. bis 
30,000 Pfd. Sterl. erfpart. worden wären. Um das zu verftehen, 
muß man wiſſen, daß die Kraft oceanifcher Wellen bei rauhem 
Wetter ih bis zu einem Drud von 30—40 Gentner auf den 
Quadratfuß, ja nah andern Beobachtungen bis. auf 60 Gentner 
in einem Sturm fteigert, wo die atlantifchen Wellen 20. Fuß Höbe 
erreichten. Ein Wall, der eine ſolche Belagerung auszuhalten. ver: 
mag, Tann natürlich nur um hohes Geld bergejtellt werden, «es ift 
ſogar oft großer Scharfiinn nöthig, damit. er auch mit vielem Gelde 
zu Stande kommt. In der Nähe von Glasgow mußte ein Tunnel 
von 400 Fuß Länge unter dem Monkland-Kanal und über einen 
Tunnel der Edinburgh-Glasgow: Bahn geführt werden. An jener 
Stelle kann es vorfommen, daß ein Eifenbahnzug über den andern 
und über beide wieder gleichzeitig ein Schiff. hinwegfährt. Eine 
ähnliche „Bravourarie” wurde bei Bullbridge (Derbyfhire) ausge: 
führt. Dort kreuzt eine Eifenbahn den Fluß Amber über der Brüde 
für den gewöhnlichen Verkehr und unter dem. Bett des Cromford: 
Kanals, jo daß aljo in vier Etagen der Flußipiegel, die Brüde, 
die Bahn und der Kanal liegen. Dieje Arbeiten waren aber nicht 
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bloß koſtſpielig im gemeinen Sinne des Wortes, ſondern es büßten 
die Werkleute auch reichlich mit dem Leben. Die Briten, die über 
Alles Buch und Rechnung führen, haben ausfindig gemacht, daß 
bei ihren Tunnelbauten mehr Leute um's Leben gekommen ſind, 
als in den Schlachten bei Talavera und bei Waterloo, wenn man 
die Zahl der Combattanten berückſichtigt, ſo daß die Siege der Bau— 
kunſt blutiger waren, als die entſcheidenden Völkerſchlachten! Wenn 
aber die Briten auch ſcheinbar verſchwenderiſch bauten, ſo iſt es 
doch eine ſehr ernſte Frage, ob unſere wohlfeileren Bahnen verhält— 
nißmäßig ökonomiſcher arbeiten, als die britiſchen. Die außer— 
ordentlichen Geſchwindigkeiten der engliſchen Schnellzüge von 8 bis 
10 deutſchen Meilen in der Stunde, werden ſich auf deutſchen Bahnen 
nicht erzielen laſſen. Was die britiſchen Bahnen ſo außerordentlich 
vertheuerte, die beinahe völlige Horizontalität und die flachſten Curven, 
verſtattet auch den Locomotiven außerordentliche Leiſtungen. Man 
wählte überall den kürzeſten Weg im Sinne des alten Stephenſon, 
d. h. denjenigen, welcher ſich bei höchſten Geſchwindigkeiten in der 
kürzeſten Zeit zurücklegen ließ. Dieſes Verdienſt der britiſchen 
Bahnen fällt jedoch hinweg bei Güterzügen, wo die Zeiterſparniß 
kein ökonomiſches Element bildet, oder wenigſtens ſelten von Werth 
iſt. Aber eben ſo gewiß iſt es, daß je vollkommener eine Bahn 
gebaut wird, die Betriebskoſten um ſo geringer ausfallen müſſen. 
Man kann ſich daher die Perſonen- und Frachtenbewegung auf einer 
Bahn jo ſtark vergrößert denken, daß die Erſparniſſe des Betriebs 
bei einer. volllommenen, aber dreimal Eoftfpieligeren Bahn reichlich 
die Zinfen des urfprünglichen Aufwandes deden. Wichtiger noch 
ift die Rücdficht auf die Abnützung, die natürlich im Berhältniß 
wächst, je nachdem die Majchinen fchiwerer werden und mit höheren 
Kräften arbeiten. Steile Curven jind ganz bejonders in dieſem 
nachtheiligen Sinne thätig, wie man ſich mit den Augen überzeugen 
fann, da ſich bei ſtarken Krümmungen an den Schienen Gijenfeil- 
jpäne anjammeln. Wie wichtig dieſes tem ift, wird man daraus 
ihließen fönnen, daß die jährlihe Abnutzung an Schienen jelbit 
auf dem vollflommenen britifhen Nee auf 400,000 Etr. oder 
2), Ctr. auf die deutſche Meile geſchätzt wird. 


x 
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Nah Hübners chronologiſcher Ordnung der Eijenbahnbauten 
wurde die erite Linie eröffnet: in England 1825; in den Vereinigten 
Staaten 1827; in Frankreich 1828; in Defterreich (Linz-Budweis, 
jedoch nur für Pferde) 1828; in Belgien 1835; in Deutfchland 1835 
(Nürnberg: Fürth); auf Cuba 1837; in Preußen 1838; in Ruß— 
land 1838; in’Neapel 1839; in Holland 1848; in Spanien 1849; 
in: Dänemarf 1849; in der Schweiz 1849; in Schweden 1852; 
in Britiſch-Indien 1853; in Portugal 1854; in Britifch-Auftralien 
1854. Im Sabre 1828 befaß Europa bereit? 215, Amerika erft 
5 Kilometer Bahnen; allein im Jahre 1838 hatte die neue Melt 
(2483 Kilometres) beinahe die alte Welt (2522 Kilometres) einge 
holt. Seitdem bat fi die Entwidlung diefjeits und jenfeit3 der 
atlantischen Waſſer beitändig das Gleichgewicht gehalten. "Amerika 
ift immer um Einen Schritt hinter Europa zurüdgeblieben, aber 
auch nur um Einen, denn im Jahre 1856 betrug die Länge der 
europäischen Bahnen 37,022, die der amerikanischen 34,497 Kilom. 
Die Entwidlung ſelbſt jchritt auf der ganzen Erde fort in folgender 
Weije: Es betrug nämlich 

Lange der Eifenbahnen. Jährlicher Zuwachs. 
im Jahre 1830 70 deutiche Meilen — deutſche Meilen 
„ „1840. 10890 „ „ 0  „ z 
„ n 1850 505 „ „ 400. r 
»„ m. 1856 11,004. „ „96 „ er 

Bon den 11,000 deutſchen Meilen vollendeter Eifenbahnen be- 
faßen im Jahre 1856: 

Deutiche Meilen Lange. 


die Vereinigten Staaten . . 5322 
Großbritannien . . . . . 1500 
Deutihland . ». 2... .1162 
Frankreih878 
Deſterreich. er 
Britiſch⸗ Rocbamerita 20.869 
Belgien re an 231 


. Die Koften der Eifenbahnen waren hbqhſt verſchieden, denn es 
bauten die deutſche Meile: 
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die Vereinigten Staaten für 230,000 Thlr. 4,5 Proc. 
Brittiih-Nordamerifa für 300,000 „ — 


Deutichland für . . . 430,000 „ bi, 
Defterreih für . . .. .. 524,000 „ eo % 
Belgien für. - . . . 577,200 „ —— 
Franfreih für. . . . 935,650 „ 6,6 „ 
Großbritannien für . . 1,110,000 „ 30 u 


In Dftindien find bis jegt nur 60 deutjche Meilen Eifenbahnen 
erbaut worden, für 343,000 Thle. die- Meile, die 13 Brocent 
Nettvertrag abwerfen, aber freilich ijt die Betriebsftrede zu Kurz, 
um einen Vergleich mit den andern Neben zu verjtatten. Man 
jteht aus obigen Ziffern, daß die Verzinſung feineswegs abhängt 
von den Koften der eriten Herftellung. Frankreich hat viermal theurer 
gebaut als die Vereinigten Staaten und verzinst jein Kapital doch um 
2 Proc. bejier. Deutjchland hat beinahe dreimal wohlfeiler gebaut als 
England und dennoch verzinst jich jein Kapital nur um 2), Proc. 
beſſer. Auch find die Koften der Bahnen fehr abhängig von ver 
Entwicklung des Eijenbahnnetes. Es iſt natürlih, daß beim An— 
bruch ver Eifenbahnaera der Bau derjenigen Strecden zuerjt begonnen 
wurde, welche die höchſte Frequenz verjprachen und die geringiten 
Schwierigkeiten boten. Schlofjen fi an dieſe andere Bahnen an, 
jo jteigerte jich nothwendig die Frequenz der älteren, denn jedes 
Zuſammentreffen zweier Eijenbahngliever belebt nothiwendig den Ber: 
fehr, wie ein Strom dur Aufnahme von Seitengewäjjern anſchwillt, 
und zwar bei den Bahnen auf doppelte Art, da der Verkehr einer 
Eifenbahn nicht bloß durch die Perſonen und Güterfrachten wächst, 
die ihr durch eime Verlängerung zugeführt werden, jondern auch 
durch piejenigen, die ſie jelbjt nach der Verlängerung ſendet. Würde 
nun dieſes Wahsthum immer in gleicher Art fortvauern, jo müßte 
die Frequenz ſämmtlicher Bahnen eines Staates mit jeder neuer: 
öffneten Meile Eiſenbahn ſich fteigern. Dieß ift auch wirklich bis 
zu einem gewiljen Zeitpunfte überall der Fall geweſen. Allein jobald 


D. h. die Privatbahnen mit Ausichluß der Staatsbahnen, beide zufammen 
gewährten nur eine Rente von 4"/, Procent. 
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das Eiſenbahnnetz bis zu einer gewiſſen Vollſtändigkeit gezogen iſt, 
muß die Frequenz, wenn auch unbeträchtlich, mit jeder neuen Meile 
Eiſenbahn wieder abnehmen, weil mit dieſen neuen Bahnen Con— 
currenzlinien entſtehen und die Summe aller möglichen Güter: und 
Perſonenfrachten auf eine Mehrzahl von Bahnen ſich vertheilt. _ 
Und es find nicht bloß jogenannte Parallelbahnen, deren Achſen in einer 
benachbarten Himmelsrichtung bei Furzen Abftänden liegen, jondern 
es jind oft Bahnen, die rechtwinklig auf einanderftoßen und ſich 
gegenjeitig Frachten entziehen. Die Ferdinands-Nordbahn und die 
. Elijabeth-Weftbahn, die, wie ihre Namen ſchon andeuten, unter 90" 
ſich ſchneiden, haben den doppelten Charakter von „Seitengewäflern“ 
und von Goncurrenzbahnen. Die Elijabeth-Wejtbahn wird eine Menge 
Güter und Perjonen aus Bayern und Weſtdeutſchland nah, Wien 
bringen, die dann nach Mähren und Böhmen auf der. Nordbahn 
weiter gehen und gar nicht dieſe Ortsveränderung. angetreten hätten, 
wenn die Weſtbahn nicht vorhanden geweſen wäre. Umgelehrt wird 
die Nordbahn aus Mähren und Böhmen einen Theil der. Reifenden 
der Elifabeth-Wejtbahn zuführen, die ſich dann weiter nach Weiten 
ergießen. In diefem Sinne wird die Nordbahn von der Weitbahn, 
und die Wejtbahn von der Nordbahn genährt und gefördert werben. 
Allein die Nordbahn war nicht bloß ein Verkehrsmittel zwiſchen 
Süden und Norden, fondern auch ein Glied, welches den Südoſten 
mit den nad Weiten gerichteten mitteldeutichen Bahnen verband. Die 
Nordbahn war für die Wiener das erjte Stüd der Parifer Noute, 
ja jie war ſogar das erfte Stüd für Reiſende, die von Wien nad) 
Münden, nah Stuttgart, nach der Schweiz und umgekehrt gingen. 
Sobald die Eliſabeth-Weſtbahn vollendet ift, verliert die Nordbahn 
alle ihre weſtlichen Funktionen, und diefer Verluſt möchte vielleicht 
größer jeyn, als der Erguß neuer Frachten, welche mit Hülfe der 
Weitbahn auf ihre Schienen münden werden. 

Betrachten wir mit diefem Gedanken die Phyſiognomie des 
deutſchen und franzöſiſchen Bahnnetzes, ſo können wir uns kaum 
eines Lächelns erwehren über die täuſchende Aehnlichkeit zwiſchen 
den Bahnfiguren und den politiſchen Zuſtänden. Bei uns bilden 
die Bahnen ein echtes Netz, aber ein Fiſchernetz: lauter Parallelen 
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ſowohl im Sinne der Längen wie der Breiten, beſonders wenn wir 
uns ſchon die bayriſch-böhmiſchen und die bayriſch-oberöſterreichiſchen 
Lücken durch die beabſichtigten Verbindungsglieder ausgefüllt denken. 
Die Knoten der Stränge ſind nicht immer, wenn auch häufig, die 
Reſidenzen unſerer kleinen Staaten. Große Handelsplätze vereinigen 
oft mehr Linien, als die politiſchen Hauptſtädte. Frankreich hat 
auch ein Netz, aber es iſt das Netz einer Spinne und die Spinne 
iſt Paris. Von dieſem Mittelpunkte erſtrecken ſich die Speichen nach 
den Küſten und nach den trockenen Grenzen im Oſten. Nun ſollte 
man meinen, ein ſolches Syſtem ſey das vortheilhafteſte, und wirk— 
lich iſt auch die hohe Rente der franzöſiſchen Bahnen bei den be— 
trächtlichen Koſten pro Meile der Phyſiognomie des geſammten Syſtems 
hauptſächlich zuzuſchreiben. Je mehr die Eiſenbahnlinien eines 
großen Gebietes den Diagonalen oder Radien gleichen, um ſo regel— 
mäßiger werden ſich die Frachten vertheilen. Die Säfte des Landes 
circuliren gleichſam von der Peripherie nach dem Herzen und vom 
Herzen wieder nach der Peripherie. Die Radien ſcheinen wenig oder 
gar nicht dem Nachtheile der Concurrenz zu unterliegen, weil die 
Abſtände der Bahntheile mit jeder Entfernung vom gemeinſchaftlichen 
Centrum wachſen. Und dennoch iſt es auch hier möglich, daß die 
Radien zu ſehr ſich nähern, daß das zu beiden Seiten der Bahn 
liegende Frachtengebiet zu ſchmal wird, daß Gabelungen und Zwifchen- 
glieder entftehen, die jich gegenfeitig die Nahrung entziehen, und der 
Moment dann fommt, wo jede Meile neue Bahnen den Verkehr 
wieder vermindert. Diejer Augenblic läßt jich mathematisch erkennen, 
wenn nämlich beim Wachſen der Eifenbahnbeförderung der Ertrag 
der Bahnmeile (die fogenannte filometriihe Einnahme) abnimmt. 
Diefer Augenblid trat im „jahre 1857 für Franfreih ein. Die 
Bruttoeinnahmen fänmtlicher Bahnen hatten 1856 281'/, Mill. Fres. 
betragen und jie waren im folgenden Jahre auf 311 Mill. Fres. ge- 
ftiegen, allein nur in Folge neu eröffneter Linien; denn während 
auf den Kilometre 1856 48,048 Fres. eingenommen wurden, be 
trug die Einnahme von 1857 nur 45,243 Fred. Das kilometrifche 
Erträgniß ift aber von höchſter Entfcheidung für den Neinertrag. 
Man jege nämlich den Fall, eine Bahn fen um 500,000 Fres. der 
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Kilometre erbaut worden und ihre NRoheinnahme auf 50,000 Fres. 
per Kilometre geftiegen, der. Betrieb aber derartig verbejfert worden, 
daß er 25,000 Fre3. oder 50 Procent der Robeinnahme betrage — 
Ziffern und Werthe, die fich den durchfchnittlichen Verhältniffen ver 
franzöſiſchen Bahnen außerordentlich nähern. Sobald nun die Filo- 
metrifche Robeinnahme von 50,000: auf 55,000 Fres. jteigt, wird 
der Nettogewinn nicht etwa 27,500 Fres. fondern nahe an 30,000 
Franes betragen, da die Betriebskoften nicht mit der Frequenz Schritt 
halten ; denn ob eine Linie täglich 350 oder 400 Neifende, 100 oder 
120 Güterlaften abfertigt, bat feinen oder nur ſehr geringen Einfluß 
auf die Betriebsſpeſen; es wird deßhalb fein Beamter mehr oder 
weniger angejtellt, es bleibt die Abnutzung der Bahn ziemlich die- 
jelbe, e8 werden auch kaum mehr Kohlen confumirt werden, die Bahn 
aber,. die fi) früher mit 5 Procent verzihste, wird jet 6 Procent 
abwerfen. Umgekehrt aber wird jede Minderung der Frequenz , wenn 
fie auch nur die Roheinnahme um den zehnten Theil verkürzt, die 
Rente der Bahn um ein ganzes Procent drüden. Fällt nämlich in 
unjerm Beifpiel die Filometriihe Einnahme auf 45,000 Fres., jo 
wird ein Nettogewinn von 20,000 Fre3. oder eine Rente von nur vier 
Procent bleiben. Das Publikum und ver Staat haben fich freilich wenig 
darum zu kümmern, ob die Goncurrenz den Ertrag der Bahn drückt. Je 
mehr Eifenbahmen es gibt, um fo mohlfeiler wird man reifen und 
jpediven, weil man dann eher Gelegenheit findet, auf der Schiene 
jeine Ziele in gerader Linie zu erreichen. Ob eine Bahn’ viel, wenig 
oder nichts einträgt, die Wohlthaten , welche fie über das Gebiet. ihrer 
Frequenz verbreitet, bleiben die nämlichen. . Wohl aber ift jener Um— 
jtand den Erbauern jelbit zum Nachſinnen zu empfehlen, da fie — Die 
Aktionäre nämlid — nicht Willens find, patriotifche Opfer zu bringen, 
jondern ihr Geld jiher und zu-vortheilhaften Zinjen anlegen möch— 
ten. Das entjcheidende Element für die Rentabilität von Eiſenbahnen 
ift nicht die,Höhe der Anlagekoften, auch nicht das Verhältniß der 
Meilenzahl zum Flächeninhalt eines Gebietes, jondern die Dich— 
tigkeit der Bevölferung, bei gleichent materiellem Wohlitand. Die 
Vereinigten Staaten 3. B. haben am wobhlfeiliten, nämlid für 
230,000 Thaler die deutſche Meile, gebaut, und bejigen je eine 
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Meile Bahn auf 27 , Duadratmeilen ihres Gebietes. Dennoch 
verzinst fi das Baukapital nur mit 4), Procent, Frankreich 
baute für 930,000 Thaler und befist je eine Meile auf 11 Qua— 
bratmeilen Fläche. und verzinst jein Kapital mit 6%, Procent. 
Der Unterſchied und der Grund der franzöfifchen Prosperität beſteht 
aber darin, daß in den Vereinigten Staaten nur .je 4400 Einwoh- 
ner, in Frankreich je 43,200 Einwohner auf die deutſche Bahnmeile 
gerechnet werden. Am tiefjten ift bis jegt die Rente der brittijchen 
Bahnen, nämlih auf 31, Procent im Durchſchnitt gejunfen, 
eine Berzinfung, die bei umjichtigem Anlauf auch durch Conſols 
jich erzielen ließ, während dieſe Staatspapiere der größern Sicher: 
beit wegen Eijenbahnaftien vorzuziehen waren. Ein Grund diejer 
niedrigen Rente war offenbar die Koftipieligfeit der britiichen 
Bauten, doch iſt die. Differenz gegenüber von Frankreich in dieſer 
Hinfiht nicht größer, als wie zwiihen 11:9. Wenn wir aber 
weiter nachrechnen, ergibt ji, daß je eine deutjche Meile Eifenbahn 
in England auf je 3Y, Quadratmeile und je 15,500 Einwohner trifft. 
Es iſt offenbar bier die große Concurrenz, welche den Wohlſtand 
der britiſchen Bahnbefiger niederdrüdt. Auch ift in feinem Staate 
wohl der Schwindel und der Betrug jchamlojer zu Werke gegangen, 
als in England. Wir entjegen ung, wenn die Fälle betrügerifchen 
Entweichens oder langbetriebener Unterfchleife diefjeit3 und jenjeits 
des Nheins zur Deffentlichkeit gelangen. Es gab aber eine Zeit 
in England, wo die Gejchäfte jehr weniger Bahnen jauber waren, 
wo namentlich die Zahresbilanzen gefäljcht wurden, die Direktoren 
mit den Geldern der Kompagnie und oft genug mit den Aktien 
der eignen Bahnen jpefulirten. Nichts ift leichter für einen unred- 
lihen Berwalter einer Bahn, als mit den Aktien der eigenen Bahn 
an der Börje zu fpielen. Die Jahresdividenden laſſen fich dehnen 
und drüden wie Wachs. Spekulirte ein Direktor auf das Steigen 
der Aftien, jo brauchte er nur die Betriebsausgaben zu verkürzen, 
indem er entweder nothwendigen Aufwand, oder die Bezahlung 
des jtattgefundenen Aufwandes auf das nächſte Jahr verſchob, oder 
wohl aud durch Fünftlihe Manöver den Betrag des nädhiten 
‚jahres escomptirte. Die Nettoeinnahme der Bahn jtieg fcheinbar 
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und mit ihr der Börfenmwerth der Aktien. Umgekehrt ließ fih dann 
wieder der Nettoertrag drüden, wenn man das Betriebsjahr mit 
Ausgaben belajtete, die eigentlich ſchon getilgt ſeyn follten, oder 
dem nächiten Jahre angehörten. Man erftaunt vielleicht, daß Be 
trug und Unterjchleif jahrelang ungeftraft betrieben werden fonnten, 
obgleich die Aktionäre doch das Recht befaßen, die Verwaltung zu 
beaufjichtigen. Allein die Direktoren mußten jih immer eine Ma- 
jorität zu fihern, und dann lag es leider im Intereſſe der Mugen 
Aktionäre, welche den Unfug durchſchauten, zu ſchweigen, weil jie 
bejorgen mußten, die Aktien fallen zu jehen, jobald fie den Betrug 
aufdedten und Lärm jehlugen. Das ſchmutzige Gewebe riß endlich, 
und in Folge deſſen trat auf den Schwindel die tiefe Entmutbi- 
gung der Spekulation im Jahre 1847 ein. Mehr als-diefe Um— 
ftände, und mehr al3 der Mangel bürgerliher Moral, ver bei 
Aktienunternehmungen und Affociationen jo unbeilbringend ift, 
wurde aber das englifche Eifenbahntapital durch die Goncurrenz 
gelähmt und der Ertrag der beften und reichiten Bahnen gejchmälert. 
Der Ruin guter Bahnen wurde fogar eine Aufgabe der Spefula- 
tion. Man denke fih 3. B. folgenden Fall. Vom Ort A ijt nad 
dem Orte B eine Eijenbabmentfernung von 100 Meilen. Es find 
die Schienen gelegt, die Frequenz groß und die Rente jteht auf 
6 Procent. Vom Orte A gebt aber auch eine Eifenbahn nad dem 
Orte C, die 90 Meilen lang if. Die Frequenz ift auch da be 
trähtlih, und die Rente mag fih auch auf 6 Procent belaufen. 
Jetzt bildet ſich eine Geſellſchaft, um die Punfte C und B, die 
Endpunkte beider Linien, zu verbinden. Es ift dazu eine Eifen- 
bahn von 20 Meilen Länge erforverlih, der Bau aber auferor- 
dentlih ſchwierig, die Frequenz zwiſchen B und C jehr gering, 
wenigſtens nicht groß genug, um nur 2 Procent abzuwerfen. Die 
Bahr aber wird gleichwohl gebaut, denn man ſpekulirt auf die 
hohe Rente der andern Streden. Iſt die Bahn dann fertig, jo 
wird den reichen Bahnen der Kauf angetragen. Man merke jebt 
wohl: der Verkehr kann von A nad) B entweder direft, oder von 
A nah C und von C nad) B geleitet werden. Obgleich die Eijen: 
bahnlänge im eriten Falle 100, im zweiten 110 Meilen beträgt, 
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ſo iſt die Concurrenz doch möglich, es iſt ſogar eine Concurrenz 
von A über B nad C möglich, obgleich die direkte Route 90, der 
Umweg 120 Meilen beträgt. Beiden großen Bahnen liegt daher 
am Befit der Zmifchenbahn, weil fie mit der. Herrfchaft über dieſe 
die. Barallellinie drüden, ja unterbrüden können. Der Meiftbie- 
tende erhält dann das Zwiſchenſtück, oder wie es gewöhnlich ge 
ſchieht, es werden neue Aktien angefertigt und gemiſcht, jo daß 
die hohe Rente der großen Bahn die niedere Nente der Zwiſchen— 
bahn zu deden genöthigt ift. In Frankreich konnte man bisher 
diefem Uebel ausweichen. Erftens mar dort die Gefahr- minder 
groß, wegen des radienformigen Bahnneges, während die pyrami— 
denartige Form Englands und Schottlands recht eigentlich den 
Concurrenzbau berausforderte,; dann aber ift man in Frankreich 
der Gefahr durch frühzeitige „Fufionen“, d. h. durch Bereinigung 
mehrerer Linien zu einer Gefelliehaft, ausgewichen, wodurch wenige 
große Bahnen entftanden, die ihr eigenes Netz ausjpannten und 
denen bei völliger Beherrſchung eines Frachtengebietes nicht Teicht 
eine Eleine neidifche Goncurrenz beifommen kann. In Deutjchland 
jind wir vor einem ähnlichen Uebel deßwegen ficher, weil fehr viele 
Bahnen in den Händen des Staates fi) befinden. Dort müßten 
ih Regierung und Regierung Goncurrenz machen und ſich gegen- 
jeitig die Frachten ihrer Schienen entziehen wollen. Das läßt fich 
aber nicht ausführen, weil die meijten derartigen Verſuche durch 
ein Berbot des bedrohten Staates fich vereiteln laſſen. Wohl aber 
möchten auch bei ung mande Privatbahnen mit großem Vortheil 
eine Vereinigung fchließen, und fie werden ficher zu diefen Schritten 
gedrängt werden, wenn der Drudf der Concurrenz anfängt jehr 
fühlbar zu werden. Das englifhe Eifenbahnnes bat bis jetzt 
300 Mill. Pfd. Sterl. gefoftet, jedes Fallen der Aktien um 1 Procent 
zieht daher für die Eigenthümer einen Verluft von 3 Mill. Pfd. Sterl. 
oder 36 Mil. Gulden nach fih. Wenn wir nun Tookes Gedichte 
der Preife (tom. V. pag. 360—364) benüten, jo finden wir, daß 
ſich bei den ſieben großen Linien Englands mit ſehr unbedeuten- 
den Dscillationen der Werth eines Kapitals von 100 Pd. Sterl. 
in Aktien beſtändig verringert hat, und zwar in folgendem Grade. 
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1. Jan. 1846. 1. Jan. 1851.. 1. Ian. 1856. 


London und Northweit 215 123 94 
Great Weitern . . . 195 77 53 
South Weitern . . . 150 66 86 
Midland. . . . . ' 150 47 64 ° 
Brighton. . .» . . 135 87 94 
South Eajtern . . . ‚120 66 58 
York und N. Midl. . 210 44 45 


Vergleichen wir jeßt damit einen Kurszettel der franzöftfchen 
Bahnen am 1. Januar 1856, jo finden wir, daß je 100 Franken 
in Aktien auf der Börſe bezahlt wurden 


Paris⸗Orleans mit 226 Francs 
Nordbahn 224 
Oſtbahn (Straßburg) „ 177° „ 
Paris⸗Lyon „229 
LWon⸗Mittelmeer „252 * 
Weſtbahn „121 „ 
Südbahn „14 „ 
Grand-Gentral „ 152 = 


Die deutihen Privatbahnen fommen in Bezug auf Ergiebigkeit 
(6 Procent im Durchſchnitt) den franzöfifchen jehr nahe. Einzelne 
Bahnen haben fogar in einer Weile prosperirt, welche die leiden- 
Ihaftlichiten Anjprüche befriedigen konnte. Die Leipzig-Magdeburger 
Bahn, die für 406,316 Thaler. pro Meile, aljo- ein geringes wohl: 
feiler al3 der gegenwärtige Koſtendurchſchnitt unjerer Eijenbahnen, 
erbaut wurde, begann mit 4 Procent Verzinfung im Jahre 1840, 
ftieg bis 1847 auf 15 Procent und von da bis auf 23 Procent 
im Jahr 1856. Sie hat daher in den Jahren von 1852—1856 
mehr an Zinſen ertragen, als die geſammte Kapitalsanlage fich 
belief. Da die Koften der Feuerung ein Hauptitem der Betriebs: 
foften bilden, jo hängt die Rente der Bahnen vielfah von den 
Kojten der Coaks ab. Auf den preußiichen Bahnen jchwankt ver 
Verbrauh von 122 bis zu 248 Pfund Coaks für jede von einer 
Xocomotive durchlaufene Meile. Der durchjchnittliche Verbrauch auf 
den preußifchen Bahnen iſt 176 Pfund gegen 158 Pfund auf den 
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bayriſchen Bahnen, die den Zollcentner Coaks auf den Tender mit 
1 Gulden und 1 Kreuzer bezahlten. Seitdem man in Bayern 
Koblenfeuerung eingeführt bat, ift eine bedeutende Erſparniß ein- 
getreten, jo daß der Verbrauch fr eine Meile mit Koblenheizung 
‚ etwa 1 Gulden und 12 Kreuzer vheinifch betragen wird. Auf den 
öfterreichiichen Bahnen ſchwankten die Kojten folgendermaßen: 


Deftlihe Bahnen. . . . . . 0,58 Guben &.:M. 
Südlihe Bahn (1. Sektion bis 

zum Semmering) . . . 354 „ " 
Südliche Bahn (2. Sektion — 146 „ a 
Nördlide Bahn . . . : . 181° = 
Südöſtliche Bahn . . . 2,95 — 


Welche Fortſchritte in den legten zehn Jahren das deutiche 
Eiſenbahnweſen gemacht bat, fann man aus den Rejultaten ver 
preußijchen Bahnen wahrnehmen, über die eine vollitändige fta- 
tiftiiche Meberjicht vorliegt. Die Baufoften der Bahnen jteigerten 
jih von 320,000 Thaler auf 420,000 Thaler pro Meile, weil 
natürlich die leichtern Bauten früher begonnen, die jchwierigen 
jpäter ausgeführt wurden. ‘Die Betriebseinnahmen pro Meile ftiegen 
dagegen von 30,205 auf 45,632 Thaler. Die Betriebskoften min- 
derten ji von 53%, auf 50'%, Procent der Roheinnahme, obgleich 
der Verfonentarif (41,63 und 41,85 Pfennig pro Meile) nur un- 
merklich erhöht, die Güterfraht dagegen von 7,41 auf 3,43 
Pfennig pro Gentner und Meile berabgejegt wurde. 
Die Betriebskoften für die durchlaufene Meile verminderten ſich von 
5 Thaler 25 Silbergrojhen auf 5 Thaler 16'/, Silbergroichen. Der 
Verbrauch -von Brennmaterial für die Locomotivmeile fiel von 19,36 
Kubikfuß Holz und 200 Pfund Coaks auf 0,37 Kubiffuß Holz und 
176 Bund Coaks. Die jogenannte kilometriſche Perſonenfrequenz 
nahm nicht unbeträchtlih ab, denn während im Jahre 1845 auf 
allen deutichen Bahnen, nad) der ganzen Bahnlänge reducirt, 
155,559 Perſonen reisten, wurden 1855 nur 143,748 Berjonen 
über die volle Bahnlänge befördert. Wenn wir trogdem die Rente 
der preußifchen Bahnen von 4,4 auf 6,4 in jenem Zeitraum fteigen 
jeben, jo bat man dieſen Umſtand allein den niedrigen Güterfrachten 
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zu verdanken, die um die Hälfte herabgeſetzt werden durften, 
und dadurch den Frachtverkehr derartig ſteigerten, daß auf die ge— 
ſammten Bahnlängen rebucirt 

1845 572,024 Centner 

1855 3,545,060, 
alſo mehr als das Sechsfache befördert wurde. 

Dieſer Umſtand iſt entſcheidend für das Weſen des neuen 
Verkehrsmittels. Man wird ſich aus unſerer anfänglichen Darſtel— 
lung erinnern, daß Stephenſons erſte Bahn auf Kohlenbeförderung 
berechnet war. Nur als Nebeneinnahme verſah man die Züge mit 
Perſonenwagen, deren Benutzung man ſich ſehr mäßig vorſtellte, 
weil man immer nur die bereits auf den alten Poſtſtraßen und 
Eilwagen vorhandene Frequenz im Auge hatte und nicht ahnte, 
daß die Eifenbahnen jelbit die Motive zu Reifen vermehren würden. 
Nah den eriten Erfahrungen ftieg nun die Frequenz zwiſchen Man: 
heiter und Liverpool um das Dreifache gegen die Zeit der Poſt— 
futichen. Dennoch konnte ein jo gewaltiger Denker wie Arago 
beim Bau der Berjailler Bahn bezweifeln, ob ſich die Zahl der 
Bejucher der ehemaligen Föniglichen Reſidenz bei einer Schienenver- 
bindung mit Bari verdreifachen möchte. Sobald aber die Reize 
der Eijenbahnfahrten zu wirken begannen, jobald jeder fich zu 
foiederholten Beſuchen leicht erreichter Ziele verführt jah, da verfiel 
man in das andere Ertrem. Man jah in den Eijenbahnen vor: 
zugsweife Verkehrsmittel mit der Funktion raſcher Ortsverän— 
derung, die nur für Perfonenfrachten vorzugsweiſe günftig ſeyn 
mochten, und vergaß völlig, daß fie damit begonnen hatten, Güter 
zu transportiren, welche von allen am wenigſten eine Frachtgebühr 
zu ertragen vermögen, nämlich die Kohlen. Noch im Jahre 1842 
verfündigte Michel Chevalier, daß die Eifenbahnen nur Funktionen 
für Paffagierbeförderung bejigen würden, während der Fracıten- 
verkehr auf den Schienen immer nur die Ausnahme bleiben möchte. ! 


' Im Original lautet die Stelle noch viel ftärfer: Les chemins de fer out 
servi prineipalement jusqu’& ce jour au transport des voyageurs. Si le 
service des marchandises y a &i& essaye, ce n'est que par exception, ou 
du moins secondairement. Il devait en être ainsi. Le resultat caraet£eri- 


390 Geichichte und Entwicklung der Eifenbabnen. 


Mir -führen diefe Anficht nicht an, um den anziehenden franzöfifchen 
Schriftiteller zu beſchämen, jondern um zu zeigen, wie raſch das 
große Verkehrsinſtrument feine Natur und folglih auch jeine Funk— 
tionen geändert bat. Nicht etwa daß wir Flüger und reifer als 
Michel Chevalier über das Wejen der Eifenbahnen denken, jondern 
die Eiſenbahnen jelbit find. jeit 16 Jahren gewachjen und haben 
fich zu andern Xeiftungen ausgebildet. Man vergeſſe aud nie, daß 
jeit den dreißig Jahren ihres Beltehens die Majchinen derartig ver: 
befiert wurden, daß man bei demjelben Aufwand won Brennjtoffen 
jegt dreifache Leiſtungen erzielt, oder mit andern Worten, daß jich 
‘die nugbare Dampffraft auf das Rad der Xocomotive dreimal 
wohlfeiler liefern läßt. N 
Man wird daher verjtehen, daß ſich in zwanzig Jahren deutjcher 
Erfahrung die Funktion unjerer Bahnen völlig verwandeln konnte. 
63 wurden nämlich auf den deutſchen Eifenbahnen eingenommen: 

für Perjonenfrachten für Güterfrachten 

- 1835 20,000 Thlr. 180,000 Thlr. 

1840 1,217,000 ,„ 600,000 „ 

1845  5,812,000  „ 3,386,000 „ 

1850 14,276,000 14,182,000 „ 

1855 22,000,000  „ 44,000,000 „ 


Das Jahr 1835 bietet ‚hier nur eine örtliche Erfahrung, im Jahre 
1840 aber beträgt die Baflagiereinnahme das Doppelte; im Jahre 
1845 nod immer das 1’/facdhe der Güterfrachteneinnahme m 
Jahre 1850 halten jich beide Boten die Wage, fünf Jahre jpäter 
betragen die Frachtlöhne für Güter ſchon das Doppelte der Paſſagier— 
einnahme. Es ſcheint übrigens, daß unjere Baflagiertarife in Deutjch- 
land. für den allgemeinen Wohlitand zu boch gegriffen find. Es 
zahlt die Perſon im Durchſchnitt 42 Pf. pr. für die Meile, während 
der Gentner Waare nur mit 3%, Pf. für die-Meile belajtet ift. Die 
Zahl der Berjonen, die befördert wird, bat deßhalb jeit 1850 nur 
von 26 auf 36 Mill. fich vergrößert und jetzt ungefähr die Zahl 
stique de cette grande invention, c'est, quant à present, la rapidite; et 


la rapidite importe plus au üdpincement des hommes qu'à celui des pro- 
dnits. Cours d’Eeon. polit. tom. T. p. 332 sa. 
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der Geſammibevölkerung erreicht, in England dagegen betrug fie 
1848 ſchon 58 Millionen, das heißt mehr als das Doppelte der Ein: 
wohnerzahl, und: jteigerte fi 1855 ſchon auf 115 Millionen. Man 
wird nun vielleicht denken, dieß jey eine Folge der größeren Boll: 
jtändigfeit des britiichen Eijenbahnnetes. In der That muß ſich 
auch mit jeder neuen Bahnftrede die Frequenz der Eifenbahnen ver: 
mehren, weil immer. mehr Ortichaften und. mehr Bervohner vom : 
Eifenbahnwerfehr berührt werden; allein auch in Frankreich, welches 
hinter Deutſchland in Entwidlung des. Netzes zurückblieb, ftieg die 
Berfonenfrequenz. von 113 Millionen im Jahre 1841 auf 1372 Mil: 
lionen Perſonen, die je einen Kilometer durchliefen, oder von 20,700 
auf 22,000 pro Kilometer, während bei ung die Filometrifche Berfonen- 
frequenz. etwas abgenommen bat. In England iſt daher feltjamer: 
weife gegenwärtig die Einnahme von der Perſonenfracht etwas größer 
als die der Güterfrachten, während früher das entgegengefeßte Ver: 
hältniß herrſchte. In Bezug auf die Betriebskoften jtehen die deutſchen 
Eifenbahnen noch hinter den englijchen zurüd.. Im Jahre 1855 
verſchlang nämlid der Betrieb in England 48 Proc. der Robein: 
nahme, in Deutichland haben ſich dagegen die Betriebskoften, wie 
wir jahen, in ven elf Jahren 1845 bis 1855 von 53 nur auf 
50 Proc. durchfchnittlich vermindert. Doch dürfen wir, wenn fich 
in. England die Locomotionskoſten billiger jtellen, nicht vergefien, 
daß die Kohlen viel wohlfeiler find als bei ung. In Frankreich 
aber ift der Brennftoff noch thenrer als in Deutjchland, und dennoch 
ſehen wir, daß der Betrieb der Bahnen, der 1841 noch 65 Proc. 
der Noheinnahme verichlang , von Jahr zu Jahr ökonomischer wurde, 
jo daß in den beiden Betriebsjahren 1853 und 1854 die dortigen 
Bahnen nur 43 Broc. ihrer Roheinnahme für die Koſten der Loco— 
motion aufwendeten, Allein. hierin liegt eher ein Verdienſt als ein 
Tadel für unjere Eifenbahnen, denn da diefe 66 Proc. ihrer Ein- 
nahmen aus dem Güterverkehr ziehen, jo ift es offenbar die Wohl- 
feilbeit der Frachtentarife, welche die relativ höheren Betriebskoſten 
veranlaßt. Seben. wir des befjeren Vergleichs wegen hinzu, daß 
die amerifanifchen Bahnen durchſchnittlich mit 55 Proc. ihrer Brutto: 


einnahme ihren Betrieb bejtreiten. 
Deutiche Bierreljahrsfchrift, 1858. Heft II Ar. LXXXII. 21 


322 Geſchichte und Entwicdlung der Eiſenbahnen. 


Erkannte man den Eiſenbahnen in Bezug auf Perſonenfrachten 
oder überhaupt auf den Poſtdienſt die größte Schnelligkeit, und ge— 
ſtand man ihnen erſt ſpäter auch in Bezug auf Güterfrachten einen 
gewiſſen Grad von Wohlfeilheit zu, der ſie in einzelnen günſtigen 
Verhältniſſen zur Concurrenz mit Canalfrachten befähigte, jo beſitzen 
ſie noch eine Eigenſchaft für den Verkehr, der den Werth ihrer 
Functionen beträchtlich erhöht, nämlich die Pünktlichkeit des Dienſtes. 
Dieſer Vorzug bat ſie befähigt, ſelbſt der Seeſchifffahrt die Frachten 
zu entreißen, und zwar Frachten, von denen man es am letzten 
erwartet hätte. Nichts ſchien ehemals wohlfeiler, als brittiſche Kohlen 
aus dem Norden nach London auf Kohlenbarken zu befördern. Es 
koſtete genau daſſelbe Geld, Kohlen aus der Grube an Bord der in 
den Flüſſen ankernden Barken, als auf die Schienen zu befördern. 
Das Seefahrzeug ſelbſt war relativ eben jo wohlfeil oder wohlfeiler, 
als ein Transportwagen, der auf Schienen rollte. Die Kräfte, die 
das Schiff bewegten, nämlich die Winde, koſteten nichts, der Weg, 
den es einſchlug, nämlich über die See, wurde von der Natur eben— 
falls gratis geliefert, während jede Meile Eiſenbahn mit einem hohen 
Kapital hergeſtellt werden, die Fracht ſelbſt durch Dampf bewegt, 
der Zug von Beamten geleitet und die Bahn beaufſichtigt werden 
mußte, ſo daß dieſe Dienſtlöhne wiederum dem Verdienſte der 
Matroſen das Gleichgewicht hielten. Und dennoch iſt es geſchehen, 
daß jetzt die Kohlen ſämmtlich auf der Achſe nach London gehen. 
Der Grund iſt ſehr einfach. An der Oſtküſte Englands wehen in 
einem Theile des Jahres vorzugsweiſe Nordoſt- und dann wieder 
Südweſtwinde. Der Südweſt bringt die Schiffe nach dem Norden, 
der Nordoſt aus dem Norden nach der Themſe. Es traf ſich dann 
in der Regel, daß beinahe ſämmtliche Kohlenſchiffe zu gleicher Zeit 
einliefen und dann wieder, daß ſie lange Zeit gänzlich fehlten. Die 
Folge für den Londoner Markt mußte aber ſeyn, daß er beſtändig 
entweder überführt oder ſchlecht verſehen war, daß die Kohlenpreiſe 
von 27 Schill. bis auf 50 Schill. ſtiegen, jedenfalls daß ſehr ſtarke 
Schwankungen im Preiſe eintraten. Der Kohlenhändler ſah ſich 
daher zwiſchen großen Gewinnen und großen Verluſten. Nun weiß 
Jedermann, daß der durchſchnittliche Gewinn bei gewagten Geſchäften 


Geſchichte und Entwidlung der Eiſenbahnen. 323 


größer. jeyn muß, als bei gefihertem Ausgang, ſonſt würde eben 
Niemand wagen. In dieſem Falle war er aber größer, als die 
Differenz zwiſchen den Schiff: und den Babnfradten. Die Eiſen— 
bahn lieferte genau und an jedem Tage den Bedarf. der großen 
Stadt, Zufuhr und Verbrauch hielten ſich immer das Gleichgewicht, 
die Preife variirten alfo höchſtens noch an der Grube, und fie.waren 
unabhängig von den temporären Borrätben in London. Der. Vor: 
zug alfo, den die Eiſenbahnen vor den wohlfeiliten Verkehrsmitteln, 
vor den Seeſchiffen, bejigen, ilt der regelmäßige Dienft, eme 
Folge ihrer Unabhängigkeit von wechjelnden phyſikaliſchen Verhält- 
niffen. Eben jet aber. ijt den Eifenbahnen. in Bezug auf .die 


Londoner Kohlenfradten ein neuer Goncurrent eriwachhen. Man 


beginnt nämlid große Schraubendampfer von 15—1800. Tonnen 
Regijter für Koblenfradhten zu erbauen, die mit beinahe demjelben 
Aufwand von Brennftoff und. mit. beinahe gleiher Anzahl vor 
„Händen“ ſich bewegen lafjen, wie Schiffe von 300 Tonnen. Man 
bat ausgerechnet, da Dampfboote von 800 Tonnen, die 15 engl. 
Meilen in der Stunde zurücdlegen, genau jo viel Kohlen verzehren, 
ala ein Eifenbahnzug der 3000 Tonnen mit 20 Meilen. Gejchwin- 
digkeit in der Stunde befördert. Nun wird bier durch die Praris 
ein intereffantes Problem zur Löſung gelangen, nämlich ob. die 


Eifenbahn auch große Schraubenihiffe als Berfehrsinitrumente zu 


ichlagen vermag. Da die Schraubenjchiffe, vom Winde nicht ab- 
bängig, eben jo regelmäßig eintreffen können als Eiſenbahnzüge, 
jo fällt diefer Vorzug der Adhjenbeförderung hinweg. Allein. .ein 
anderer läßt jich ihr nicht jtreitig machen. Die Gejchwindigfeit auf 
Eiſenbahnen, welche den geringiten Aufwand von Dampf erfordert, 
iſt 12 engl. Meilen in der Stunde, die „wohlfeiljte” Geſchwindigkeit 


der Schraubenfchiffe ift dagegen nur 6 bis 7 Meilen und gejteigert 


fann fie nicht werben, da der Widerſtand des Waſſers, aljo auch 
der Verbraud von Dampf, mit den Quadrat der Gejchwindigfeiten 
wächst. Es wird ſich aljo enticheiden, ob die etwa wohlfeilere Be- 
förderung auf der Schraube die Nachtbeile des —— Eintreffens 
der Fracht aufzuwiegen vermag: 

Haben wir nun allmählig das neue Verkehrsmittel reifen und 
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zu immer wichtigeren Funktionen ſich ausbilden ſehen, ſo wird es 
uns jetzt leicht werden, die ungeheuren Wohlthaten zu überſchauen, 
die wir der neuen großen Erfindung verdanken. Ende des Jahres 
1856 waren auf der Erde 11,004 deutſche Meilen Eiſenbahnen im 
Betrieb, die 5324 Millionen Thaler gekoſtet haben. Am Ende des 
Jahres 1855 waren in Deutichland 1023 deutſche Meilen in Be 
trieb , die 487 Millionen. Thaler gekoftet haben. Als Kapitalsanlage 
betrachtet, war das. Unternehmen nicht ungünftig, denn inclufive der 
Staatsbahnen beträgt der Zinjengewinn bei deutſchen Bahnen im 
Durchſchnitt 4,63 Procent. Rechnet man aud) von den 487 Millionen 
187 Millionen für die Kojten des gekauften Grund und Bodens, für 
Schwellenholz zum Oberbau, für importirte Schienen und Xocomotiven, 
jo bleiben 300 Millionen übrig, die als Arbeitslohn im Lande jelbit 
verdient worden- find. Die Bruttveinnahnen unjerer Bahnen betragen 
50%, Millionen Thlr. und die Bruttoausgaben 273, Millionen Thlr: 
Wenn wir annehmen, daß nur 20 Millionen Thlr. unter dieſen Brutto: 
ausgaben wieder nur aus Arbeitslöhnen bejtehen, jo rechnen wir 
gewiß jehr bedachtſam. Unfere Bahnen jind Conſumenten, die jährlich 
für 27%, Millionen Thlr. Arbeit und Arbeitsprodufte verzehren, aljo 
mehr als einer halben Million Menjchen Nahrung geben. Man 
rechnet, daß die engliichen Eijenbahnen nicht weniger als 100,000 
Beamten bejolden, welche mit ihren Familien der Bevölkerung eines 
deutjchen Großberzogthums gleich kommen, und wovon der geringite 
böber bezahlt wird, als der durchſchnittliche Tagelohn eines Fabrik: 
arbeiters beträgt. Man hat ausgerechnet, daß in England in jeder 
Secunde das ganze „jahr über die Bahnen mit Zügen von einer 
halben deutjchen Meile bevedt jind, daß wenn man die ſämmtlichen 
Locomotiven (5000 Stüd) auf. einer Bahn zuſammenſchöbe, fie 
6 deutjche Meilen Länge, und wenn man die Güter: und Perſonen— 
wagen (150,000 Stüd) anhängen würde, 100 deutjche Meilen Länge 
einnehmen würden. Der Werth, den die beweglichen Geräthe der 
brittiichen Bahnen darftellen, wird auf 25 Millionen Pf. St. geſchätzt 
und man denke, wieviel davon jährlich zu Grunde geht und neu 
erjegt werden muß! Haben bei ung diefe Verhältniſſe noch nicht 
einen jo colofjalen Umfang gewonnen , jondern ift unjer Netz binter 
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dem englischen, noch etwas mehr zurück wie 2:3, fo find auch die 
nad) dem Verhältniß veducirten Ziffern noch des Staunens werth. ! 
Als Conſumenten betrachtet, haben die Eiſenbahnen nicht wenig zum 
Aufſchwung unſeres Bergbaues beigetragen, denn Kohlen und Eiſen 
ſind ja die größten Items ihres Verbrauches. Man hatte im An— 
fang vorausgeſagt, daß die Eiſenbahnen auf Koſten der Fuhrleute 
proſperiren würden. Es iſt ganz ſicher, daß die Eiſenbahnen das 
ehrſame Gewerbe der Frachtfuhrleute und Poſtillone, der Botenwagen 
und der Omnibuſſe in Hungersnoth verſetzt haben, und empfindſame 
Gemüther werden es nie der neuen Erſindung vergeben, daß jetzt 
nicht mehr wie ehedem der fröhliche Klang des Poſthorns die ſtillen 
Gaſſen belebt und neugierige Frauenköpfe zum Fenſter herauslockt, 
um die ſeltſamen Fremdlinge der Ertrapoften zu muſtern und zu 
Fritifiren. Um diefe Poefie find wir ärmer geworden und es wird 
nicht lange mehr währen, daß foir in Deutfchland einen Poſtillon mit 
derjelben Andacht betrachten werden, wie den foſſilen Abdruck eines 
Farnwedels. Allein wenn die Eifenbahn die Locomotion durch Pferde 
auf den großen Verfehrslinien bejeitigte, jo ſchuf fie doch auch wieder 
eine Menge neuer Frachten aus dem flachen Lande nach den Eijen- 
bahnftationen. So haben wir den Eifenbahnen die Einführung 
von Droſchken in den mittleren Städten Deutſchlands, wo fie bisher 
noch nicht beftanden, zu verdanken. Ebenſo entwidelten ſich von 
einzelnen Stationen aus Omnibuslinien, welche ohne die Eifenbahn 
nie hätten errichtet werden Fünnen. Endlich hat. der Güterverkehr 
jo. mächtig zugenommen, daß wiederum eine Menge Fuhrwerke 
nöthig waren, um Güter von oder nad) den Schienen, nad) und 


aus dem flachen Lande zu befürdern. Kurz die Abnahme des , 


Landftraßentransportes ift weit geringer, als man ſich vorftellen 
mag. In England bat man beobachtet, daß die Ziffer der zivei- 
rädrigen Frachtwagen in den zehn Jahren 1842— 1852 von 


‘ Man vechnet bei den britifchen Eifenbahnen für den Betriebsdienft je zwölf 
Perſonen auf Die englifche Meile, alfo bei gleichem Verhältniß je 60 Perjonen auf 
bie deutſche Meile, oder für das deutſche Bahnnetz 67,000 Perfonen, die mit ihren 
Familien (5 Köpfe) die Bevölkerung des Herzogthums Braunſchweig übertreffen 
möchten, 
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35,200 auf 17,600, dagegen die Ziffer der Einſpänner für Per— 
ſonenbeförderung nur von 88,000 auf 71,800 abnahm. Uebrigens 
können in Deutſchland wenig Pferde durd die Eifenbahnen quies: 
cirt worden ſeyn, da die Preife für die Thiere von Jahr zu Jahr 
beinahe geftiegen find. Es wäre im. Grunde gar nicht zu beflagen, 
wenn die Zahl der Pferde abnähtne, denn da die Eifenbahnen dem 
Aderbau eine nicht unbedeutende Fläche Culturland entzogen haben, 
fo ift e8 ganz gut, wenn fi die Zahl der Haferfreffer vermindert. 
Den fentimentalen Geſchöpfen aber, welche die gute alte Zeit der 
Landboten und der „Echwager” nicht vergeffen fünnen, geben wir 
zu bevenfen, daß fie den Eifenbahnen eine Wohlthat verdanken, 
die wohl die Poefie des Polthornes werth iſt. Erft nachdem ver 
Poſtdienſt auf die Schienen verlegt wurde, ift es möglich geweſen, 
das fogenannte Penny Porto einzuführen. Ohne die Erfparniffe 
des Eifenbahnbetriebs hätten die Staatsfaffen niemals die wohlfeile 
Briefbeförderung vertragen. Daß jetzt die Gorrefpondenz gegen 
früher ſich vervielfacht hat, daran ift aber nicht allein die Porto- 
ermäßigung, fondern find wiederum die Eijenbahnen die Urſache. 
Viele Briefe würden gar nicht gefehrieben werden, wenn wir nicht 
wüßten, daß ſchon in 12 oder 24 Stunden eine Antwort unter: 
wegs jeyn könnte. Andererfeit3 haben uns die Eifenbahnen ven 
Bewohnern benachbarter Städte außerordentlih genähert. Wir 
leben jest fchon oft mit dem einen Fuße in der nächſten Stadt, 
haben dauernde Geſchäfte mit unjern Nachbarn, interefjiren uns 
für jedes Lofalereigniß der andern Stadt, und das Produft diefer 
Verhältniſſe ift ſchließlich eine beträchtliche Verwehrung unſerer 
Correſpondenz. 

Zeit iſt Geld, lautet das britiſche Sprüchwort, und die Zeit— 
erſparniß, welche die Eiſenbahnen gewähren, iſt ein Geldeswerth, 
den wir dem neuen Verkehrsmittel verdanken. Das Londoner 
Athenäum ſtellte in einer vorjährigen Oktobernummer folgende Be— 
rechnungen an: Es reiſen auf britiſchen Bahnen 111 Millionen 
Perſonen jährlich 12 engliſche Meilen in durchſchnittlich einer halben 
Stunde. Müften fie die alten Eilmagen noch benügen, fo würden 
fie 1, Stunden zu jeder Neife gebrauchen, es werden aljo jährlich 
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dur die Eiſenbahnen 38,000 Jahre Zeit eripart, und rechnet 
man, daß ſich jeder Paffagier bei acht Stunden täglicher Anftren- 
gung 3 Schilling erwerben kann, fo iſt die nationale Zeiterfrarniß 
mindeſtens zwei Millionen Pfund Sterling (24 Millionen Gulden) 
werth! Die deutichen Eifenbahnen haben 1855. für 22 Millionen 
Thaler Perjonenfrachten eingenommen. Nehmen wir an, dab die 
Paflagiere eriter Klafje Ertrapoft, die zweiter Klaſſe in Eilwagen, 
und die dritter Klaffe in Ommibufjen gefahren wären, fo hätten 
fie mindeftens das Doppelte an Fahrgebühren entrichtet. In dieſem 
Sinne verdanken wir den Eifenbahnen einen Gewinn von jedenfalls 
22 Millionen Thaler oder 38, Millionen Gulden. Nehmen wir 
an, daß die deutichen Eifenbahnen jährlid 30 Millionen Rafjagiere 
6 Meilen weit befördern, und die Zeiterfparniß bei jeder Neife 
im Durchſchnitt 4'/, Stunden, alfo zufammen 135 Millionen Stun- 
en beträgt, in je 10 Etunden aber ein Lohn von 15 Silbergrojchen 
zu verbienen war, jo läßt fich ein Werth von 6%, Millionen Thaler 
oder beinahe 12 Millionen Gulden für die erfparte Zeit ermitteln. 
Nehmen wir weiter an, daß die deutfchen Eifenbahnen jährlich) 
300 Millionen Centner Güter & 5 Thaler Werth 10 Meilen weit 
befördert und die Zeiterfparniß auf diefer Etrede nur 12 Etunden 
betragen hätte, fo würde doch die Zinfenerfparnig an dem rollen: 
den Kapital fih auf mehr als 2 Millionen Thaler und ziemlich 
auf 4 Millionen Gulden belaufen. 

Dieß ind die berehenbaren Wohlthaten des neuen Ver: 
fehrsmittels. Sind fie nun ſchon an ſich beträchtlich, ſo ftehen 
fie doch in feinem Vergleiche zu denen, welche fih nicht in Ziffern 
ausdrüden lafjen. Wir haben in neueſter Zeit Linien ausführen 
jehen, die gar feinen Neingewinn abwarfen. Geſchah dieß mit 
öffentlichen Geldern, fo wäre man ein Narr, wenn man behaupten 
wolle, der Aufwand ſey weggeworfen worden. Um was z. B. der 
Werth des Grundeigenthbums in den von einer ſolchen Bahn be- 
rührten Landſchaften ftieg, würde ſchon in Geld ausgebrücdt die 
Koften der Bahn um ein Vielfaches aufwiegen. Welchen Einfluß 
die Bahnen auf die Höhe des Arbeitslohnes ausüben, läßt ſich 
vollends gar nicht aussprechen, denn jede Meile Eijenbahn fteigert 
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die Nachfrage nad) Arbeitskräften. Ein ſehr einfacher Werthver- 
gleich wird uns dieſes Geſetz veritändlih machen. Wir jahen, daß 
allmählig die Frachtjäge, in Deutjchland mwenigitens, bis auf 34, 
Pfennig preußifch für den Bolleentner und die Bahnmeile herab: 
ſanken, während der Fractlohn auf guten Chauffeen auf 12 Pren- 
nige oder 1. Silbergrojhen per Meile und Centner ſich berechnete, 
fagen wir alfo in runder Summe: 1 Kreuzer und 3%, Kreuzer. 
Damit nun die Frachtlöhne den Werth einer Waare um das 
Doppelte fteigern, müfjen durchlaufen. haben 


auf Chauſſeen auf der Eifenbabn 
ce deutſche Meilen deutſche Meilen 
Gold 128,000 4,500,000 
Silber 85,700 300,000 
Baumwolle (& 40 fl. Etr). 686 2,400 
Eiſen (& 3 fl. Etr.) 51%, 150 
Waizen (à 4", fl. Etr.) 77 270 
Steinfohlen (15 fr. Etr.) 4°, 15 


Es haben ſich alſo die Radien des Abſatzes für Produktions— 
gebiete, die keine naſſen Verkehrsmittel beſaßen, durch die Eiſen— 
bahnen um das 3fache vergrößert. Bon Danzig bis Baſel iſt 
eine Entfernung von 150 geographifhen, aljo auf den Bahnen 
von etwa 180 deutichen Meilen, die ein Gentner Gut für 3 fl. 
durchlaufen kann. Denkt man fi aljo die Grenzpunfte unjeres 
Baterlandes durch diagonale Eijenbahnen verbunden, jo fünnen die 
Iofalen Marftpreife nirgends mehr als um 3 fl. differiven. Im 
Zeiten des Mißwachſes, wo nad dem Erndteausfall große örtliche 
Unterfchiede jich geltend machen würden, gleicht jih durd die 
MWohlfeilheit des Transportes das Uebel beträchtlih aus. In Ruß— 
land fan es und fommt e3 jegt noch häufig vor, daß die eine 
Gemeinde im Weberfluß jigt, während oft auf Entfernungen von 
10—20 Meilen ſchreckhafter Mangel herrſcht. In den Jahren 
1853 und 1854 geſchah es - dagegen, daß oſtpreußiſches Getreide 
bis auf die Schrannen am Bodenſee und bis in die Schweiz ge 
langte. Es gibt freilich Länder, die bejtändig Getreide bedürfen 
und die ihre Nahrung aus reicheren Nachbarländern beziehen. Ju 
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den Ausfuhrländern, die für den fremden Berbrauch erzeugen; 
fann man daher täglich die Klage vernehmen , daß „die Eifenbahmen 
das Leben vertheuert” haben. Dieje Klagen muß man den Leuten 
nicht übel nehmen, denn die Wohlfeilheit der Lebensmittel in Frucht: 
baren Ländern muß nothivendig geringer werden, ſobald durch die 
Eifenbahnen der Radius des Abjages fich vergrößert und die ürt- 
lihen Breisunterjchiede in den Marktartifeln mehr und mehr fid 
ausgleichen, die Preije in den importirenden Ländern herab, in 
den erportirenden Ländern hinaufgeben, Die Klagen fommen aber 
immer nur aus den Städten und von dem conjumirenden Bürger: 
ſtand. Die aderbautreibende Bevölkerung it es daher vorzugs— 
weije, die in dieſem Sinne gewinnt. Die Folge davon iſt aber 
der ſichtliche Wohlitand der Landleute in den eigentlihen Getreide: 
ländern. Ihre Produkte erreichen jegt reichere Märkte, und was 
jie zu höheren Breifen nicht mehr auf der nächſten Schranne an: 
bringen, das führen fie über die Grenze.  Klagt nun darüber der 
jtädtifche Conſument, jo vergikt er vollftändig, daß ſich der Wohl: 
ftand der Gewerbe und eines ganzen Landes doch immer wieder 
nur auf den Wohlitand der aderbautreibenden Bevölkerung gründen 
kann. Was der Bauer geiwinnt, das verzehrt er auch wieder, und. 
die harten Thaler, die er von der Schranne heimbringt, trägt er 
‚bei der nächiten Meſſe wieder in die- Stadt. Ferner ijt der Land: 
wirth in feiner ‘Produktion genau an die Durchſchnittspreiſe feiner 
Produkte gebunden. Er fann viel produciren, wenn er jicher tit, 
daß er viel zu einen guten Preiſe abzufegen vermag. Eine Reihe 
dürftiger Ernten jind dem Landwirth ebenjo nadtheilig, als eine 
Reihe hochgejegneter Jahre. Sinfen die Brodfrüchte fühlbar unter 
den WMittelpreis, jo produeirt der Landwirth mit Verluſt; produ— 
cirt er in Mißjahren auch zu hohen Preijen, fo producirt er doc) 
viel weniger, auch muß er ſelbſt mit feinen Knechten und Mägden 
theures Brod efjen und die neue Einfaat mit theurem Korn aus: 
führen. Es find daher die Mitteljahre, welche dem Landwirth die 
Kafjen füllen, wo die Ernte ausreicht und die Preiſe noch lohnen. 
Am liebften wäre es ihm, wenn die Preife immer diejelbe Höhe 
hielten, der preußiſche Scheffel Weizen immer 65 Silbergrojcen 
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foftete. Wie ganz anders Tiefe ſich dann der Aderbau betreiben, 
wenn man immer ficher wäre, für jede Quantität der Produkte 
einen ‚gleichen. Erlös zu finden! Dieſem deal nun bringen uns 
die Eifenbahnen näher. Wie die wohlfeilen Jahre der guten alten 
geit nicht mehr. wiederfehren, jo find wir aud vor ben Nöthen 
der jchlimmen alten Zeit geſichert. Die Oscillationen der reife 
müffen geringer und geringer, die Spekulationen immer ficherer 
werden. Gebt dem Landwirth dieſe Sicherheit und er wird auch 
mehr produciren, er probucirt ſchon jeßt mehr, weil er weiß, daß 
ihm die Gifenbahnen verftatten, auch für fremde Märkte zu jorgen. 
Er kann auch jeßt feinen Grund und Boden amelioriren, er kann 
jtark wirkende Düngmittel beziehen, wenn er weiß, daß fein mit 
großem Aufwand erzeugter Ueberfchuß auch Käufer findet. Er ver: 
mag feinen Boden zu verbefjern durch Mifhung mit andern Erd: 
arten, wenn ihm die Eifenbahn das Düngemittel, welches aus 
größeren Entfernungen bezogen - werden muß, wohlfeil auf ven 
Acer führt. Er wird auch wüſtes Land in Kultur fegen, wenn 
es in der Nähe der Eifenbahn liegt, denn er berechnet, wie viel 
ihn die Erziehung der Einöde koſten, wie viel jie im Frucht: 
baren Zuftand tragen, und wie viel aus ihren Früchten auf 
den erreichbaren Märkten zu erlöfen jeyn wird. Jedes Yand, 
weldhes der Schienenweg berührt, wird von neuer Lebenskraft 
durchſtrömt, die Gelegenheiten zum Gelverwerb wachſen minde: 
ſtens mit den Radien des Abjabes, alfo um das dreis und ein: 
halbfache. 

Keine. Induſtrie bat aber den Eijenbahnen eine höhere. Ent: 
widlung zu verdanken, als der Bergbau. Bemerkten wir jchon 
oben, daß die Eijenbahnen als Confumenten die Kohlen: und Die 
Eijenförderung mächtig anregten, jo leijteten fie doch der Produktion 
noch weit mehr Dienfte durch Ermeiterung des Abjatgebietes. Auf 
der Chaufjee läßt fich der Gentner Kohlen nur 41, Meilen, der 
Gentner Eifen nur 60 Meilen weit befördern, ohne daß die Fracht: 
löhne die Koften des Produktes über die Hälfte gefteigert hätten. 
Die Conjuntion des Eifens ſteht in genauem Verhältnis zum Markt: 
preije des Produktes. Wohlfeiles Eifen vermag fogar mit Holz, 


Geſchichte und Entwicklung der Eifenbahnen. 331 


Ziegel und Stein als Baumaterial zu concurriven. Kohlen und 
Eiſen find die Mütter der modernen Induftrie; von ihrer größeren 
oder geringeren Wohlfeilheit hängt die Eriftenz von unzähligen 
Gewerben ab. Die Erzeugung von Steinkohlen hat ſich -in der 
furzen Zeit von 1852—1855 in Preußen allein von 25 auf 41 
Millionen Tonnen, die der Braunfohlen von 11%, auf: 13%, Mil- 
lionen gehoben. An Eijen und Rohſtahl wurden in Preußen 1840 
nur wenig über 2 Millionen Gentner dargejtellt, während die Er: 
zeugung 1855 ſchon 6 Millionen erreicht hatte. Der. Bau’ auf 
Kohlen und Eijen bejchäftigte in Preußen feitdem nicht weniger 
al3 80,000 Männer und 140,000 Frauen -und Kinder. Dieſer 
Aufſchwung wäre ohne die Eifenbahn undenkbar geweſen. Bei ung 
finden wir. nicht oder nur höchſt ausnahmsweiſe jo glüdliche Ver: 
hältniffe, mie in England und Schottland, wo fehr oft Kohlen 
und Eifen über einander liegen. Ob fi Eifenerze bei uns mit 
Nutzen ausfchmelzen laſſen, hängt einfach davon ab, wie groß‘ die 
Entfernung des nächſten Kohlenlagers ift. Ein Beifpiel wird die 
Sache am beften. erläutern. Seen wir den Fall, es finden. ich 
irgendwo Erze mit 40 Procent Metall. Man wird alfo 5 Gentner 
Erz zu Tage fördern müflen, um 2 Gentner Eifen darzuftellen. 
Die Koften der Förderung für das Erz werden auf etwas mehr 
als 1 fl. für 5 Gentner in Gegenden, wo der Arbeitslohn niedrig 
ift, zu ftehen fommen. Zur Ausfchmelzung von 2 Gentnern Eifen 
bedarf man etwas mehr, als 3V, Gentner Coaks & 42 Fr. an der 
Kohlengrube. Liegen nun Kohlen und Eijen über einander, jo 
würden fi 2 Gentner Eifen für 3 fl. 27 kr., und mit Zufchlag 
von 36 fr. für die übrigen Spejen um 4 fl. 3. fr., der Gentner 
aljo beinahe um 2 fl. darftellen Tafjen. Segen wir nun den Fall, 
die Kohlengrube und die Erze lägen 5 deutſche Meilen entfernt, 
und es gäbe zwifchen beiden Punkten feine Eifenbahnverbindung, 
jondern die Coaks müßten auf der Landftraße & 3'/, fr. der Gent: 
ner und die Meile befördert werden, fo würde die. Daritellung 
eines Gentners Eifen ſchon über 2 fl. 30 kr., bei 10 Meilen 3 fl., 
bei 25 Meilen 3 fl. 30 kr., bei 20 Meilen ſchon auf 4 fl. zu 
jtehen kommen. Da nun die Hochofenbejiger die Zinfen ihres 
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Anlage- und Betriebskapitals decken, ihre Gewinne aber mehr betra- 
gen müfjen, als die Verfufte durch ungünftige Conjunfturen, jo 
wäre es eine. ſehr wahrjcheinliche Folge, daß die Eijenerze ſich gar 
nicht unter diefen Bedingungen benugen ließen. So wie aber beide 
Punkte mit Eiſenbahnen verbunden find, jteigern die Frachtlöhne 
des Coaks nah den Gifengruben die Erzeugungskoiten eines Cent— 
ners Roheiſen bei 5 Meilen Entfernung um 8%,, bei 10 Meilen 
um 17Y, Er, bei 15 Meilen um 26%, und bei 20 Meilen um 
35 fr, Gelbft bei diefer lebten großen Entfernung konnte der 
Gentner Roheifen noch immer für 2 fl. 37 ir. oder 1 Thaler 
14", Silhergrofehen loco Hochofen dargeftellt werden; Eine Wohl- 
feilheit der Frachten auf der Eifenbahn würde fi dann noch be: 
jonders erzielen lafen, wenn man eine Anzahl Hochöfen in das 
Koblenrevier verlegte, jo daß der Eifenbahnzug Koblen nach den 
Erzlagern und auf der Rückkehr Erze nach dem Koblenlager brächte. 
Man beberrichte auch auf diefe Art ein doppeltes Abjaggebiet, näm— 
lich dasjenige, welches in der Nähe ver Kohlen, und dasjenige, 
welches in der Nähe der Erzlager erreihbar wäre. Die Eifenbab: 
nen jind alfo in diefem Sinne zugleih Kohlen: und Eijenpro: 
Ducenten geworden , injofern fie die Ausfchmelzung armer Erze 
durch wohlfeilen Transport der Brennſtoffe möglih machen, in: 
dem jie die Entfernung der Kohlen und der Erze um das drei: 
und einhalbfache verkürzten. Auf diefe Art geihah es, dab der 
Gentner Eifen an der Hütte mit 2 Thalern oder. 3: fl.. 30 Er. 
im Jahre 1854 durdichnittlich in Preußen bezahlt wurde, während 
das jchottifche Roheifen am Urfprungsorte 80 Scillinge die Tonne 
oder 2 fl..24 Er. der Gentner koſtete. Die Differenz mit dem 
wohlfeiliten Eifen der Welt und mit dem gefürchtetiten Concurenten 
unjerer Gewerbe betrug bier nur noch 1 fl. 6 kr., fo daß jelbit 
ohne jeden Schußzoll das deutſche Eifen den Gegner bejtanden 
baben würde, da nothwendig das fchottifche Eifen durch die ver: 
jhiedenen Verladungen, dur die See und. Binnenfracdhten be— 
trächtlich vertheuert wurde, ehe es auf den deutjchen Märkten er: 
jheinen Fonnte. Das Jahr 1854 war freilich durch jeine hoben 
Eijenpreife anormal, denn: drei Jahre früher (1851) waren die 
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ſchottiſchen Nobeifenpreife auf 40 Schillinge (1 fl. 12 Er. ver Gent: 
ner) gejunfen. Umgekehrt ift aber aber auch in Deutfchland im 
Jahr 1849 das Eifen am Urfprungsort mit 42 ee 
oder: 2 fl. 27 kr. der Gentner bezahlt worden. 

Lernen wir bier ‚die Eifenbahnen als Multiplicatoren der 
vaterländijchen Arbeit kennen , indem fie für hunderttaufende von 
Familien die Bedingung der Eriftenz werden, indem fie dadurch die 
Nachfrage nah Arbeitskräften und folglich den Arbeitslohn fteigern, 
jo verdanken wir ihnen auch eine Menge höherer und niederer Ge: 
nüſſe. Welches Glüd, entfernte Verwandte, einen durch Trennung 
lücdenhaft getwordenen Familienfreis wieder auf Tage oder Stunden 
ergänzt zu jehen! Der Freund der Kunjt kann jetzt das Schau: 
jpiel, die Oper, die Concerte der nahen Reſidenz beſuchen. Der 
Kunjtgenuß eines Abends, den wir durch eine kurze Eifenbahnfahrt 
‚erwerben, erheitert uns dann in der Erinnerung noch manche öde Woche 
und wir treffen am andern Morgen ſchon wieder ohne Verſäumniß 
bei unfern Gejchäften ein! Wie wichtig ift es nicht für den Gelehrten, 
in kürzeſter Zeit die Kleinodien einer entfernten Bibliothek zu 
erreichen, die literariſchen Schäbe verjchiedener Punkte zugleich aus: 
beuten zu fünnen! Gar manches Buch wäre nicht gefchrieben worden; 
ohne daß die Eifenbahnen die Urkundenſchätze und den Forſcher fo 
nahe gebracht hätten. Welches höhere jittliche Bildungsmittel gibt 
e3 aber, al3 den Genuß der Naturfchönheiten, und wie einzig auf 
der Erde ift der Anblid der Alpen mit “ihren Seen und Waſſer— 
jtürzen? Bevor es Eiſenbahnen gab, gehörte in Norddeutſchland 
eine Schweizerreife zu den höchſten Luxusartikeln. Sie erforderte 
4 bi3 5 Wochen und beneidet wurde, wer mit den ‚hohen Bildern 
in die flache Heimath zurückkehrte. Jetzt hat der Süddeutſche vor 
dem Norddeutichen faum 24 Stunden Eijfenbahnfahrt voraus. und 
ein Hamburger braucht ebenjoviel mehr Zeit, die Schweizergrenze 
zu. erreihen, als man fonft bedurfte, um von Schaffhaufen bis an 
den Fuß des Nigi (Luzern) zu kommen, wohin jegt ſchon die 
Gifenbahnverbindungen uns führen. Man hat dem Eifenbahnreifen 
vorgeworfen, daß es ung nur eine ſehr oberflächliche Bekanntſchaft 
mit den bereisten Ländern gewähre. Wer freilich Sitten, Lebertsweife 
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weiſe und häusliche Gewohnheiten in fremden Ländern ſtudiren will, 
dem können die Eiſenbahnen keine großen Dienſte erweiſen, jedenfalls 
‚aber find fie ihm nicht hinderlich und die Beobachtungen von und 
im Eilwagen nicht reichhaltiger al3 im Waggon. Derjenige aber, 
der für das Characteriftiiche der Landſchaften Auge bat, der jich 
umſchaut in Wald und Feld nad dem Zuitand des Aderbaues und 
der Foritwiffenichaften, oder wer die geologiiche Phyfiognomie eines 
Landes in ihren großen Zügen fennen lernen will, wer auf topifche 
Merkmale größerer Gebiete fahndet, dem gewähren die Eifenbahn: 
fahrten den großen Neiz einer rajchen Folge von Gegenfägen. . Wer 
des Morgens früh in Dftende landet, kann am Abend mit 
Behaglichkeit Köln erreihen und er gewinnt dabei gewijje allgemeine 
Eindrüde über die Phyſiognomie Belgiens. Das Bild von ge 
jtern dient ihm dann zum Bergleih, wenn er am andern Morgen 
jeine Neife von Köln nach Berlin fortjegt. Er wird freilich im 
Fuge die Länder nicht fennen lernen, oder nur jehr äußerliche 
Eindrücke feithalten, wenn er aber beide Länder jchon vorher ge- 
nauer Fannte, wird er doch eine Menge neuer unterjcheidender 
Merkmale wahrnehmen, die ihm entgangen wären, wenn jich nad) 
und nach nur der Schauplaß um ihn verändert bätte Für uns 
Deutſche wird das Eiſenbahnreiſen auch von politiſch mwohlthätigen 
Folgen ſeyn. Wir befigen eine trübjelige Fertigfeit, die Schwächen 
unjerer Bruderjtämme zu entdeden, und wenn wir von irgend einer 
andern Landsmannjchaft jprechen, jo geichieht e3 in der Negel, daß 
wir ihre Eigenthümlichkeiten, und wären es auch nur dialeftijche, 
ins Lächerliche ziehen. Der unglüdjelige Dualismus, welcher 
Deutſchland jondert und trennt, ift nicht bloß etiwa in den parti- 
eulariftiichen Tendenzen“ diefer oder jener Regierung vorhanden, 
jondern. die Mehrzahl der Deutichen trägt ihn in der Bruft herum. 
Wer aber Nord: und Süddeutſchland wirklich kennt, d. b. wer 
eingeweiht it in das Leben der Familien und Gejellichaften, der 
wird jehr rajch merken, daß das, was im Norden als Typus des 
Süddeutihen, im Süden als Typus des Norddeutihen in den 
populären Vorftellungen lebt, nichts als eine Garricatur if. Der 
Süddeutſche iſt ebenjo wenig ein von Bierdunſt betäubtes und mit 
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Knödeln gemäjtetes Geichöpf, als der Norbdeutihe ein von windigem 
Hochmuth berlinerifch aufgeblähtes, gegen alle warmen Empfindungen 
blafittes Halbweſen. Die Prahlerei ijt jo wenig das Merkmal für 
den Norddeutjchen, als ein grober Materialismus das Kennzeichen 
des Südländers. Man beobachte num wohl, daß wenn ſich Nord: 
deutſche entjchließen, längere Zeit im Süden zu verweilen, fie ge- 
wöhnlich entzückt find von der Offenheit, Zutraulichfeit, von dem 
gaftlichen Wejen und der. unermiüdlichen Gefälligkeit der Süddeutſchen. 
Es dauert freilih eine gute Zeit, ehe der Norddeutſche jeine fociale 
Steifheit ablegt, ebe er warın wird, ehe er ſich heimlich fühlt, aber 
wo dieß geſchieht, da it auch der Süddeutſche ſogleich bei, der Hand, 
die Vorzüge des Bruders im Norden, feinen Ernſt und feine Aus— 
dauer. anzuerfennen. ı Er entdeckt dann,- daß er nichts weniger als 
hochmüthig, jondern im Gegentheil aufmerfjam und bejcheiden zu 
jeyn vermag. Die meiften unferer landsmannjcaftlichen Vorurtbeile 
und. Abneigungen, die oft in Neid und Gehäſſigkeit ausarten, be- 
ruhen einfad auf Unfenntniß, oder oberflächlicher Kenntniß des 
Gharafters, denn bei jever Annäherung entdeden beide Theile nur 
vortreffliche Eigenjchaften. Die Eifenbahnen nun, die den Norden 
nab dem Süden, den Süden nad dem Norden bringen, werden 
mächtig zur Befeitigung diefer Gegenſätze innerhalb der. Nation bei- 
tragen. Es gejchieht dieß nicht bloß dur das Reifen zum Ver— 
gnügen oder in Gejchäften, jondern es knüpfen jich mehr und mehr 
Familienverbindungen bei ſolchen gelegentlichen Bejuchen. Dieß it 
das wirkjamjte Mittel zur Verſcheuchung der widerwärtigen Gehäjlig- 
feiten auf beiden Seiten, während doch im. Grunde beide Theile 
die größte Urjache haben ſich zu achten und jich zu bewundern, der 
Norddeutiche die Talente feines ſüddeutſchen, der Süddeutſche die 
Leijtungen jeines norddeutichen Bruders. 

Berlajien wir dieſe erniten Gedanken und begeben wir uns auf 
die Domäne der Hausfrauen, der Köche und der Köchinnen, denn 
auch dort hinein reichen die Eijenbahnen. Freilich hören wir zuerjt 
nur Klagen, denn der Menjch gedenkt immer nur deſſen, was ihn 
vrüdt. Im der Schweiz bejchweren ſich die Gajtwirthe, daß jie 
„kaum mehr eine Forelle befommen, denn jeder gute Fiſch wird 
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von den Eiſenbahnen nach Paris geführt.” In ver That, die ge 
fräßige Hauptitadt Frankreichs vafft alle Delikateffen zufammen, 
die fie mit der Eifenbahn erreihen kann. Die Schienenwege find 
eben jo viele Nüffel für das Ungethüm geworden, und. fie bolt 
uns mit diefen Gliedmaßen das beſte Stück Fleiſch und das zartefte 
Wildpret aus der Pfanne. Der Ertrag mancher jüddeutichen Jagd 
ift im Voraus an die Wildprethändler in Straßburg verpachtet, 
die wiederum nur die „Correſpondenten“ der Pariſer Delikateſſen— 
händler find. Der Deutiche, der bei den Freres Provenceaur eine 
Schnepfenpaftete verzehrt, ‚denkt wenig daran, daß das Wildpret im 
Schwarzwald gefhoffen wurde. Paris iſt aber barmberzig. Es 
gibt mit der andern Hand, was es mit dev einen genommen bat. 
Man kann jeßt in Bordeaur, in Marjeille, in Straßburg und in 
Köln ein Diner geben, wozu die Schüffeln mit der Eifenbahn direft 
aus dem Palais Royal kommen, ja es verfihern ung Bewohner 
Havre's, daß man einen guten Seefiſch jeßt nur aus Paris befom: 
men kann, wenn er auch im Kanal erft gefangen wurde. Das 
fünftliche - Obſt, welches jegt in Frankreich jo vollendet gezogen 
wird, wandert nad) Paris, und geht dann in Zuder- eingemacht 
durch die ganze Welt. Kurz, Paris ift der Delikateſſenmarkt für 
den Eontinent, eine gaftronomijche Meffe geworden, von wo man 
Alles beziehen kann, vorausgejegt, daß man Geld und Mühe nicht 
ſcheut. Es iſt natürlih, daß man die Eifenbahnen haßt und 
verläftert, weil fie das, was örtlih mit großer Virtuoſität erzeugt 
wird, Objt und Gemüſe, Fleiſch und Wildpret nach fremden Märkten 
verführen. Aber man: warte nur in Geduld, denn. der ferne Abſatz 
wird doch zulegt nur die örtliche Produktion fteigern und auf den 
entleerten Märkten die alte Fülle wieder zurückkehren, wenn ſich 
die Producenten eingerichtet haben, die örtliche und die entferntere 
Nachfrage zu befriedigen. Dankbar vergeffe man auch nicht, daß 
die Eijenbahnen uns auch manche trefflihe Schüffel zuführen. Ehe 
es Eijenbahnen gab, fonnte man in Paris feine. Süßwaſſerkrebſe 
ejjen, denn. diefe Thiere fehlen gänzlich dem Barijer Tertiärbeden. 
In Süddeutſchland war: es ſehr ſchwer, ſich einen Seefiſch oder 
Auſtern zu verſchaffen. Man mußte gute Freunde haben, man 
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mußte ihnen jchreiben, und nur bei ftrenger Kälte war eine Poft- 
verjendung möglid. Dann Fam das Verlangte zu früh oder zu 
jpät, oder e3 war in laue Witterung gerathen und nicht mehr recht 
friſch. Jetzt kann man in jeder Stadt auch zweiten Ranges in der 
geeigneten Jahreszeit, ohne darum zu jchreiben und ohne Gefahr 
vor Verderbniß, ſolche Ledkerbiffen kaufen, weil bereits damit Handel 
getrieben wird. Selbit die- großen Blumenmärkte liefern im Car: 
neval Ballfträuße 60 und 100 Meilen weit, und wir fünnen. in 
ſüddeutſchen Nefidenzen im Haar und an den Kleidern der Damen 
Gamelien bewundern, die vor 36 Stunden in Paris noch. nicht 
völlig aufgeblüht waren. 

Befördern die Eifenbahnen direkt den Verkehr, jo find fie auch 
die gefährlichften und die unmwiderftehlichften Agenten einer liberalen 
Handelspolitif. Der Verkehr mit Hülfe jo mächtiger Inftrumente 
wirft alle Schranken nieder. Verdanken wir den Eijenbahnen die 
Paßkarten in Deutſchland und die Baßerleichterungen in Defter: 
reich, jo werden wir mit ihrer Hülfe bald auch im Güterverkehr 
zu einem bejchleunigten und einfachen Verfahren bei der Berzollung 
gelangen. Die Eijenbahnen jind die wahren Apoftel des Freihan- 
dels und Gegner der Protektionswuth. Ein Produkt, welches 
100 Meilen auf der rauhen Landitraße durchlaufen muß, ehe es 
jeinen Markt erreicht, wird jehr oft von den Frachtlöhnen ſchon 
probibirt, und in diefem Sinne wirken Eifenbahnen wie Tarifer: 
mäßigungen, und zwar, je ſchwerer und wohlfeiler das Bro: 
Duft ift, um jo fräftiger. Hoffen wir alfo, daß uns die 
Eifenbahnen den Sieg des Freihandels in Mitteleuropa, d. h. die 
Bolleinigung mit Defterreih erftreiten helfen. Schußzölle, wenn fie 
nicht Finanzzölle vorftellen, find ein Unfinn und eine Plage, je 
Heiner das Gebiet ift, wo fie wirken follen. Golbert, der Protek— 
tioniftenheilige, war doch im Grunde ein verfappter Freihändler, 
denn er brach die unzähligen Zollſchranken der franzöſiſchen Pro: 
vinzen. Se größer das Schußzollgebiet, deito geringer find die 
Nachtheile hoher Tarife und deſto größer die Effekte des Schutzes 
für die Induſtrie. Nun haben die Eifenbahnen als raumver: 


fürzende Inſtrumente offenbar die Zollgebiete — die 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1888. Heft I. Nr. LXXXII. 
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conkurrirende Produktion genähert und eine größere Theilung der 
Arbeit bewirkt. Vor der Eiſenbahnzeit war der Zollverein groß 
genug für eine Protektionspolitik, jetzt aber iſt er zu klein, wenn 
er. nicht die andere, die ſüdliche und ſüdöſtliche Hälfte Mittel: 
europa’3 mit umfaßt. - Und ficherlich! ift nur erjt. Defterreih nad 
allen Seiten uns. durch Eifenbahnen zugänglich ‚geworben, regen 
fih die Bedürfniſſe der Einigung diefjeits und jenfeits an ven 
Endpunkten der Bahnen viel mächtiger, jo wird das Pojtulat der 
Seit reif vom Baume: fallen. Dann wird man. fidh. auch. zu .einem 
andern Echritt ‚befehren, der unfern Zolleinrichtungen noch fehlt, 
nämlich zur Aufgabe der Tranfitzölle. Wir wiſſen recht gut, wie 
liberal in Deutſchland die Zollbehörden den internationalen Verkehr 
behandeln. Man höre nur die Klagen franzöftfcher und englifcher 
Gejchäftsleute, von andern oft: und ſüdeuropäiſchen Staaten gänz- 
lih zu ſchweigen. Wir werden in Bezug.auf duswärtigen Verkehr 
wie die Kinder im Haufe behandelt und der Zollverein darf in 
diefer Beziehung als die Mufteranitalt der Welt betrachtet werben. 
Allein wenn wir es gut haben in dieſem Sinn, wenn wir nicht 
einmal eine Vorſtellung bejigen von den Quälereien, die ein fran— 
zöfischer Spediteur ertragen muß, jo ſehen wir fein Motiv. darin, 
warum wir es nicht bejjer haben fünnten. Die Durchfuhrzölle find 
eine fisfalifche Bagatelle und von Jahr zu Jahr in der Abnahme 
begriffen, fie find aber auch theoretisch zum Unjinn und zur Plage 
geworden. Die DOrtsbewegung von Gütern ijt ein Gewerbe, jo gut 
wie jedes andere, während wir aber die einheimische Induſtrie durch 
Tarife ſchützen, bedrüden wir die Spedition umgekehrt durch jene 
Zölle. Statt daß wir die Ducchfuhr von Waaren über unſer Gebiet - 
auf jede Weiſe begünftigen jollten, wehren wir den Eintritt von 
Waaren durd den Tranfitzoll ab und zwingen diefe Waaren oft 
zu einem Umweg, um den Zoll zu vermeiden. ‚Hier müfjen die 
Eifenbabnen helfen, wenn die Vernunft nicht ausreichen jollte. 
Sämmtliche deutſche Staaten jind mehr oder weniger Eiſenbahn— 
unternehmer, was jie alſo etwa an. den Zollguoten bei Wegfall der 
Tranfitgebühren einbüßen möchten, das würde durch die gejteigerte 
Rente der Staatsbahnen wieder in ihre. Kafjen fließen. Selbit 
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wenn ein Deficit noch herausfäme, fo wirde fich dieſes doch nicht 
meſſen können mit dem erhöhten Geldverdienft, der den Privat: 
bahnen zufiele. Es ift ja ganz klar, daß der Tramfitzoll nicht 
blos den auswärtigen Erzeuger und den auswärtigen Verzehrer 
trifft, jondern noch weit mehr eine Beſteuerung oder vielmehr eine 
Nahrungsentziehung der einheimischen Spedition ift. Hoffen mir 
aljo von der Einficht der Zollvereingregierungen, -daß_fie im wohl: 
verftandenen eigenen Intereſſe die Durchfuhr völlig befreien werden, 
damit ſich der Verkehr der Bahnen fteigere und die Tranfitgüter 
den Weg durch Deutjchland jeder andern Wahl vorziehen. 


Die Eiſenbahn auf der öſtlichen Abdachung des Schwarzwaldes 
und ihre ſtrategiſche Nothwendigleit. 


Wenn man in Deutſchland die Herſtellung einer Eiſenbahn 
vorſchlägt, ſo werden die commerciellen und volkswirthſchaftlichen 
Vortheile derſelben hervorgehoben, beſprochen und widerſprochen. — 
An die Wirkung einer ſolchen Verbindung auf Vertheidigung und 
Angriff, auf die Behauptung unſeres Bodens und unſerer Natio— 
nalehre — daran denken in der Regel, wenigſtens Diejenigen 
nicht, welche damit zu thun haben. Die gegenwärtigen Betrach— 
tungen ſollen ſolche Wirkungen beleuchten für eine Bahn, die 
ſchon lange Zeit in Frage ſteht, und bei welcher jene Vortheile 
vielleicht nicht ſo ganz klar ſind, wie bei mancher andern Unter— 
nehmung. 

Wir haben früher verſucht, die wahrſcheinlichen Folgen zu 
bezeichnen, welche für die Sicherheit des deutſchen Bodens aus der 
Verbindung der deutjchen mit den franzöfifchen Eifenbahnen oder 
aus der jtehenden Rheinbrüde bei Kehl hervorgehen, und wir 
haben es gewagt, eine Einrichtung anzudeuten, welche die nächſte 
Wirkung des franzöfiihen Dffenfivplaßes am Oberrhein zu bin- 
dern vermöchte.! Der Entwurf für diefe Brüde mit großen Durch— 
läffen ift von beiden Theilen genehmigt, die Franzofen führen die 
Verbindungsbahn zwifchen den nördlichen Fronten der Befeftigungs: 
werfe und dem rechten Ufer des großen Ausmündungsfanales als 
einen Gürtel in dem unmittelbaren Wirfungsraume des Plages, und 


' Die ftehenden Brüden über den Oberrhein zur Berbindumg der Eifenbabnen 
auf beiden Ufern, in der Deutichen Bierteljahrsjchrift, Januar bis März 1858. 
Nro. 81. 
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fie verftärfen dadurch weſentlich deſſen Offenſivkraft. Sie führen 
die Verbindung in den großen allgemeinen Bahnhof innerhalb der 
Hauptumfaffung an einer nordweftlihen Fronte; — auf der deut: 
Ihen Seite fol der Bahnhof dicht an den Strom in den unmit- 
telbaren Bereih der franzöfifhen Gefhüte gelegt werben. Die 
Erdarbeiten für die Annäherung der Bahn zum rechten Rheinufer 
find ſchon faft vollendet, man hat ein gut conftruirtes, aber Feines 
Merk zur unmittelbaren Beftreihung der Brüde entworfen, und 
für den Bau derjelben hat die badische Regierung die Summe von 
300,000 fl. in das Budget der laufenden Periode aufgenommen. 
63 ijt faum zu bezweifeln, daß der Bundestag diefe Anordnungen 
genehmigen, aber es ift nicht wahrfcheinli, daß er ein ordent- 
lihes Syſtem zur Vertheidigung des Nheinüberganges bei Kehl 
bejchließen werde, und jo bleibt es dem Feldherrn, welcher das 
deutfche Heer am Oberrhein befehligen wird, überlaffen, ein ſolches 
Spitem durch eilig aufgeworfene Feldwerke zu improvifiren. 

Bei der gegenmärtigen politiihen Lage ift es nun mehr als 
jemals angezeigt, daß man befpreche, was die Vertheidigung des" 
deutſchen Vaterlandes erfordert; wer aber Anftalten vworfchlagen 
will, welche in andern Ländern längft ſchon beftehen, der wird 
ein Träumer genannt. Der Deutfhe muß feine Anträge immer 
auf Dinge beichränfen, zu deren Ausführung nicht allein die 
Nationalehre, fondern andere Intereſſen die Beweggründe geben. 

Zu folden Einrichtungen rechnen wir nun auch eine Eifen: - 
bahn, welche an der öftlihen Abdachung des Schwarzwaldes zie- 
bend, die Operationslinien vom Rhein zur Donau durchſchneidet, 
und noch in der Gewalt der Deutfchen ift, wenn die Franzoſen 
das Rheinthal befegt haben. | 


I. 

„m Mitteleuropa wird Fein Krieg mehr geführt, entftünde 
aber ein foldher, jo wird Deutfchland daran Teinen Theil nehmen, 
und müßte Deutichland auch einmal in irgend einer yolitifchen 
Frage gegen Frankreich unter den Waffen ftehen, jo würden die 
Franzoſen nicht über den Oberrhein gehen.“ So jprechen viele ſonſt 
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‚ganz. kluge Leute auf den Börjen und in den Salons, Hundert: 


taujende jpreden es nad, und dieſe ſtaatsweiſe Meinung findet am 


‘° Ende auch in die Räume Eingang, in welden man die Angelegen- 


beiten der deutjchen Staaten, berathet und lenkt. Wäre diefe Mei- 
nung wahr, jo fünnten eben dieje deutjchen Staaten eine große 
Zahl von Millionen und viele verjtändige Männer ein eitles Denken 
und ein nuglojes Schreiben erſparen. 

Der Verkehr der Völker ift ein anderer, viele Intereſſen jind 
gemeinjhaftlih und viele Verbindlichkeiten find beinahe ſolidariſch 


‚geworden, und darum übergreifen beide die Grenzen nicht nur der 


fleinen, jondern jelbjt der größeren Staaten. Ein Krieg jtört jebt 
alle Berhältnijfe weit mehr, als es früher der Fall war; die innere 
Entwiclung aller europäifchen Staaten macht den Frieden noth— 
wendig, und darum iſt denn auch die Auffaſſung ihrer gegenjeitigen 
Bedeutung eine andere geworden. Diele Berhältniffe der neuen Zeit 
haben ihre großen Wirkungen geübt; fie haben Kriege verhindert, 
welche vor einem Jahrhundert über weit Eleineren Fragen ausge 
brochen wären, fie haben den orientalijchen Krieg mit einem Frieden 
geendet, in welchem Feine Partei etwas erwarb, und jie haben jogar 
die Annahme eines franzöſiſchen Vermittler: und Schiedsrichteramtes 
in der Neuenburger Sache zu Gunften einer unbeftreitbaren Rechts: 
verlegung angenommen; aber fie haben auch, man bemerfe eg wohl, 
bewirkt, daß die größten internationalen Fragen vertagt, aber 
feineswegs gelöst wurden. Wie man jie auch deden oder verhüllen 
möge, diefe Fragen jtehen als offene da, und eben weil jie nicht 
gelöst find, jo zieht jeder Tag, zieht jedes Fleine Ereigniß andere 
hervor, die ohne die Löfung der großen eben auch nur vertagt 
werden fünnen, und man bemüht jich fortwährend, um unbaltbare 
Zuftände durch andere zu ftügen, die nicht haltbarer find. 

Weil aus der Solidarität der materiellen Verbältnijje die noth— 
wendige Folge hervorgeht, daß ein Krieg nicht mehr ijolirt ſeyn 
fann, jo bewirkt jie ein allgemeines Streben zur Erhaltung des 
Friedens. Die Kunjt der Diplomatie kann vielleicht noch lange mit 
der Bejeitigung Eleinerer Fragen ausfommen, aber die Eleinjte kann 
benüßt werden, um, als legten Richter, die Entſcheidung der Waffen 
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anzurufen. — Kann man jagen, daß feine Macht in die Lage 
fommen werde,‘ diefe Entjcheivung früher zu ſuchen, als die allge 
meine Löſung jie nothivendig macht? liegt etwa in dem Syſtem des 
franzöjiichen Kaijertbums eine Bürgſchaft des europäifchen Friedens? 
Iſt die ruſſiſche Uebermacht nicht mehr zu fürdten, jo tit die 
engliſch-franzöſiſche Allianz nur noch ein leeres Wort. Frankreichs 
traditionelle Politik wird bald wieder beſtimmter hervortreten und 
wirken, wie jie unter allen jeinen Regierungen gewirft bat. Oeſter— 
reich jenjeitS der Alpen it eine Stärke von Deutjchland, und ven: 
noch iſt Oberitalien Defterreichs verwundbare Ferſe. Würde Defter: 
reich jeßt einen Krieg gegen Sardinien führen, jo dürfte Karl 
Albert Verbündete haben. | | £ 
Jeder Tag kann „Zufälle. bringen, welche die feiniten Berech— 
nungen zu Schanden machen, aber aller Wahrjcheinlichfeit nach wird 
der erſte Zuſammenſtoß der mitteleuropäifchen Mächte in Stalien 
jtattfinden, und Frankreich verjteht den Krieg zu gut, als daß es 
den Angriff auf den einen Punkt bejchränfen ſollte. Will es in- 
Stalien etwas erreichen, will es dort erworbene Vortheile feithalten, 
jo muß es auf die Quellen der öjterreichifcehen Macht fallen; es muß 
ven Krieg an die Donau tragen, denn nur in Deutichland kann es 
Italien erobern. — Den Krieg in Jtalien würde Defterreich freilich 
nur als europäische Macht führen — in Deutjchland wäre er ein 
Krieg mit dem Bunde. Dieje Betrachtung wird aber Frankreich 
nicht abhalten, auf der Nordjeite der Alpen vorzugehen und Deiter- 
reich in jeinem Herzen zu bedrohen, denn die franzöliihen Staats: 
männer jind einmal daran gewöhnt, das nationale Band ver 
Deutichen für ſehr locker zu halten; jie zweifeln gar nicht an- der 
Möglichkeit, diefes Band zu zerreißen, und jie glauben deſſen ficher 
zu ſeyn, wenn jie über den Rhein gehen. Die franzöfischen Staats: 
männer willen zu gut, daß in jedem Fall das jüdliche Deutichland 
in den öfterreichiich-franzöfifchen Krieg bereingezogen werden müßte, 
und fie zweifeln auch nicht daran, daß ihre geſchickte Diplomatie 
den nördlichen Theil unjeres VBaterlandes außer Wirkung jeßen 
werde, wie es vom Jahr 1795 bis zum Jahr 1806 der. Fall 
war. | 
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Iſt der Krieg ein Bundeskrieg — und daran muß der Deutjche 
glauben — jo finden die Franzojen am Unterrhein ein gut vor- 
bereitetesg Vertheidigungsſyſtem, am Oberrhein haben fie fait 
ein vffenes Thor. Hätten fie dort ein Guttheil der Linkjeitigen 
Rheinpropinzen bejegt, jo würde die noch Feine entjcheidende Wir- 
fung auf die Lage der Dinge in Norddeutſchland haben, aber über 
den Oberrhein an die Donau vorgerüdt, wäre das ſüdliche Deutſch— 
land in ihrer Gewalt, und die mitteldeutſchen Staaten würden _ 
ohne Zweifel unterhandeln, um von ihren Heinen Gebieten den 
Krieg nah Möglichkeit abzuwenden. Auf deutſchem Boden würden 
die Franzoſen von unfern Hilfsmitteln leben, fie würden die ſüd— 
deutſchen Fürften in ihren eigenen Gebieten befämpfen und ihrer 
Meinung nach dieſe zum Abfall, vielleiht zur Mlianz zwingen 
oder Nequivalente für die Befigungen fuchen, welche auf dem Linken 
Rheinufer an fie abgetreten werden müßten. Die Franzofen wol— 
len, das ift ihr unveränderlicher Gedanke, die Rheingrenze wieder 
erwerben, und wenn deutſche Strategen meinen, daß man Baden 
und Württemberg in der bayrifhen Nheinpfalz vertheidigen müſſe, 
jo glauben die Franzojen mit größerem Recht, daß fie diefe Nhein- 
pfalz auf dem rechten Ufer der Donau erobern. 

Im Beginn des Kriege werden die Defterreiher am Ticino 
und am Oberrhein, — die jübdeutichen Bundestruppen an diejem 
und rüdlings über den Strom bis an die Saar, — die Preußen 
von der Saar zur Mofel und bis Luremburg ftehen. Aus der Natur 
der Sache folgt daher für die Franzojen wieder die Bildung von 
drei Armeen, wie fie vor mehr als 60 Jahren der richtige Blid 
von Carnot gebildet hat. Die eine derjelben geht von Grenoble aus 
und bewirkt vielleicht ſogleich ihren ftrategifhen Aufmarſch in Sar— 
dinien, die andere jteht am Oberrhein und hat Straßburg zum 
Mittel, und die dritte fteht zwifchen der Saar und der Maas und 
ninmt ihren Ausgang von Metz; die Deutſchen und die Franzoſen 
lehnen jih an die Gebiete zweier Staaten, welche durch feierliche 
Acte Europa für ewig neutral erflärt hat. 

Die ftrategiiche Aufftellungslinie der Franzoſen iſt von ber 
Iſère bis zur Maas durch Fein eingejchobenes Zwifchenglied unter: 
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brochen ; die deutfch-öfterreichifche Linie aber ift durch die Schweiz 
in zwei Bruchtheile gefondert, in Italien ſtützt fie ihren rechten, in 
Deutſchland ihren linken Flügel an das Alpenland. Diefes ift num, 
wenn bie Schweiz ihre neutrale Stellung bewahrt, ein unüberwind: 
liches Hinderniß, welches den Krieg in zwei getrennte Theile zer: 
legt. Iſt der Anfang des Krieges in Stalien den Franzofen nicht 
günftig, fo werden fie daran denfen, ſich der Tyroler Päſſe zu 
bemächtigen, um die Stellung am Ticino im Rüden zu fafjen ; rücken 
fie aber bis über die Adda vor, fo find fie von Tyrol und. von 
den Ländern, in melden Deutſchlands Kraft Liegt, in die Flanke 
genommen und ihre Verbindung mit der eigentlichen Operationsbaſis 
im füdmeftlichen Frankreich wird fehwieriger mit jedem Marſch. Sie 
müſſen daher um jeden Preis die Mitte vorfchieben, um in Deutjch- 
land mindeftens die gleiche Höhe zu halten, d. h. fie müſſen über 
den Oberrhein gehen. 

MWenn die Schweiz ihre Neutralität nicht aufrecht hält, fo werden 
die Franzofen zuerft fih eines großen Theiles ihres Gebietes 
bemächtiget haben, und man wird ji um den Befit des Schweizer: 
boden3 jchlagen. Die ungeheuren Bortheile, welchen dieſer Befit 
den SFranzofen erwürbe, können erſt vollflommen ausgebeutet 
werden, mern fie, über den Rhein gehend, die ſüdweſtdeutſchen 
Lande bejegen; die Stellung in ver Schweiz erleichtert ihnen 
diefe Unternehmung und die Franzofen find mahrli nicht die 
Leute, welche ſolche Vortheile nicht verftehen oder fie unbenügt 
laſſen. | 

Wenn das franzöfifche Heer bis an die Donau vorgedrungen 
wäre, jo hätte es freilich wohl die mitteldeutichen Staaten und 
Preußen in feiner Flanke; — diefer Umftand, von den Deutichen 
gar jehr hervorgehoben, würde die Franzofen eben nicht jehr bedenklich 
machen, denn mit den anliegenden mitteldeutfchen Staaten glaubten 
fie auf die eine oder auf die andere Art fertig zu werden, Preußen 
wäre am Unterrhein gar jehr bejchäftigt und eine Diverfion würden 
fie eben nicht gar zu jehr fürchten. Träte Preußen aus dem Bundes: 
frieg zurüd, jo wäre die ganze Lage der Dinge freilich viel einfacher ; 
die beiden franzöfifchen Heere, welche gegen Deutichland vperiren, 
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würden nun in eines zufammenjchmelzen, und diejes hätte dent 
Dberrhein zum alleinigen Angriffspunft. ! 

Man fann von vielen Vorausfeßungen ausgehen, aber man 
fommt immer zu dem Schluß, daß bei einem fünftigen Krieg die 
Franzojen nicht ſäumen werden, den Oberrhein zu überjchreiten. Wäre 
die Unternehmung ſehr kühn, jo liegt die Kühnheit im Character 
der Franzofen und fie hat ihnen faft immer Erfolge gewonnen. Der 
Kampf mit dem vereinigten deutfchen Bunde wäre ein. ſchwerer, aber 
Frankreich hätte die Kraft, ihn wenigſtens eine gewiſſe Zeitlang zu 
beſtehen, und gerade die Schwierigkeit feiner Lage müßten ihm die Be- 
venflichfeiten verbieten. In einem zaudernden Bertheidigungsfrieg 
wären jie verloren, im kecken Angriff mögen Siege liegen und politijche 
Möglichkeiten, welche, wenn nicht die Uebermacht, doch wenigitens 
das Gleichgewicht berftellen könnten. Wir wiffen allerdings, daß die 
Franzofen aus Deutjchland wieder hinausgeworfen würden, — aber 
eben auf diefes Hinauswerfen müfjen wir ung vorbereiten. 


II. 


Der Erörterung des eigentlichen Gegenſtandes vorliegender 
Schrift müſſen einige allgemeine Betrachtungen vorangehen; gelingt 
es dieſen, eine klare Auffaſſung der nöthigen Begriffe zu erwirken, 
ſo wird die Erörterung einfach und kurz ſeyn.? 

Wenn die Franzoſen den Rhein überſchreiten, ſo iſt der Krieg 
ein Vertheidigungskrieg. Ein ſolcher iſt aber zum Voraus 
unglücklich, wenn er nur paſſiv, und er erwirbt um ſo größere 
Erfolge, als er mehr ſelbſtthätig, d. h. ſo geführt wird, daß 
man ſich nicht immer angreifen läßt, ſondern den vordringenden 
Feind ſelbſt angreift. Wollen wir uns nun eine Bodenſtrecke, 


Der Verfaſſer muß manche Dinge wiederholen, welche er in dieſen Blättern 
früher ſchon ausgeführt hat. Er darf dem Leſer nicht zumuthen, daß er um der 
gegenwärtigen Erörterung willen frühere Jahrgänge nachlefe; der Verfaſſer glaubt 
aber auch, daß e8 Dinge gebe, die man nicht oft genug wieberbofen kann, und 
Daß die oben angeführten Verhältniſſe zu diefen Dingen gehören. 

? Der BVerfafjer glaubt bemerken zu müfjen, daß er nicht allen Männer vom 
Fach, fondern allgemein gebildete Lejer im Auge hat, welche dem Kriegsweſen nicht 
ein bejonderes Studium widmen. 
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welche vertheidigt werden foll, in gewiſſe Räume abgetheilt denken, 
welche von den Dperationslinien durchleßt werden, fo ergibt jich 
jogleich der einfache Sab, daß der jelbitthätigen Vertheidigung eine 
Hauptbedingung erfüllt wird, wenn die Operationslinien des Feindes 
von Straßen durchjeßt werden, welche mit der Operationsbaſis mehr 
oder weniger parallel ziehen. Wenn der Angreifer in den einen 
Bertheidigungsraum eingetreten. it, aljo jelbit auf -den Verbin: 
dungen zwiſchen den Operationglinien, d. h. auf der Parallelſtraße 
dieſes Raumes jteht, jo bedarf die Vertheidigung einer andern, die 
in dem rücwärts anliegenden Vertheidigungsraum ziehend, ihr ganz 
zur Verfügung fteht, jo daß der DVertheidiger ſich frei auf jebe 
beliebige Operationglinie jeines Feindes zu werfen vermag. Wenn 
die Operationslinien in jchwierigem Boden liegen, wenn die Ver: 
bindungen zwijchen venjelben jelten oder jehr bejchwerlich find, jo 
muß der Angreifer deren mehrere betreten, d. h. er muß in meh— 
reren Colonnen vorrüden, der Bertheidiger aber kann feine Kraft 
zujammenhalten, ev Tann, auf den kürzeren Wegitreden der Baral- 
lelftraßen jich bewegend, auf jeder Operationslinie ftärker als jener 
ericheinen und folglich deſſen Abtheilungen einzeln jchlagen. Will 
der Angreifer diefe Gefahr vermeiden, jo wird er in-dem einen 
Raum fejtgehalten, er darf den andern nicht ohne große Vorſicht 
betreten bei Gefahr, daß jeine Abtheilungen Niederlagen erleiden 
oder daß der Vertheidiger in jeinem Rüden die Operationslinien 
gewinne. 

Es beſteht nun ein beſtimmtes Verhältniß zwiſchen der Zeit, 
welche der Angreifer, und jener, welche der Vertheidiger bedarf, 
um an einem gewiſſen Punkt zu erſcheinen, und dieſes Verhältniß 
wird keineswegs allein von der Länge der betreffenden Wegſtrecke, 
ſondern noch durch die Einwirkung mannichfacher Umſtände beſtimmt. 
Wenn z. B. die Operationslinien durch enge Thäler das Hochland 
eines Gebirgs erſteigen und in eben ſolchen auf der andern Ab— 
dachung ſich wieder herabſenken, ſo wird der Vertheidiger auf einer 
Straße, die an dem Fuß dieſer Abdachung zieht, in gleicher Zeit 
eine viel größere Wegſtrecke zurücklegen. Wenn ferner die Opera— 
tionslinien, auf welchen der Feind ſich bewegt, keine Querverbin— 
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dungen „haben, jo wird dem Vertheidiger der überlegene Angriff 
auf die einzelnen Seeresabtheilungen des Feindes viel ficherer ge: 
lingen. Wenn aber unfern der Parallelftraße ſolche Querverbin- 
dungen bejtehen, jo fann der Angreifer, fobald er von der Be: 
wegung des DVertheidigers unterrichtet ift, fich ebenfalls von einer 
Operationzlinie auf die andere werfen, alfo eine Abtheilung dem 
Angriff entziehen, oder auf dem betreffenden Punkte das Gleichge- 
wicht berftellen.. Muß der Angreifer aus engen Thalöffnungen 
beraustreten, während vor denfelben der Vertheidiger Raum zur 
Entwidlung bat, jo wird jenem ſelbſt die Ueberzahl nichts helfen, 
er wird aufgerollt in den Engpaß zurückgeworfen. 

Es kann der Fall eintreten, daß der Vertheidiger in dem 
bordern Raum, welchen der Feind bereit3 betreten hat, noch im 
Beſitz eines Theiles der Parallelftraße ift, und daß zwiſchen dieſer 
und der rücdliegenden eine gute Verbindung befteht. In diefem 
günftigen, aber nicht jeltenen Fall hat der Vertheidiger eine noch 
viel größere Freiheit feiner Manöver, er kann ſich von einer dieſer 
Straßen auf die andere werfen und die Operationslinien im Rüden 
des Feindes betreten, ihn angreifen oder davon abdrängen. Das 
mag oft nicht eben fehr gefährlich feyn, aber immer wird der An- 
greifer doch in all feinen Bewegungen gehindert, er muß große 
Abtheilungen aufftellen, um feine Verbindungen zu fichern oder er 
muß, vielleicht unter ungünftigen Umjtänden, feinem Feind die vordere 
Parallelftraße und deren Verbindung nach rückwärts durch zweifelhafte 
Gefechte entreiken. 

Sind die Verbindungen, welche die Operationzlinien und die 
Parallelftraßen darftellen, von gleicher Eigenfchaft, fo werden gleich 
gute Truppen bei gleich zweckmäßiger Führung auch auf beiden 
mit gleicher Geſchwindigkeit marjchiren, d. h. in gleicher Zeit gleiche 
Wegitreden zurüdlegen, und der Vortheil der Paralleljtraßen läge 
bauptjählich darin, daß fie den Vertheidiger auf kürzeren Weg: 
ftreden zu gegebenen Punkten bringen. Daraus folgt nun, daß 
jede Einrichtung, welche die Gefchtwindigkeit der Märfche auf den 
Parallelftraßen im Vergleich zu jenen auf den Operationslinien ver: 
größert, dem Vertheidiger einen Vortheil, — unter Umftänden eine 
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Ueberlegenbeit ‘gibt ; denn dem. einen macht jie den Raum gewiſſer— 
maßen Kleiner, während er für den anderen dieſelbe Größe behält. 
Wäre 3. B. die Geichwindigfeit des Marfches auf der Barallelftraße 
fünfmal jo groß als jene auf den Operationslinien, jo dürfte der 
Vertheidiger auch fünfmal jo weit von einem gewiſſen Punkt ent=. 
fernt ftehen, um an demſelben zu gleicher Zeit mit dem Feind 
einzutreffen. Die Eijenbahnen find nun die Anftalten, welche 
dieſe Gefhwindigfeit in großem Maaße vermehren. 

Wie groß nun die Leiftung der Eifenbahnen jeyn mag, jo wird 
deren Wirkung wieder dadurch beihränft, daß eine jede in einer 
gewifjen Zeit auch nur eine gewiſſe Majje zu fördern vermag, und 
mit diefer Mafje fteht im geraden Berhältniß der Vortheil, welchen 
die Bertheidigung aus der Gejchwindigfeit der Förderung zieht. 

Angenommen, es bewege ſich eine Heeresabtheilung von 20,000 
Mann gegen einen gewiffen Punkt, welchen zu erreichen fie zwei Tag- 
märjche nöthig hat, von dem Augenblid an gerechnet, in welchem 
der Gegner jeine Züge in Bewegung ſetzen Tann; nehmen wir ferner 
an, daß 30 Stunden weit von diefem Punkt entfernt 30,000 Mann 
mit 60 Geſchützen an die Eifenbahn gebracht werden fünnen, fo hängt 
e3 von der Größe des Betriebsmaterial$ ab, ob der Bertheidiger 
am Abend des zweiten Marjchtages in größerer Stärke an diefem 
Punkt erjcheinen Fann. Wäre jo ungeheures Material vorhanden, 
daß die ganze Heeresabtheilung auf einmal aufgenommen werden 
fünnte, jo wäre es felbit bei beträchtlichen Störungen außer allem 
Zweifel, daß diefe eine lange Zeit vor dem Heerestheil des An— 
greifer8 an Ort und Stelle ſeyn müßte. Wenn jedoch) das Bes 
triebsmaterial nicht ausreicht, um ein ganzes Korps auf einmal 
aufzunehmen, jo müfjen die Züge, wenn fie eine Förderung voll- 
endet. haben, zurüdgehen, um eine andere Abtheilung. zu holen. 
Allerdings können diefe Förderungen ebenfogut auch bei Nacht aus: 
geführt werben, und man fann, wenn die Entfernung nicht zu 
groß ift, auf deren ununterbrodhenen Fortgang rechnen. Wenn 
wir nun annehmen, daß eine Förderung hin und zurüd, Laden 
und Abladen u. j. w., miteingerechnet, auf die dreißig Wegftunden 
Entfernung etwa vierzehn Zeititunden bedürfte, jo wäre das 
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günftige Ergebniß Feineswegs fo ganz jicher. Nehmen wir an, 
man könne mit dem vorhandenen. Betriebsmaterial in diefen vier: 
zehn Stunden 10,000 Dann mit 20 Geſchützen transportiren, jo 
wird man 

am erſten Marjchtag Mittags 10,000 Mann mit 20 Geſchützen 
— „ Mitternacht 20,000„40 J 

„ zweiten - „ gegen Abend 30,00060 * 
zur Stelle haben, alſo den Feind mit überlegener ———— 
empfangen. 

Kann jedoch das verfügbare Material auf. eine Fahrt nur 
6000 Mann mit 12 Gefchügen aufnehmen, jo wird der Ber: 
theidiger 
am erften Marſchtag Mittag 6000 Mann mit 12 Gejchügen 
ne r Mitternadht 12,000 „ „ 24 ii 
„zweiten „ gegen Abend 18,00 „ m 36 = 
„ dritten „ früh Morgens 24,000. „  „ 48 a 
— — Abends 30,000 „ == 00 — 
an den betreffenden Punkt gebracht haben. Er wird alſo, wenn 
er den Feind zu Geſicht bekömmt, demſelben ungefähr gleich ſtark, 
am andern Morgen, beim Beginn des Gefechtes, aber überlegen 
jeyn; oder er wird über eine nicht ermübdete jtarfe Reſerve ver: 
fügen können, wenn jener feine ganze Stärfe in’3 Gefecht ge: 
bracht hat. 

Im Allgemeinen fieht man, daß zur Herftellung des Gleich: 
gewichtes bei gleicher Förderungsmaffe ſich eine größere Länge des 
Weges oder bei gleicher Größe deffelben eine größere Förderungs— 
mafje jih als Bedingung herausftellt. Während die leeren Züge 
zurüdgeben, haben die Truppen auch nicht ftill gelegen, jondern 
fie haben jih in der Richtung nach dem Ort ihrer Beitimmung 
bewegt und die Eijenbahnzüge werden daher ihre Förderungen 
theilweife auf kürzere Erftredungen ausführen. Wenn man. aber 
diefe Erſparung der Zeit in Rechnung ftellt, jo darf. man die 
Berlufte nicht vergeffen, welche aus dem Umſtande entjtehen, dab 
die Bahnzüge bei ihrer Bewegung eine gewiſſe und zwar nicht ganz 
unbeträchtliche Diftanz halten müſſen. 
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Die Truppen, welche an einer beſtimmten Stelle dem an— 
rückenden Feind gegenüber geſtellt werden ſollen, ſind keines— 
wegs, wie oben angenommen worden, an der Grenzſtation der 
betreffenden, dreißig Stunden langen, Bahnſtrecke verſammelt, ſon— 
dern fie liegen längs der Zuglinie fo, daß ſie gewiſſe Aufnahms- 
ftellen derjelben zu bejtimmten Zeiten erreichen. Nicht jeder Zug 
muß demnach eine Strede von dreißig Stunden zurüdlegen oder, 
was dafjelbe ift, nicht jeder muß vierzehn Stunden für eine Fahrt 
verwenden, und daraus folgt, daß der Vertheidiger in jehr Furzer 
Zeit eine beftimmte Truppenmafje an Ort und Stelle bringen 
fan. Nehmen wir z. B. an, daß auf eine Länge von fünfzehn 
Stunden an mehreren Punkten der Bahn im Ganzen 15,000 Mann 
aufgenommen werden, und daß 6000 Mann etwa nur fieben 
Stunden weit von dem beftimmten Punkt liegen, jo können dieſe, 
je nad) der Einrichtung der Förderung, ſchon nad) wenigen Stunden, 
die angenommenen 15,000 Mann aber am Nachmittage des eriten 
Tages an Drt und Stelle jeyn, wenn der anrücdende Feind noch 
mehr al3 einen Tagmarſch davon entfernt if. Durch eine ähnliche 
Vorausſetzung für die andere Hälfte der Bahnftrede ergibt ſich, daß 
am Vormittag des zweiten Tages ſchon die gleiche, am Abend aber die 
überlegene Macht des Vertheidigers dem Feind entgegenftehen wird. 

Es ift für jih Mar, daß der Punkt, auf welchem man ven 
Feind treffen will, nicht gerade an der Eifenbahn liegt, fondern 
daß er einige Stunden, einen Tagmarſch oder mehr von der 
Linie entfernt feyn kann; es ift ferner Far, daß nicht alle Züge 
auf derjelben Station anhalten, jondern daß fie an verjchiedenen 
Stellen und zwar an folchen abladen werden, von welchen die 
Golonnenwege des Vertheidigers abgehen, d. h. auf welchen er 
gegen den Angreifer vorrüdt. Es verfteht fi darum von jelbft, 
daß die Zeit, welche diefe Manövrirmärſche erfordern, mit in 
Rechnung geitellt werden müfjen, daß fie das Ergebniß dieſer Rech— 
nung bedeutend ändern, meil nun beide wieder mit der gleichen 
Geſchwindigkeit ji bewegen, und daß alfo der Förderunggzeit auf 
der Eifenbahn die Zeit für die Ausführung diefer Märjche zuge 
rechnet werden muß. 
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. Das Alles kann man durch algebraiihe Formeln darftellen, 
mit welchen der beſtimmte Fall berechnet werden fann, wenn man 
die fogenannten Erfahbrungscoeffizienten, d. h. wenn man 
die Zahlen kennt, welche die Leijtungsfähigfeit der Eiſenbahnför— 
derung daritellen. Man, kann. in diefen Formeln die verjchiedenen 
Förderungsitreden durch einen jogenannten mittleren Werth 
darftellen , wie e8 bei der Behandlung vieler mechaniſcher Aufgaben 
geſchieht. Sole logiſtiſche Rechnungen find der Ausführung 
allerdings nothwendig, aber fie find eben nur Hilfsmittel, denn 
in die Formel, wie umfaſſend diefelbe auch jeyn mag, können eben 
gar viele Rückſichten nicht eingehen, melde für jtrategifche oder 
taftifche Operationen ſehr oft entjcheidend, immer aber von großer 
Wichtigkeit find. 

Man weiß, daß nicht immer die ganze Stärke einer gewiſſen 
Heeresabtheilung gleih im Beginn nöthig ijt, jondern daß bei 
Manövern oder im Gefecht meiftens eine: mäßige Abtbeilung ent: 
jcheivet, wenn fie zu rechter Zeit ankümmt. Sit dieß nun überall 
wahr, jo iſt e8 unwiderſprechlich, wenn der Angreifer in ſchwie— 
rigem Boden, bejonders im Gebirg, wo die Querverbindungen 
zwijchen den Marfchlinien felten, weit ausgedehnt und bejchwerlich 
jind, vorgeht, wo e3 ihm faum möglich ift, feine Truppen von 
der einen auf die andere zu werfen, und wo er von der Bewe— 
gung des Bertheidigers kaum Kenntniß erhalten kann, ehe dieſe 
wenigitens theilweife vollzogen iſt. Kömmt er in foldem Boden 
auch jtärker an, als jein Gegner, jo kann er nur die Spiken 
jeiner Colonnen gebrauchen und diefe müfjen fih um ihre Ent: 
widlung ſchlagen. Gelingt es ihm auch, daß er noch zu rechter 
Zeit mehr Truppen berbeizieht, jo kann die fortgefegte Förderung 
auf der. Eifenbahn von Stunde zu Stunde neue Truppen von 
großer Entfernung herbeibringen, denn während feine Drdonnanzen 
noch lange nicht die nächſte Colonne erreicht haben, bat ver elek— 
triijhe Telegraph einen Befehl an alle Truppenabtheilungen auf 
jegliche Entfernung gefördert. Die Verjtärfungen des Angreifers 
müſſen auf dem Marjche ruhen, die des Vertheidigers eſſen und 
Ihlafen in den Bahnwagen, während fie viele Meilen zurüdlegen ; 
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jene. kommen abgehegt und ermübdet zur Stelle, Ddieje, wenn jie 
aus den Bahnmwagen herausfteigen, find froh, daß fie wieder ein: 
mal ihre Glieder bewegen können und ein Furzer Marſch ift für 
fie die Erholung. | 

Was bis jebt über den Gebraud) einer rüdliegenden Eifenbahn 
bemerkt wurde, das läßt ſich ohne mweitere Erörterung auf den Fall 
anwenden, in welchem der Bertheidiger noch eine gute Strede einer 
parallelen Bahn in dem vordern, von dem Feind jchon. betretenen 
Bertheidigungsraum und die Verbindung derſelben zu der. rüdlie- 
genden im Beſitz bat. Iſt diefe Verbindung auch dur einen 
Schienenweg bergeftellt, jo werden die oben angedeuteten Unterneh- 
mungen dem vorrüdenden Feinde außerordentlich viel gefährlicher 
werden, jehr oft alle feine. Bewegungen hemmen und im ungün— 
ftigften Falle die Vertheidigung jehr in die Länge ziehen. 

Ein Schienenweg, welcher am Rande des, von dem Angreifer 
betretenen Raumes zieht, welcher deſſen Operationslinien durch: 
jchneidet, macht dem Vertheidiger die Ausführung des Grundfages 
möglih, daß man feine Truppen zufammenhalten und von einem 
Mittelpunft aus auf die einzelnen Abtheilungen des Feindes werfen 
jolle. Sind die Truppen des Bertheidiger3 auch weit auseinander: 
gelegt, ſo find fie ihrer Wirkung. nah immer concentrirt, wenn 
fie nur die Bahnlinie leicht zu erreichen vermögen. 

Dieſe Art der Concentrirung durch die Wirkung der. Eifen: 
bahnen erjtredt jich auf weite Entfernungen und gilt für alle. Be: 
dürfniffe der Kriegführung. Der Feldherr wird unabhängiger von 
der Verpflegung, denn er Tann ſich auf weit entfernte Magazine ver: 
lafjen; was Hunderte von Wagen auf der Landitraße mühfam in 
vielen Tagen liefern, das bringt ein Eiſenbahnzug mit Leichtigkeit in 
wenigen Stunden herbei. Gehen nun von der Bahn, auf welcher der 
Bertheidiger manövrirt, auch gute Verbindungen nad rückwärts 
ab, jo fann er aus diejen einen großen Theil feiner Bebürfniffe 
beziehen — das Land wird gejchont, und wär’ e8 auch nur, weil 
nicht der ganze Pferdeitand veijelben durch den Vorſpanndienſt zu 
Grunde gerichtet wird. Durch die gehörige Benügung folder Ber: 
bindungen werden die Truppen und die Bewohner des Landes. viel 
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weniger leiden; — gar viele der furchtbaren Folgen des Krieges 
werden gemindert, und Krankheit und Hunger und all das Elend 
wird ſeltener ſeyn. Aber nicht nur die Verpflegung wird durch 
die Eiſenbahnen ungemein erleichtert, ſondern auch alle andern 
Bedürfniſſe, die das Heer von rückwärts beziehen kann, werden 
ihm ſchnell und ſicher gebracht. Sind die Anſtalten nur halb— 
wegs gut, jo kann der Troß des Heeres bedeutend vermindert 
ſeyn, denn Munition, Waffen, Ausrüſtungsgegenſtände, Erjab: 
mannschaften und was es auch jey — die Bahnzüge bringen es mit 
Leichtigkeit und mit fonft unbekannter Schnelligkeit heran. 

Der Bertheidiger, welcher parallele Eifenbahnen: und veren 
Berbindungen zu feinen Manövern benüst, kann feine Truppen 
ganz unabhängig machen. ‚Einige Wagen mehr angehängt. hindern 
nicht die Bewegung des Zuges, und einige Wagen fünnen alle 
Bedürfniſſe für Menjchen und Pferde mitführen, jo daß man dieje 
an jeder Stelle nähren und überall unterbringen kann, ohne dur 
die Berpflegungsrüdfichten im Geringiten gebinvert zu ſeyn. 

Das. Telegraphenwejen bängt mit den Eifenbahnen innig zu: 
jammen. Die Dienfte vdejjelben werden bejonders im Vertheidi— 
gungsfrieg wichtig werden und erfolgreih. Die ganze Zeit, die 
man fonjt zur Beförderung von Befehlen und Nachrichten nötbig 
batte, fümmt der Ausführung der Unternehmung zu gut, und es 
wird deßhalb eine Vorbereitung der Vertheidigung jeyn, daß man 
nicht nur das beſtehende Telegraphennetz vollftändig mache, jon: 
dern daß man neue Linien hberrichte, welche dem Bedürfniß der 
Aufitellung und der wahrjcheinlichen Bewegungen entjprechen. 

Diele Bemerkungen dürften für eine allgemeine Auffaſſung 
genügen. MWollten wir noch Einzelheiten behandeln, wollten wir 
andenten, wie der Dienſt der Förderungen vollzogen, wie die 
Truppen für diefe und für ihre taktiſche Aufgabe eingetheilt und 
nach den Zügen geordnet werden jollen, jo fünnten wir nur unvoll- 
ftändig wiederholen, was Andere gut ausgeführt haben. ! 


So z. B. die Benütung der Eijenbahnen als militärische T perationslinien 
von Pz. — Deutſche Bierteliabrsichrift April bis Juni 1851. Niro. 54 — eine ſehr 
gute Arbeit. 
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III. 


Nach dieſer Darlegung allgemeiner Sätze wenden wir uns zu 
dem vorliegenden Fall. 

Man hat jetzt nicht mehr im Sinn das fübtveftbentfehe N 
d. h. die Bodenitrede zwijchen dem Oberrhein. und dem Nedar 
geradezu aufzugeben; daß man es vertheibigen. wolle, ift durch. den 
Bau der Feſtung Raſtatt entfchieven, und demgemäß hat man. im 
Jahre 1840 die ftrategifche Aufitellung des Bundesheeres bejtimmmt. 
Von dem Theil defjelben, welchen die deutſche Oberrheinarmee 
bildet, werden zwei üfterreichiihe Armeecorps im Rheinthal zwifchen 
der Rench und der Wiefe und eines rückwärts bei Donauefchingen 
oder Stockach aufgeftellt werden. Das achte combinirte Armeecorps 
wird die Stellung der Murg vom Rhein bis Freudenftabt und das 
jiebente oder das bayerische die. Stellung der Queich von Germers- 
beim über Landau .bejegen und feinen rechten Flügel an die preußi- 
ſchen Corps anlehnen. Die Nejerven dürften in Ulm over . über: 
haupt. zwijchen dev Donau und dem Nedar gefammelt werden. — Die 
franzöfijche Oberrheinarmee wird ton Belfort vor: und rückwärts 
der Vogeſen jtehen, fie wird ihren Mittelpunkt in Straßburg haben 
und, den Bayern gegenüber, die Stellung der Lauter vom Rhein bis 
Weißenburg und von Weißenburg bis Bitſch befegt halten, von wo 
fie jih an die Heeresabtheilungen lehnt, welche von Meg bis an 
die belgifhe Grenze etwa bis Sedan die Unterrheinarmee bilden. 
Die Nejerven dürften in der Gegend von Chalons fur Marne ge 
fammelt werben. | 

Für den Beginn und den eriten. Verlauf der Operationen hat 
die Vhantajie des Zinmerftrategen einen gar weiten Spielraum. . Es 
wäre eine unfruchtbare Mühe, den taufend Möglichkeiten eingebilveter 
Schachzüge zu folgen; wir. wollen ung vielmehr nur an gewiſſe Wahr: 
jcheinlichkeiten und an gewiſſe Punkte und Linien halten, welche ver 
Feldherr, auch wenn er es nicht wollte, feithalten muß. 

Daß die Deutſchen den ſtrategiſchen Aufmarjch vollenden, das 
müſſen wir hoffen — daß aber die Franzofen die Initiative 
ergreifen, das ift jo ziemlich gewiß. Ob fie num gleih im Anfang 
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eine Schlacht ſuchen, ob ſie zuerſt die Preußen angreifen, ob ſie 
aus der Lauterſtellung hervorbrechend, die bayeriſche Rheinpfalz be— 
ſetzen und Landau unwirkſam machen, oder ob ſie mit einer mäßigen 
Abtheilung die, feite Lauterſtellung vertheidigungsweiſe feſthalten 
wollen — das iſt für unſern Standpunkt ziemlich gleichgültig; denn 
durch die oben angeführten Gründe ſind wir vollkommen überzeugt, 
daß ſie es verjuchen werden, das rechte Rheinufer zu betreten, ivenn 
jie nicht auf dem. linken eine Niederlage erlitten haben. 

Der Erzherzog Karl und der General Moreau haben einen 
gewaltiamen Aheinübergang für eine große und jchwierige Kriegs- 
bandlung gehalten; jener tavelt herbe die fchlechten Vertheidigungs- 
anftalten der Deutichen im Jahre 1796 und fpricht dennoch feinen 
Gegner die höchſte Anerkennung für die Ausführung des Uebergangs 
aus. Manche neuere Zimmerjtrategen tbeilen nicht die Meinung 
diefer ruhmvollen Feldherren und nach ihren Schriften will es jchei- 
nen, al3 ob man ganz einfach an verjchiedenen beliebigen Punkten 
über den mächtigen Strom geben könne. 

Wenn die deutſche Oberrheinarmee ſich auf das rechte Rhein: 
ufer zieht, jo wird deren Führer wohl eine gewiſſe Abtheilung zur 
Beobachtung der Lauterjtellung zurüdlafien. Bildet diefe auch ge: 
wijjermaßen eine DOperationsbajis gegen die bayeriſche Rheinpfalz, 
jo werden die Franzofen ſich im diefer doch kaum feitjegen können, 
jowohl weil Landau und Germersheim feite Punkte einer Stellung 
find, die nicht jo leicht genommen werden fünnen, als auch, weil 
das mächtige Mainz und, je nad Umſtänden, die preußiichen 
Heeresabtheilungen ganz nahe in ihrer Flanfe ftünden. Die Eifen: 
bahn von Raitatt abwärts, noch ganz in der Gewalt der Deutichen 
und von Darmitadt mit der kürzeſten Linie Mainz erreichend, würde 
bei zweckmäßigen Anftalten einen Rheinübergang zwijchen Mainz und 
Zauterburg ganz unmöglich machen. Da die Feſtung Raftatt nun 
auch aufwärts, wenigitens bis zur Einmündung der Rench, für die 
Bertheidigung des Rheinſtromes wirkt, jo hat jie die Operationsbaſis 
der Franzoſen verfürzt, und ihre Operationglinien liegen jest in dem 
Raum zwiſchen der Rench und der Schweizergrenze. Auf dieſer 
Stromftrede allein können die Franzofen über den Rhein gehen, 
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aber jie können einen gewaltjamen Webergang nimmer an zivei 
Bunkten zugleich bewirken. Sie haben es im Jahre 1796 verfucht, 
aber jie haben den einen Hebergang beim Beginn aufgegeben, und 
als jechzehn Tage fpäter der General Jordi bei Nonnenweier über 
den Rhein ging, da waren die Franzojen im Beſitz beider Ufer. 
Bei gehöriger Benügung der Eifenbahnen. over Telegrapben würden 
Scheinangriffe ‚feinen Erfolg haben. Iſt der Rheinftrom eine Ver— 
theidigungslinie der Deutjchen, jo ift die _Eifenbahn die Parallel 
ſtraße in dem erjten Vertheidigungsraum, und ihre Benügung wird 
die bezeichneten Wirkungen ſehr beftimmt ausüben, weil die Franzojen 
beim Rheinübergang viele Stunden nöthig haben, um eine Truppen 
mafje an die rechte Seite zu bringen, jo ſtark als diejenige, welche 
man am Ufer ihnen entgegenwerfen kann. Ihr Uebergangspunft 
it und. bleibt Straßburg; aber wenn fie auch gleichzeitig einen 
jolhen bei Hüningen verjuchten, ſo ftünden darum die Sachen 
nicht anders. 

St der Rheinübergang vollzogen, jo find nur zwei Dinge 
gewiß; es ift gewiß, daß ein deutjcher Heerestheil jich in das ver- 
ihanzte Lager bei Naftatt, d. b. in die Stellung an der Murg 
zurüdziehen, und daß ein entiprechendes franzöfiihes Corps links 
abſchwenken wird, um die Aufftellung bei Raſtatt zu beobachten und 
unwirkſam zu machen; es ift ferner gewiß, daß die andern Corps 
der franzöjischen Oberrheinarmee ‘auf ihren Operationslinien in das 
Gebirge vordringen werden, um den Nedar oder die obere Donau 
zu erreichen. Durch die politifchen Anfichten der Gabinete, durch 
die Perfüönlichkeiten der Führer, durch den Beitand und die Aus- 
rüſtung der Truppen und dur hundert andere Umftände bejtimmt 
oder veranlaßt, Fünnen nun gar verjchievene Manöver ausgeführt 
werden, aber alle haben eben feinen andern Zwed, als die Opera: 
tionslinien zur Donau zu gewinnen oder zu verlegen. Wären die 
Linien, welde vom untern Theil des Oberrheing an die Donau führen, 
aud nicht die längeren, fo könnten fie doch nicht betreten: werben, 
jo lange nit Raftatt und Mainz außer Wirkung gejegt find, und 
die Franzofen können Lange Zeit nur diejenigen gebrauchen, welche 
oberhalb der Murg ziehen. Dieje werden zuerft von den Stellungen 
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auf dem Hochlande des Schwarzwaldes beherrſcht, ſie kreuzen den 
Neckar oder ſie umgehen deſſen Quellen und treffen dann auf die 
Centralſtellung von Donaueſchingen.! 

Die Eiſenbahn im Rheinthal, wir haben es oben bemerkt, iſt 
die parallele Verbindung, welche vorzüglich den Rheinſtrom ver— 
theidigt; ſie zieht faſt immer am Fuße des Gebirges, ſie nähert 
ſich dem Strom: an mehreren Stellen, und erreicht ihn mit einem 
befonderen Zweige bei Kehl. Die DOperationslinien, welde vom 
Rhein ausgehen, durchſchneidet fie immer in der Deffnung der 
Thäler. Sie jest ſich nad -Norden fort, und in dem Naume, 
welchen die Feitungen Raſtatt und Germersheim decken, geht eine 
unmittelbare Verbindung nah Ulm ab;? ihr mangelt: aber eine 
unmittelbare Verbindung mit den feften Plätzen von Germeräheim- 
und von Landau. Da nun die Breite des Nheinthales nur 
zwilchen den Ausmündungen des Elz- und des Dreifamthales einen 
fleinen Tagmarſch, an allen übrigen Stellen aber nicht einmal 
einen halben beträgt, jo find eigentliche Operationen in dieſem 
Raume nit möglid. Die Wirkung der Bahnlinie oberhalb Raftatt 
hört auf, wenn der Feind diefen Raum betreten bat, und alle 
Gefechte Fünnen nur die Wirkung haben, daß man fich. noch eines 
Heinen Stückes derjelben bediene, um das PVorrüden auf irgend 
einer Linie zu erjchweren. 

Der Schwarzwald ijt eigentlich eine großartige Stellung, mit 
der Front gegen die franzöfiiche Operationsbafis gekehrt, und die 
Bertbeidigung dejjelben ift, aud wenn man Befeftigungsmwerte ber: 
jtellte, eine aktive und beruht darauf, daß auf den Hauptitellen 
oder Poſten dejjelben der BVertheidiger vergleichungsweije ſtärker 
jey, als die feindlichen Kolonnen, welche in deren Bereich das 
Hochland erfteigen. Diefe Vertheidigung bejteht aber auch darin, 

' Siehe: Die Befeftigung des Schwarzwaldes, Deutiche Vierteljabrsichrift, Juli 
bis September 1852. Nro. 59. 

? Wir fprechen bier nicht won ber Fortjegung der badiſchen Bahn durch das 
obere Rheinthal und in die Schweiz, denn fie hat vorerft feine bejondere Bedeutung 
fie wird eine ſolche erft durch eine Verlängerung an den Bodenjee erlangen, und 


wir werben dieſe bejprechen, wenn wir jpäter einmal den Einfluß der jchweizertichen 
Neutralität in dem oberrbeinifchen Kriege erörtern, 
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daß man bei guter Gelegenheit ſelbſt wieder durch gewiſſe Thäler 
berabfteige, um: feindliche Heeresabtbeilungen, die in andern vor: 
gedrungen find, in Flanke und Nüden zu nehmen, fih auf ihre 
Verbindungen. zu bewegen oder fie geradezu aus ven Thälern wieder 
berauszumwerfen. Das Corps im verſchanzten Lager von Raſtatt 
foll zur Ausführung folder Manöver die Verbindung mit dem 
Rheinthal offen halten; aber es kann auch jelbit manövriren. Es 
fann links abmarfchirend von Freudenftadt aus die Stellung des 
Kniebis gewinnen und die Kinzigpäfje bedrohen; es kann rückwärts 
abmarfchirend über den Dobel an die Enz fommen, oder es kann 
in Verbindung ‚mit dem Angriff im Innern der Gebirge aus feiner 
Flanfenftellung rheinaufwärts manövriren. Cine gute Straße auf 
dem Hochlande des Schwarzwaldes, bejonders aber vom boblen 
Graben bis zum Kniebis wäre der Vertheidigung des Schwarz: 
waldes allerdings nötbig, aber fie wird häufig im Verlauf der Unter: 
nehmung gerade dann theilmeife in der Gewalt des Feindes ſeyn, 
wenn man fie am nöthigften braudte, und deßwegen wäre eine 
Eifenbahn dort nicht einmal angezeigt, auch wenn fie techniſch aus— 
führbar wäre. Nah dem oben ausgejprochenen Grundſatz bedarf 
die Vertheidigung diejes Naumes einer Verbintung, die außerhalb 
vejjelben liegend, gänzlid in der Hand des Bertheidigers iſt, fo 
lange der Feind ſich noch in diefem Naume bewegt. 

‚ Wenn die Stellung des Schwarzivaldes durchbrochen ift, jo 
nimmt der Krieg einen größeren Charakter an,. aber dann muß 
man demjelben auch eine andere Linie fuchen, 

Dieje Linie muß an dem öftlichen Abhange des Schwarzwald: 
gebirges zwijchen diefem und der rauhen Alb Liegen. Gehen wir 
nun von der Stellung von Donauefchingen aus, fo treffen wir 
jogleih den Nedar, der, die Biegung bei Plochingen ausgenommen, 
mit dem Rhein fait parallel zieht, bis er bei Winpfen oder bei 
Ebersbach ſich gegen Weiten wendet, alfo an Punkten, von welchen 
ih die Fortjegung der Linie big an den Main finden läßt. Diefe 
Linie ift im ihrem oberen Theil den Hauptpunkten der Schwarz: 
waldftellung jo nahe gelegen, daß manche derſelben faft jchneller 
als aus dem Nheinthal erreicht werden können. Die größere 
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Bedeutung diejer Linie liegt darin, daß jie alle Operationslinien 
durchfchneidet, daß fie deren Ausmündungen aus dem Gebirge vor 
der Front hat, daß unmittelbar rüdwärts jene große Vertheidi— 
gungslinie des ſüdlichen Deutſchlands Tiegt, welche dem gegen die 
Donau vorrüdenden Feind fat noch größere Vortheile als dem 
Bertheidiger gewährt,! und daß fie alſo gerade die Feftfegung auf 
diefer verhindert. Die beiden Hauptpunkte diefer Linie find: die 
Stellungen. von Donauefhingen oder Wolterdingen, und jene von 
Ludwigsburg oder von Gannjtadt und Eßlingen. 

Nah den oben aufgejtellten Grundfägen müßte nun eine 
Gifenbahn von den Duellen der Donau, d. h. von Donau: 
efhingen abwärts an den Nedar nah Cannjtadt, von dort über 
Heilbronn bis Wimpfen und dann mit irgend einer zwedmäßigen 
Linie nah Würzburg ziehen. Bon diefer Eiſenbahn beftehbt nur 
erst die Strede von Cannſtadt bis Heilbronn, während gerade die 
obere die nötbigite wäre. Wenn nun die württembergiiche Bahn 
entweder im Nedarthal bis Rottenburg, oder über das höhere Land 
bi8 nah Reutlingen, von dort an den oberen Nedar und am 
Fuße des Heuberges bis nah Donauejhingen fortgefegt wird, jo 
ift die Linie gegeben, welche leiſten fann, was wir für die paral: 
lelen Eifenbahnen oben angeveutet haben. Die Techniker mögen 
den geeigneten Zug derjelben auffinden, jedoch fich nach Möglichkeit 
wenig vom Nedar entfernen, weil die wichtigiten Linien erjt in der 
Höhe von Oberndorf von dem Schwarzwald herabfteigen. Da nun 
das Großberzogthum Baden ſich für die Herjtellung eines Schienen: 
weges vom Nedar über Mosbach und durch das Schefflenzer Thal 
gegen Würzburg entjchieden hat, jo wäre nur eine kleine Strede 
nöthig, um diefe mit der württembergifhen Bahn in Heilbronn 
zufammenzuhängen. 

Die Stellung am Nedar bei Ludwigsburg oder bei Ehlingen 
ift einerfeit3 mit Raſtatt und Mainz, andererjeit3 mit Ulm 
dur eine Eifenbahn ohne Unterbrechung verbunden. Eine zweite 


' Ueber dieſe Linie fiehe: Grundſätze der Strategie, erläutert durch die Dar- 
ftellung des Feldzuges von 1796 in Deutjchland (Erzberzog Karl). 1. Theil. 
Eeite 132 ff. 
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Berbindung von einem weiter aufwärts gelegenen Punkt der ange 
gebenen Barallelbahn nad Ulm würde nicht ausbleiben, und wenn 
das Großherzogthbum Baden, die von feinen Kammern genehmigte, 
Linie von Villingen über Donauefhingen nad Singen ausführt, 
jo ift auch die fürzefte Verbindung an den Bodenjee gegeben, welche 
freilih über Stodah und längs des u bis Friedrichs⸗ 
hafen fortgejegt werben: follte. 

Nah dem gebräuhlidden Gang müßten wir nun zeigen, welche 
Manöver mit Hülfe „diefer Eijenbahn ausgeführt werden Fünnten, 
oder welches ihre Wirkungen auf die Operationen früherer Kriege 
gewejen wären. Die eine Ausführung müßte überall willfürliche 
Borausjegungen machen und die andere müßte den betreffenden Feld: 
zügen jchon von vorneherein andere Plane unterlegen und Stellungen 
und Verhältniſſe aus mehr oder weniger willfürliden Combina— 
tionen ableiten, aber nicht thatfächlih ver Geſchichte entnehmen. 
Hätte im Jahr 1796 die Feitung Raftatt beftanden, fo wäre am 
9. Juli die Schlacht bei Malſch nicht gejchlagen worden, und wäre 
die Sambre: und Maag Armee auf dem linken Rheinufer zurüd- 
gehalten worden, jo hätte der Erzherzog Karl nicht die untere 
Strede der bezeichneten Linie fuchen müfjen, um feine Vereinigung 
mit Wartensleben zu bewirken und Jourdan und Moreau auseinander 
zu halten. In den Jahren 1799 und 1800 mußte der Krieg auf 
dem obern Theil diefer Linie fteben, weil die Schweiz jelbit zum 
Kriegsfeld geworden war; wären aber im jahr 1805 Ulm und 
Raftatt tüchtige Waffenpläge geweien, jo würde der Hoffriegsrath 
die Vorlande nicht aufgegeben haben. Die Kaiferliden wären bis 
an den Rhein vorgerüdt, dann aber hätte die große Parallelbahn 
hinter dem Schwarzwald ihre Dienjte gethan und wir hätten nicht 
die Kataftrophe von Ulm zu beflagen. Unter jo verfchiedenen Vers 
bältniffen. ift eine Vergleichung nicht möglich, doch wollen wir ein 
Beiſpiel kurz anführen. 

Nah der Schlaf von Mali ſtand die Nhein-Mofel-Armee im 
Rheinthal zwifchen der Schutter und der Alb. Sie hatte eine Brigade 
in das Kinzigthal bis gegen Haslach vorgeſchoben; der General 
Laroche mit einer Halbbrigade und einer Abtheilung Jäger zu Pferde 
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und die Divifion Dühesme waren durch das Renchthal aufgeftiegen, 
hatten ſich der Stellung des Kniebis bemeiftert und hielten Freuben- 
ftadt beſetzt. Der Erzherzog Karl mit der Hauptmaſſe feines 
Heeres ftand hinter Pforzheim, aber der General Frelih und der 
Prinz Eonde ftanden noch oben im Rheinthal; die Kaiferlichen waren 
im Befit des ſüdlichen Theiles vom Hochlande des Schwarzwal- 
des, aller Thäler bis zur Schutter und der oberen Zweige des 
Kinzigthäles bis Haslah, wo fie noh am 11. Juli den heftigen 
Angriff des General® Sordi abwiefen. Der Erzherzog detachirte 
dur das Enzthal, um die linke Flanke des franzöfifchen Corps in 
Freudenftadt zu bedrohen ; aber Moreau ließ die Divifion Dühesme auf 
der Hochebene des Schwarzwaldes bis zu den Vierundzwanzig 
Höfen, d. h. dahin vorgehen, wo der Hauptaft des Kinzigthales 
zu der Hochebene anfteigt. Von dort jenkte ſich diefe Divifion nach 
Alpirsbach herab und warf die Defterreicher über Wolfah in den 
bordern Theil des Thales heraus. Zugleich griff am 14. Juli 
die Divifion Tuncq den Poſten bei Haslach von vorne an, und 
die Divifion Laborde warf fih auf die Truppen, welche noch im 
Rheinthale ftanden. Die Kaiferlichen fochten ‚mit großer Tapfer- 
feit, aber fie konnten gegen die überlegene Macht der Franzojen 
nicht halten, und fo zogen fie fih von Haslach über Hornberg 
durch das Gutachthal, ſowie durch das Thal. der El; (den Simons: 
wald), der Dreifam und längs des obern Rheines auf die Hoch— 
ebene des Gebirges. Der Erzherzog ging an den Nedar und jo 
ftanden nun diefe beiden Abtheilungen der Faiferlihen Armee auf 
den bezeichneten Hauptpunkten unferer Linie, und feiner der beiden 
wurde gehalten. Als nach den Gefechten bei Gannftadt die Sachſen 
und die ſchwäbiſchen Kreistruppen das deutfche Heer verließen, da 
war der Erzherzog zu ſchwach, um an dem Nedar zu ftehen; die 
Verbindung zwifchen ihm und Frelich war aufgehoben, die Fran: 
zofen hatten fich zwiſchen beide gefchoben und beide mußten fi an 
die Donau zurüdziehen. 

Hätte damals die befprochene Eifenbahn bejtanden, jo hätte 
der Erzherzog, als er noch an der Enz ftand, auf der Eijenbahn 
ein Corps an den obern Nedar gefendet, die franzöfifchen Truppen 
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von Freudenftadt in die Thäler herunter geworfen und jich wieder 
vollfommen in den Beſitz der Hochebene gejegt. In ven Gtel- 
lungen von Ehlingen und von Donauefchingen und Geifingen 
wären der Erzherzog und der General Frelih jo gut als verei- 
niget gewefen, fie hätten, ungeachtet ihrer Schwäche, die franzöſiſchen 
Solonnen, als fie gegen den Nedar vorrüdten, jchon vor dem Ge- 
fechte bei Gannftabt einzeln gejhlagen, dem Erzherzog bätte die 
Gifenbahn die Verbindung mit Wartensleben gefichert und er hätte 
nicht an der Donau mandvriren und fechten müſſen, um Jourdan bei 
Würzburg zu finden. Auch aus dem Feldzug 1799 könnte man manche 
Dienſte bezeichnen, welche die Eifenbahn hätte leiften fünnen, als 
der Erzherzog die Schweiz verlaffen hatte und wieder am Nedar 
ftand; aber wenn die allgemeine Auffafjung den Gegenftand nicht 
zur Klarheit gebracht hat, jo werden es folche Beifpiele, welche 
doch immer mehr oder weniger gezwungen jind, wohl auch nicht 
vermögen. 

Iſt die Eifenbahn von Gannjtadt nach dem obern Nedar aus: 
geführt, jo find die beiden Hauptftellungen nur wenige Stunden 
entfernt für denjenigen, welcher die Verbindung im Befit hat, für 
den andern aber. bejtehen nach wie vor diejelben Entfernungen. 
Die Vertheidigungsarmee kann beide Stellungen bejegen, und jie 
ift doch beifammen; fie hat überallhin Eleinere Entfernungen als 
der Feind, feine Demonftration kann deßhalb von Erfolg ſeyn, 
wohl aber läuft der Angreifer bei jeder Theilung Gefahr, und 
doch kann er nur in vereinzelten Golonnen durch das Gebirg an 
ven Nedar vorrüden. Würde ſich bei Cannſtadt und Ludwigsburg 
der Bertheidiger zu beiden Geiten des Nedars aufitellen, jo find 
beide Theile durch die Eifenbahn zu einer Stellung verbunden und 
die projeftirte Bahnjtrede von Billingen nad Donaueſchingen ge- 
jtattet dem betreffenden Theil des Vertheidigungsheeres auch dort 
die weitere Ausdehnung, melde ihn den Päſſen der Kinzig 
näbert. 

Wird die befprochene Eifenbahn auch jtaatswirthichaftliche Vor: 
theile bieten, welche der Heritellungskoften werth find ? Der große Napo- 
leon bat mit fchlagender Wahrheit gefagt: Punkte und Linien, welche 
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der Handel und der große Verkehr fucht, find jtrategifche Punkte 
und Linien; — man kann den Sab umkehren. | 

Wir. glauben damit fchließen zu fönnen. Denn wenn das 
Syitem der Eifenbahnen bergeitellt wird, wie wir e3 angebeutet 
haben, und wenn es, bergeitellt, auch gehörig benüßt wird, fo 
möchten die Franzojen wohl große Schwierigkeiten überwinden 
müffen, ehe jie den Nedar erreicht haben. Eine Umgehung ver 
Linie auf ihrem rechten Flügel würde ſchwer oder nublos ſeyn, 
jelbjt wenn Preußen an dem Kriege nicht Theil nähme. Auf dem 
rechten Flügel ift eine Umgehung nur dur die Schweiz möglich); 
aber manche gefährlihen Folgen derſelben würde das bezeichnete 
Eiſenbahnſyſtem heben. 

Ob aber der helvetifche Bund feine neutrale Stellung behaupten 
könne und welche Folgen aus dem Bruch verjelben hervorgingen, 
das werden wir bei anderer Gelegenheit erörtern. 
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Berihtigungen. 


Seite 158 Zeile Tv. o. lies: 1.42 ftatt Y/,, 
„ 160 „ 2 v. u. l. E Boll ſt. E Boll 
„ 160 „ 3» u. 1. Hülfe ft. Hilfe 
„161 „ 17 o. I. den Beben, Zöllen u. ſ. w. ft. den Zölfen u. ſ. w. 
> 208: = 5 v. o. ift nach 1701 „ſchon“ beizufügen. 
„ 167 „ 14v. u. l. Diefer auch ft. Diefer 
167 „ 8 v. u. I. 21. (25.) April ft. 21. bis 25. April 
25 0: 5 v. o. l. blieben ft. bleiben 
—700 6 vo, l. konnten ft. können 
„170 „ 10 v. o. I. wollten ft. wollen 
„ti. 1m m l. fittlichen ft. fittlicher 
179 „ 62. o. I. ausgeführt ft. ausgeführt wird, 
„ 380; 1lu.2v u. l. Schill. ft. Sar. 
„ 16 „ 170.011 Schill. ft. 1 Thlr. 
„16 „ 122116 Pf. ſt. 4 P. 
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